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Vorwort. 





Geſchichte im eigentlichen Sinne iſt eine treue 
Darſtellung alles Geſchehenen, und umfaßt in ſofern 
eine unabſehbare Reihe von Urſachen und Wirkungen, 
deren Anfang ſich in die, dunkeln Ahnungen und Ver— 
muthungen einer Urwelt verliert, fo wie ihre ununfer« 
brochene Verfettung den Schlüffel zu den Ereigniffen 
\der Gegenwart giebt. Aber eine folche allgemeine Dar- 
ſtellung alles Gefchehenen mit feinen Verbindungen 
und Mechfelwirfungen iſt über Die Kräfte des Sterbli- 
‚hen, dem die ordnende Mache die über alles gebietet 
Inur eine Fleine Zeit eigener Erfahrung und während 
dieſer die aͤußerſt muͤhſelige und ſchwierige Erforfihung . 
einer hoͤchſt luͤckenhaften Ueberlieferung geſtattet. Ge— 
ſchichte im eigentlichſten hoͤchſten, weitumfaſſendſten 
Sinne, Schilderung des großen ſtets fich verändernden 
‚und verjüngenden in feinen mannigfaltigen Kräften und 
Triebfedern unbegreiftichen Welt - und Menfchenlebeng, 
koͤnnte daher nur eine Offenbarung Gottes feyn. Al⸗ 
len weil es hiche in den erhabenen und unerforfchlichen 
Zwecken dieſes Gottes zu liegen ſcheint, uns wenigſtens 
während der Dauer diefes befchränften Irdifchen Da- 
ſeyns über den Zufammenhang aller Erfchelnungen und 
unfer richtiges Verhältniß zu demfelben vollkommen zu 
beiehren, fo haben es auch Sterbliche magen dürfen, 
Ihre hoͤchſt unvollfommene Sammlung von Erfenntnif- 
fen über die Vergangenheit als Gefchichte aufzuftellen. 





VI Vorwort. 


Indeſſen würde ſich der ſcwwache Erdenbewohner in der 
ungeheuern Zahl uͤberlieferter Begebenheiten und in 
vergeblichen Anſtrengungen, ihre verborgenen Urſachen 
und Wirkungen zu entdecken, bald verirren und erſchoͤ— 
pfen, hätte uns der Hoͤchſte in der Vernunft nicht ge- 
wiffermaßen ein Bild feines eigenen Seyns eingeprägr, 
aus welchem wir, wie aus einem Zauberfpiegel Das Ge⸗ 
beimniß fremder Erfcheinungen entziffern mögen. Go 
erhält nun Die Menge fonft verbindungslofer Thatfachen 
ein inneres eben, weil fie der Gefchichtfchreiber nach 
gewiflen Ideen oder Zweden zufammenftellt und ordner, 
vielleicht fo, wie er es auf jene innere Stimme horchend 
zu ahnen glaube, daß fie von der Vorfehung zu den 
hoͤchſten Zwecken vereint feyn mögen. u 
Allein die Unternehmung, ein Gemälde unferes 
ganzen Erdenlebens darzuftellen, eine allgemeine Welt- 
geſchichte zu ſchreiben, ift ſchon Deswegen Außerft felten, 
weil bei den gewaltigen Kräften innerer Anfchauung, 
die zur WVollbringung eines foldyen Werkes im höhern 
Sinne nothwendig find, ein ungebeurer Fleiß und raft- 
lofe Thaͤtigkeit erfordert werden, um Die unendliche 
Menge äußerer Kenntniffe herbeizufchaffen, aus welchen: 
erft Die Errichtung eines ſolchen Gebäudesmöglid wird, 
und fo Kraft und Leben des Verfaffers oft zu Grunde 
gehen, ehe er Die eigentliche Ausführung des Werkes 
nur begonnen haben mag. Mit diefer Scheu vor An⸗ 
firengungen,, die unfere Kräfte zu überfleigen ſcheinen, 
mag fich bei der Beſchraͤnktheit menfchlicher Einſicht und 
der Luͤckenhaftigkeit aller Weberlieferung oft der Umſtand 
vereint haben, daß der Schriftiteller Feinen nähern oder 
nothwendigen Zufammenbang, zwifchen der Gefchichte 
längft: vergangener Zeiten, fremder Völker oder Welt- 
theile und Demjenigen entdedte, was ihm für fein Volk 
und feine Zeit als das wichtigfte erfehlen, und was er 
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bei genauerer Kenntniß mit groͤßerer Vollkommenheit 
und Lebendigkeit darſtellen koͤnnte. Und da es einmal 
ſicher iſt, daß der Menſch fuͤr alle Erſcheinungen der 
Geiſter⸗ und Sinnenwelt am Ende nur ſich ſelbſt zum 
Maßſtabe hat, fo wurden die Gefchichten einzelner Voͤl⸗ 
Eer, oder nod) geringerer Menfihenvereine in eben dem 
Grade häufiger als die allgemeinen Weltgefchichten, als 
ihr inneres Leben mit dem innern Leben des Einzelnen 
eine größere Aehnlichkeit zu haben, und mithin jener 
Maßſtab beſſer angewendet werden zu Eönnen ſchien. 

Zwei Triebfedern aber ſind es welche hauptſaͤchlich, 
bald vereint, bald einander entgegenwirkend unſern Wil- 
fen zu Handlungen beftlimmen, nämlich) auf der einen 
Seite unfere eigene eingeborne Kraft oder Neigung und 
auf der andern die äußern Umflände unter denen wir 
felbft ung im $eben fortbewegen. Den Verfaſſer bat- 
ten von Jugend auf, die Meiſterwerke des Alterthums 
und die Jahrbuͤcher feines eigenen Volkes für Gefchichte 
begeiftert. Allein die erfte Anregung des jugendlichen 
Kraftgefühls und der Wunſch fih im Leben thärig zu 
verfuchen fiel in Die traurige Zeit der Zmangsherrfchaft 
Napoleons über Europa, wo dag jugendliche Gemüth 
fid) gerne aus der ſchlimmen Gegenwart in eine beffere 
Vergangenheit zurüdzog, um nad) dem Beifpiele eines 
Livius über den fchönen Erinnerungen der Borzeit Das 
Elend der Mitwelt zu vergeflen. 

Wie nun als das Unglück den hoͤchſten Grad er⸗ 
reicht hatte, fo daß faſt jedermann an einer beſſern Zu- 
Funft verzweifelte, der Allmächtige auf eine beinahe 
wundervolle Weife die Vernichtung der Zwangsherr- 
fchaft und. die Befreiung Europas berbeiführte, iſt wohl 
noch im lebendigen Andenken aller derjenigen,-Die den 
ſchweren Drud mit geduldet hatten. jedermann .er- 
wartete mit Recht, Die Europäifche Menfchheit aus dem 
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eifernen Schlafe mit verjüngter Kraft zu einem friſchen 
Leben erwachen zu ſehen. Wer hätte glauben mögen, 
daß nach folhen Erfahrungen ſtatt eines innigen Ver- 
eins zwifchen Fürften und Völfern im Geifte der Lehre 
unfers Glaubensſtifters, eines vertrauenvollen An⸗ 
ſchließens zur Erreichung gemeinſamer Zwecke, der Au- 
genblick der Errettung die Loſung zum heftigſten Kam- 
pfe werden ſollte, ja, daß eben Dieſelben, welche noch 
vor kurzem fuͤr ihr Eigenthum, fuͤr ihr Leben, fuͤr das 
ihrer Geliebten gezittert hatten, ohne Ruͤckerinnerung 
an jene Tage des Jammers eine Gegenwart verwuͤn- 
ſchen würden, die irgend einen Lieblingstraum nicht völ- 
lig verwirklicht hatte, ‘Der Kampf über einige der ab- 
- gezogenften Theile des Staatsrechts wurde mit einer 
Much erneuert, die fi der Raferei des frühern Glau— 
bengeifers näherte, und: welche bei fo vielen in 25 Jah⸗ 
ven vorgefallenen Yenderungen Habfucht und Eigennug 
aufs Höchfte fleigeen mußten. Waren doch die Schwär- 
mer aller Art noch immer nicht von ihrer Verblendung 
zurüdgefommen, weil fie in der ganzen Zeit niemals 
ihre Lehren an den Erfcheinungen der Außenwelt geprüft, 
fondern diefe Erfceheinungen einzig und allein nach ip- 
ren Vorurtheilen gewürdigt hatten, Ä 

| Unter diefen Umſtaͤnden fehlen ſich der Bli der 
meiften denfenden Menfchen unferer Tage mehr und 
mehr auf jenen merfwürdigen Zeitraum zurüdzumenden, 
den man in der Gefchichte mie Dem Namen des Mittel- 
alters zu bezeichnen gewohnt ift, und in welchem alle 
Berhältniffe, welche den Gegenftand der Zivietracht 
und Erbitterung ausmachen, fich allmählig gefaltet 
hatten. Während jener Zeit allgemeiner Bedruͤckung 
und Knechtfehaft hatte fi) wohl manches von der Ge- 
genwart hart verwundete Gemuͤth in häuslicher Zuruͤck⸗ 
gezogenheit mit den alten Sahrbüchern befchäftige, in 
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denen man die großen Fräftigen Erfchelnungen der mitt» 
lern Jahrhunderte als fchöne Traumbilder einherfchrei- 
ten ſah. Geſunkene Größe fand bier Troft für Demuͤ— 
thigung und Kränkung aller Art. Aber auf eine dffene- 
lihe Theilnahme Fonnten fie damals keinen Anfpruch 
mehr machen, weil Die Gewalt, die fi des Schiefale 
jener Tage bemächtige hatte, ruͤckſichtslos alles zerſtoͤrte, 
was noch irgend an felbititändige Kraft erinnern moch« 
te, Allein jest in dem Kampfe der legten Jahre ſchie⸗ 
nen die Forſchungen über die gehaltvolle Zeit des Mit« 
felalferg auf einmal wieder die Geifter anzuregen, weil 
aus der allgemeinen Zerftörung manches fich wieder er= 
bob, und aus den furchtbaren Trümmern Bauwerke er 
richtet werden follten, zu Denen viele Die zweckmaͤßigſte 
Anordnung vorzugsmwelfe in den Denkmaͤlern der Vor- 
zeit auffuchen zu müffen glaubten. Alle Parteien be— 
riefen fich daher auf jene Zeit, in welcher fich jene Ver- 
bältnijje geftaltee hatten, um deren Auslegung und 
Beilimmung es jest überall galt, und man darf fi 
nicht vertundern, wenn aus dieſer Stimmung eine 
Menge von Merken bervorging, welche zur Unterftü- 
gung dieſes oder jenes Glaubens dienen follten, Al— 
lein je mehr jener merkwürdige Zeitraum mit vorgefaß«- 
ter Meinung bearbeitet wurde, deſto entfeglicher wurde 
die Verwirrung der Begriffe, um fo heftiger die Ent« 
zweiung in der Gegenwart, um fo dunkler und unrid)« 
tiger Die Unfiche über Die Vergangenheit, Daher fchien 
unbefangene gründliche Darftellung jener zehn merfwür« 
digen Jahrhunderte von dem Untergang des abendländi- 
(chen Reichs bis zum Untergang des morgenländifchen 
Zeitbedürfniß, denn nur bei gründlicher vorurtbeile« 
freier Kennsniß der Vorzeit ließen ſich eine unbefangene 
Würdigung der Gegenwart und ein heiterer Blick In 
die Zufunfe erwarten. 
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Diefe große Aufgabe der Zeit ward wenn nicht 
der Zweck, denn Geſchichte ift fich felbft Zweck und darf 
nie einem fremdartigen huldigen, dennoch die Veran- 
laffung zur Ausarbeitung diefes Werkes, in welchem Der 
Verfaſſer verfuchte, ein Tebendiges Gemälde der einzel= 
nen Voͤlker Europas und dasjenige was in ihrem Dil- 
Dungszuftande als Gemeingut betrachtet werden Eann, 
zu liefern. Die Einrichtung deffelben fchien ihm durch 
das Bedürfniß der Zeit vorgefchrieben. Daher glaubte 
er nicht durch meitläufige Wiedererzählung der ſchon fo 
oft erzählten äußern Weltbegebenbeiten, Kriege, Fric- 
densfchlüffe u. f. w. ermüden, fondern derfelben viel- 
mehr nur in fofern erwähnen zu follen, als ſie unmittel- 
baren Einfluß auf die innern Berbältniffe einzelner Voͤl⸗ 
Fer gehabt und Berfaffung, Sitten, Btldungszuftand 
derfelben weſentlich verändert hatten. Uebrigens zer- 
fälle Diefes Werk, welches vier Bande enthält, in den drei 
erften Bänden in eine Reihe von Büchern, deren jedes 
- einzelne die Geſchichte eines Europäifchen Volks in fich be— 
greift, unter welcher Benennung wir hier indeſſen niche Die 
Menfchen verfteben, welche zufälliger Weiſe längere oder 
Fürzere Zeit in einem Staate vereint, fondern die Stäm- 
me, welche Durch Einheit der Spradye gemeinfamen Ur- 
fprung beurfundend irgend ein Sand bewohnten, wel- 
ches durch feine natürliche age, Beſchaffenheit und Aus- 
dehnung zum Wohnſitze eines ganzen Volkes beftimme 
fhien. Bei diefer Beftimmung nehmen wir Indeffen 
nicht Die unfichern und wandelbaren Verbältniffe um die 
Zeit der Völferwanderung als Grundlage an, fondern 
den Zuftand der Dinge am Schluffe diefes Zeitraums 
in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, wo die 
Graͤnzen der Sander und Völker auf eine feitere dem 
heutigen Zuftande Ähnlichere Weife gezogen waren. 
Mac) diefem Theilungsgrundfage zerfallen die drei er- 
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ſten Bände in 12 Bücher. Der erſte Band enehält 
die Gefchichte von Deutſchland, Frankreich und Ita— 
lien, der zweite die der drei übrigen von Deutfchen er- 
oberten und zum Theil bevölferten Sänder, der Pyrenaͤi— 
fchen Halbinfel, der Britifhen Infeln und Scandina- 
viens und der dritte die Gefchichte Polens, Rußlands, 
der übrigen Slavifchen Länder, Ungerns, der Tatari« 
fchen Sander und Griechenlands oder der Türfel, wo— 
bei zu bemerken ift, daß es zwedimäßig fehlen, die aͤuße— 
re Geſchichte der nordöftlichen Sänder, als welche weniger 
porausgefeßt werden Fonnte, weitläufiger zu behandeln, 
als Die der weſtlichen. Endlich it im vierten Bande die 
Gefchichte der Aeußerungen des Geiftes in rein menfchli« 
her Hinficht, die Geſchichte der Phifofophie, der chriſtli— 
chen Religion und Kirche, der Marhematif und der Na—⸗ 
turwiflenfchaft entwickelt, und als Anhang oder Ueberſicht 
wird eine Gefchichte der Politik oder der zu verſchiede— 
nen Zeiten und bei verfchiedenen Völkern in der Wilfen« 
fchaft und im Leben herrfchenden Begriffe über den Staat 
und deſſen Einrichtungen. den Vefchluß des Ganzen 
machen. | 
Die Alten Eannten nur eine Art von Geſchicht 
ſchreibung. Sie erzaͤhlten die Großthaten ihres Volks 
auf eine Art, daß die Enkel zur Nachahmung begeiſtert 
wuͤrden. Sie hatten nur die Kunſt auszuuͤben, und 
darum konnten fie auch fo vollendete Meiſterwerke auf 
hellen. Weiter that die Kritif Eeine ſtrengen Forde- 
rungen an fi. Dur über Die Wahrheit Desjenigen, 
was Die Zeitgenoffen etwa felbft erlebe oder zunächft von 
ihren Vätern erfahren, mag firenge Unterfuchung ge- 
führt worden ſeyn. Ueber ältere Zeiten waren die Quel⸗ 
len dürftig und in weniger Leute Händen, niemand be- 
gehrte die Aechtheit derſelben zu prüfen. An die Ge- 
fchichtfchreiber unferer Zeit werden in Rüdfihe der Wahr- 


— 
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heit und Gründlichkeie mit Recht viel firengere Forde- 
rungen gethan. Die Alten hatten von dem Wefen der 


Geſchichte Begriffe, die nicht mehr auf unfere Zeiten 


yaffen würden. Man gab ihr Mebenzwede, die wir 
auf andere Weife erreichen müffen. Uber gerade aus 
dieſen Umftänden geht bei ung die Nothwendigkeit her= 
vor, die gefchichtliche Forſchung die mehr ins bloß wif- 
fenfchaftliche Gebiet gehört, in der Ausführung mehr 


- oder weniger von der gefchichelichen Darftellung, jener 


erhabenen Tochter der Kunft, zu trennen. Nicht als ob 
auch der letztern nicht eine fehr genaue und forgfältige 
Forſchung vorangehen ſollte; aber der Gefchichtfchrei- 
ber muß bier auf die Leſer Ruͤckſicht nehmen, für welche 
fein Werk beftimme war. Die eigentliche forfchende 
Unterfuchung Fann nur für den gelehrten Gefchichtsfor- 
ſcher beftimme feyn. Die Geſchichte, welche von vie- 
len gelefen werden foll, darf, wo möglich nur Ergebniffe 
reifer Prüfung vorlegen, nicht aber Die Acten diefer Prü- 
fung felbft mitcheilen; denn einerfeits würden diefe für 
die Mehrzahl der zur unpartelifchen Beurtheilung nicht 


hinlaͤnglich bewanderten Leſer ohnehin nur ermädend 


feyn, andererfeits dem einfachen und Flaren Gange der 
Gefchichte den größten Eintrag fhun, Daher haben 
wir geglaubt in dunfeln Zeiträumen und zweifelhaften 
Umftänden lieber mit wenigen Worten die Schwierig- 
Eeiten anzeigen zu müffen, nebft der Quelle, welche die 
Sache genauer erdrtere, Aehnliche Gründe haben uns 
bewogen bei dem vorliegenden Werfe weder die Quellen 
im Allgemeinen aufzuzählen, noch bei jedem einzelnen 
Sage auf diefelben hinzumelfen, Die Zahl derfelben 
erfchrecfte den Verfaffer bei einem fo umfaflenden und 
Doc) in der Ausführung fo ſehr zufammengedrängten 
Werke. Die Quellenaufzählung im Allgemeinen hat 
bloß etwas Anmaßliches und wenig Müsliches, Die Hin- 











Vorwort. XIII 


weiſung im Einzelnen wuͤrde das Werk wenigſtens um 
einen Drittheil weitläufiger und koſtbarer gemacht ha— 
ben, ohne dem Hauptzweck fuͤr die Mehrheit der Leſer 
beſſer zu entſprechen. Der gruͤndliche Geſchichtsforſcher 
wird die Benutzung der Quellen, darum nicht weniger 
erkennen. Da wo es uns in Zukunft verſtattet ſeyn 
ſollte, kuͤrzere Zeitraͤume oder weniger umfaſſende Ge- 
genſtaͤnde weitlaͤufiger zu behandeln, wollen auch wir 
die Quellenaufzaͤhlung nicht verſaͤumen. 

Wie ſehr nun auch das Leben ganzer Voͤlker nicht 
weniger als dasjenige einzelner Menſchen ſich als vor- 
. übergebende Erfcheinung bewähren mag, wie häufig und 
fohmerzlih auch unfern Bliden ringsum Spuren der 
Zerftörung und des Todes begegnen, fo liege Doch tief 
in der menfchlichen Bruft ein Bewußtſeyn hoͤhern Ur- 
fprungs, ein Gefühl von Kraft, welches uns anregt, 
durch zu höhern Zwecken mitwirfende Thaten diefer nei- 
difchen Vergänglichkeit die Gunſt eines Fängern Da— 
feyns abzudringen. Sey es nun, daß der Ruhm ung _ 
in der Erinnerung der Nachwelt unfterbliche Kränze 
winde, oder fi) die fihönen Früchte unferes Wirfens 
auf eine anfpruchlofere Are im Leben erkennen laffen, fo 
ift Doc) fiher, daß des Menfchen Kraft im Guten und 
Boͤſen weit über Die befchränfke Dauer feines Erden- 
lebens hinausreicht. Darum bedenke jeder in feinem 
irdifchen Thun, daß jede bedeutende Aeußerung feiner 
Kraft nicht dem Augenblicke, fondern der Ewigkeit an- 
gehöre, in welcher Fein guter Same verloren geht. Aber 
diefe Ewigkeit offenbart fih auf zweierlei Weiſe dem 
ſchwachen Erdenbewohner, deffen Sehnen fich zu ihr er- 
hebt. In geheimnigvolles Dunkel gehülle herrſcht über 
ung ein allmächtiges Geſetz, über welches wir ungead)- 
tet Der göttlichen Offenbarung doch nur menfchliche Be- 
griffe haben. Beſtimmter und faßlicher fpriche zu ung 
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die Gefchichte, die jedem ein längeres Dafeyn gewaͤhrt, 
der ſich Kraft genug fühlt, fuͤr hoͤhere Zwecke mitzuwir⸗ 
ken, und die dem Beſſern einen Lohn verſpricht, den 
auch Menſchen zu wuͤrdigen vermoͤgen. Und weil mit 
der Zeit in welcher wir gelebt auch die Verhaͤltniſſe un- 
tergehn, welche die Mitwelt oft veranlaffen uns einfel- 
eig und ungerecht zu beurtheilen, fo hat die Vorfehung 
dafür geforgf, daß Das Urtheil der Nachwelt gewifler- 
maßen die göttliche Gerechtigkeit daritellen koͤnne. Da- 
rum iſt die Gefchichtfchreibung ein hoher Beruf, dem 
fi) Eeiner widmen fol, er babe dem ſich felbft und 
dem Höchften die ſtrengſte Reinheit zugefchworen, wel⸗ 
he zu verlegen ihn weder liebe nod) Haß nod) irgend 
eine eigenthümliche Anfiche verleiten mögen. Der Ber- 
faffer aber würde es als den fchönften Sohn für jede An- 
firengung anfehen, wenn er den Leſer überzeugen Eönn- 
te, daß auch er dag Heiligthum mit frommer Treue be- 
wahrt habe. 
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die Geſchichte, die jedem ein längeres Dafenn gemäßtt, 
der ſich Kraft genug fühle, für höhere Zwede mitzumir- 
Een, und die dem Beſſern einen Lohn verfpricht, Den 
auch Menfchen zu würdigen vermögen, Und weil mie 
der Zeit in welcher wir gelebe auch die Verhältniffe un- 
tergehn, welche die Mitwelt oft veranlaffen uns einfel= 
eig und ungerecht zu beurtheilen, fo hat die Vorfehung 
dafür geforge, daß das Urtheil der Nachwelt gewiffer- 
maßen die göttliche Gerechtigkeit daritellen Eönne, Da- 
rum iſt die Gefchichtfchreibung ein hoher Beruf, dem 
fi) Feiner widmen fol, er babe dem fich felbft und 


dem Höchften die firengite Reinheit zugefchmoren, wel- 


che zu verlegen ihn weder liebe noch Haß nod) irgend 
eine eigenthuͤmliche Anfiche verleiten mögen. Der Ber- 
faffer aber würde es als den ſchoͤnſten Sohn für jede An- 
firengung anfehen, wenn er den Leſer überzeugen Fünn- 
te, daß auch er das Heiligehum mie frommer Treue be= 
wahrt habe, 
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handelte, fie aber erſt den folgenden Tag bei nüchternem Ver⸗ 
ftande überlegte und entſchied. Viele Stämme hatten auch 
Kürften; einige fogar Könige, aber diefe Fürften und Könige 
"waren urfprünglich nicht mehr als die erften und angefehenften 
Bürger, und hatten im Frieden außer etwa dem Vortrag auf 
den Öffentlichen Verfammlungen, und einer gewilfen Ehrerbie: 
tung, welche fie bei den alten Deutfchen mit dem Alter und der 
Tapferkeit theilen mußten, faft gar nichtö zu bedeuten. Die 
Fuͤrſten wurden gewählt, und zwar aus dem Abel, d. h. aus 
folchen Männern deren Vorfahren fih für das gemeine Befte 
ausgezeichnet, und ihrem Blute daher ein günftiges Vorurtheil 
erworben hatten. Denn an Vorzüge des Grundeigenthums war 
damals noch keineswegs zu denken, und der aus dieſem entfprin= 
gende Adel fallt erft in die fpätere Zeit der weitläufigen Erobe⸗ 
rungen der Deutfchen Völker im weftlichen Europa. Die Ge: 
. richtöverfaffung der Deutfchen war äußerft einfach. Ueber die 
Gaue wurden Richter gewählt, welche man ihres Alters we- 
gen Graue, Grafen nannte, und welche fich bei wichtigen Fällen 
des Raths und Anfehens von hundert Männern aus ihrem Gaue 
bedienten. Bloße Privatbeleidigungen waren eigentlich ber 
Selbftrache und der Ahndung der’ Anverwandten überlaffen ge- 
wefen,. fpäter wurden fie mit Geld abgefauft. Eigenthum und 
‚Leben der Menfchen waren zu beftimmten Preifen gefchäßt. Bei 
einem Angriff auf das Leben wurde auf den Stand der belei- 
digten Perfon Rüdficht genommen, und je nach diefem der Preis 
erhöht. Der Werth zu welchem das Leben angefchlagen war, 
hieß das Wehrgeld, welches man gewöhnlich in Vieh oder an⸗ 
bern Waaren entrichtete. Nur Verbrechen wider das Gemein- 
wohl, und unter diefe rechnete man auch die Feigheit, Fonnten 
mit dem Tode beftraft werden. Die Stelle der gefehriebenen 
Geſetze, welche ihnen fremd waren, vertraten Gewohnheiten, 
welche dem Zuflande ihrer Eultur angemeffen blieben. Neben 
ben Sreien, welche eigentlich die Nation ausmachten , gab es 
noch Freigelaffene und Leibeigene. Da e3 der Eriegerifche Deut: 
fche unter feiner Würde hielt ſich mit Ackerbau oder andern Wirth: 
ſchaftsgeſchaͤften abzugeben, fo blieb diefe Arbeit den Weibern 
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zelnen Gegenden nieder, wurden nach und nach daſelbſt Grund⸗ 
eigenthümer, und bildeten auf diefe Art bleibende, obwohl noch 
aͤußerſt Iocker verbundene Staaten. Im Ganzen genommen 
waren die Deutfchen ein großer Eräftiger und wohlgebildeter 
Menfchenfchlag. Eine gegen fieben Fuß lange Geſtalt, blaue 
drohende Augen und ein langes goldgelbes Haupthaar, dabei 
eine bewundernswürbige Leibeskraft, waren ihnen eigenthüms 
liche Eörperliche Eigenfchaften, welche den kleinern und ſchwaͤ⸗ 
hern Einwohnern ded Südens haufig Schreden einflößten. 
Mit einem folchen Aeußern paarte fich ein fühner auf Körs 
perkraft troßender, Freiheit und Friegerifchen Ruhm über Alles 
(häßender Sinn: Durdy Keufchheit, Förperliche Uebung im 
Krieg und auf der Jagd, und Falte Bader bemahrten fie die 
Körperkraft, fo wie durch ihre Lebensart und ihre geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen den unbezaͤhmten Geiſt. 

Dieſer Natur entſprachen ihre Verfaſſungen. Jeder freie 
Hausvater war in ſeinem Haus und deſſen Umzaͤunung unum⸗ 
ſchraͤnkter Herr uͤber Weib, Kinder und Leibeigene. In der Re⸗ 
gel verſammelte ſich an gewiſſen Tagen, beſonders zur Zeit des 
Vollmonds, das ſtimmfaͤhige Volk aus allen freien wehrhaften 
Maͤnnern des Stammes beſtehend, zu allgemeinen Berathun⸗ 
gen. Jeder waͤhlte ſich daſelbſt ſeinen Platz, und zwar konnten 
nur Prieſter die Ordnung handhaben, denn nur von ihnen ließ 


man ſich zu derſelben verweiſen. Einer oder mehrere der Vor⸗ 


nehmſten trugen die Gegenſtaͤnde der Berathſchlagung vor und 
erhielten entweder durch Zuſammenſtoßen der Speere Beifall, 
oder ſie wurden durch ein Gemurmel der Menge getadelt. In 
dieſen Verſammlungen entſchied man uͤber Krieg und Frieden, 
und uͤber andere Angelegenheiten des Stammes; denn die ge⸗ 
ringern uͤberließ man der Entſcheidung der Vornehmſten. Hier 
allein durften Todesurtheile gefaͤllt werden; hier waͤhlte man 
auch die Richter der einzelnen Gaue und Bezirke; hier endlich 
erhielt der Juͤngling unter gewiſſen Feierlichkeiten ſeine Waffen, 
und wurde dadurch erſt ein Mitglied der Nation. Gewoͤhnlich 
war eine ſolche Verſammlung mit einem Schmaus verbunden, 
wo man bei offnen Gemuͤthern die oͤffentlichen Verhaͤltniſſe be⸗ 


* 
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bäute waren die gewöhnlichen Kopfbedeckungen. Das, Zußvoll 
bildete den Kern und bie Mehrzahl des Heeres, viele der tas 
pferften und ebelften Männer befanden fich unter demfelben. 
‚ So wie man bei der Wahl der Fuͤrſten vorzliglich auf Geburt 
Rüdficht nahm, fo beftimmte bie Tapferkeit die der Anführer, 
von denen man indeffen eher das Beiſpiel, ald Befehle erwartes 
te, welche letztere der freie Deutfche nicht leicht von irgend je- 
mand annahm. Vielmehr mußten auch hier, wie bei ben Volks⸗ 
verfammlungen, die Priefter der fo nothwendigen Ordnung zu 
Hilfe kommen, denn nur von ihnen, und zwar nur.im Namen 
der Götter ließ fich der freie Mann zurechtweifen oder gar ſchla⸗ 
gen und binden. Den Anführer im Gefechte zu verlaffen, oder 
zu überleben, galt für fchändlich, aber eine gänzliche Entehrung, 
“ welche mit dem Verlufte aller bürgerlichen Rechte verbunden 
war, und oft freiwilligen Tod durch den Strick zur Folge hatte, 
z0g die Wegwerfung bed Schildes nach fih. Die Schlachtord- 
nung der Deutfchen war gewöhnlich Feilförmig , gefchloffen und 
gedrängt; Wagen und Karren dienten zu ihrer Bedeckung. 
Stämme und Familien Fampften in benachbarten Reihen; felbft 
die Weiber ſtanden, indeffen wahrfcheinlich nur bei Vertheidie 
gungöfriegen,, in der Nähe, erwarteten von Dem Ausgang des 
Kampfes die Entfcheidung ihres Looſes, pflegten die Verwun⸗ 
‚ beten, und bielten oft die Weichenden zuruͤck. Kriegsgeſaͤnge 
gingen vor dem Gefechte her, mit einem Kriegögefchrei begann 
e8, und die Gottheit war bei demfelben gegenwärtig. Fanden 
Ungriffsfriege oder Unternehmungen flatt, welche Beute und 
Eroberung zum Zwecke hatten, fo meldeten fich die Tapfer⸗ 
ften ald Anführer, und fanden genug Freiwillige, welche mit 
ihnen zogen, und mit heiliger Treue an ihnen hingen. Biswei⸗ 
len machten auch die Fürften folche Unternehmungen. Dann 
ging der Krieg für die Rechnung des Anführers, welcher bei der 
Eroberung eines Landes fein Gefolge (Geleite) duch Austheie 
lung von Laͤndereien, ober wie es fich fonft thun ließ, belohnte. 
Hierauf gründete fich in der Folge die Verfaſſung aller derjeni- 
gen Länder, welche bie Deutfchen feit ber fogenannten Völker 
wandrung eroberten. . f 
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So wie im Leben Kraftänßerung allein ihre Bewundrung 
erweckte, fo verehrten fie auch im Thor oder Donnergott die Ur⸗ 
fache einer der erhabenflen und für ven ungebildeten Menfchen 
unbegreiflichften Erſcheinungen ver Welt, als ihr höchftes We⸗ 
fen. Untergeorbnet waren ihm Odin oder Wodan, der Gott . 
beö Krieges ,. in deffen Hofftatt Walhalla der Zapfere dereinft 
aus dem Schädel erfchlagener Feinde trank, und deſſen Gemah⸗ 
lin Freia, die Göttin der Liebe, vielleicht auch der Freiheit; 
denn Krieg und Freiheit waren die Hauptgebanfen der Deut 
ſchen. Tempel Fannten fie lange nicht; flatt diefer dienten ih⸗ 
nen Haine oder heilige Wälder, auf deren einzelne Bäume fos 
gar bie Heiligkeit der Gottheiten uberging, und Berlehung funds 
Ich machte, Auch Bilder waren felten, deſto häufiger aber 
Opfer, wobei bisweilen auch Menſchenblut floß. Von dem Ans 
fehen der Priefter zeugt der Umſtand, daß man fich von ihnen 
allein gebieten und ftrafen ließ. Sehr viel hielten Die. alten 
Deutfchen. auf Weiffagungen, und fchenkten dabei den Weibern 
ein vorzügliches Vertrauen; hingegen zog in andern Fällen ber 
Driefter auch das Loos, 

Sn Friedenszeiten kannten fie Feine andre Befchäftigung 
ald die Jagd, welche hie und da mit Schmaufereien und Spiel 
abwechſelte. Städtifche Mauern.Eonnten fie ald Befchränkun- 
gen der Freiheit nicht ausſtehen; erſt ziemlich fpat wurden in 
Deutfchland nach Römifchem Beifpiel Städte angelegt. Das 
ber wohnten fie, als fie fich feftfeßten, auf einzelnen Höfen 
(Bifängen) wo Seder fein eigener Herr blieb. Urfprünglich 
waren fie in Häute von wilden Thieren gehülltz  fpäter bes 
dedten fie fi mit einem Furzen Mantel, welcher viele Theile 
des Körpers entblößt ließ; nur die Vornehmften trugen enge, 
alle Formen des Leibes ausdruͤckende Kleider. Gewöhnlich war 
der weibliche Anzug von dem männlichen nicht verfchieden, doch 
waren viele Weiber mit einem leinenen Gewande angethan, 
welches Feine Ermel hatte, und Arme, Schultern, und einen 
Zheil der Bruſt unbebedt ließ, MWildpret, wildes Obft, und 
Brei von Hafermehl waren ihre gewöhnlihe Nahrung, dabei 
tranten fie Bier aus Gerfte oder Weizen. Die Weiber, befon- 
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herzuruͤhren, welcher und mehr oder weniger durch alle Zeits 
räume der Deutfchen Gefchichte folgt. Schwer ift es unter 
den fo häufigen Namen die und Griechifche, Römifche und Alts 
deutſche Schriftfteller aufbewahrt, die der ganzen Nation, eins 
zelnen Stämmen, oder noch Fleinern Unterabtheilungen zu⸗ 
fommenden, endlich die eigenthümlichen und urfpringlichen, 
von den fremden, Eigenfchaften oder Herkunft bezeichnenden 
zu unterfcheiden, und aus dem Gewirre dasjenige, was bie 
Grundlage fpäterer Zeiten wurde, herauszuheben. Am beften 
-feheint man jedoch von ben beiden Hauptflämmen auögehen, 
und die übrigen Eintheilungen an fie anreihen zu Fönnen, wo⸗ 


, bei die von Abelung vorgefchlagenen Benennungen von Sueven 


und Cimbern ſich am beften mit den alten Weberlieferungen 
vereinigen laflen. . 

Zu den Sueven welche von jeher im Oſten der Cimbern 
und im Weſten der Sarmater wohnten, und vielleicht von Dies 
fen gedrängt, jene wieder immer weiter drängten, welche roher 
aber Eräftiger und Triegerifcher die Stammoväter der heutigen 
Dberdeutfchen wurden, gehörten nach Adelung die Gothen, 
welche fiegreich von den Küften der Oftfee bis an die bed 
fchwarzen Meers drangen, von hier auch nach Dacien flreiften, 
und fi in Oſt- und Weſt-Gothen theilten. Die Xefthier, 
das öftlichfte unter den Deutfchen Völfern, wohnten an ber 
Preußifchen Bernfteinküfte, und floffen fodter mit den Slaven 
und Finnen zufammen. Die Marcomannen zogen fich vom 
heutigen Würtemberg an den Gallifchen und Helvetifchen Gräns 
zen gegen Böhmen und Oeſtreich hin. Zu den Gatten, eis 
nem burch feine Tapferkeit berühmten Volke im heutigen Heſ⸗ 
fen, gehörten die Bataver, Ganinefaten, Chattuarier und Mat: 
tiaver. An der Elbe, vielleicht an der langen Börde im Mags 
deburgifchen wohnten Die Longobarden, die Hermundus 
rer im Meißnifhen, Zhüringifchen und, den benachbarten Ges 
genden, die Senonen an dem rechten Elbufer in der Mittel: 
mark, und einem Theile des Churkreifes und der Laufig, und 
bie Quaden in Mähren, Deftreih, Ober: Schlefien und 
Ober=lingern. In Pommern, dem weftlihen Polen und an 
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den Ufern der Eibe, haudten die Bandalen, ımd die VBaris 
ner an der Warne im Medlenburgifchen. Nicht weit. von bie: 
ſen Zestern waren die Wohnfige der Reudigner. "Auch die 
Angeln, welche im heutigen Schleswig gelebt haben müffen, 
rechnet Tacitus zu den Sueven. In Gaffuben und Hinters 
pommern zwifchen der Wipper und dem Ausfluffe der Oder, 
waren die Rugier, die Eygier in Schweden und Großpos 
len, die Burgünder anfänglid an der Weichfel, dann theils 
auf der Inſel Bornholm, theild bei den Allemannen. Zu ven 
Allemannen welche zuerft im dritten Iahrhundert an dem 
Main vorkommen, gehörten die Gennen, Logionen, Lenticen⸗ 
fen und Bucinobanten. In der Nachbarſchaft der Gothen 
wohnten auch die Gepiden und Herulerz weniger wichtig _ 
find die Haruder, Sedufier, Scirren, Apvionen, . 
Eudofen, Suardonen, Nuithonen, Narisfer, Mars 
finger, Lemovier, Langer, Vithungen mb Gnis 
bonen. 

Der Cimbriſche Hauptflanim hatte gegen Werften die 
Gallifchen Eelten, gegen Often die Sueven. Zu ihm gehören 
vor Allen die Belgifhen Eimbern,, diejenigen Deutfchen 
welche lange vor Cäfar ſchon Über den Rhein gegangen waren, 
und dafelbft einen bedeutenden Theil Galliens befegt, und feit 
diefer Zeit Gallifche Art angenommen. hatten. Die Deut: 
fhen Simbern hatten eine weit fanftere Sprache und höhere 
Cultur als ihre Suevifchen Brüder, kamen ihnen aber an duße: 
zer Kraft nicht gleich. Adelung zahlt zu ihnen die Süten auf 
der Dänifchen Halbinfel, die Ubier am Rhein, Trier gegen: 
über, die Ufipeter und Tenchterer, die Sigambern 
Coͤln gegenüber bis zur Lippe, Cherusfer, riefen anfäng- 
lich an der Nordfee von der Batavifchen Infel an bis an die 

Ems, dann weiter bis in das Herzogthum Schleswig, bie 
Ehauken im Norden der Sriefen, die Bructerer, Mar: 
fen, Mafaten, Zubanten, die Angrivarier, Anfis 
barier, Chamaver, Dulgibinen, dann bie fo wichti⸗ 
gen Sachſen und Franken. Endlich wohnten die Scans 
Dinavifchen Eimbern, die Suionen in Scandinapien. 
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Uber die Donau und den Rhein in das Land der Bojer und der 
Sallier, zogen unterwegs noch andre, befonders Helvetifche 
Bölkerfchaften an fich, und drohten endlich ben Römern in ih: 
rer bluͤhendſten Zeit in Italien, dem Herz ihrer Macht, den Uns 
tergang. Nachdem man ihnen die erbetenen Wohnfige im Roͤ⸗ 
mifchen Gebiet verweigert, ‚warfen fie alles was fich ihnen ent: 
gegenflellte, zu Boden, und nur dem eifernen Muth und ber 
Klugheit des Markus gewaͤhrte es das Schickſal, daß Roͤmiſche 
Cultur nicht ein halbes Jahrtarſent fruͤher, von nordiſcher Kraft 
verdraͤngt wurde. 

Seitdem moͤgen öfters tleinere Wanderungen in Deutſch⸗ 
land und an den oͤſtlichen Graͤnzen deſſelben ſtatt gefunden ha⸗ 
ben; aber lange wurde Beine dem damaligen Haupt der Welt, 
wieder ſo gefaͤhrlich, wie es die der Cimbern und Teutonen gewe⸗ 
fen war. Erſt zu Caͤſars: Zeiten, 58 Jahre vor Ch. ©, kamen 
beide Voͤlker wieder in feindſelige Berührung, und zwar ward 

das benachbarte. Gallien die Veranlaffung dazu. Im biefem, fo 

"wie Deutfehland‘, in viele beſondre Voͤlkerſchaften getheilten 
Lande, hatten nach langen Kämpfen die Sequaner und Aeduer 
die Oberhand gersonnen. "Im dem Streben biefer.beiden Voͤl⸗ 
der nach ausſchließender Herifchaft, wurden Die Sequaner uͤber⸗ 
wurden, und mußten ‚zu ihter Rettung die Deutfchen zu Huͤlfe 
rufen: An der Spige eines Heereb von 15000 Mann Fam ber 

tapfre Arboviſt/ ein Heerführer der Sueven uͤber den / Rhein, und 
vermehrten da Das fruchtbare Wullien den: Deutichen "gefiel, 
feine "Schuar durch nachtuͤckende Landsleute bald auf "120,000 
Mann: 5: Durch: Teine Unterſtaͤtzung hatte zwar. die Sache der 
Sequaner Inidinger Beit eine beſſere Wendang genommen; aber 
diefe Vngtuͤrcklichen fanden ſich bald durch das Betragen ihrer 
Bundsgenofſen ia meuer noch größerer Verlegenheit. Statt 
ſich mit dam Aw: Belohnung: verheißenen Drittheil: des Landes 
N gut begnuͤgen, verlatigten die mit Berachtung auf:bie entarteten 
Gallier hernbſehenden Deutſchen „noch einen zwriten Drittheil, 
und druͤckten in kurzer Zeit dis Sequaner jo harti;;baß ſie ihrem 
gaͤnzlichen Untergange entgegenſehend / vereint. mit den Aeduern 
bie Römer um Schutzz anflehlen. Bu Rom hatte man anfangs 
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das Einruͤcken Ariovifts, welches durch Schwächung der Galtier 
den ehrgeizigen Abfichten der Republik auf diefelben bortheilhaft \ 
feyn konnte, nicht ungern gefehen; ja man hatte fogar ven 
Deuffchen Feldheren mit dem Titel eined Königs und Bundes: 
genoffen der Römer beehrt; aber ein Jahr ſpaͤter fand Caͤſar, 
der ſo eben die Helvetier nicht ohne Anſtrengung in ihre Berge 
zuruͤckgeſchickt hatte, die Lage der Dinge in Gallien ſehr veraͤne 
dert. Die Deutſchen fingen jetzt an, nicht nur der Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit der Gallier, ſondern ſogar den Beſitzungen der Roͤmet, 
und ihren noch weit bedeutendern Entwuͤrfen hoͤchſt gefaͤhrlich 
zu werden. Die Roͤmer konnten der wachſenden Macht der 
Germanen nicht laͤnger unthaͤtig zuſehen, und nach vergeblichen 
Unterhandlungen kam es zum Kriege. Caͤſars Genie konnte 
Arioviſts ungebildete Klugheit nicht widerſtehen, und eben ſo 
wenig die rohe Tapferkeit Deutſcher Krieger der Taktik Roͤmiſcher 
Legionen. Nicht weit von Befancon erlitten Die Deutſchen eine 
gänzliche Niederlage, womit fich ihre Herrfchaft Uber den er= 
oberten Zheil Galliend endigte, fo wie fich hingegen die der 
Römer dadurch begruͤndete. Caͤſar vertrieb in der Folge noch 
einige andere Deutſche Voͤlkerſchaften, welche fi) in Gallien’ 
feftzufegen trachteten, und ging felbft zweimal Über den Rhein 
um die Deutfchen zu ſchrecken; allein ex Fonnte nichts Bebeuten 
des am jenfeitigen Ufer vornehmen, — und als fi die Ein- 
wohner in ihre Wälder züruͤckzogen, mußte er ſich mit Verwuͤ⸗ 
ſtungen des Verlaſſenen begnügen. 

Mit Caͤſars Sieg uͤber den Arioviſt begann eine Reihe von 
Kaͤmpfen, welche bei Ronis ſchwindenden Kraͤften, endlich nach 
einem halben Jahrtauſend mit deſſen gaͤnzlichem Untergang en⸗ 
den mußten. Schon waͤhrend der buͤrgerlichen Kriege, in wel⸗ 
chen nach Caͤſars Tod ſo unendlich viel Blut um die Alleinherr⸗ 
ſchaft vergoſſen wurde, — hatten die Deutſchen hie und da | 
glückliche Berfuche auf Gallien gemacht. Als ed aber dem Au: 
guſi gelang, ſeine Oberherrſchaft auf den Truͤmmern der Roͤ⸗ 
miſchen Freiheit zu begruͤnden, und unter ihm wieder alle Kraͤfte 
des Koloſſes zu Einem Zwecke angewendet wurden, drangen die 
Roͤmiſchen Waffen von neuem ſiegreich an den Rhein und die Do: ' 

Geſch. d. Mittelalt.  - 2 
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nau vor. Noricum, Rhätien und Vindelicien, deren Einwoh: 
‚ner Geltifchen Stammes waren, wurden Römifche Proninzen, 
und zwei. Seiten Deutfchlands von den Römern furchtbar be: 
droht. ‚Seitdem wurde man zu Rom mit Germanien beffer be: 
kannt; man feste fich an deſſen Graͤnzen feſt, legte Feſtungen, 
Staͤdte und Colonien an, trat mit einzelnen Voͤlkerſchaften in 
Verbindung „und that oͤftere Feldzuͤge ins Innere, bis an 
die Elbe, die der Roͤmiſchen Freundſchaft abgeneigten Staͤmme 
mit Gewalt zu bezwingen. Bereits hatten die Roͤmer zur Er⸗ 

reichung ihres Zwecks bedeutende Fortſchritte gemacht, und in 
benachbarten Gegenden Deutſchlands einen unbeſchraͤnkten Ein⸗ 
fluß gewonnen, als durch das unkluge Betragen des Statthal⸗ 
ters Varus, der, burch ſclaviſchgeſinnte Syrer verwoͤhnt, den 
unbezaͤhmbaren Freiheitsgeiſt der Deutſchen verbannte, die 
Sache der Roͤmer in Deytfchland. ynwieberbringlichen. Schaden, 
litt. Getaͤuſcht durch, ben. Chexusker Fuͤrſt Hermann, der im 
Roͤmiſchen Heere den Unterbrüdern, ſejnes Vaterlandes politi⸗ 
ſche Schlauheit und Kriegskunſt ablernie fiel Varus, weit vom 
Rhein mitten unter die raͤchenden Schaaxen der Deutſchen ge⸗ 
lodt, ein Opfer, despotiſchen Uebermuths. und thoͤrichter Sorg⸗ 
loſigkeit, wo Hermann ſich den aufsphfihen Nomen, des Ret⸗ 
ters der Deutfchen ‚Steiheit erwarb. 


Die Niederlage des Varus hatte Koma in n ben "größten 
Schrecken geſetzt. Auguſt bot alle Mannſchaft unter 5. Jah⸗ 


ren gegen die Deutſchen auf, aber, bei ‚aller Groͤße der gegen⸗ 
waͤrtigen Gefahr war man Doch noch, weit entfernt alle. bie ſpaͤ⸗ 
tern Folgen dieſes Ereigniſſes zu ahnen. Zwan erfochten. die Poͤ⸗ 


mer noch in vielen Treffen bedeutende. Siege. über bie. Germa⸗ 


nen, noch weit. öfter wurde über, biefelhen triumphirt,,,.und, bei 
der Getrenntheit und, Uneinigteit ber. Deutichen Voͤlkerſtaͤmme 
gelang ed ihren Erbfeinden nach häufig, den Saamen ber, Zwie⸗ 
tracht unter fie zu fireuen, und bie einen durch die andern, zu 
ſchwaͤchen. Aber im Ganzen fingen Dach die Deutſchen an ſich 
zu uͤberzeugen, daß gegen ihre Eintracht Roͤmiſche Kunſtgriffe 
nichts auszurichten vermochten, und ſie durch groͤßere Vereini⸗ 
gungen ſelbſt die Exiſtenz des ſchwaͤchelnden Koloſſes aelahrden 
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fonnten. Die Deutfihen dienten häufig. in Römifchen Heeren, 
lernten daſelbſt Deutfche Tapferkeit. durch Roͤmiſche Kriegskunſt 
heben, und was vielleicht eben fo wichtig war, beiihrem Auf⸗ 
enthalt in Roms Provinzen Römifche Einrichtungen. und Roͤ⸗ 
mifche Schwäche kennen. Schon Hatte der gewaltige Marbod 
zu Rom und in Römifcher Bildung erzogen, ein furchtbares 
Reich nach Römifchen vorzüglich Eriegerifchen, Srundfähen, im 
heutigen Böhmen geftiftet, Marcomannen, Quaden, Sem 
nonen und Longobarben, waren feinem Scepter unterworfen, 
mb feine Macht fing an ber Deutfchen Freiheit ımb ber Roͤ⸗ 
mifchen Herrſchaft gleich gefährlich zu werden. Bald darauf 
fcheiterten feine Entwürfe an dem Einfluffe Hermanns auf das 
nördliche Deutfinland, und diefer mußte wiederum det Eifer 
fucht und dem vielleicht nicht ungegrümbeten Argwohn, als ob 
er nach auöfchließlicher Hertfchaft trachtete, unterliegen: Allein 
mit dem Tode biefer zwei Führer waren Die Römer noch keines⸗ 
wegs gefichert: Sie felbft fahen ein, daß durch Gewalt wenig 
mehr auszurichten war, und nur eine ſchlaue Staatskunſt den 
Untergang ihres Einfluffes auf. Deutichland verzögern Eönnte, 
Schon: lange. hatten Die Römer, deren kriegeriſcher Geiſt 
feit dem, Untergang ber Freiheit. durch. Luxus und Sittenloſig⸗ 
feit immer mehr. geſchwaͤcht wurbe, die Gewohnheit ihre Heere 
ans den Provinzen, in welchen fie ſtanden, zu ergänzen... Bei 
diefer Gelegenheit! trieben bie Damit beauftragten Offitiere den 
abfcheulichften Unfug durch Aushebung alter und fchlechter Leute, 
um durch Loskauf Geld zu erpreffen, und junger ſchoͤner Kna⸗ 
ber, welche. den ſchaͤndlichſten Wolluͤſten Preis gegeben wur: 
den. 69 Sahre nach Ch. Geburt: fuchte Claudius. Civilis ein 
Bataver aus Fäniglichem Stamm "feine Landsleute von biefer 
Schmach, und.den Roͤmiſchen Feffeln zu befreien, und benubte 
den Kampf des Bitellius und Vefpafian, angeblich zu Gunften 
des Letztern, die noch für den Erſtern kaͤmpfenden Legionen zu 
überfallen und zu; ſchlagen. Ihn unterflüßte die weiſe Welleda 
mit Rath und Anfehen. Zwar gelang dem Givilis feine Unter⸗ 
nehmung nicht vollfommen; nach einem heftigen Kriege, in wels 
chem mehrmals Römifche Heere gefchlagen, und fo zu fagen 
2 x 
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vernichtet, viele Feſtungen und Colonien am Rhein zerftört 
wurden, und nebſt einigen Deutfchen Voͤlkerſchaften auch bie 
Sallier, obwohl nicht lange gegen die Römer aufftanben, mußte 


Civilis durch Unfaͤlle genoͤthigt mit den Letztern einen Vergleich 
treffen, wodurch das alte Buͤndniß hergeſtellt wurde; aber ber 


Gang biefes Greigniffes war: doch eine neue Lehre für die Deut: 
ſchen geweſen, wie nachdruͤcklich ihre Kraͤfte waren, wenn ſie 
zu einem gemeinſamen Zwecke wirkten. 

Unter Marcus Aurelius drohte ein Bund der Marcoman⸗ 
nen, Quaden, Narisker, Hermunduren, Vandalen und einiger 
Sarmatiſcher Voͤlber dem Roͤmiſchen Reich den Untergang (J. n. 
Chr. 166). Ueberhaupt fingen die Deutfchen jegt an in grö- 
Bere Verbindungen zufammenzurüden, und festen fich auf 
diefe Art in Stand weit anfehnlichere Unternehmungen gegen 
ihre Feinde zu wagen. Da biefe Vereinigungen immer enger 
und immer Dauernder wurden, fo ſchwanden allmählig die Na- 
men ber einzelnen urſpruͤnglichen Voͤlker aus dem Leben, und 


. ganze Verbindungen nahmen jegt die Namen vorherrfchender 


Stämme, oder andre, Wohnfige oder Eigenfchaften bezeichnende 
Wörter, zu allgemeinen Benennungen an. Sieben foldher Na: 
men wurden jest vorzüglich berühmt: Die. Gothen, melde 
vom Norden Deutichlands an das fchwarze Meer gezogen wa⸗ 
ren, und ſich in Oſt- und Weſtgothen theilten, hatteen ſchon 
lange die benachbarten Römifchen Provinzen in Aſien und Eu- 
ropa beunruhigt. Aurelian mußte ihnen endlich nach tapferm 
Widerſtande das lang erfehnte Dacien einräumen (9. 272). 
In ihrer Nähe waren die Bandalen, Gepiden und Bur- 
gunder bald zu gemeinfamen Unternehmungen mit ben Gothen 
vereint, bald im Kriege wiber diefelben oder unter einander be: 
griffen. Unftdt und wandelbar irrten diefe Voͤlkerſchaften bald 
ihre Nachbarn vertreibend, bald von dieſen wieder vertrieben, 
in dem öftlihen Europa umher. Am Main wohnten die Alle: 
mannen, deren treffliche Reuterei nebft geographifchen Grüne 
den zu der Vermuthung berechtigt, daß die alten Ufipeter und 
Tenchterer in diefe Verbindung getreten feyn mögen. Vom 
rechten Ufer des Nieberrheined bi an die Wefer im Süden an 
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die Allemannen gränzend erftredten fih die Franken, deren 
urſpruͤngliches Stammvolk von dem Ausfluß der Elbe herkom⸗ 
mend, fich mit den Chauken, Bructerern, Chamavern, Attua⸗ 
riern, Sigambern, Catten, Anſivariern und Cheruskern vereinigt 
hatte. Sie theilten ſich in Saliſche Franken, welche im innern 
Lande blieben, und in Ripuariſche, welche ih an den Ufern bes 
Kheind, der Maas und der Mofel ausdehnten. Aus den Stäms . 
men welche im nördlichen Deutfchland an der Oſtſee und in 
ihrer Nähe wohnten, bildeten fich endlich die Sachfen, welche 
öfterd gemeinfchaftlich das nördliche Gallien, befonderd durch 
Seeräuberei beunruhigten. Alle diefe Völker ftrebten nach und 
‚ nach gegen das ungeheure Römifche Reich. an, und thaten ihm, 
wenn auch nicht Durch. gemeinfchaftliche, Dennoch durch gleichzei— 
tige Angriffe unſaͤglichen Schaden. 

Franken, Sachſen und Allemannen vorzüglich thaten jetzt 
Einfaͤlle in die Roͤmiſchen Provinzen, und verheerten dieſelben, 
beſonders Gallien aufs furchtbarſte. Zwar vermochten hie und 
da noch Roͤmiſche Kaiſer den Adlern ihr altes Anſehen zu erhal⸗ 
ten, beſonders war dieſes Conſtantin dem Großen gelungen; 
allein da dieſer Fuͤrſt durch die Verlegung der Reſidenz nach 
Byzanz den abendlaͤndiſchen Theil des Reichs gleichſam des Le⸗ 
bensmarks beraubte, und alle Maßregeln auf dieſer fo wichti⸗ 
gen und ſo bedraͤngten Seite durch dieſe Veraͤnderung gelaͤhmt 
wurden, erhielt die Lage des Reichs ein immer bedenklicheres 
Ausſehen. Waͤhrend auf der einen Seite die Deutſchen durch 
ihre Eroberungs⸗Plane die gefaͤhrlichſten Feinde des ſterbenden 
Roͤmiſchen Reichs waren, blieben ſie auf der andern ſeine letz⸗ 
ten Stuͤtzen; denn fie machten großentheils feine Heere aus, 
und wie oft wurden nicht einzelne Staͤmme derſelben zum 
Schutz gegen andere gebraucht. Faſt nie war der kaiſerliche 
Thron einem Inhaber völlig verſichert, und faſt immer ſchlu⸗ 
gen ſich außer den verfehiedenen Legionen auch verfchiebene 
Deutfche Völker für die einzelnen Bewerber. Unter folchen Um: 
ftänden mußte ein Ereigniß, wie die Erfcheinung der Hunnen in 
Europa (J. 376), entfcheidend wirken. Diefes Volk, welches 
in feinem Aeußern viel den Zartaren Aehnliches hatte, und 
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wahrſcheinlich aus der heutigen Mongolei kam, war 374 uͤber 
die Wolga und den Don gegangen, hatte im folgenden Jahr 
die Alanen uͤberwunden, griff jetzt vereint mit ihnen die Oſtgothen 
an, und zwang dieſe, ſo wie die Oſtgothen auszuwandern, und 
in Thracien unter Roͤmiſchem Scepter Schutz zu ſuchen. Hier 
wurden aber die Gothen von den Roͤmern ſo abſcheulich behan⸗ 
delt, daß ſie mit der Wuth der Verzweiflung gegen dieſelben 
die Waffen ergriffen, und ihnen in einer Hauptſchlacht bei Adria⸗ 
nopel, welche dem Kaiſer Valens ſelbſt das Leben koſtete, eine 
entſcheidende Niederlage beibrachten, welche die Roͤmer nur mit 
der von Cannaͤ 'zu vergleichen wußten. Vor Conſtantinopel 
mußten ſie indeſſen nach einigen vergeblichen Stuͤrmen abzie⸗ 
hen.-Theodos wußte ſich mit ihnen zu ſetzen, und fie ſelbſt un: 
ter feinem Heere mit Vortheil zu gebrauchen. Aber unter Der 
fchwachen Regierung feiner Söhne Arcadius und Honorius, 
"welche fich in das Reich theilten, und bei ben ewigen Intriguen 
ihrer Bormünder und Minifter, viffen die Barbaren alle Daͤm⸗ 
me ein, welche ihnen die kluge Vorficht der frühern Kaiſer ent: 
gegengefegt hatte. Die Hunnen verwüfteten die Afiatifchen 
Provinzen, und Alarich ein Feldherr der Weftgothen drang in 
Griechenland ein. Um Frieden mit ihm zu erhalten, ertheilte 
ihm der Hof von Conftantinopel die Prafectur von Illyricum. 
Hier bereitete Alarich feine Weftgothen zu groͤßern Unterneh: 
mungen vor, ließ ſich von ihnen zum König wählen (3.400), 
und drang dann über bie Julifchen Alpen in Stalien; mußte 
- fi jedoch, nachdem er das ganze Land in Schreden gefebt, und 
felbft in Rom und der Refidenz Ravenna Beſtuͤrzung verbreitet, 
nach der Ankunft des Stilico, und zwei nach Römifchen Berich: 
ten für bie Römer glüdlich auögefallenen Treffen, einem Ver⸗ 
gleich zufolge wieder aus Italien zurüdziehen (S. 404). Die: 
fer Unternehmung Alarichs folgte eine andre von Radagais 
einem andern Barbarifchen, wahrfcheinlich auch Sothifchen Heer: 
führer, welche aber nicht glüdlicher ablief. Allein während 
man in Italien felbft fo dringende Befchäftigungen hatte, blie- 
ben der Rhein und Gallien von Truppen entblößt. Die Van⸗ 
dalen, Sueven und Alanen machten fich biefen Umſtand zu 
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Nube, drangen, nachdem fie die Franken, welche ebenfalls Er⸗ 
oberungs=Plane auf Gallien hegten, gefchlagen hatten (3.407), 
über ven Rhein, und durchftreiften ganz Gallien bis an die Py⸗ 
renden. Ihnen folgten die Burgunder und Picter, Gepi: 
den, Heruler ımd Sachfen, fo daß ganz Gallien von Deutfchen 
Bölfern überfchwenmt ward. Won hier gingen die Alanen, 
Sueven ımb Vandalen nach Spanien (3. 409), und Tamen, 
nachdem fie dieſes unglüdliche Land zum Tummelplatz ihrer 
Kämpfe und Verwuͤſtungen gemacht, überein, es unter fich zu 
theilen. Die Sueven und ein Theil der Vandalen erhielten 
Gallicien, die Alanen Lufitanien und Carthagena, und bie Si⸗ 
linger ein Bandalifcher Stamm Bätica, das nachherige Ans 
dalufien. Zwanzig Jahre fpdter ging der größte Theil der Van⸗ 
dalen, und mit ihnen auch viele Alanen unter König Genferich 
nach Afrika, wo fie ein Reich gründeten, deſſen Hauptſtadt 
Carthago war, und welches 534 Belifar wieber zerftörte. 
Schon im Jahr 408 brady Alarich, gegen welchen man bie 
Bedingungen des Vergleich8 fehlecht erfüllt hatte, von neuem 
in Stalien ein, belagerte felbft Rom, und ließ fich von diefer 
Stadt eine anfehnliche Summe bezahlen, um wieder nad) Tus⸗ 
cien zuruͤckzukehren. Da aber Honorius nach Alarichs Abzug 
wieder Muth fchöpfte, und auch den zu Rom gefchloffenen 
Tractat nicht erfüllen wollte, fam er zum zweiten Malvor Rom, 
zwang diefe Stadt ihm ihre Thore zu öffnen, und feßte ſogar 
den biöherigen Befehlähaber in diefer Stadt, den Attalus, ald Ges 
genkaifer ein. Bald febte er aber auch biefen wieder ab, und 
. nahm bei einem neuen Feldzug gegen Honorius, Rom nad) 
einer harten Belagerung mit Sturm ein (3. 410), bei wel: 
cher Gelegenheit er eine unerwartete Mäßigung zeigte, umb 
nur drei Tage dafelbft blieb. — Nach Alarichs Zode wandte 
fich fein Nachfolger Athaulf nach Gallien (3. 412), und ftiftete 
ein Reich im ſuͤdlichen Gallien und nördlichen Spanien. Wal: 
Iia, welcher in Spanien große Eroberungen machte, wovon er 
jeboch einen Theil dem Römifchen Kaifer, in, defien Namen es 
gefchah, zuruͤckgab, erweiterte diefes Weftgothifche Reich, und 
nahm feinen Sig zu Zouloufe, und feit diefer Zeit verbrängten 


\ . 
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die Weſtgothen die uͤbrigen Deutſchen je laͤnger je mehr aus 
Spanien. 

Die allgemeine Verwirrung, in welcher ſich das weſtliche 
Europa damals befand, machten fi) auch die Burgunder zu 
Nugen, um theild mit, theils ohne die Bewilligung der Römer, 
deren Bundögenoffen fie Öfter8 waren, in dem Theile Galliens, 
welchen die Rhone durchfließt, und Helvetien ein Reich zu ſtif⸗ 
ten, welches unter dem Namen des ältern Burgunbdifchen be= 
kannt ift, und deſſen Hauptfig bald Lyon und bald Genf gewe⸗ 
ſen zu-feyn fcheint. Hingegen liefen alle Berfuche der Franken 
fi in Gallien feflzufegen, fo lange fie unter vielen Stamm: 
häuptern getrennt waren, fruchtlos ab; jedoch waren fie immer 
ftarf genug, ihre Wohnfige in Nieder-Germanien gegen frembe 
Einfälle zu fhüßen. Beſſer gelang es. ihren Nachbarn den 
Sachſen, das von den Römern 427 verlaffene Britannien, def: 
fen Einwohner fich gegen die von Norden hereinbrechenben Picten 
und Scoten nicht vertheidigen konnten, unter dem Vorwand ber 
Unterſtuͤtzung zu unterjochen, und eine dquernde Herrſchaft da⸗ 
ſelbſt zu gruͤnden. Aber waͤhrend die freigeſinnten Deutſchen 
im Abendlande ſich beſtrebten, auf den Trümmern ver Roͤmi⸗ 
ſchen Macht neue bleibende Staaten zu gruͤnden, kam ganz Eu: 
ropa in Gefahr, auf einmal in Afiatifche Knechtfchaft zu gera⸗ 
then. Seit der Verdrängung der Gothen hatten fich nämlich 
‚bie Hunnen je länger je mehr von Oſten nach Weften ausge⸗ 
dehnt, Beſonders waren fie jebt, feitvem Attila das ganze 
Volk unter feinem Scepter vereint hatte, furchtbar geworben. 
Ein Leichtes wäre es diefem Fürften geweſen, das ihm bereits 
zinöbare Byzantiniſche Reich gänzlich zu zerſtoͤren, hätte fein 
kuͤhner Sinn nicht nach geößern Unternehmungen im Abendlande 
geftrebt, Wie ein verheerender Sturm drang Attila mit einem 
ungeheuern Heere, an welches fich unterwegs noch zahlreiche 
Voͤlkerſchaften anfchlofien, dem rechten Ufer ber Donau nad 
an der Rhein, und über denfelben nach Gallien vor (3. 450). 
Die Noth vereinigte Römer, Weſtgothen, Franken, Burgunder: 
u. ſ. w. gegen den gemeinfamen Feind. Bei Chalond Fam ed 
zu einer blutigen Schlacht (3. 451), in welcher der Römifche 
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Feldherr Astiud den Attila ſchlug, und nur die Eiferfucht und 
das Mistrauen der Römer dieſen Letztern von dem gänzlichen 
Untergang rettete. Vermittelſt diefer gewann ber Hunnenkoͤnig 
wieber Zeit, fein gefchwächtes Heer in feinen Staaten zu ergän- 
zen, und feine Waffen nach Italien zu wenden, beffen ganzen 
nsrdlichen Theil er mit Beuer und Schwert verheerte (3. 452). 
Durch die Fürbitte des Römifchen Bifchofs Leo, oder wahrs 
ſcheinlich durch anfehnliche Geſchenke, welche er ihm im Namen 
Valentinians III. machte, wurbe Attila zum Rüdzuge bewogen, 
auf welchem er inbefien plöglich die in Sallien wohnenden Ala⸗ 
nen angriff. - Allein Thorismund der Weftgothen König Fam 
ihnen zu Hülfe, und fchlug den Attila, welcher bald datauf flarb 
(3. 453). Die Uneinigfeiten welche nach feinem Tode unter 
feinen Söhnen ausbrachen, wurden dad Grab der hunnifchen 
Macht, welche endlich von den Dfigothen zum Beſten Europas 
gänzlich zerflört wurde (J. 469). 

Kaum hatten indeffen Die Hunnen Italien verlaffen, fo 
machten bie VBandalen von Aftifa aus einen Befuch in Rom, 
welcher bie alte-Herrfcherin der Welt in den traurigften Zufland 
verfegte (3. 455). Eudorxia, die Witwe Valentinians IN. bed 
legten Kaiferö aus dem Theodoſianiſchen Mannsftamm, batte- 
fie aus Rache gegen Marimin den Mörder ihres Gatten, wel 
cher fie zu einer Vermählung mit ihm zwang, dahin gerufen. 
Ihr König Genferich führte fie jedoch bald wieber nach Afrika. 
Seit Valentinians Tode Tündigte Alles die Annäherung eines 
Zeitpuncts an, in welchem die legten Ueberreſte ber abenblän: 
difchen Römifchen Monarchie, deren Glanz fehon lange erlos 
fhen war, ins gänzliche Nichts zuruͤckſinken follten. Alle Före 
perliche und geiflige Kraft war erſtorben; weder der Geiſt der 
Herrfcher, noch der. Sinn des Volks, welches aus einer Schaar 
reicher Wolluͤſtlinge und feiler Sclaven beffand, waren geeig- 
net, neues Leben and dem erſterbenden Reichskoͤrper hervorzu⸗ 
rufen, und Fein Feldherr fland mehr auf, das Vaterland mit 
treuer Entfchloffenheit zu vertheidigen. In 21 Iahren herrſch⸗ 
ten neun Kaifer, wie es fehien, bloß um die Vergänglichkeit 
menfchlicher Größe darzuftellen. Der legte unter ihnen, Ro: 


\ 
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mulus Auguſtulus wurde als ein Kind von ſeinem Vater Ore⸗ 
ſtes dem oberſten Feldherrn auf den Thron geſetzt (I. 476), 
den ihm Jener indeffen Faum 10 Monate zu behaupten ver: 
mochte. Schon lange hatten die Deutfchen Truppen im Roͤ⸗ 
mifchen Sold auf die innen und aͤußern Angelegenheiten des 
Reichs einen großen Einfluß gehabt. Sie waren noch bie letzte 
Stuͤtze deffelben gegen bie von allen Seiten eindringenden Fein 
de, welche die in üppige Freuden und Weichheit verfunfenen 
Römer nicht mehr abzumehren vermochten; Alles war demnach 
in ihrer Gewalt. Unter folchen Umftänden ift es wohl nicht zu 
verwunbern, wenn fie der lahmen Römifchen Herrfchaft müde, 
ſich unter ihrem Anführer Dttoafer vereinigten, und durch "Ge: 
fangennehmung und Abfegung des Auguflulus dem abenblän: 
difchen Römifchen Reich endlich ein Ende machten. Ottoaker 
ließ fih von feinen Zruppen, welde aus Herulern, Rugiern 
und Zurcilingern beftanden, zwar zum König, aber nicht zum 
Kaifer ausrufen, weil er lieber einen neuen Staat gründen, 
als einen ganz auögelebten wieder verjüngen wollte. Er wußte 
ſich fowohl mit dem Griechiſchen Kaifer, welcher ihn zwar nicht 
als rechtmäßigen Herrn Italiens anerkannte, aber doch im Be: 
fiße deſſelben nicht flören konnte, ald auch mit den Vandalen 
und Weftgothen zu fegen, herrfchte mit vieler Mäßigung, und 
befeftigte fein Anfehn fogar durch Außere Siege Über die Ru: 
gier, deren Zürften er gefangen nahm. - Dennoch konnte Ottoa⸗ 
fer feine neu erworbene Macht nicht lange behaupten. Theo⸗ 
dorich, König der Oftgothen rüdte, nachdem er hierüber mit 
dem Griechifchen Hofe einen Vergleich getroffen hatte, 14 Jahre 
nach des Auguftulus Entthronung aus Möflen über die Alpen 


nach Italien (3. 489), fehlug den Ottoaker in drei Feldſchlach⸗ 


ten (3. 490), zwang ifn nad) einer breijährigen Belagerung 
von Ravenna fich zu ergeben, und ließ ihn kurze Zeit hierauf 
umbringen. Dur diefe Eroberung fliftete Theodorich ein 
Reich, welches ganz Italien, Sicilien, einen Theil von Pro- 
vence, Rhätien, Vindelleien, Noricum, und einen Theil von 
Pannonien ımd Dalmatien umfaßte, unb durch ben Geiſt fei- 
ned Königs noch mehr ald durch feinen Umfang, den Nachbarn 
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Ehrerbtetung einflößen mußte. . Etwas früher hatte Chlodwig, 
ein Enkel des Meroveus, und Sohn Childerichs, welchem er 
482 in der Regierung nachgefolgt war, an ber Spitze der 
Franken, deren Unternehmungen gegen Gallien bis jest mur 
Streifzüge gewefen waren, ben letzten Reſt Römifcher Herr: 
[haft durch den Sieg bei Soiffons (3. 486) völlig zerſtoͤrt, 
und zwiſchen dem Rhein und der Loire eine bleibende Herrfchaft 
gegrünbet, welche der erſte Anfang des nachher ſo maͤchtigen 
Frankenreichs ward. 

In dem ganzen Zeitraum der Deutfchen Geſchichte, von 
welchem in dieſem Capitel gehandelt worden iſt, fanden in 
Deutſchland, theils durch dad Auswandern alter Stämme, 
theils durch die Einwanderungen neuer, ober anbern Wechfel 
der Wohnfike im Innern, höchft merkwürdige Veränderungen 
in ber Bevölkerung ſtatt. — Ueberhaupt waren die Deuts 
fhen wicht mehr in fo zahllofe Heine Stämme .getheilt, wie 
man fie in den erften Zeiten der Berührungen mit ben Römern 
findet. Groberungsfucht oder Noth hatten fie zu Verbindungen 
getrieben, welche zwar in Anfehung der fchwachen Bevölkerung 
eines Landes, welches noch fehr wenige Hülfsmittel darbot, 
der dußern Zahl nad) eben nicht fo anfehnlich, dennoch buch 
unverborbene Kraft und Triegerifchen Muth auf Freifinn und 
Eroberungsluſt gegründet, jedem Feinde ein furchtbares Gan⸗ 
zes darſtellten. So war ed den Deutfchen gelungen, nachdem 
fie am Ende eines 500jährigen Kampfes das Abendländifche 
Reich der Römer Über den Haufen geworfen, das ganze weft: 
liche Europa mit einem frifchen und gefunden Stamm zu be: 
voͤlkern, welche beffer als bie verweichlichten Römer und bie 
entarteten Ureinwohner geeignet waren, das nachfolgende Mit⸗ 
telalter zu einer fo Erdftigen und fo finnteichen Periode zu ma» 
hen, als fie es im ganzen Leben der Menfchheit wirklich wurde: 
In Deutſchland felbft traten andere Stämme an bie Stelle der 
ausgewanderten, ımd einzelne‘ Theile oder Zweige größerer 
Bereinigungen bildeten fich felbftftändig aus, befeßten verlaffene 
Gegenden, und erhielten.eigenthlimliche Namen. So wohnten 
jetzt an der Norbfee vom Ausfluffe ber Schelde bis an den 
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Weit mehr als durch ihr Beiſpiel wirkten die Roͤmer durch 
die Gefahr; in welche. fie die Deutſchen ſetzten, unter’ fremde 
Knechtſchaft zu geratben, auf die Ausbildung Deutfcher Staats: 
verfaffungen. Von der ewigen Wahrheit überzeugt, daß ber 
Einzelne nichts, vereinigte Kraft Alles kann, hatten fich bie. ein: 
zelnen Stämme nach und nach in größere Verbindungen einge: 
laſſen, in..meldhen.fie nicht. nur- dem feindlichen Andrange ber 
Römer zu widerſtehen, fonbern den Erbfeind ihrer Freiheit in 
. feinem eigenen (Gebiet anzugreifen vermochten. Zwar war Die: 
fer Verband noch. äußerft locher, und beftand im Anfang’ mei: 
fientheils nur während des Krieges, : allein man konnte auf die 
fen Grund weiter.bauen, und beiden beftändigen Unruhen wur: 
den am Ende die. Vereinigungen enger und dauernder. Einige 
Denutſche Voͤlkerſchaften, wie die Franken, Allemannen und Thuͤ⸗ 
tinger, hatten Zürften., welche, Die Römer Könige nannten, al: 
lein keine non hiefen Voͤlkerſchaften fand unter einem allgemei: 
nen Oberhaupt; vielmehr hatte jede beufelben. einzelne Stamm: 
haͤupter, deren Gewalt, im Frieden durch die der Vornehmen, 
welche immer mehr Anſehen. erlangten‘; dußerft beſchraͤnkt war. 
Bei nen Übrigen. Deutfchen ſcheint es in: Anſehung der. Verfaſ⸗ 
faysgen ; beine; Alten geblieben zu feyn, nur. wurde jetzt die Zahl 
ben Edelu weit guoͤßer, und ihre. Macht weit anfehnlicher. . Auf 
Die Geſetzgebung ey Deutſchen fcheinerndte Roͤmer, und das durch 
fie auf ben: Gndigen eingeführte Ehriſtenthum einen . wohl 
‚ thätigen Einfluß geübt: zur haben. Wenigſtens brachten es ſchon 
am Anfang des 5: Jahrhunderts die Franken dahin, ſtatt der bie- 
berigen Gewohnheiten ein. obwehl aͤußerſt, einfaches; doch ge: 
ſchriebenes Geſetzbuch zu ı befolgen... in. welchem bie: damals be⸗ 
kannten: Vexhrechen gegen bie Privntficherbeit, Diebſtahl, Be 
ſchaͤdigung, Maͤdchenraub, Nothzucht, Mordbrennorei, Verwun⸗ 
bung, Todtſchlag: und Bezauberung geruͤgt, und dem Bebürf: 
niſſe der Zeit gemaͤß, höhere Geldbuße :anf dieſelbe geſetzt war. 
Hingegen hatten bie Deutichen: vor den Römifchen Gerichtsfor⸗ 
men einen unuberwindlichen Abſcheu. Nach ver Niederlage des 
Varus hatten fie befonders die Römifchen Anwälde, welche Al 
led in Händel zu verwideln trachteten, und vor Gericht den Flar: 


! 
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fen Streit durch Ihre Verdrehungen verwirtten, graufam miß⸗ 
handelt, und vielen von ihnen ſogaf Die Zungen ausgeriffen, ba: - 
mit biefe Vipern night mehr zifchen Fännten. Noch immer rihe 
teten in den einzelnen Gauen Pie Grafen. Statt des. Beweifes 
buch Urkunden, ‚begnügte man fich mit Zeugen und Eiden, wel- 
chen man einen. heiligen Glauben ‚beimaf.. Um äußerft verwia 
delte FAUg auszumachen, erfand wman die fogenannten Ordalien 
oder Sottesuetheile, wo; man.von bem Ausgang eines Zweikam⸗ 
pfed, oder ber Feuer⸗ und Wofjerprobe und dergleichen, deren 
Entſcheidung man, Gott anpertraute, die Beflimmung ber Wahr⸗ 
beit erwartete, Mer nicht ſelber ferhten.konnte, für den mußte 
es ein Anderer thyn, und .oft:mufiten, ſich ſelbſt Die Zeugen, durch 
Zweikampf hewaͤhren. Der Glaubesan die Unfehlbarkeit dieſer 
Gottesurtheile Ang in. ben eigenthuͤmlichen Anſichten ber Deut⸗ 
ſchen dieſer Zeit, Schan von Alters her genoſſen Feuer und 
Waffer hei ihnen ‚einer gewiſſen heiligen Verehrung; ihre Prie⸗ 
fer waren uͤhexqll die Dollmeticher des dem Haufen. verborge: 
nen goͤttlichen Willens. und ihnen war es unendlich. wichtig, 
ſolche Begriffe nicht zu Grunde gehen. zu laſſen, wodurch ihnen 
die meiſten Verhaͤltnifſe des Lebens untergeordnet waren Eben 
fo hatte ‚es mit dem Zweikampf. feine Bewandtniß bei einem. 
Bolfe wo Leibeskraft und Tapferkeit die höchite Bewunderung 
erregten. Daher war es nach den damaligen Begriffen eben fo 
wenig moͤglich, ‚dab: ein Japferer befxiegen, als daß bad hoͤchſte 
Weſen feing gerachte Sache unterliegen laſſen konnte. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt, daß ſich dieſe Sitte noch, his auf den heutigen SEag 
bei allen Voͤlkern deutſchen Urſxrunet. unter der ie bei Auch 
les erhalten hat. 

Wahrend: Das hefkänpigen zarzige gegen die Romer. cdee 
in item Gelbe, hatten es bie Deutſchen in ihrer, Lieblingsbes 
ſchaͤfigung zu einer haͤhern Kunſt gebuacht , ohne von bev-alten. 
Tapferkeit zu perliexen. Schon Marbod- verfuchte es, feinem 
Heere eine Roͤmiſche Einrichtung. zu geben, und Hermann uͤber⸗ 
wand ihn, naͤchſt, dem Muthe feiner Cherusker, durch Römifhe: 
Kunſt. Wabrſcheinlich abex ahmten fie: die Römer nur in Ihrem: 
taktiichen Bemegungen nachz denn die ‚eigentliche Kriegszucht 
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... Meit-mehr: als durch ihr Beifpiel wirkten Die Römer durch 
die Gefahr, in welche. fie die Deutſchen ſetzten, unter: fremde 
Knechtſchaft gu gerathen, auf die Ausbildung Deutfcher Staats⸗ 
verfaſſungen. Bon.der ewigen Wahrheit überzeugt, daß der 
Einzelne nichts, vereinigte Kraft Alles kann, hatten ſich die: ein: 
zelnen Stämme nach. und nach in arößere Verbindungen einge: 
laſſen, in welchen⸗ ſie nicht: nur bem: feindlichen Anbrange ber 
Römer. zu mwiberftehen., fondern den Erbfeind ihrer Freiheit in 

. feinem eigenen Gebiet anzugreifen vermochten. Zwar war. die: 

fer Verband noch aͤußerſt locher, und beftand im Anfangimeis 

ſtentheils nur. waͤhrend des Krieges, : allein man konnte auf-dies 
fen Grund weiter.bauen, und bei. den befländigen Unruhen wur: 
ben am Ende die. Vereinigungen enger und dauernder. Cinige 

Denutſche Voͤlkerſchaften, wie die Franken, Allemannen und. Thuͤ⸗ 

ringer, hatten Fuͤrſten, welche die Roͤmer Koͤnige nannten, al⸗ 

lein keine von dirſen Voͤlkerſchaften ſtand unter einem allgemei⸗ 
nen Oberhaupt; vielmehr hatte jede derſelben einzelne Stamm: 
haͤupter, deren Gewalt im Frieden durch die der Vornehmen, 
welche immer mehr Anſehen. erlangten. aͤußerſt beſchraͤnkt war. 
Bei den Übrigen. Deutſchen ſcheint es in: Anfehung der Verfaſ⸗ 
fausgen beim, Alten geblieben zu ſeyn, nur wurde jetzt die Zahl 
den Edeln weit groͤßer, und ihre. Macht weit anfehnlicher. : Auf 
die Sefehgebung. der Deutfchen ſcheinen die Roͤmer, und das durch 
fie auf den Graͤmzen eingeführte. Ehriſtenthum einen : wohl: 
thaͤtigen Eiufluß geübt zu haben. Wonigſtens brachten es ſchon 
am Anfang des 50 Jahrhunderts die Franken dahin, ſtatt der bis⸗ 
herigen Gewohnheiten ein. obwehl "Außerft. einfaches, Doch: ge- 
ſchriebenes Geſetzbuch zu befolgen... in welchem wie: daurals be⸗ 

Eannten: Berbtäcen gegen bie Mivntſicherheit, Diebſtahl, Be 
ſchaͤdigung/ Maͤdchenraub, Nothzucht Mordbrennorei, Verwun⸗ 
hung, Todiſchlag und Bezauberung geruͤgt, und dan Beduͤrf⸗ 
niſſe der Zeit gemaͤß, höhere Geldbuße auf dieſelbe geſetzt war. 
Hingegen hatten tie Deutichen.vor ven. Roͤmiſchen Gerichtsfor⸗ 
men einen unuͤberwindlichen Abſcheu. Nach der Niederlage bes 
Varus hatten fie befonders die Römifchen Anwälde, welche Al- 
les in Händel zu verwideln trachteten, und vor Gericht den klar⸗ 
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fen Streit durch ihre Verdrehungen vermirtten, grauſam miß⸗ 
handelt, und vielen von ihnen.fogar die Zungen ausgeriffen, das » 
mit dieſe Vipern night mehr zifchen koͤnnten. Noch immer riche 
teten in ben einzelnen Gauen die Grafen. Statt des, Beweifes 
durch Urkunden, begnuͤgte man fich mit Zeugen und Eiden, wel 
chen man einen, heiligen Glauben beimaf.. Um aͤußerſt verwig 
ckelte Falle auözumachen, erfand man die fogenannten Ordalien 
ober Gotteöuetheile, mo. man.von dem Ausgang eines Zweikam⸗ 
pfes, ober der Feuer⸗ und Weflerprobe und dergleichen, deren 
Entiheidimg man. Gatt-aunertraufe, die Beſtimmung ber Wahr⸗ 
heit erwartete, Wer nicht felber Fechten Eonnte, fuͤr ben mußte 
es ein Anderes hun, und .oft-mußiten, ſich ſelbſt die Zeugen, durch 
Zweikampf bewähren. „Der Giaube;an die Unfehibarfeit diefer 
Gotteöurtheile lag in ben eigenthümlichen Anfichten ber Deuts 
fchen diefer Zeit, Schan von, Alters her genoffen. Feuer und 
Waffer bei ihnen einer gewiflen heiligen Verehrung; ihre Prie- 
ſter wazxen uͤherqll die — des dem Haufen verborge⸗ 
nesz goͤttlichen Willens, und ihnen war es unendlich.-wishtig, 
folche. Begriffe aicht zu Grunde gehen. zu laflen, wodurch ihnen 
die. meiſten Verhältniffe des Lehens untergeordnet waren Eben, 
fo hatte es mit dem. Zweikampf feine Bewandtniß bei einem, 
Bolfe wo Leibeskraft und: Tapferkeit Die hoͤchſte Bemunderung. 
erregten. Daher war.eö,ngeh ben. damaligen Begiffen eben ſo 
wenig möglich, daß ein. Fapferer betxiegen, als daß bag hoͤchſte 
Weſen ſeing gerachte Sache unterliegen laſſen Eonnte... Merk⸗ 
wuͤrdig iſt, daß ſich dieſe Sitte no, his auf den heutigen Tag 
bei allen Voͤllern deutſchen Ueſecunae umer der ‚Een dei Aueh 
led erhalten, hat. F 
Waͤhrend. dar beſtaͤndigen zatzig⸗ gegen u bie Römer oben 
in ihren Salde, hatten. eh Die Deutichen in ihrer. Lieblingsbe⸗ 
ſchaͤftigung zu einer hoͤhern Kunſt gebracht, ohne von dev-alten. 
Tapfexkeit zu perliexen. Schon Marboh. verfuchte es, feinem 
Heere eine Römifche Einrichtung. zu geben, und Hermann uͤber⸗ 
wand ihn, naͤchſt dem Muthe ſeiner Cherudfer, durch Römifche: 
Kunſt. Wabrſcheinlich aber ahmten fie: die Römer nur in Ihren: 
taftifchen Bemegungen nach; denn die ‚eigentliche Kriegszucht 
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derſelben und ihre übrigen kriegeriſcher Einrichtimgen wuͤrden 
ſich die Deutſchen eben fo wenig als die fremde Gerichtsform 
haben gefallen laſſen. Wenigſtens hatten die ſpaͤtern Deutſchen 
Voͤlker, welche auf den Truͤmmern des Roͤmiſchen Reichs neue 
Staaten gruͤndeten, ganz das alte Deutſche Kriegsweſen beibe: 


haͤlten. Seitdem fich indeſſen in den beftändigen Kriegen Viele 
durch Vaterlandsliebe und Heldenthum hervorgethan, und den 


Glanz ihres Ruhmes auf ihre Nachkommen vererbt - hatten, 
tonnte Derjenige, welcher nicht das Gluͤck hatte, folche Männer 
unter. feinen Vorfahren zu zählen, wenn ex auch fonft freigebo: 
ren und tapfer war, nicht inehr mit den Edein, wie Iene hie 


Sen, um die Erlangung der Anführer » Stellen wetteifern ; fons 


dern diefe kamen nach und nach ausfchließlic den Edeln zu. 


‚Bei vielen Stämmen’ hatten fi) unter dieſen Letztern Einzelne 


ein weit-größered und dauernderes Anfehen erworben als bie 
Uebrigen, weswegen man fie die Erften, Flirſten nannte. Dieſe 
waren denn auch im Kriege beſtaͤndige Feldherren. Wo Meh⸗ 
rere Derfelben zuſammenkamen, erhielt einer durchs Loos den 
Oberbefehl; aber fobald der Feldzug zu Ende war, blieben ſich 


die Fürften wieder alle gleih. Da von jeher die Anführer ver 


Deutfchen mehr durch Beifpiele als durch Befehl zu wirken ger 





wohnt waren, zogen fie gewöhnlich an der Spige deö Heeres 


ins Feld, und wurden deöwegen Herzoge- genannt. Noch.im- 
mer hatten fie ein Gefolge aus den tapferften und edelſten Jung⸗ 
lingen ihres Volkes, welches auch im Frieden eine Ast bon Hof: 
ſtaat um den Fuͤrſten bildete. Als in der Folge die Deutfchen 
fich in den eroberten Römifchen Provinzen feflfegten, wurbe das 


Land unter die Freien bes Heeres nach gleichent Maßſtab ver: 


theilt, nur die Anführer und Fuͤrſten befamen anſehnlichere Thei⸗ 


le. Da dieſe Beſitzungen der Fuͤrſten zu groß waren, als daß 


ihre Herren, beſonders da ſie in der Folge wirkliche Staats⸗ 
haͤupter wurden, für die Bearbeitung derſelben hätten hinmaͤng⸗ 
liche Sorge tragen koͤnnen, und ſie ihnen auch das beſte Mittel 
zur Belohnung, treuer Dienſte darboten, fo uͤberließen die Fuͤr⸗ 
ſten einen großen Theil ihres erworbenen Grundeigenthums ih⸗ 
ven. Gefolge oder ihren Leuten zum: lebenslaͤnglichen Genuß. 
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Da dieſe Guͤter nach dem Tode ihrer Nutznießer wieder an den 
eigentlichen Herrn zuruͤckfielen, oder auch von dieſem in gewifs 
fen Fällen zuruͤckgezogen werden Eonnten, fo nannte man fie 
Beneficia, fpäter Lehen, zum Unterfchied von ben Allodien, 
oder denjenigen Gütern, welche ganz unabhängig von freien Ei: 


4 


genthuͤmern befeffen wurden. Allmählig ahmten auch andre 


große Grundeigenthuͤmer das Beifpiel der Kürften nach; und 
auf diefe Art bildete fi) nach und nach überall dad Verhaͤlt⸗ 
niß von Lehenträger oder Vaſall, zum Lehenheren aus, welches 
im Ablauf der Zeit das Grab der yefprünglichen Freiheit wurde. 

In Anfehung der Cultur eilten diejenigen Deutfchen, wel⸗ 


he fi in den eroberten Römifchen Provinzen nieberließen, _ 


oder fehon früher mit den Römern in häufige Berührung ge: 
fommen waren, ihren Brüdern welche im Innern Germaniens 


wohnten, und nad) der großen Wanderung darin zurüchlieben, 


weit voraus, Seit Gonftantin erhielt das Chriftentbum im 
Römifchen Reiche öffentlichen Schuß; am Rheine und der Do: 
nau erhoben ſich Bisthuͤmer, unter welchen der Bifchof zu Trier 
in Belgien, der Biſchof zu Coͤln in Niedergermanien, und der 
zu Mainz in Obergermanien die Oberaufſicht erhielten. In 


Rhaͤtien wurden Trident, Chur und Windiſch, in Vindelicien 


Augsburg und Seben, und in Noricum Lorch, Cilli und Vil⸗ 
lach biſchoͤfliche Sitze. In der letztern Provinz ſtiftete ſogar 
der heilige S. Severin zu Favinna diesſeits des Kahlenbergs 


ein Kloſter. Auch die Gothen waren ſchon im Aten Jahrhun⸗ 


dert Durch die Bemühungen des Griechifchen Hofes Arianifche 
Chriſten geworben; die durch ihren Biſchof Ulphilad in die va: 
terländifche Sprache überfeßte Bibel ift unter dem Namen des 
filbernen Coder als das .ältefte Denkinal Deutfcher Schrift bes 
fannt. Auch die Gepiden, Heruler, Zongobarden u. f. w. be: 
Fannten fi) nad und nad zum Arianifchen Chriftenthume, 
während die Franken unter Chlodwig Fatholifche Chriften wur: 
den. Aber die Sachfen und Thüringer im Mittelpunct Deutfch- 
lands Eonnte Fein Möndy von ihrem alten Glauben abwendig 
machen. Noch blieb der Donnergott ihr höchftes Wefen, noch 
(hügten fie Wobin und Freia in der Schlacht, und noch blie- 
Sefch. d. Mittelatt. I. "3 
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ben die uralten Eichen der heiligen Haine unentweiht. Das 
Eriegerifche Volk welches nur außerordentliche Kraft und Hel: 
dengeiſt bewunderte, hatte feinen Sinn für die Religion der 
Duldung und des Friedens, die es für bie Lehre der Zeigheit 
bielt. 


Im Ganzen genommen hatten fich die Sitten ber weniger | 


mit Rom in Berührung geftandenen Deutfchen nicht viel ver- 
ändert. Noch immer war die Sprache befonders der Ober: 
deutfchen von der Art, daß die Römer den Gefang ihrer Bar: 
den mit dem Gefchrei wilder Vögel verglichen. Nur die Go: 
thifche Mundart, in welcher im 4. Jahrhundert der Bifchof 
Ulphilas feine Veberfegung der Evangelien verfaßte, fcheint fih 
durch Römifchen Einfluß früher gebildet zu haben. Krieg, 
Jagd, Spiel und Schmaus waren die einzige Befchäftigung 
des freien Mannes, welcher Aderbau und häusliche Gefchäfte 
Meibern und Leibeigenen überließ. Diefe Letztern nahmen ft 
dem 5. Jahrhundert durch die beſtaͤndigen Streifereien der Deut⸗ 
ſchen, und die viele Beute, welche ſie in den wehrloſen Roͤmi⸗ 


— —— 


ſchen Provinzen machten, an Zahl unendlich zu. Durch ſie 
wurde der Ackerbau verbeſſert, und viele Einrichtungen gebilde⸗ | 


ter Völker auf Deutfchen Boden gebracht. Den Handel kant: | 


ten die Deutfchen im Innern nur durch Römifche Kaufleute, 
welche um des Gewinns willen fich oft einer ſchnoͤden Behand: 
lung ausſetzten. Auf den Gränzen, fand er vorzüglich mit Leib: 
eigenen und Pelzwerk Statt. Schon feit langer Zeit waren bie 
Franken, Sachfen und Friefen in ausgehöhlten Bäumen an ben 
Küften der Nord: und Oftfee herumgefahren. Jetzt verfertig: 
ten fie ſchon größre Schiffe von Holz und befchlugen fie mit 
Eifen. Die Sachfen verftanden es mit ganzem und -halbem 
Winde zu fegeln, und landeten gemeinfchaftlich mit ben Angeln 
und Süten mit drei großen Schiffen welche fie Kiele nannten, 
in Britannien. Die noch heut zu Tage in der Scifffahrts: 
kunde gebräuchlichen Kunftwörter beweifen, wie viel man den 
Deutfchen hierin verdankt. Die Thüringer achteten bad Leben 
nicht mehr, wenn ein gefchwächter Krieger es nicht mehr genie: 
Ben Eonnte, daher wurden hoffnungslofe Kranke von ihnen 


\ 
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ofters todtgeſchlagen; Pferdefleiſch, Dohlen, Kraͤhen und 
Stoͤrche waren ihre Lieblingsnahrung, und ihre Kleidung, wel⸗ 
che ihnen Weiber, und Knechte verfertigen mußten, war fo eins 
gerichtet, daß der Körper zum Theil von eng anliegenden Kleis 
dern bebedt, theild ganz bloß gelaffen war; Mäntel fcheinen 
eine Auszeichnung gemefen zu ſeyn. Langes Haar war ein 
Zeichen der Freiheit, und die rothe Farbe deffelben.ein Merkmal 
edler Geburt; den Knechten wurde es abgefchnitten. 


3%* 
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Bon der Stiftung der Fränfifchen Monarchie bis 
auf Karln den Großen. 





Chlodwig der Große, ein Außerft tapferer, Klugheit, Ehr: 
geiz und Beharrlichfeit im böchften Grade verbindender Fürft, 
der Feine Mittel fcheute, wenn fie ihn nur zum Zwecke führten, 
war durch folche Eigenschaften vorzüglich geeignet dasjenige zu 
verwirklichen, an deſſen Ausführung alle frühere Frankenfürften 
gefcheitert waren. Der Sieg bei Soiſſons (3. 486) machte 
dem Weberreft der Römifchen Herrfhaft in Gallien ein Ende, 
und ber bei Zülpich (S. 496) über die Allemantien verfchaffte 
der Stänkifhen Dauer, Noch erkannten die verfchiebenen 
Stämme der Franken verfchiedene Herrfcher, unter denen fi 
befonderd Siegbert, Fürft der Uferfranken, der dem Chlodwig 
bei Zülpich geholfen hatte, Ragnacar und Chararich durch Macht 
und Anfehen audzeichneten. Aber Chlodwig bedurfte zur Ver: 
wirklichung feiner großen Plane der vereinigten Macht der Fran: 
fen, und fcheute fich nicht feine Nebenbuhler, welche er mit 
offner Gewalt anzugreifen weder für Elug noch thunlich hielt, 
durch Lift und Trug aus dem Wege zu räumen, Dabei wußte 
er fich durch die Gunft der Kirche eine Hauptftühe zu erwerben. 
Seit der Schlacht von Zülpich hatte Chlodwig nämlich den 
chriftlichen und zwar den Tatholifchen Glauben angenommen, 
welches in der Folge feiner Herrfchaft in den Altrömifchen Laͤn⸗ 
bern, wo die fatholifchen Einwohner mit den meiftens Ariani⸗ 
chen Eroberern in religiöfem Streite lebten, den Eingang un: 
endlich erleichtert. Mit folchen Kräften ausgerüftet machte er 
fi) dad Burgundifche Reich zinsbar, fchwächte die Weftgothen, 





) 
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und ſetzte ſich bei allen Fuͤrſten der damaligen Zeit, ſogar bei 
dem Griechiſchen Kaiſer, der ihm das Roͤmiſche Patritiat ver⸗ 
lieh, in ſehr großes Anſehen. 

Duͤrfte man den ſonſt ſo parteiſchen Roͤmiſchen Darſtel⸗ 
lungen unbedingten Glauben beimeſſen, ſo waren die Franken 
ein in vielen Stuͤcken verworfenes, vorzuͤglich aber falſches und 
treuloſes Volk. So viel man auch in der Entwerfung eines 
ſolchen Bildes dem Religions = und National: Haß zufchreiben 
mag, fo foheinen doch die Abfcheulichkeiten welche beſonders 
in dem Föniglichen Haufe vorfielen, und in welchen man bie 
Sräuel des Atreus und Thyeſtes wiederzufinden glaubt, wenn 
auch Uebertreibung, dennoch einen hohen Grab der Wahrheit in 
demfelben zu bezeugen. So lange noch einigermaßen gefunde 
Lebenskraft in den Adern der Merovinger floß, waren die Fürs 
ften dieſes Haufes i in beftändigem Zwift mit einander, und nie 
hatte ein uͤberwundener ein graufameres Schidfal zu erwarten, 
al wenn er in die Hände feines Blutsverwandten, vielleicht 
gar in die Hände feines Bruders oder Vaters fie. Wenn das 
ber bei fo fürchterlichen innerlichen Zerfleifchungen unter den 
frübern, und gänzlicher Kraftlofigkeit der lebten Könige biefeg 
Stammes bad Fraͤnkiſche Neich nicht zu Grunde ging, ſon⸗ 
dern am Ende diefer Periode der Herrfchaft Karld des Großen 
wirdig wurde, fo kann man diefes Wunder nächft den Umſtaͤn⸗ 
ben ber Zeit nur ber eigenthümlichen Kraft ber Fraͤnkiſchen Na: 
tion, und ihrer weifen Anwendung Durch die fpätern Hausmeier 
zufchreiben. Unter Chlodwig war eigentlich die Monarchie durch 
die Eroberung Galliens erſt recht begründet worben. Geine 
Söhne fahen fie mit Einwilligung des Volks fchon gleichfam ald 
Eigenthum an, denn fie durften fie theilen. Je nachdem nun 
Zweige des fürftlichen Haufes auöflarben, oder fich verbreiteten, 
wurben die Xheile wieder zum Ganzen vereinigt, oder es fan: 
den neue Theilungen flatt, Vorzüglich lag dabei die Theilung 
in Oft: und Welt: Franken, oder in Auftrien und Neuftrien . 
zum Grunde, Weſtfranken beftand urfprünglich aus den Fräns 
kiſchen Befigungen längft dem Meere zroifchen der Loire und ber 
Maas, welche lebtere es eigentlich von Oftfranfen trennte, im 
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Süden wurde ed von Aquitanien und im Suͤdoſt von Burgund 
begränzt. Zu Oſtfranken gehörten beide Germanien, Ober: 
Belgien, ein Theil von Nieder: Belgien, und die Fränkifchen 
Befigungen am rechten Rhein=Ufer. In der Folge wurde aud) 
Burgund ein Sitz Merovingifcher Fürften. 

Trotz den graufamen Fehden, in welchen das Merovingifche 
Haus mit nie zu befänftigender Muth gegen feine Eingeweide 
rafte, erwarben dennoch die Franken unter den erften tapfern 
und geiftreichen Nachfolgern Chlodwigs des Großen gegen alle 
aͤußere Nachbarn glänzende Vortheile. Bald mußte dad Bur: 
gundifche Haus, welches wie das Merovirgifche in fich felbft 
getheilt, über ein Volk herrfchte, welches weit mehr als 
das Fränfifche das Gift Römifcher Verbprbenheit eingefogen 
hatte, den Neuftrifchen Prinzen weichen (3. 536). Zwar febte 
noch der Oftgothifche König Theodorich, einer ber größten Für- 
ften der damaligen Zeit, der Fraͤnkiſchen Eroberungsfucht, wels 
che jetzt das Herz feiner Staaten bebrohte, einen gewaltigen 
Damm entgegen. Aber nach dem Tode Theodorichs, mit def: 
fen Leben die Kraft feines Volkes zu Grunde ging, fiel auch 
dieſes Hindernig der Fränkifchen Allgewalt. Die Thuͤringer 
wurden das erfle Opfer dieſes Ereigniſſes. Vereint mit den 
Sachſen zerftörten die Franken das Thüringifche Neich, und 


theilten es mit jenen. Vielleicht hätte auch Italien fich jetzt 


fhon unter Fränfifchen Scepter fchmiegen müflen, wären bie 
Eräftigen Longobarden nicht an die Stelle der entneroten Oſtgo⸗ 
then in bemfelben aufgetreten, und hätten ihre fiegreichen 
Waffen bis in die Provence gebracht. Während die Weſt⸗ 
Franken auf diefer Seite befchäftigt waren, kaͤmpften die Oft: 
Franken mit abwechfelndem Glüd gegen Sachen, Avaren und 
Baiern, und richteten ben Staat der Warner zu Grunde. Aber 
allmählig erlofch jest diefe Kraft in dem herrfchenden Stamme, 
die Flirften wurden weichlich erzogen, und die Großen waren 


forgfältig bemüht, fie durch finnliche Genüffe von der Regie 


rung abzuhalten. Unter folchen Umftänden rettete die Vorſe⸗ 
hung den Fraͤnkiſchen Staat durch die befondre Veranftaltung, 
dag die erſten Beamten des Reich, welche unter dem Namen 
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Oberhofmeiſter von der bloßen Aufficht über die Haus = und 
Hofhaltung der. Könige ſich der ausfchließlichen Leitung aller 
großen Staatögefchäfte bemächtigt hatten, durch außerorvents 
lihe Einfichten und Thätigkeit die geiftig abfterbenden Fürften 
des Merovingifchen Haufes zum Vortheil des Fränlifchen Vol: 
kes mehr ald erfegten, und unter begünfligenden Umftänden dem 
Tranfenreiche welches fie im Innern vereinigten, eine größere 
Ausdehnung und mehr felbftftändige Kraft zu verfchaffen wuß⸗ 
ten, als es jemals gehabt hatte. Befonders blühte ein neues 
Leben unter den Franken auf, feitbem die Hausmeierwürde in 
Oſtfranken in Pipins von Herftall. Haus erblich wurde, und 
dieſes Haus bis auf Karin ven Großen eine ununterbrochene 
Reihe von Männern an die Spike des Fraͤnkiſchen Volkes fell: 
te, von: benen jeder unter Jeinen Zeitgenofien als der erſte her: 
vorleuchtete. Während Pipin. mit flarkem Arm die Ordnung 
im Innern wiederherftellte, ſtrafte er mit eben fo feftem Muth 
die Anmaßungen der riefen, Allemannen und Baiern, und 
hatte das feltene Stud in feinem Sohne einen feiner würdigen 
Nachfolger zu finden. Karl Martell wußte bald alle feine Ne: 
benbuhler im Innern des Reichs zu befeitigen. Don dieſer 
Seite beruhigt, erfämpfte er, noch immer im Namen eines 
Schattenkoͤnigs aus dem Merovingifchen Haufe, glänzende 
Siege uͤber die Baiern und Thüringer, unterjochte die Friefen, 
und befreite das Fraͤnkiſche Abendland von der Gefahr der Sa⸗ 
racenen. Nach dem Tode Karl Martelld theilten fich feine 
Söhne Karlmann und Pipin in-bie verlaffene Herrfchaft, ald ob 
fie bereits Rönige gewefen wären. Aber bald vertaufchte Karl- 
mann aus frommem Eifer feine weltliche Macht gegen eine 
Moͤnchskutte, und ſetzte ‚durch diefe Entfagung feinen Bruder 
Pipin in den Stand, . den Zweck diefes Haufes durch: Vereini⸗ 
gimg der gefammten Fraͤnkiſchen Macht fichrer und fchneller zu 
erreichen. Nachdem Pipin gleich feinem Vater und Großvater 
viele herrliche Thaten verrichtet, und durch weile Leitung der 
Geſchaͤfte feiner Herrſchaft im Innern eine feftere Dauer ver: 
ſchafft hatte, ‚durfte er es endlich mit Begunfltigung der Geiſt⸗ 
lichkeit, und infonderheit des Römifchen Bifchofs wagen, den 
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fchräntten Macht welche man, den Königen zuließ,, der ‚alte 
Freiheitsgeiſt der Deutfchen nicht zu verfennen. Nie hatte das 
Volk fein Recht über Krieg und Frieden und neue Gefege an 
Keichötagen zu entfcheiden aufgegeben, und als in der Folge 
die Auftrafifchen Hausmeier die entneroten Merovingifchen Für: 
fen nom Throne verdrängen wollten, fuchten. fie ‚gegen die 
Großen, welche fich unter den ſchwachen Königen befler als 
unter fo Fräftigen Staatöverwaltern wie die Nachkommen Pi 
pins von: Herflal befanden, nächft der Gunft der Kirche auch 
ben Beifall des Volks durch Wiederherſtellung feiner urſpruͤng⸗ 
lichen in Verfall gerathenen Rechte zu gewinnen; Allzährlich 
wurben die Freien bewaffnet am erſten März auf einem weiten 
Felde verfammelt; den Königen lag es ob den Ort zu beflim- 
. men, welcher den Namen Märzfeld erhielt. Hier:entfchied das 

‚Bolt über die Angelegenheiten fliner. Befugniß. Gemeiniglich 

zog man nach vollendeten Geſchaͤften fogleich ind Feld; deswe⸗ 
gen verlegte Pipin im Jahr 755 den Zeitpunct der Verſamm⸗ 
lung wegen der zum Kriege bequemern Jahrszeit vom erſten Maͤrz 
auf den erſten Mai. Defters wurden hier Koͤnige gewaͤhlt, oder 
doch den Soͤhnen verſtorbener Fuͤrſten die Zuſtimmung des 
Volks ertheilt. Ueberhaupt war die Thronfolge nichts weniger 
als der Erſtgeburt nach, erblich. Zwar hielt man ſich mit. einer 
Art von heiliger Verehrung an ben Mannsſtamm Chlodwigs 
des Großen; aber meiftens. wurde mit Bewilligung des Volks 
und der Großen, welche leßtere vorzüglich ihre. Rechnung darin 
fanden, der Staat getheilt, und oͤfters wurden einzelne Prin- 
zen, hätteifie auch die Erbfolge dazu berechtigt, wenn man fie 
wegen ihred Alterd oder perfönlicher Eigenfchaften nicht für 
geeignet hielt, an. ber Spige der Staatöverwaltung oder ber 
Heere zu ftehen, ganz übergangen. Noch immer war alfo der 
König im Grunde im Verhaͤltniß zum freien Volke ber :erfte 
Bürger bed Reichs, und nur auf dem ihm ald Privateigenthum 
angehörenden Lande hätte er das Anfehen eines‘ Herrn. Daher 
fuchten die Könige foviel ald möglich Grundeigenthum zu er: 
werben, um durch Austheilung von Lehenguͤtern fich abhängige 

Vaſallen zu verſchaffen. Wäre dad Fraͤnkiſche Reich nie ge: 
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theilt worden, fo würben fie ihren Zweck, Oberlehnsherren des 
ganzen Reichs zu werben, bald erreicht haben. Aber bei den 
Öftern Theilungen und den beftändigen Familienkriegen, mußte 
den Großen Vieles bewilliget werden, um fie zu gewinnen, 
was dieſen Zweck vereitelte, und ihnen neue Kraft gab, der 
Föniglichen Gewalt zu wiberfiehen. Durch Begünftigung der 
Könige wuchs die Zahl und das Anfehen der Edlen, aus beren 
Mittel nun Hof- und Staats = Aemter und auch friegerifche Eh⸗ 
renftellen auöfchließlich befegt wurden, fo, daß bie übrigen 
Freien, welche fammt den Edeln den Körper des Volks aus: 
machten, bald ganz aus bem Öffentlichen Leben zurüdgedrängt 
waren, und ihnen von ihrer Freiheit beinahe nur noch Die Laſt 
verblieb, auf eigene Koften ins Feld ziehen zu muͤſſen. Frei⸗ 
gelaffene und Knechte hatten gar Feine bürgerlichen Rechte; ihr 
Unterfchied beftand bloß darin, daß die erflern nur beflimmte, 
die legtern jede dem Herrn beliebige Dienſte zu leiften vers 
pflichtet waren. 

An der Spige ber Staatöverwaltung und bes Heers ſtand 
der Koͤnig. Er hatte keinen feſtgeſetzten beſtaͤndigen Hauptſitz, 
ſondern der Hof wohnte gewoͤhnlich auf ſeinen Guͤtern, von 
deren Einkuͤnften er lebte, und nur bei feierlichen Gelegenheiten 
in Staͤdte zog. Unter den Fuͤrſten des Merovingiſchen Hauſes 
hatten ſich nach und nach die Hausmeier aller Zweige der 
Staatä= und Kriegsverwaltung bemeiſtert, und ſogar die Koͤ⸗ 
nige von der Theilnahme an den Geſchaͤften verdraͤngt. Aber 
Pipin ſchaffte dieſe gefaͤhrliche Stelle, deren Wichtigkeit er aus 
eigener Erfahrung kannte, bei ſeiner Thronbeſteigung ſogleich 
ab. Seitdem hatte der Erzcapellan mit der Oberaufſicht über 
alle Angelegenheiten ber Kirche ven erften Rang nach dem koͤ⸗ 
niglichen Haufe. Unter ihm fand der Ganzler, dem die Aus⸗ 
fertigung der. königlichen Urkunden oblag, und gewiffermaßen 
neben ihm ald Oberauffeher Aller weltlichen Gefchäfte der Hof- 
richter oder Pfalzgraf. Der Erzcaplan und der Eanzler ent 
fchieden über die geringern Sachen ihrer Befugniß, und berich- 
teten die höhern an den König. Das ganze Reich war in Pro: 
vinzen, Gauen und Genten abgetheilt, welchen Herzoge, Gau: 
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Strafen und Gent Grafen vorſtanden. Won jeher war es eine 
Gewohnheit ber meiften Deutfchen Voͤlker geweſen, Ueberwun⸗ 
bene bei ihren Gefegen und Formen zu laſſen; Daher hatten 
auch die Franken den Burgundern, Allemannen, Baiern und 
Thüringern die Beibehaltung ihrer Gewohnheiten bewilligt, und 
die drei legten Völker unter der Verwaltung meiftens- felbfige: 
wählter Herzoge gelaffen. Bon biefen Provinzial= Beamten 
wurde an den Hof appellirt, fie mußten von dem Könige be: 
ftätigt, und konnten von ihm entfeßt werden; doch gefchah die⸗ 
ſes nicht leicht, imb man fing felbft an es für Ungnade zu hal: 
ten, wenn ber Sohn nicht in des Vaters Stelle beftätigt wur: 
de. Unter den Grafen hatten die Borfteher der Graͤnzgaue, 
Markgrafen, weil man ihnen zur Schirmung des Reichs groͤ⸗ 
ßere Gewalt anvertrauen mußte, groͤßres Anſehen. Im Kriege 
waren die Herzoge, Gaugrafen und Centgrafen die Fuͤhrer 
ihrer Untergebenen. | 

Seitdem die Franken mit der Roͤmiſchen Cultur näher be⸗ 
Fannt geworden waren, hatten fie einfehen gelernt, daß, nur 
Ordnung und Geſetze jene Volkskraft möglich machen, durch 
welche die Römer fo lange die Herren der Welt gewefen was 
ven; ihre Bebürfniffe hatten fic) erweitert, und bie alten Ge: 
wohnheiten waren nicht mehr zulänglich. Chlodwig der Große 
‘und feine Nachfolger verbefferten das alte Salifche Geſetzbuch 
und nahmen auch in dem der Ufer» Franken zeitgemäße Verän: 
berungen vor. Im Anfange des fechsten Jahrhunderts Tieß 
König Gunbobald die Gefege und Gewohnheiten der Burgun: 
der fammeln, und nebft eigenen Verordnungen ſchriftlich abfaf- 
fen. . Der Auftrafifche König Theodorich foll der Urheber der 
Allemanniſchen und Baierifchen Geſetze feyn. Alle diefe Ges 
feße waren meiftend von Geiftlichen, den einzigen Gelehrten ber 
‚damaligen Zeit, in lateinifcher Sprache abgefaßt. Die Unver: 
ftändlichfeit derfelben für das Volk erhöhte noch bad Anfehen 
der Geiftlichfeit ald Ausleger. Bor Gericht führte der Graf, 
war es nun ein Gau= oder Gentgericht, den Borfiß; gewoͤhn⸗ 
lich beftanden die Richter aus fieben Schöppen, welche das Volt 
unter ber Aufficht des Grafen wählte, und dabei auf Geburt, 
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Erfahrung, Rechtichaffenheit u. ſ. w. Rüdfiht nahm. Den - 
Gerichtöplag unter freiem Himmel nannte man Malftatt. Die 
Händel wurden ziemlich kurz und einfach geführt; nichts wurde 
fchriftlich verhandelt, und außerft feltene Fälle ausgenommen, 
Feine Sachwalter zugelaffen. Von den Centgerichten konnte 
man fi) an die Landgerichte wenden, und von diefen an das 
Hofgericht. In fchweren zweifelhaften Fällen war noch immer 
das Gottesurtheil in großem Anfehen. 

In Kriegszeit erließ der König ein allgemeines Aufgebot; 
die Herzoge, Sau: und Gent Grafen führten ihre Untergebes 
nen an, und überhaupt wurden alle Führer aus dem Abel ge: 
nommen. Die Zreien und Freigelaffenen machten das eigentli: 
che Heer aus; Leibeigenen wurde, wenn man fie mit einer Lanze 
antraf, diefelbe auf dem Rüden zerbrochen. "Wer bei dem Auf: 
gebote nicht erfchien, oder gar ausriß, wurde beftraft; doch 
fonnten die Freien, welche fich felbft mit Lebensmitteln verfors 
gen mußten, nie zu langwierigen Dienften angehalten werden; 
vielmehr fah man häufig Schaaren von Kriegern, wenn fie 
ihre Borräthe aufgezehrt hatten, nach Haufe ziehen, oder in den 
eroberten Ländern plündern und verwüften, Nur für feine Bas 
fallen, die zu längern Zügen verpflichtet waren , forgte der Le: 
hensherr. | 
In dem eroberten Gallien, hätten die Franken bie chriflli- 
che Religion herrfchend gefuͤnden, und da Chlodwig bald bar: 
auf fowohl duch den Rath feiner Gemahlin ald durch politi= 
fche Berhältniffe bewogen wurde, diefe Lehre gleichfalld anzu⸗ 
nehmen, fo gewährte er der beftehenden Kirchenverfaffung fei- 
nen Eöniglichen Schub. Dafür verfchafften ihm die Geiftlichen 
die Liebe der Fatholifchen Einwohner Galliend, und die Religion 
wurde ein treffliches Mittel feine Völker zum Kampfe gegen 
feine meiftens Arianifchen Gegner zu befeuern. Der Geift wel: 
chen fhon damals die Eatholifche Religion angenommen hatte, 
verbunden mit der Ehrfurcht, welche die alten Deutfchen von 
jeher für Dollmetfcher des göttlichen Willens hegten, und ber 
Unentbehrlichkeit der Kenntniffe der Geiftlichen in allen Ge⸗ 
fchäften des Lebens bei Dem damaligen rohen Zuftande des Volks, 


! 


A6 Erſtes Buch. IM. Eapitel. 


mußte dem Priefterfiande im Sränkifchen Reiche bald einen un: 
umſchraͤnkten Einfluß verfchaffen. Zu deſſen Feſtſetzung trug 
befonder8 der Umftand bei, daß zwei der anfehnlichiten Staats: 
ämter, das eines Erzcapellans und das eines Erzcanzlers, 
beftändig von Geiftlichen verwaltet wurden, und dieſem Stande 
die Erziehung der Fürften und Großen anvertraut war. Schon 
unter Conftantin dem Großen waren in Gallien Bisthuͤmer 
aufgefommen; von da an hatte fich ihre Zahl vermehrt, und 
nach und nach das Anfehen ber in den Hauptflädten befindli- 
chen Bifchöfe zu beftändigen Metropolitanverhältniffen ausge: 
. bildet , welche durch Kirchen-Verfammlungs:Befchlüffe im vier: 
ten Sahrhundert beftätigt wurden. Geiftlichkeit und Volk wähl- 
ten gewöhnlich die Bifchöfe die ihnen vorſtehen follten; der 
König beftätigte fie, bisweilen aber wählte er fie auch ganz 
willkuͤhrlich. In Kirchenangelegenheiten von geringerer Wich⸗ 
tigfeit wurben die Priefter von ihren geiftlichen Obern gerichtet; 
fchwerere Vergehen kamen vor eine Verſammlung ber Bifchöfe, 
welche den Beklagten zwar abfegen, aber nicht weiter ftrafen 
Eonnten, welches Recht nur dem Könige zulam. Im Betreff 
ihrer Güter waren fie des Königs Lehenleute, und hatten fie : 
Bafallen, fo mußten fie mit diefen zuziehen; erft im Jahr 742 
wurden fie durch einen Synobalfchluß vom perfönlichen Kriegs: 
dienfte befreit. Der Biſchof von Zrier war Erzbifchof von ganz 
Gallien, der von Mainz vom erflen, und der von Coͤln vom 
zweiten Germanien. Mit der Erweiterung des Frankenreichs 
dehnten fich auch, ihre Sprengel aus. Neben den Geiftlichen, 
welche einzelnen chriftlichen Gemeinden vorftunden, traten jegt 
auch Mönche auf, welche anfangs in einzelnen Hütten, dann 
in großen Gebäuden zufammenwohnten, und fi einem bloß 
anfchauenden, von der Welt ganz abgezogenen Leben überließen. 
Die häufigen Büßungen, das Zaften und der Klofterzwang hat: 
ten für die Freiheit, Kraftübung und Genuß liebenden Deut; 
fchen feinen Reiz, und es gehörte eine fehr hohe religiöfe Stim⸗ 
mung dazu, fich einem fo freudenleeren entfagenden Berufe zu 
weihen. Aber im Anfange des fechöten Jahrhunderts entwarf 
ber heilige Benedict für das Klofter Monte: Eaffino eine Ne: 
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gel, die mit einem weniger ſtrengen Leben die Moͤnche durch 
Arbeit und Unterrichtsertheilung gemeinnuͤtziger machte, und 
den Sitten und ber Natur ber Abendlaͤnder gemäßer wars da 
nahmen fie auch.im Fränkifchen Reiche uͤberhand, entwilderten 
das wüfte unbebaute Land, und milderten den unbänbigen 
Trotz der Einwohner. Im innern Deutfchland blieb ‚bis ins 
fiebente Jahrhundert das ganze Volk noch dem alten Glauben 
zugethban. Am Ende beffelben gefchahen verfchievene Bekeh⸗ 
rungöverfuche befonderd von irländifchen Geiftlichen, deren Er- 
folg aber nach ungeheuern Anflrengungen und mühfamer Ueber: 
windung ſich ſtets erneuender Gefahren, wo nicht ganz fruchts 
los, dennoch nur von Furzer Dauer war, und gewöhnlich bei 
dem Tode ber. Prediger ganz aufhörte. Erſt im Anfang des 
achten Sahrhundert3 trugen die Bemühungen des Englifchen 
Priefters Winfried, der fich unter dem Namen des heiligen 
Bonifacius einen ewigen Ruhm erwarb, beffere Früchte. Bo⸗ 
nifacius hatte mit kuͤhnem Arm die heilige Eiche bei Geißmar 
umhauen helfen , ohne daß fich die Deutfchen Götter Deswegen 
an ihm gerächt hätten, und dieſes Ausbleiben ber Rache ver: 
nichtete den Glauben an ihre Macht. Dabei hatte er zwei ge: 
waltige Stüben, deren Mangel Vieles zum unglüdlichen Aus: 
gang der Belehrungsarbeiten feiner Vorgänger beigetragen hat: 
te. Einmal Eonnte er ſich der Gunft und des Schußes des 
Oberhaupted der Kirche erfreuen, ber alle ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden Mittel zu feiner Unterflügung anwandte, dafür aber 
auch durch Bonifaz einen beftimmten Einfluß auf die Deutfche 
_ Kirche erhielt; dann wurde ber eifrige Heidenbefehrer durch die 
weltliche Macht der gewaltigen Sränfifchen Hausmeier auf eine 
Art unterflüßt, die alle Hinderniffe, welche feine Vorgänger 
gefunden hatten, aus dem Wege ſchob. Nachdem Bonifaz 
Baiern, Thüringen, Heffen, und alle zwifchen der Fränfifchen, 
Sriefifchen und Sächfifchen Gränze gelegenen Länder zum Chri⸗ 
fienthume bekehrt, die zur Aufrechthaltung deſſelben nothwen⸗ 
Digen Kirchen, Bisthuͤmer und Klöfter geftiftet hatte, und felbft 
eine Zeitlang wider Willen ald Erzbifchof zu Mainz der Deut: 
fchen Kirche mit dem ihm angebornen Eifer und unermüdlicher 
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Thaͤtigkeit vorgeftanden hatte, fand.diefer außerordentliche Mann 
in hohem Alter den Märtyrertod für bie Lehre Ehrifti im Ge: 
biete der Sriefen. Diefe Letztern hatten wie ihre Nachbarn Die 
Sachfen weder die weltliche noch die religiöfe Verfaffung ber 
übrigen Deutfchen angenommen, ſondern waren trotz allen Be: 
mühungen von außen, der alten Freiheit und dem alten Glau⸗ 
ben treu geblieben. Im Ganzen genommen hatten die Fort: 
fchritte der chriftlichen Religion bei den Deutfchen Voͤlkerſtaͤm⸗ 
men, und das Dadurch auf Fünftige Zeiten begründete Anfehen 
der Priefter für Die Bildung der damaligen Zeit unendlich wid) 
tige Folgen. Wenn auch in fpdtern Sahrhunderten ber Gewif: 
fens : 3wang welden die Römifchen Kirchenfürften der ganzen 
chriftlichen Welt aufzulegen mußten, der Aufklärung des menſch⸗ 
lichen Geiftes die befchwerlichften Hinderniffe in den Weg legte, 
und ihre flete Einmifchung in bie weltlichen Angelegenheiten der 
Voͤlker, diefelben durch Zwietracht und falfche Leitung an felbft- 
fländiger Ausbildung und Vollbringung großer Thaten hinder: 
te, während alle Gräuel unter dem Vorwand des Religions: 
eiferö verübt werden konnten, fo war doch die Herrfchaft der 
Geiftlichen in jenen Seiten der neuen Europdifchen Entwicklung 
für die Sache der Eultur von nie genug zu erwägendem Nu: 
Gen. Allee Grund wifjenfchaftlicher Bildung, die Kunft zu 
fchreiben und zu lefen, 'wurde durch die Geiftlichen verbreitet; 
ben Aderbau beförderten die Priefter, und. durch fie erhielten 
die Grundfäße der Leibeigenfchaft Milderung. Sie waren eö 
endlich durch welche die Herrfchaft des gebilbeten Geiftes über 
rohe Körperkraft von neuem bewährt ward, und ihnen verdankt 
man ed, daß mitten in der Nacht gränzenlofer Unwiffenheit und 
wilder Zerflörung ein rein menfchliches Streben zum ueberſi nn⸗ 
lichen moͤglich wurde. 

In den eroberten Roͤmiſchen Provinzen, wo Mehrzahl und 
hoͤhere Bildung der Ueberwundenen bald einen entſchiedenen 
Einfluß auf die Sieger hatten, wichen die Deutſchen je laͤnger 
je mehr von ihren urſpruͤnglichen Sitten ab. Nur die Franken 
brachten trotz ihrer erhoͤhten Cultur, das koſtbare Erbe altdeut⸗ 
ſcher Tapferkeit unverdorben auf ihre Enkel. Bei allen Veraͤn⸗ 
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derungen welche Die Zeit mit fich brachte, gaben bie Fraͤnkiſchen 
Deutfchen ihre Lieblings Neigungen den Krieg und die Jagd 
nicht auf. Nur der erhöhte Werth des Eigenthums, welcher fie, 
wenn auch nicht felbft beim Aderbau Hand anzulegen, dennoch 
ein für ihre Kebensbebürfniffe fo wichtiges Gefchäft unter ges 
nauerer Aufficht zu halten nöthigte, konnte ihnen mehr Liebe 
zu ihren Wohnſitzen einflößen. Eine Befigung welche aus Ae⸗ 
den, Wiefen, Wäldern u. f. w., wirthfchaftlichen Gebäuden 
und einem Wohnhaufe befland, nannte man einen Bivang, Die 
Stänzen waren forgfältig abgezeichnet, und die Gebäude mit 
einem Hof nmgeben. In Künften und Handwerken war man 
noch fehr zuruͤck, meiftens blieben fie ganz ben Weibern uͤber⸗ 
laffen, vorzüglich waren die Sächfifchen Weiber in der Stickerei 
berühmt. Im übrigen war Deutfchland noch immer mit unge⸗ 
heuern Wäldern bedeckt, und im Innern, befonders in Sachfen 
und Friesland, wo bie chriftliche Religion noch nicht Eingang 
gefunden hatte, waren bie alten Sitten wenig verändert. Die 
Bevölkerung war ſchwach, und die Verbindung der Einzelnen 
aͤußerſt loſe. Nur der Handel welcher für Deutfchland vorzügs 
lich in den Rhein= und Donauftädten blühte, unterhielt die Gen 
meinfchaft zwifchen ben verfchiedenen Stämmen. Mit der . 
Kenntniß Römischen Maßes und Römifchen Gewichtes, erbten - 
die Franken auch Römifche Gewinnfucht, und außer ben Bes 
mühungen ber Heidenbefehrer verbankte Deutfchland zunaͤchſt 
diefer feirte wiewohl fchwachen Kortfchritte in der Gultur. 
Schon in den legten Zeiten des Römifchen Reichs hatte 
der Verfall der Wiffenfchaften immer mehr uͤberhand genoms 
men. Seit dem Untergang deſſelben und der allgemeinen 
Herrfchaft der neuen noch ganz rohen Welterobrer fchien fogar 
ihre Spur fi) aus dem Öffentlichen Leben zu verlieren. Aengfts 
lich hatten fie fich nach der Zerftörung ber Faiferlichen Schulen in 
die Bildungsanftalten der Geiftlichen, die Domfchule zu Tours 
und die Klöfter verkrochen, und bafelbft lange im armfeligften 
Zuftande fortgelebt, bis fie gegen das Ende des fiebenten Jahr⸗ 
bunderts bie ewigen Kriege und grauſamen Erfcehütterungen bed 
Sranfenreich8 gänzlich aus bemfelben verbrängten, und fie vom 
Geſch. d. Mittelat.L. .J. 4 
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feften Lande getrennt fo lange auf bie Britifchen Infeln ver 
bannt blieben, bis ed dem größten Zürften jenes Jahrtauſends 
möglich wurde fie im Triumphe von daher zuruͤckzuholen. 

Eben fo wenig ald Römifche Wiffenfchaft war MRömifche 
Kunft auf die Friegerifchen Deutfchen übergegangen; welches 
wir um fo weniger bebauern müflen, ba dieſe in Rom eben fo 
tief herabgeſunken war ald der Seift des Römifchen Volks ſelbſt, 
und Alles was auf Entwicklung geiftiger Kräfte Bezug hatte. 
Was auf Deutfchem Boden noch den Römern feinen Urfprung 


bverdankte, wurde in den Stuͤrmen der Völkerwanderung beinahe 


gänzlich verheert. Erſt ald die Deutfchen Sieger in den erobers 
ten Römifchen Ländern feſte Site faßten, fingen fie allmählig 
an den verborbenen Römifchen Geſchmack auf eine. eigenthuͤm⸗ 
liche höchft unvollfommene Weife'nachzuahmen. 

Wie fehr die Hauptftüge eigenthuͤmlicher Bildung, bie 
Mutterfprache, wenn fie etwa zu fehriftlicher Darftelung ges 
braucht wurde, fich in bie Feſſeln der Lateinifchen Grammatik 
fügen mußte, beweifen die wenigen Denkmäler die uns von 
der Fraͤnkiſchen Sprache jener Zeiten aufbehalten find, aber vor 
allen bie Ueberfegung der theologifchen Schrift des Spaniſchen 
Biſchofs Ifidor von der Geburt des Herm. Hoͤchſtmerkwuͤrdig 
ift ein Bruchſtuͤck aus einer Helbengefchichte welche in die erfte 
Hälfte des achten Jahrhunderts zu gehören ſcheint, und in wel 
cher ſchon Mehreres zu erkennen ik was fpäterhin den Haupts 
charakter diefer Heldengebichte ausmacht. 
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Bon Kart dem Großen bis zur innerlichen Trennung 
des Deutfchen Reichs, und dem Untergang 
der Karolinger. 
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In einer Zeit wo ſich aus dem Grabe der alten Welt unter 
den mannigfaltigften Geftaltungen, tro& dem Drude der Zeit 
und den Hindernifjen welche ihr Geift den Kortfchritten der Voͤl⸗ 
Ferbilbung in den Weg legte, mit Hülfe Deutfcher Kraft und 
hriftlicher Liebe ein neues Leben von anderer Natur und eben fp 
gehaltvoller Bedeutung entwidelte, war ed gewiß eine außerorr 
dentliche Fuͤgung des Schickſals, daß vier unvergleichliche Fürs 
flen ihres Stammes noch einen Nachfolger fanden, ber einen fo 
unſterblichen Glanz auf fein Haus warf, daß er feine großen 
Ahnen um dad naturgemäße Vorrecht brachte, ihren Stamm in 
ber Weltgefchichte nach ihnen zu benennen. Wie eine fchöne 
Fräftige Fruͤhlingsſonne finftere neidiſche Nebel verfcheucht, und 
vom heitern Simmel herab die edlern Kräfte der Natur zum 
wohlthätigen Zuſammenwirken wedt; fo wußte Karl der Große 
wenigftend während feines Lebens die Nacht barbarifcher Roh⸗ 
beit und die Erbärmlichfeit auögearteter Cultur aus feinem uns 
ermeßlichen Reiche zu verdrängen, und die noch unverborbene 
Kraft die im Deutfchen Bufen lebte, mit chriftlicher Gemuͤths⸗ 
erhebung zu den ebeiften Zwecken zu verbinden. Nach feines 
Baterd Tode hatte Karl drei Jahre in getheilter Herrfchaft mit 
feinem Bruder Karlmann die Franken regiert, aber durch des 
Letztern Tod wurde er Alleinherr derſelben. Seitdem war ſein 
Leben nur eine Reihe glorreicher Thaten und wohlthaͤtiger Ord⸗ 
nungen. Selten hat ein König mit fo vieler Majeftät die Böls 
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ker beherrſcht. In einem ſieben ſeiner Fuͤße langen Koͤrper, 
deſſen Feierkleid und Kriegsbedeckung in gleichem Maße heuti⸗ 
ger Kraftloſigkeit ſpotten wuͤrden, wohnte ein Geiſt, dem weder 
die ungeheure Ausdehnung der Laͤnder und die hoͤchſt mannigfal⸗ 
tige Natur ihrer Einwohner noch die volle Erkenntniß der Ges 
genwart und ihrer Bebürfniffe noch die Hoffnungen der Zukunft 
zu groß waren. Während er mit flarfem Arm, doch erſt nad 
dreißigjährigen Kriegen, mit Hülfe der Staatäflugheit Die Sad 
fen und riefen im Norden unterwarf,. den uͤbermuͤthigen Her: 
zog der Batern um Würde und Länder brachte, fein Reich gegen 
die Avaren bis an die Theiß ausdehnte, in Italien auf den Un 
tergang der Longobarben die Fraͤnkiſche Herrfchaft, und mit 

frommem Gemüth das Erbtheil Petri gründete, gegen die Ara | 


‘ber die Spanifche Mark eroberte, durch Öftere Stege die Slavi⸗ 


fchen Völker in Deutfchland demüthigte, und fich endlich zum 
Sinnbild der höchften Majeftät die feit mehreren Jahrhunderten 
beinahe in Vergeſſenheit gerathene abendländifche Kaiferfrone | 


aufſetzte, befefligte Karl mit unermüdlichem Eifer den dauernden 


Einfluß des Chriftenthbums in feinem Gebiete, orbnete mit weis 
fem Sinn die Gefebgebung und Verwaltung der Provinzen nad) 
dem Geiſte ihrer Einwohner, beförberte das Fortfchreiten menſch⸗ 
licher Bildung durch eigenes thätiges Beifpiel und traf für die 
unzähligen Völker und Länder welche fein Scepter lenkte eben fo 
weiſe und genaue Einrichtungen als für das Innere feiner Fa⸗ 
milie und die Bearbeitung feiner Höfe. 

Aber mit Karl dem Großen fchien fich ver Heldenflamm Pie 


pins in Hervorbringung großer Fürften erfchöpft zu haben; in 


den meiften feiner Nachfolger war Feine Spur von jenem großen 


. Sinne mehr zu finden,‘ ber das Frankenreich zum erften ber 
Welt erhoben hatte; und unter ihnen ſchwand bald Vieles vom 


Herrlichften dahin, was der große Kaifer für das Wohl kuͤnfti⸗ 
ger Menfchenalter mif eine dauernde Art begründet zu haben 


- glaubte. Schon fein Sohn Ludwig der Fromme, wenn er aud) 

in den erften Jahren feiner Regierung den beften Willen zeigte, 

Geſetz und Macht aufrecht zu erhalten, fühlte fich doch bald zu 
ſchwach, das Erbe feines Vaters im väterlichen Geifte zu vers 
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walten, und in der That war ein folched Reich nicht für gewoͤhn⸗ 
liche Fuͤrſten berechnet, und konnte dem natürlichen Gange bes 
Lebens gemäß nie lange unter einem Haupte vereinigt bleiben. 
Allein fo wohlthätig auch für Die Gefammtheit jener Völker und 
ihre einzelne Fräftige Ausbildung eine ihrem Geift, der geogras 
phifchen Lage und den Bebürfniffen derfelben angemeffene Tren⸗ 
nung ber Reichöverwaltung gewefen feyn würbe, fo wenig er⸗ 
füllte Kaifer Ludwigs unter feine Söhne gemachte Theilung ben 
dabei erftrebten Zweck. Ludwig befchloß, nachdem der Ehrgeiz 
und die befländige Zwietracht und Empoͤrung feiner Söhne, 
welche fich die Großen und die Geiftlichkeit vortrefflich zu Nuße 
machten, ihm fein ganzes Leben verbittert, und ihn ben entfeßs 
lichſten Demüthigungen ausgeſetzt hatten, fein kummervolles 
Dafeyn auf einer Rheininfel bei Ingelheim (3. 840). Nach vies 
ler vergeblichen Mühe fich über die Grundfäße einer vernünftigen 
Zheilung zu vereinigen, fam endlich zwifchen den drei Brüdern 
die berühmte Verhandlung von Verdun zu Stande (3. 843), 
welche das Frankenreich in drei Reiche theilte, in welcher unges 
fahr das heutige Deutfchland Ludwig dem Deutfchen, Italien, 
die Niederlande und ein Theil bes öftlichen Frankenreichs mit 
dem Kaifertitel Lotharn, und das übrige Frankreich Karin dem 
Kahlen zufielen. Noch hatte Ludwig der Deutfche viel von der 
edein Kraft feiner Vorfahren geerbt; aber bie fpätern Gefchlechs 
ter erneuerten bald die Zrauergefchichte der verbrängten Mero« 
vinger. Die Geiftlichkeit und die großen Vafallen ließen Feine 
Gelegenheit vorüber, die beſtaͤndigen Familienkriege und das 
Unvermögen fhwacher Fürften zu Erhöhung ihres Einfluffes zu - 
benugen, und brachten durch ihre befländige Einmifchung in die . 

Hausangelegenheiten ihrer Fürften und durch immer kuͤhnere 
Foderungen an biefelben, wo möglich noch größere Verwirrung 
in die erfchöpften Reiche. Ludwig der Fromme hatte bei feiner 
erften Theilung nie die Abficht gehabt, die verfchiedenen Theile 
des Frankenſtaats auf immer zu trennen, und zu ganz verfchiee 
denen Staaten auszubilden. Er wollte nur die Verwaltung des 
Ganzen erleichtern, und dabei feinen Söhnen eine ſtandesge⸗ 
mäße Ausſtattung verfichern, wobei jeboch ber Kaiſer immer im 
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Grunde als eigentlicher Oberlehensherr angefehen werden, und 
die Einheit des Ganzen darftellen follte. Aber Lothars Bruͤder 
hatten fich nie zu diefer Anficht bequemen wollen, fondern viels 
mehr mit vereinter Waffengewalt alle Bemühungen veffelben 
jenem Grundfa& Anfehen zu verfchaffen, vereitelt. So ents 
ftanden immer neue und verfchiedene Trennungen und Wieder 
vereinigungen ber urfprünglichen Beftandtheile des Sränkifchen 
Meiches, welche dem Gemeingeifte des Volks und dem Anfehen 
des Herrfcherhaufes in gleichem Maße gefährlich wurden. Uns 
ter folchen Umftänden durften es Völker, welche Karls bed Gro⸗ 
Gen gewaltiger Arm bei ihrer erften Erfiheinung ins Innerfle 
ihrer Wohnſitze zurüdgeworfen haben würde, wagen, ihre 
Gränzen zu Üüberfchreiten, und das gefchwächte Frankenreich mit 
Einfällen zu beunruhigen, welche nahe daran waren, bie Grunds 
feften deffelben zu erfehtittern. Dbotriten, Sorben, Böhmen 
und Mähren festen dad Reich oft in dringende Gefahr, aber 
keine trieben die Kühnheit fo weit ald die Normänner, welche 
von Jütland und den Dänifchen Infeln her, bis ind Herz ber 
Sränkifchen Staaten eindrangen, und felten mit Gewalt ver 
drängt, fondern weit öfter durch bedeutende Geld - Summen 
zum einſtweiligen Rüdzuge bewogen wurden. Karl der Dicke 
batte durch Erbe mit Ausnahme des neugebilbeten Burgundis 
fhen Reichs und des an die Araber verlornen Theild von Spas 
nien, bie ganze Herrfchaft Karls bed Großen wieder vereinigt} 
allein die Belagerung von Paris durch die Normänner, und bie 
Schande welche. diefer elende Fürft dadurch auf fich Ind, daß er 
trotz feiner furchtbaren Kriegsmacht den Frieden von diefen Bere 
wuͤſtern lieber durch Bezahlung von 4000 Pfunden Silber ers 
kaufen, als ihn durch einen ehrenvollen Sieg mit dem Schwerte 
begründen wollte, erbitterten Die Gemüther der Großen und des 
ganzen Volks in folchem Maße, daß man ihn auf einem Reichs⸗ 
tage zu Zribur wegen ſeiner Leibes⸗ und Geiftesfihwäche gänze 
‚lich abfegte (3.887), und der gewefene Herr ſo vieler Länder 
die legten Mochen feines Lebens im armfeligften Zuſtande ver- 
kuͤmmern mußte, Diefe Staatöveränderung welche in der Ges 
ſchichte des Frankenreiches nicht ohne Beifpiel war, wurbe aber 
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deöwegen entſcheidender und wichtiger in der Weltgeſchichte als 
irgend eine ber fruͤhern; weil durch fie zwei Völker welche urs 
Tprünglich aus einem Stamme lange ald Brüder vereint gewe⸗ 
fen waren, fich auf ewige Zeiten trennten, und von nun an eine 
feindfelige Richtung annahmen, welche, indem fie einer der 
Grundzüge der neuern Gefchichte wurde, fo tief in Das innerfte 
Weſen der Völker eindrang, baß die fterbende Europdifche Freis 

heit in derfelben eine rettende SthKe finden wirbe, wenn auh 
pflichtvergeflene Fürften ihre Sache verrathen follten. Arnülph, 
ein natürliher Sohn König Karlmanns von Baiern wurde an 
Karls des Diden Stelle zum König erwählt, aber ex mußte fich 
mit Deutfchland und Lothringen begnügen, während in Frank⸗ 
reich da8 Haus Roberts des Starken ſich mit den leßten Karos 
lingern um bie Krone ſtritt. Arnulph hatte während feiner Res 
gierung mit innern und dußern Feinden um die Wette zu kaͤm⸗ 
pfen. Schwer ift es zu beurtheilen, ob ihn die Großen feines . 
Reichs oder die Normänner und Slaven mehr beunruhigten. 
Gegen die Lestern mußte er zu einem Mittel feine Zuflucht neh⸗ 
men, welches für Deutfchland und Europa lange Zeit die ver 
berblichften Folgen hatte, nämlich die Hülfe der Ungern oder 
Madfcharen, durch welche allein det Herzog der Mähren Swa⸗ 
töpluf bezwungen werden konnte, und welche dad Durch dem 
Sieg erlangte Kraftgefühl, und die bemerkte- Schwäche ber 
Deutfchen bald zu der übermüthigften Behandlung Deutfchlands 
verleitete. Nach zwölf Jahren kam durch Arnulphs Tod (3.899) 
bie Krone an feinen fechsjährigen Prinzen, welchen die Großen 
des Reichs bei Lebzeiten feines Vaters, diefem zu gefallen, zum 
Nachfolger ermwählt hatten. Uhter der zehnjährigen Herrichaft 
Ludwigs des Kinds mußte fih das Deutfche Reich von den Uns 
gern bie ſchmaͤhlichſten Demüthigungen gefallen laſſen, wähs 
rend es im Innern durch bie Uneinigkeit ber mächtigen Großen, 
vorzüglich aber durch die Fehden des Zhüringifchen Haufes aufs 
sraufamfte zerriffen wurbe.. Endlich ſtarb mit dem fechzehnjähr 
rigen Ludwig der Mannöftamm der Karolinger in Deutfchland 
aus, zum großen Slüd für dad Bolt, welches fie nicht mehr 


’ 


55. Erſtes Bud. IV. Capitel. 


‚als Fürften zu lenken vermöchten, und die Ehre ihres Haufes, 
‚welche fie feit Karln dem Großen nur befledt hatten. 

Karls großer Geift und fein gewaltiger Arm hatten der 
Krone einen Glanz verliehen, welchen feine ſchwachen Nachfol⸗ 
ger nicht zu behaupten vermochten. Wenn auch die Kaiferwürde 
auf feine Nachkommen überging, fo hatte fie doc) auf das innere 
rechtliche Verhältniß der Fraͤnkiſchen Fürften zu ihren Völkern 
feinen beflimmten Einfluß, Nur wurde die Koͤnigswuͤrde dur) 
die Rolle welche der Papft bei Ertheilung des Kaifertiteld ges 
‚. fpielt hatte, den Begriffen. der Zeit gemäß mehr geheiligt als 
zuvor, Weit größer und bedeutender war das Anfehen welches 
die erneuerte Kaiſerwuͤrde des Abendländifchen Reichs nach aus 
fen gab. Noch waren die fchönften Erinnerungen des Alter: 
thums damit verknüpft, und auf diefe Eonnten unter Beitritt 
günftiger Umftände gewaltige Anfprüche begründet werben. 
Durch feine Verhältniffe mit dem Haupte der Geiftlichfeit hatte 
der Kaifer das weltliche Primat der Fatholifchen Kirche erlangt, 
‚und durch dieſes den Vorrang vor allen Fürften des Abendlan« 


des. Noch war indeſſen die Kaiſerwuͤrde bloß perſoͤnlich, und 


an keines ber Länder, welche Karls des Großen Scepter unters 
worfen waren, gebunden. In der Folge wurde der Kaiſertitel 
Koͤnigen verſchiedner Laͤnder zu Theil, doch ſchien natuͤrlich der 
Beſitz von Italien, vorzuͤglich von Rom, ein beſonderes Recht 
darauf zu geben, gegen welches ein Fuͤrſt der davon ausgeſchloſ⸗ 
ſen war, nicht leicht auftreten konnte, und dieſe Wichtigkeit des 
Beſitzes von Italien war es, welche dadurch, daß fie ein Ges 
genfland der beftändigen Aufmerkſamkeit und des beſtaͤndigen 
Strebens der Deutſchen Koͤnige wurde, und ihre Kraft groͤßten⸗ 
theils nach Suͤden ableitete, einen vorzuͤglichen Einfluß auf das 
Schickſal der koͤniglichen Macht in Deutſchland erhielt. Ueber⸗ 
haupt hatte ſich nach und nach das innere Weſen des Fraͤnkiſchen 
Staats um vieles veraͤndert. Schon unter den Merovingern 
hatten die Großen des Reichs ſich eines in Anſehung der Koͤnige 
hoͤchſt bedeutenden, in Anſehung der uͤbrigen Freien beinahe 
ausſchließlichen Einfluſſes angemaßt. Pipin hatte ihren Webers 
muth um etwas gedaͤmpft, und der Maſſe der freien Buͤrger 
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wenigftens einen Theil ihrer urfprünglichen Rechte wieder zuge⸗ 
ſtellt, um ſie bei ſeiner Thronbeſteigung fuͤr ſich zu haben. Aber 
Karls des Großen beſtaͤndige Kriege und die Entfernung der 
Gegenden in welche man zu Felde zog, von dem Herz ſeiner 
Staaten, waren nicht dazu geeignet, die geringern Freien bei 
ihrer Unabhaͤngigkeit zu erhalten; auch wurde dieſe vom Kaiſer 
eben nicht beguͤnſtigt, denn wenn er ſchon einerſeits ſich beſtaͤn⸗ 
dig angelegen ſeyn ließ die Großen in den gebuͤhrlichen Schran⸗ 
ken zu halten; ſo waren ihm doch auf der andern Seite die 
ſchnellen Leiſtungen, welche fie für feine Sache thun konnten, 
für feine weitläufigen Plane weit bequemer ald das Zuziehn ver - 
einzelnen Freien, welches öfterö mit ben größten Schwierigfeis 
ten verbunden war. Unter Karls fchwachen Nachfolgern, bei 
den immerwährenden neuen Zheilungen und Kriegen machten 
fih die großen Vafallen immer unabhängiger, und gewannen 
immer größern Einfluß auf die öffentlichen Staatsverhandluns 
gen. Karl hatte außer der gewöhnlichen Reichöverfammlung 
im Mai noch eine zweite im Herbſt angeordnet; auf der erſten 
erfchienen.alle Edlen, auf der letzten nur die höchften Beamten 
und bie größten Vaſallen; Weltliche und Geiftliche berathfchlage 
ten abgefondert in zwei Kammern; alle Großen mußten bier 
über den Zuftand ihrer Provinz Rechenfchaft ablegen. Die Res 
fultate der Berathfchlagungen wurben in Capitel eingetheilt dem 
Könige vorgelegt; daher hießen die dieſen zufolge gemachten 
Verordnungen Gapitularien. Auf der Reichöverfammlung und 
überall behaupteten die geiftlichen Stände den erften Rang, dann 
kam der Adel oder die Herzoge, Markgrafen, Grafen, höhere 
Staatöbeamten, und die Dynaften oder Freiherrn; ben britten 
Stand machten die gemeinen Kreien; dann Famen bie Freigelafs 
fenen, welche je nach den Bedingungen unter denen fie ihre Frei« 
heit erhalten hatten, ihren alten Herren zu beflimmten Dienften. 
verbunden waren, und deren Urenkel erſt die eigentlichen bürgere 
lichen Rechte genießen konnten. Die Letten endlich waren bie 
Leibeigenen, welche ald Liden, Laßen, Bauern oder Knechte 
mehr oder weniger an bie Güter ihrer Herren gebunden waren, 
aber von diefen in der Regel gelinde behandelt wurden. Seit⸗ 
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dem unter Karl dem Großen die Feldzuͤge fo befchmwerlich und 
koſtbar geworben waren, und fpäter die Großen in den Provins 
zen eine fo ausgedehnte Macht erlangten, Daß man nur felten 
beim Könige Recht gegen ihre Bedruͤckungen fand, hatte fich die 
Zahl der gemeinen Freien fehr vermindert. Viele von ihnen ents 
ſchloſſen fich jet, freiwillig mit mächtigen Herren in Lehensver⸗ 
hältniffe einzutreten, um fich von den koſtbaren Feldzuͤgen los⸗ 
zumachen umd flatt des biöherigen Drudes den Schuß ihre 
Schirmherren zu genießen. Andere empfingen vom Könige 
felbft Güter zu Lehen, und wurden feine unmittelbaren Vaſal⸗ 
len, auf die er bei vorkommenden Fällen am meiften zählen 
konnte, und die er daher auch wo. e8 nur möglich war auf Kos 
ften Anderer begünftigte. So trat nach und nach die neue ke 
‚henöverfaffung ganz an die Stelle der urfprünglichen Deutfchen 
Freiheit, und bald ging es fo weit, daß die Lehensverbindungen 
höher und heiliger geachtet wurden ald dad natürliche Band web 
ches den freien Mann an Vol? und König geknuͤpft hatte, und 
Gemeingeiſt und Vaterlandsliebe da ihr Grab fanden, wo ber 
größte Theil des Volks Feine andere Beflimmung mehr hatte, 
als ihr Leben in Fleinlichen Fehden für die felbftifchen Zwecke 
eined Lehensheren an fein unbedeutendes Schickſal geknüpft, zu 
verfümmern. | 

Noch immer war der Aufenthalt des Hofes je nach dem Er: 
forderniß der Reichdangelegenheiten wandelbar. Karl ber Große 
legte zuerft auf dem rechten Ufer des Rheins Reichöpfalzen an. 
Nachdem die zu Worms in Feuer aufgegangen war, erbaute er 
unfer anderm eine prächtige zu Frankfurt, welche fein Sohn Lud⸗ 
wig der Fromme um vieled vergrößerte und vorzliglich Tiebte, 
wie es nach ihm auch von den meiften Sränkifchen Königen ges 
ſchah. Ihre Einkünfte bezogen die Könige von ihren Gütern 
und ben freiwilligen Gefchenfen ber Großen; Staats : Auflagen 
Fannte man nicht. Karl hatte dad Gefährliche der Verwaltung 
der Provinzen durch Herzoge eingefehen; wo ed thunlich war 
ließ ev fie eingehen, den von Baiern unterdrüdte er fogar mit 
Geœwalt. Allein ald ed den fnätern Kardlingifchen Fürften we: 
. ber eigene Kraft noch Umflände zuließen, das bebrängte Reich 
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gegen alle Feinde mit der Staatögewalt zu vertheidigen, da 
mußten fie von neuem zu den Herzogen ihre Zuflucht nehmer. 
Bald erhoben fic) die Herzoge von Thuͤringen, Sachſen, Baiern, 
nah Einigen auch Franken, und ſeitdem wurden fie nicht. wier 
ber unterdruͤckt. Webrigend war das ganze Reich der Verwal⸗ 
tung der Grafen anvertraut, welche in Heinern Bezirken als bie 
Herzoge dennoch bald unumfchräntte Herren wurden. Um ges 
wiffermaßen das Gleichgewicht zu erhalten, mußten die Bifchöfe 
und Grafen fich wechfelfeitig beobachten, während Die Missi 
dominici oder Sendgrafen die Oberaufficht über beide führten, 
und für die Sache des Königs in den Provinzen wachten. Um 
bie Gränzen "gegen immerwährende fremde Einfälle zu fchirmen, 
hatte man den Vorftehern der Gränzgaue oder Marken, den 
Markgrafen, eine weit größere Gewalt ald den uͤbrigen anders 
traut, damit fie deſto nachdruͤcklicher wirken koͤnnten. Trotz der 
genauen Aufficht uriter welche man bie Strafen geftellt hatte, 
waren fie doch im Ablauf diefer Periode zu einer weit größern 
Macht gelangt, als fie fie dem Zwecke ihrer Einfekung gemäß, 
befigen follten. Bei ber immer größern Schwäche der koͤnig⸗ 
lichen Gewalt war es ihnen ein Leichtes ihre bedrängten Untere 
gebenen in abhängige Lehensverhältniffe zu nöthigen, und wäh 
rend ihrer Verwaltung ſich in folchem Anfehen feft zu feßen, daß 
nach ihrem Tode nicht leicht jemand anders ald ihre Erben das 
gräfliche Anfehen hätte behaupten Eönnen. 

So wie Karls des Großen gewaltiger Geift das Franken⸗ 
reich auf den hoͤchſten Punct geiſtiger Kraft erhoben hatte, fa 
verfchaffte ihm fein fiegreiches Schwert die größte Ausdehnung 
von Ländern. Bon der nordifchen Eider bis an den mittäg« 
lichen Ebro, von der Oft: und Nord-See bis an das mittel 
ländifche Meer und den Adriatifchen Meerbufen, von der Weſt⸗ 
Kıfte Galliens bis an die Elbe, die Boͤhmiſchen Gebirge und bie 
Theiß, mußte Alles zu den Sweden des großen Kaiferd mitwir« 
ten, bem weber ber freiheitöliebende Sachfe, noch der ſchwaͤr⸗ 
merifche Araber, noch der reiche Bewohner Avariens, viel we- 
niger der entartete Lombarde hatten widerſtehen koͤnnen. Aber 
unter Karls Enkeln vermochte es keiner, ſo große Laͤnder⸗ und 
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Voͤlker-Maſſen zu großen und gemeinſamen Zwecken zu lenken, 
und die Vorſehung, welche den lebendigen Geiſt der Einzelnen 
erhalten wollte, geſtattete es nicht, daß ſie in herzloſer Verwir⸗ 
rung beiſammen bleiben ſollten. Die Spaniſche Mark ging 
wieder verloren, und die uͤbrigen Laͤnder wurden getheilt. Nach 
langen Kaͤmpfen kam 843 der beruͤhmte Vertrag von Verdun 
zu Stande, in welchem Karl der Kahle das Weſtfraͤnkiſche Reich 
mit der Rhone, Saone, Maas und Schelde zu oͤſtlichen Graͤn⸗ 
zen, Kaiſer Lothar die Laͤnder zwiſchen dieſen vier Fluͤſſen und 
dem Rhein, nebſt Italien, und Ludwig der Deutſche die auf 
dem rechten Ufer des Rheins gelegenen Deutſchen Provinzen, 
nebſt ben Gegenden von Speier, Worms und Mainz, alſo um 
gefähr das heutige Deutfchland mit Ausnahme der Damals nod 
Slaviſchen Länder erhielt. Obſchon in der Folge noch äÖftere 
Zheilungen vorgenommen wurben, fo hatte doch der Vertrag 
von Verdun unendlich wichtige Folgen für die Zukunft, und 
wurde bei fpätern Verhandlungen Doc, immer zum Hauptgrund: 
faß angenommen, auf welchen die Grängberichtigungen zwifchen 
Deutfchland und Frankreich wieder zurüdgeführt wurden. Zwölf 
Jahre fpäter (3. 855) erhielt das Erbtheil Lothars IL, eines 
Sohnes Kaifer Lothard I., an der Mofel, Maas und Schelde, 
ben Namen des Lothringifchen Reichs oder Lothringens, der auf 
fünftige Zeiten Überging. Beim Ausfterben der rechtmäßigen 
Nachkommenſchaft Kaifer Lothars wurde fein Antheil unter die 
beiden andern Häufer vertheilt, aber in der Folge kam dad 
Ganze an Deutfchland (3. 880), welches nun die vier Ströme 
zu Graͤnzen erhielt. König Arnulph erhob zwar noch einmal zu 
Gunſten feines natürlichen Sohnes Swatopluf Lothringen zu 
einem Königreich, welches aber nach Arnulphs Tode feinen zwar 
tapfern aber allen Großen des Reichs verhaßten und unverträg: 
lichen König nicht länger duldete, fondern die Krone feinem 
Stiefbruder Ludwig dem Kinde wiebergab. Wichtiger als die 
vorübergehende Erfcheinung ded Königreichs Lotharingen war 
das Entſtehen der zwei Burgundifchen Reiche, welche fich zwar 
ebenfall8 Feiner langen Dauer zu erfreuen hatten, aber doch 
während ihres Beſtandes, befonders durch die Einmifchung ihrer 
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Fürften in die Italienifchen Angelegenheiten von weit größerer 
Wichtigkeit waren als jenes. — Die Verwirtungen bed Karo⸗ 
Iingifchen Haufes und die Ohnmacht der Könige gegen die Eins 
fälle Der Normänner und andrer Fremden, bewogen nämlich die 
Stände der zwifchen der NRhone, Saone und dem Jura geles - 
genen Provinzen fich von der Eraftlofen Maffe zu trennen, und 
in ber Perfon ihres Herzogs Bofo einen eigenen König zu wähs _ 
lien (3.880), welcher fie mit mehr Nachdruck vertheidigen 
koͤnnte. Wenige Jahre darauf folgten auch Die Stände jenfeits 
dem Jura in ber heutigen Schweiz und Savoien biefem Bei: 
fpiel, und Rudolf I. aus dem Welfifchen Haufe wurde erfter 
König von Hochburgund. Bei der Trennung ded Deutfchen 
Reichs von Frankreich unter König Arnulph umfaßte alfo jenes 
den Antheil Ludwigs des Deutfchen und Kaifer Lothars im Vers 
trage zu Verdun, mit Ausnahme der beiden Burgundifchen Reis 
he; der Befig von Italien war jedoch nur fehmankend. Im 
Snnern hatten die verfchiedenen Volköftämme jest angefangen 
fih da zu fegen, wo fie in der Folge blieben, und fich zu den 
Verfaſſungen auszubilden, welche in Deutfchland eigenthuͤmlich 
wurden, und auf fein Schickſal und feine Bildung einen fo ents 
fheidenden Einfluß hatten. Karl der Große hatte mit unend⸗ 
liher Mühe die Sachfen und Friefen der Gewalt feiner Waffen 
unterworfen; damit die Eroberung dauernd bliebe, mußte er ihr 
ganzes Weſen zerftören, und vor Allem die Herrfchaft des Chri⸗ 
ſtenthums auf eine fefte Weife begründen. Daher fcheute er 
fein Mittel feinen Zweck durchzuſetzen, ließ Viele der Widers 
fpenftigften umbringen, verpflanzte Andere in fremde Gauen, 
und ſchickte neue zu feinen Zweden paſſende Einwohner dahin, 
den Abgang zu erfeben. Vorzüglich aber richtete er die buͤrger⸗ 
liche und Tirchliche Verfaffung fo ein, daß dieſes neuerworbene 
Land fich gefchwinder den übrigen nachbilden möchte. Das Land 
zwifchen dem Rhein und der Wefer erhielt einen Markgraf ge- 
gen die Einfälle der Normänner, und Ludwig der Deutfche feßte 
einen Herzog Lubolph iiber das Gebiet zwifchen der Wefer und 
Elbe. Auch über die Sorbifche Mark fette Ludwig der Deuts 
fche einen Vorfteher, welcher bald ald Herzog oder Markgraf 
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von Thuͤringen angefehen wurde. In demjenigen Zheil vom 


alten Thüringen welchen die Franken davon abgeriffen hatten, | 


und Karl der Große mit Oſt⸗Franken vereinigte, Dad man auch 
ſeither Franconien oder das eigentliche Franken nannte, uͤberwog 





das Anſehen des Biſchofs von Wuͤrzburg dasjenige aller uͤbrigen 


großen Herten, von welchen in ber Folge fo viele Fürſtenhaͤuſer 


abflammten. Auch Hefien bildete eine befondere Oſtfraͤnkiſche 
Provinz. In Schwaben bereicherten fich die Bisthümer Augs⸗ 


burg und Conſtanz nebft einigen mächtigen Grafen, Befonders 


aber war Baiern, welches Karl der Große burch den bis an die 


Saale gränzenden Norbgau vergrößert hatte, durch feine weits 


läufigen Graͤnzen gegen bie Slaven, und feine Lage im Herzen 
Deutfchlands, wichtig. Bei vielen Xheilungen: hatte es ein eis 
genes Königreich ausgemacht, und auch wenn biefes nicht. ber 
Hall war, mußte man es Doc der Verwaltung Fräftiger Herzoge : 
ober Markgrafen anvertrauen. Mit ihm ftand feit Karls des : 


Großen Siege Über die Avaren, Oeſtreich in genauer Verbin 


dung. Schon jener große Kaifer hatte Markgrafen darüber ges 


ſetzt, und nach ihm biieb dieſe Verfaſſung in Kraft. Auch Kaͤrn⸗ 
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then hatte feine Markgrafen und Herzoge, deren berühmtefter - 


König Arnulph vor feiner Thronbefteigung war. Das übrige 


Fa 


Deutfchland gegen Oſten war von Slaviſchen Stämmen und 


Ungern bewohnt. Die Obotriten welche Bundsgenoffen Karls : 


bes Großen und Ludwigs des Frommen gewefen waren, und 


Si 
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fi) als folche geftärft, und über ihre Stavifchen Nachbarn die m 


. Wilzen erhoben hatten, beunruhigten ſpaͤter das Reich äfters 
durch Einfälle zu Land und zur See. Auch die Böhmen, Sors 
ben und Mähren mußten durch blutige Kämpfe, in welchen fie 
den Deutfchen mehr ald eine Niederlage beibrachten, abgetrie- 
ben werben. Befonderd wurde eine Verbindung berfelben unter 


bem Mähren: König Swatopluk, die aber am Schluffe dieſes 
Zeitraums wieder "getrennt wurde, für das Deutfche Reich aͤu⸗ 


Bert gefährlich. In der Regel waren diefe Slaven anfehnlich 
und kräftig von Körper. Ihre Verfaflung war ein Gemifch von 
Volks⸗ und Einzelherrfchaft. Die meiften ihrer Stämme theils 
ten ihr Rand in Suganien, welche mit den Deutfchen Gauen 
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viel Aehnlichkeit hatten, Geſetzes Stelle vertraten bei ihnen ‚bes 
fimmte Gewohnheiten. Urfprünglich hatten fie nur zwei. Göts 
ter verehrt: Bielbog den Bott des Lichts und Urheber alles 
Guten, und Zfchernebog den Gott der Finfternig und die Urs 
ſache alles Böfen. Später mehrten fich ihre Gottheiten, zu 
denen ber Aberglaube noch viele Geifter und Gefpenfter hinzu⸗ 
fügte. Wie alle Völker auf einer fehr tiefen Stufe menfchlicher 
Bildung, übten fie ihre Religion in einem Gotteödienfte, wels 
cher in Opfern und Gebeten beftand, durch welche die Götter 
gewonnen werben mußten. Bol Vertrauen auf diefelben zogen 
fie in den Krieg, welchen fie auf die graufamfte Weife führten. 
Im Frieden befchäftigten fie fi mit dem Aderbau, der Jagd, 
der Bienen und Viehzucht, und dem Handel, Diefer Ießtere 
war für fie ein vorzügliches Bildungsmittel. Durch fie allein 
fonnte das Morgenland mit dem nörblichen Abendland handeln; 
daher entftanden bald reiche Handelspläge im Slavenland, noch 
ehe die Eimvohner des innern Deutfchlands- dazu zu bringen was 
ren, fih in Städte zu vereinigen. Zu Vinetha auf der Infel 
Ufedom, damals der größten Stadt Europas fammelten fich 
Handelsleute aller Voͤlker; ihr Hafen Fonnte 300 Schiffe ents 
halten, und ihrer Einwohner Gaftfreiheit war in der ganzen bas 
mals bekannten Welt berühmt. Reben ihr blühten in Pleinerm 
Maßſtabe, Dragamit, Rethra und Luͤbeck. Nur mit Hülfe der 
Ungern fonnte Arnulph den gewaltigen Swatopluf und feine 
Slaven demüthigen, und Böhmen und Mähren zinsbar machen. 

Seit Karl dem Großen blieben die Provinzialgefeßbücher 
nicht mehr ald einzige Rechtövorfchriften in Anſehn; vielmehr 
gaben die Kaifer und Könige unter dem Namen von Capitula⸗ 
rien jebt viele allgemieine Verordnungen, welche zwar meiſtens 
das Öffentliche, aber auch häufig Dad Recht des Einzelnen betra⸗ 
fen, von gelehrten Geiftlichen zu wiederholten Malen gefammelt, 
und dutch Fönigliche BVeftätigung Reichs - Gefeh- Bücher wurs 
den. Deflenmgeachtet wurden die Sammlungen welche nur bei 
einzelnen Stämmen galten, nicht ganz vernachläffigt; ſondern 
Die Könige gaben ſich Mühe fie zu vervollfländigen, Damit ber 
Dertlichkeit entfprochen werde, wo bad allgemeine Geſetz ſchwieg, 
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oder nicht anpaffend 'war. Auch die Gewohnheiten zu welchen 
man wo bie Schrift nicht deutlich fprach, immer am liebften 
feine Zuflucht nahm, und deren Kenntniß daher dem Richter 
‚und dem Bürger gleich unentbehrlich) war, behielten bei ven 
Deutfchen ein unzerftörbares Anfehen. Die Gerichtöverfaffung 
warb in diefem Zeitraume wenig verändert. Den Grafen was 
ten die Schöppen zugetheilt; jeder mußte nach feinem Gefete 
gerichtet werden, was oft nicht wenige Verwirrung hervorbrach⸗ 
te, und in fehwierigen Fällen entſchied man noch immer durch 
Sottesurtheile, obgleich die Stimme der Vernünftigen fich Fräfs 
tig gegen fie zu erheben anfing. 

| Große Fortfchritte hatte die Kirche gemacht. Schon unter 
ben Merovingern war dad Oberhaupt derfelben durch Weberles 
genheit des Geiſtes und Beguͤnſtigung der Umftände zu fehr gros 
Bem Anfehen gelangt; Pipind von Herftal Haus verbrängte 
mit deffen Hülfe die entarteten Könige vom Thron. . Karl der 
Große wollte fein Reich auf neue Grundlagen bauen; die Lehre 
Ehrifti und die durch fie beförderte Eultur fchien ihm die paſ⸗ 
fendfte. Aber Karl, der beim Anblid Roms immer von großen 
Gedanken ergriffen ward, und dafelbft die feierliche Weihe feiner 
großen Herrfchaft erlangt hatte, wurde für Römifches Wefen fo 
eingenommen, daß er viele Firchliche Einrichtungen von ba in 
fein Reich verſetzte, welche die dltern Deutfchen und Fraͤnkiſchen 
verdrängten, und bie bisher unabhängige Geiftlichkeit an den 
Roͤmiſchen Stuhl feffelten. Unter feinen ſchwachen Nachfolgern 
waren bie Umftände den Päpften zu guͤnſtig, ald daß ſie fie 
nicht planmäßig zu Erwerbung dauernder Vortheile hätten bes 
nußen follen. Schlau genug wußten fie fich bei den Kaiſerkroͤ⸗ 
nungen, auch wenn ihre Gegenwart nicht Dabei verlangt wurde, 
fo lange einzudrängen, bis die Gewohnheit ihre Theilnahme 
geheiligt hatte. Auf eine ähnliche Weife benußten fie den Um⸗ 
find, daß Karl der Große und Ludwig der Fromme ihre Uns 
terfchrift zu ihren Theilungsurfunden verlangt hatten, um in 
der Folge in Theilungsfachen des Fuͤrſtenhauſes eigenmächtig zu 
fprechen, während fie dad Recht des Kaifers bei der Papſtwahl, 
zu beftätigen, und feinen Gefandten bei der Handlung gegen« 
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wärtig -feyn zu laffen, wo es ſich immer thun ließ, umgingen. 
Unter Karl dem Großen, und felbft noch unter Ludwig. Dem 
Srommen wurben die Bifchöfe nach alter Sitte von der Geifta 
lichkeit und. dem Volke gewählt, und von. dem Könige beftätigt. 
Defters wählten fie. Die Könige ganz allein. Auf jeven Fall 
waren fie in Anfehung: ihrer weltlichen Beſitzungen Eönigliche 
Vafallen, und wurden als folche, vom Könige mit Stab und 
Ring belehnt. Indeſſen hatten die Geiftlichen, und infonderheit 
die Bifchöfe ſchon unter Karl durch. deffen Freigehigkeit Vor⸗ 
rechte erlangt, welche ſie von den untern Stufen der weltlichen 
Macht ganz unabhaͤngig machten. Nicht nur fie, fondern. auch: 
ihre angehörigen Leute waren von dem Gerichtözwang ber Gau⸗ 
und Send » Grafen volllommen frei. Die Ueberzeugung, daß 
man für die Sünden diefes Lebens durch Schenkungen an Gott, - 
d.h. an. die Kirche:und ihre Diener, buͤßen könne, war allein 
ſchon hinreichend, den Geiftlichen ein reiches Auskommen auf 
Koften der fündigen Welt zu. verfchaffen, befonders aber waren 
ihnen bie häufigen Verirrungen der Sürften und großen Herren 
zuträglich gewefen. Aber Karl wollte ihnen einen beflimmten- 
Unterhalt zufichern, welchen er vielleicht auch als ein nothwens 
diges Mittel gegen bie Exrbfchleicherei anfah, und ertheilte auf 
einer Reichöverfammlung im Iahr.779 der Zehnbabgabe, die 
die Geiftlichen, nach dem Beifpiel des alten Zeftaments ſchon 
lange begehrt, aber nur von frommen Seelen erhalten hatten, : 
feine königliche Beftätigung, wobei er.auf feinen eigenen Guͤ⸗ 
tern mit vieler Gewiffenhaftigkeit dad Beifpiel gab. Ueberhaupt 
fheint Karl der Große, .deffen frommes Gemüth, wenn. auch) 
unendlich erhaben über feine Zeitgenoffen, dennoch den damals 
gangbaren Begriffen huldigte, in der Macht der Geiftlichen nicht 
nur das wirkſamſte und nothwendigfle Mittel zur Beförderung 
menfhlicher Bildung „ fondern auch im Staate ein treffliches 
Gegengewicht gegen die wachfende Gewalt der Großen geſehen 
zu haben. Als aber -unter feinen Nachfolgern die Abweſenheit 
feines Geiftes bald fühlbar wurde, errangen die Geiftlichen, Des 
nen ed an außerorbentlichen Männern nie fehlte, einen Sieg 
nach dem andern über bie weltliche Macht, und ihr Gewicht 
Geht, d. MWittelak. 1. 5 
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warf Bald das bei Könige und Fürften in die Höhe. Befonders 
thaten die Päpfte einen entfcheidehden Schritt durch die Aner: 
kennung ber ſogenannten Sfidorifchen Decretalen, welde den 
Biſchof zu Rom als Nachfolger des heiligen Petrus zum einigen 
Oberhaupt der Kirche, und alle andern geiſtlichen Machthaber, 
ſogar Kirchenverſammlungen fremder Voͤlker von ihm abhaͤngig 
machten, wodurch das bisherige Anſehen der Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe, und der Koͤnige uͤber ſie in eine voͤllige Alleinherrſchaft 
des Papſtes uͤber die Diener Gottes auf Erden verwandelt wur⸗ 
de. So daß am Ende dieſes Zeitraums die Kirche in Deutſch⸗ 
land und Frankreich wenigftens eben fo viel an innerer Kraft als 
an äußerer Ausdehnung gewonnen hatte, obgleich fie außer den 
Sachfen und riefen auch die Böhmen und Mähren in ihren 
Schoß aufnahm. | | 

Aus Karls Capitularien und den häufigen Verordnungen 
feiner Nachfolger geht deutlich hervor, wie fehr der Sittenzus 
ſtand durch die Vermiſchung und dad Zufammenleben ber Deut: 
fchen mit den Einwohnern der eroberten Länder fich verfchlime 
mert hatte. Deutfche Rohheit mit Römifch -Gallifcher und 
Römifch » Stalifcher Tuͤcke und Verdorbenheit gepaart, wurden 
die Grundzüge bed Charakters der Franken. Beſonders wurben 
bie höhern Stände durch bie ewigen Kriege und die allmählige 
Auflöfung der oberften Staats Gewalt verwildert. Um fi 
fowohl vor der Raubfucht feiner Mitbürger ald den häufigen 
Einfällen fremder Völker, denen die Könige nicht mehr zu be 
gegnen wußten, zu ſchuͤtzen, befeftigten die großen Vafallen und 
übrigen freien Eigenthümer ihre Wohnungen, und legten fie an 
ſteilen unzugänglichen Orten an. Bald waren Deutfchland und 
Frankreich mit folchen Burgen angeflillt, von Denen die meiften 
nur für die einzelnen Eigenthümer, andre aber für den König 
gehütet wurben, oder doch wenigftens in Folge von Verträgen 
des Königs Leuten geöffnet werben follten. Ueberhaupt wurden 
von num an auch hierin die Lehensverhältniffe beruͤckſichtigt. Aber 
die Burgherren begnügten ſich nicht lange mit der bloßen Schir« 
müng ihre Eigenthums, fondern fingen im Vertrauen duf ihre 
feften Mauern an, ſich auf fremde Koften zu bereichern, und 
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daB ganze Land durch raͤuberiſche Anfälle unb Feine Kriege, 
welche ihnen Kraftübımgen waren, unficher zu machen. Die 
Könige welche den Fremden nicht zu wiberftehen vermochten, 
erhoben auch vergeblich ihre Stimme gegen biefe Unorbnungen, 
durch welche bie gemeinſame Staatskraft je länger je mehr ger 
fhmwädht wurde. Doch hatte das treffliche Beifpiel womit Karl 
der Größe allen feinen Unterthanen in ber Anordnung ber wirth⸗ 
ſchaftlichen Anftalten auf feinen Gütern vorgegangen war, auf 
die Verbeſſerung des Ackerbaus unendlich vortheilhaft gewirkt. 
Zür den Handel hatte er durch Anweiſung von Handelsplaͤtzen, 
zu denen in Deutfchland Bardewig, Magdeburg, Korchheim, 
Lorch, Erfurt u. ſ. w. gehörte, Aufhebung ungerechter Zölle, 
md firenge Verordnungen gegen den Betrug, unter Anderm 
mit falfchen Münzen, fehr weile geforgt. Auch wollte Karl 
vermittelft Anlegung von Handelöftraßen und eines Canals der 
den Rhein und die Donau verbinden follte, bem Deutfchen Hans 
del einen Weg in alle Welttheile bahnen. Künfte und Hands 
werte waren eine Befchäftigung ber Freigelaffenen und Leibeige⸗ 
nen, und fürdie Letztern Die ausgezeichnete Gewanbtheit ein Weg 
zur Freihrit. Ntöfter wurben Werkftätten feinerer Kuͤnſte, ber 
fonderd derer welche auf Religion und Wiffenfchaft Bezug hats 
ten. Der Anbiid fo vieler herrlicher Kunſtwerke die fich in Ita⸗ 
lien unter den Truͤmmern bed Alterthums erhalten hatten, bo 
geifterte Karin auch zur Aufführung großer Kunſtwerke, befons 
ders prachtvoller Gebäude, in welchen er die Aeußerungen ſei⸗ 
ned großen Sinned am beften auf die Nachwelt bringen zu koͤn⸗ 
nen glaubte. Aber das Unglüd der nächfifolgenden Zeit hat 
faft alle Denkmaͤler zerftört; fo daß ohne den Kunftfleiß der 
Kloftergeiftlichen diefe Seite. des damaligen Bildungszuftandes 
uns völlig unbekannt geblieben wire. Man fieht dem StyI der 
Gebäude aus den Karslingifchen Zeiten an, daß die Baukunſt 
fi) noch nicht weit von jener Periode entfernt hatte, wo man 
an den Gebäuden nur Schuß gegen die Elemente oder die Wuth 
ber Menfchen fucht. Alte zeichnen fich durch fehr ſtarke Mauern, 
gewoͤhnlich runde niedrige Geſtalt, und ſehr Heine Fenſter aus. 
In den Zierrathen herrſcht Ueberladung, und wenig Webereinftims 
| 5“ 
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mung mit bem Haupteharafter des Gebäudes. Durch ben Hans 
del und bie Anlegung bifchöflicher Sige vermehrte fich die Zahl 
der Städte, wo man vor Räubereien ficherer war, unb durch den 
Umgang mit Andern an Bildung gewann. Doch konnte fich 
noch immer der hochherzige Sinn des freien Eigenthümerd, wels 
cher über Haus und Hof: zu gebieten hatte, und. in Jagd und 
Krieg feine Kraftübungs = Bebinfniffe befriedigte, nicht entfchlie- 
en diefen feiner Natur und feinen Gewohnheiten unentbehrlichen 
Genuͤſſen um des Färglichen in enge Mauern eingeföloffenen Le⸗ 
bens willen zu entſagen. 
Vorzuͤglich aber hatte ſich der große Kaiſer um die erſte 
Quelle alles Lichts, die Wiſſenſchaften, ein unſterbliches Ver⸗ 
dienſt erworben. Mitten auf feinen gewaltigen Zügen, als er 
der Herrfchäft der Lombarden in Italien ein Ende machte, ges 
lang es Männern wie Paul Diaconus und Peter von Piſa, das 
Herz bed bis jegt nur von Kriegsmuth entbrannten Zürften den 
Wiſſenſchaften zuzuwenden, welche es von nun an mit unbe⸗ 
graͤnzter Liebe pflegte. Karln war es vorbehalten, die Gelehr⸗ 
ſamkeit aus der Verbannung in welcher ſie ſeit der Mitte des 
ſiebenten Jahrhunderts auf die Britiſchen Inſeln verſtoßen leb⸗ 
te, nach dem Frankenreiche zuchdzuholen, und ihr daſelbſt den 
glaͤnzendſten Spielraum anzuweiſen, bis fie am Ende des neun⸗ 
ten Jahrhunderts durch Verwahrloſung feiner Nachfolger zu ei⸗ 
ner neuen Flucht uͤber den Canal gezwungen wurde. Seitdem 
Karl den Sinn der Wiſſenſchaften tiefer aufgefaßt, und ſein gro⸗ 
Hes ſehnſuchtsvolles Gemuͤth in denſelben Befriedigung gefunden 
hatte, lebte er in beſtaͤndiger Geſellſchaft mit ihnen, ſo daß er 
on feinem Hof einen gelehrten Verein ſtiftete, und den Koͤnigs⸗ 
fig Aachen einem neuen Athen ähnlich machen wollte. Während 
er auf diefe Art durch eigenes Beifpiel den Eifer für die Studien 
belebte, fuchte er mit allen geiftlichen Stiftern gelehrte Bildungs: 
Anſtalten zu verbinden, deren Leitung er gı vöhnlich feinem un: 
vergleichlichen Freunde Alcuin übertrug, und wachte dann mit 
unermüblicher Sorgfalt über ihr fernereö Gedeihen. : So blüb: 
ten Met, Lyon, Alcuins Lieblingsanftalt Tours und andere mehr. 
Aber auch auf der andern Seite des Rheins verbreitete Rhaba⸗ 
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nus Munrus von ben Bauern bes Kloſters Fulda aus die Strahs 
len der: Aufklaͤrung in Deutfchland, wo bald Reichenau, St. 
Gallen, Korvei und andere mehr m Thaͤtigkeit wetteiferten, _ 
Aber feine Anftalt macht Karls großem Geifte fo viel Ehre, ald _ 


feine Bemuͤhungen die Deütfche Sprache zu einer gebilbeten zu_ 


erheben. Die Ueberzeugung, daß nur bie Vereblung der vaters 
ländifchen Sprache , beren VBollendimg der natürliche Maßſtab 
der eigentlichen Bildung eines Volkes iſt, Diefes zu einem daus 
ernden in bas Smmerfte feines Weſens eindringenden höhern Geis 
ſtesreichthum führen koͤnne, hatte ihn verantaßt, fich felbft mit 
der Ausarbeitung einer Deutfeheh Sprachlehre zu befchäftigen, 
die er jedoch nicht zu Ende brachte. Um das Volk durch die Er⸗ 
innerung großer Thaten der Vorzeit zu tapfern und edeln Ges 
finnungen aufzumuntern, ließ er bie alten bis jegt nur im Ges 
dachtniffe aufbehaltnen Gefänge Tchriftlich verfaflenz und um 
auch die höchften Begriffe des Lebens in die Deutfche Sprache 
einzuführen, mußten die Geiftlichen ihre Predigten in der Spras 
che ihrer Zuhörer halten, Ueberhaupt blieben die Geiftlichen die 
Einzigen welche zum Behuf ver Volksvortraͤge und zum Gebraus 
che der Unwiffendern ihres eigenen Standes, in Deutfcher Spras 
che etwas fchriftlich verfaßten. Aber meiftend waren diefe Schrifs 
ten nur Ueberfegungen aus dem Lateinifchen, dem Urtert genau 
nachgezwaͤngt, fo daß der Geift der Sprache nicht nach ihnen 
beurtheilt werden kann. Am meiften würde ſich ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Art in den Heldengefängen fpiegeln welche im Munde bed 
Volks lebten, aber ungeachtet des von Karl dem Großen ertheils 
ten Befehles fie zu fammeln, nicht auf und gefommen find. 
Auch Ludwig der Fromme fchenkte den Wiffenfchaften feine 
Gunſt; unter ihm zeigten fich die fchönften Wirkungen von Karld 
Streben. Aber nach ihm fchienen ſich in Deutfchland und Frank⸗ 
reich, Schwäche der Könige, Einfälle roher Völker, innerliche 
Verwirrung, Verwilderung der Geiftlichen und ausfchließlicher 
Hang derfelben- zum Sinnengenuß zum Untergang der Wiffens 
fchaften verfchworen zu haben, und am Ende dieſes Zeitraums 
mußten fie vom feften Lande vertrieben, wieder da ihre Zuflucht 
ſuchen, woher fie im Anfange deffelben ein befferer Genius ins 
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Frankenreich verpflanzt hatte. Die Gefehichte trug unter Karl 
dem Großen. und In den erften Jahrzehenden nach feinem: Zobe 
ebenfalld das Bepräge jener gehaltuollen Zeit; denn Karls Ges 
beimfchreiber Eginharb und der non Lubwig dem Frommen in 
vielen Staatögefchäften gebrauchte Biſchof Freculf von Lifieur 
ftanden ſowohl durch ven Gehalt ihrer Geſchichtblichet, als Durch 
ihre gefchichtlihe Darftelung unendlich ‘weit über jenen zahlrei⸗ 
chen Chronikfchreibeen, bie in Höfterlicher Zuruͤckgezogenheit, 
ohne Kenntniß.der Welt, oft ohne wiffenfchaftliche Bildung in 
einer gänzlich verwahrlosten Sprache. bie Begebenheiten ihrer Zeit 
erzählten. Allein fpdter gerieth auch bie Gefchichtfchreibung 

wieder in gänzlichen Verfall. | 
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Konrad L und bie Kaiſer des Saͤchſiſchen Hauſes. 
911 - 1024. 





Der Rath des wuͤrdigen Herzogs Ditp von. Sachſen verei⸗ 
nigte nach dem Tode Ludwigs des Kindes, des letzten Deutſchen 
Koͤnigs aus dem Karolingiſchen Stamme, die Saͤchſiſchen und 
Sräntifchen Herren zur Wahl des Fraͤnkiſchen Herzogs Konrad 
(3. 911), eines Verwandten bes legten Haufes. Aber nur 
Franken, Baiern, Allemannen, Sachſen und. Friefen diesſeits 
des Rheins erkannten ihn ‚al König; Lothringen zog bie Herr⸗ 
ſchaft Karls des Ginfältigen: von Frankreich vor. Weberhaupt 
wor in allen biefen Theilen des Reiches der Provinzialgeift weit 
reger ald ber allgemeine. Deutfche Bolksfinn, welchem die Aus⸗ 
bildung ber Lehensverhaͤltuiſſe durchaus nicht guͤnſtig ſeyn konn⸗ 
te. Daher mußte die Regierung eines Fuͤrſten, welcher den wi⸗ 
drigſten Umſtaͤnden zwar Thaͤtigkeit und Tapferkeit, aber ſtatt 
eines viel umfaſſenden, außerordentlichen Geiſtes nur eine gut⸗ 
muͤthige Denkungsart, und einen großen Hang zur Froͤmmig⸗ 
keit, wovdn bie Geiſtlichen einen unerſchoͤpflichen Gebrauch mach⸗ 
ten, entgegenſetzte, von den traurigſten Erſcheinungen begleitet 
ſeyn. Beſtaͤndige Kaͤmpfe gegen die großen Vaſallen und Ver⸗ 
walter des Reichs, die er zwar uͤberwand, aber am Ende doch 
nicht viel gewann, waren nur das Vorſpiel zu den graͤulichen 
Verheerungen, womit die Ungern ſein koͤnigliches Herz im In⸗ 
nerſten Deutſchlands betruͤbten; und das vertheilte Deutſche 
Volk, welches ohne dies dieſer Art Krieg zu fuͤhren nicht gewach⸗ 
ſen war, konnte dem Eindrange dieſer Barbaren nicht widerſte⸗ 
hen, viel weniger eine an ſich ſelbſt ſo veraͤchtliche Schaar mit 
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großen Einfluß 'auf feine Erziehung hatten, enfremdeten dieſen 
jungen Fuͤrſten ſeinem Volk auf eine außerordentliche Weiſe, in⸗ 
dem fie ihm eine bei demſelben ganz, ungemöhnliche Bildung ga⸗ 
ben,. die ihm in ber Folge, ben Aufenthalf i in Deutſchland und 
unter den Deutfchen fo unbehaglich machte, Daß er fo wenig als 
möglich daſ⸗ elbſt verweilte. Mit Entzuͤcken folgte er daher dem 
Rufe des Papfles und ber Lombardiſchen Großen nach Italien, 
in welchem feine Phantafi e mehr Befriedigung fand, und wurbe 
bon Oregor dem Fünften feinem Anverwandten zum Kaifer ges 
frönt. In wenigen Jahren that Dtto drei Züge nach Italien, 
meiſtens durch Bewegungen der Römer yeranlaßt, ohne bag 
es ihm gelungen wäre, bie Zuneigung biefes unrubigen und une 
danfbaren Volks, trotz aller ihm bewiefenen Borliche,. zu erlane 
gen. Aber Dtto ber buch feine anögezeichneten. Herrſchergaben 
zu den groͤßten Hoffnungen berechtigte, ſtarb ſchon im 22ften 
Jahre zu Paterno am Frieſel, unvermaͤhlt und ohne Bruͤder. 
Dieſer unvermuthete Tod machte es endlich Herzog Heinrich dem 
Dritten von Baiern einem Urenkel König Heinrichs bes Erſten, 
möglich die Deutſche Krane, nach welcher die jüngere Linie ded 
Sächfifchen Haufes ſchon in zwei Geſchlechtern vergeblich geſtrebt 
hatte, an ſich zu bringen, und ſich, nachdem der Tod auch ſei⸗ 
nen gefährlichften Nebenbuhler Markgraf Eckard von Meißen 
weggeraft hatte, zu Mainz Erönen und falben zu laſſen. Hein⸗ 
sich II. war ſchwaͤchlicher kraͤnklicher Natur, und leiftete defien« 
ungeachtet, fo viel er bei einem fo traurigen Gefundheitszuftande, 
and fo ſchwierigen innern Umftänden des Reich thun Eonnte. 
Er flilite mehrere innere Unruhen, bemüthigte mehrmald Die Po« 
Ien und ben unruhigen Markgrafen Gunzelin yon Meißen, ents 
throͤnte auf feinen Italiſchen Zügen ven Markgrafen Harduin 
‚von Iorea, und feßte fich erſt bie Koͤnigskrone von Italien, dann 
auch bie Roͤmiſche Kaiferfrone auf. Bei feiner ſchwaͤchlichen Nas 
tur, welche ihn in einem beſtaͤndigen Schweben zwifchen Tod 
und Leben hielt, ift es wohl nicht zu verwundern, baß die Geift- 
lichen einen großen Einfluß auf ihn erhielten, und er durch höchft 
bebeutende Schenkungen für das Heil feiner Seele zu forgen 
trochtete. Im übrigen ging mit Heinrichs I. Tode das Saͤchſi⸗ 
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ſche Hans unter, welches dem Deutſchen Reiche mehrere auäges 
zeichnete Fuͤrſten gegeben hatte, ohne verhindern gu können, daß 
dem Geiſte der damaligen Zeiten gemaͤß, die öffentlichen Anger 
legenheiten Deutfchlands ſchon damals eine Richtung nahmen, 
weiche mit einem gemeinfamen Vollsgeiſt im Widerſpfuch, ji 
Ablauf ber Dohrhunderte dm. Oeuſchen Vousverdand ginzlich 
auflöf’ten. Ä 

Im Ganzen. genommen wo wer der zeitpunet ber Sähfihen 
Könige für Deutſchland einer ‚Der xuhmpollſter. „Inter Heinrich J 
gewann das Reich ſowohl an ingrerx Ausbilhung als an aͤußrer 
Macht durch die Wiedervereinigung Lothringens wieder, was es 
unter Konrads ſtuͤrmiſcher Begigrumg perloxen zu. haben. fchien. 
Otto J. zwang Deutſche und Polniſche Slaven zum Ehriſtenthum 
und zur Abhaͤngigkeit, vertrieb bie Ungern auf immer yom Deuts 
fchen Boden, und.holte fi, zux Belohnung feiner Tapferkeit bie 
Kaiferkrune, ‚Seit dem wurde ber größte Theil Italiens ein 
Schmud ber Deutfchen Krone, ‚den fie jeboch Aheuer genug bee 
zahlt hat. Heinxich II. enblich gruͤndete durch [einen Vertrag 
mit Koͤnig Rudolf von Burgund, obſchon wahrſcheinlich die Be⸗ 
ſtimmungen deſſelben bloß su des Kaiferd perfönlichem Vortheile 
waren, Anfprüche, welche in ber Beige Konrad. II. auf! Das Reich 
übertrug. 

Döfcpon auf den, erſten Bird die Vesfaffinig Deutfhfanbe 
in biefer Periode, Feine große Veraͤnderung ‚erlitten zu haben 
ſcheint, ſo war es doch ein hoͤchſt merkwindiger Fortſchritt, daß 
die Ungetheiltheit des Reichs unter 4 Regierungen ſeit Karl den 
Dicken bei der Thronbeſteigung Ottos des Erſten, trotz allen Be⸗ 
muhungen feines Bruders, allmaͤhlig den Grundſatz bes Untheil⸗ 
barkeit, ohne daß er beſtimmt ausgeſprochen worden waͤre, hex⸗ 
beigefuͤhrt haͤtte. Seitdem ſich die letzten Karolinger in Deutſch⸗ 
land der Krone fo unwuͤrdig gemacht hatten, Daß man ihnen die⸗ 
jelbe ohne Gefahr für das Reich nicht laͤnger laſſen fonnte, mache 
ten die Deutſchen ihre alten Rechte bei der Wahl ber ‚Könige wie: 
der gültig. Der. Karolingifhe Mannsſtamm, ber in Frankreich 
noch fortherefshte, warb nicht mehr beruͤckſichtigt, and ba Kon⸗ 
tab, Otto IIL und Heinrich U. ohne Nachkommen ſtarben, ſo 
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wichtigen Angelegenheiten zie Rathe gezogen werben mußten, 
und die Aufficht über Die koͤniglichen Kammergäter und Gefälle 
in den ihnen angetwiefenen Provinzen hatten. Seit Heinrich 1. 
änb e8- dergleichen Pfalzgrafen in Batern, Sachfen, Schwaben 
und Lothringen ,„ welche letzten in der Folge die Pfalzgrafen am 
Rhein wurden. Imwar follte diefe Einrichtung die laͤngſt abges 
gangene der Katölingifchen Sendgrafen erfeken, aber ſpaͤter 
nahmen die Pfalzgrafen eben dieſelbe Richtung, welche in Folge 
der Lehenöverhänhiffe, alle andern Meich&beamten genommen 
hatten, ‘und bie bei-dem damaligen Zuſtande der Cultur bie na⸗ 
tirelichfte wär. Auch auf die Triegerifchen Einrichtungen hatte 
die Ausbildung der Lehensverhältniffe einen hoͤchſt merkwuͤrdi⸗ 
den Einfluß. Der Heerbann oder die Verpflichtung der Freien 
auf eigene Koften ins Feld zu ziehen, welche den legten ſchon 
unter Karl dem Größen fo befchwerlich fiel, war unter Ludwig 
dem Frommen ganz in Abnahme gekommen, und erhob ſich 
ſeitdem nicht wieder; bloß Heinrich I. hatte ihn gegen die dem 
Reiche fo verberblichen Einfälle der Ungern wiederherzuftellen 
gefucht, aber feine Nachfolger hatten biefe Bahn wieder verlafs 
fen. Nur die Vaſallen zogen jet ihren Lehensherren, und biefe 
wieder ihren Oberlehnäherren zu, und bildeten auf diefe Weife 
eine Art von ſtehendem Heer, welches nicht wenig Dazu beitrug 
‚ den urfprünglichen Volksfinn und Freiheitägeift der Deutfchen 
zu unterdruͤcken, indem ed der Sache der Freiheit den Schub 
des Schwerte völlig entzog, und Diejenigen welche fich nicht 
unter die Herrfchaft bequemen wollten, eben fo wohl von ven 
Öffenttiihen Verhandlungen fiber die höchften und heiligften Ane 
gelegenheiten des Volks, ald von dem ben Deutfchen fü theuern 
Vorrecht die Wahlen zu fuͤhren, ausſchloß. 

Die Geſetzverfaſſung war allmaͤhlig in tiefen Verfall ge⸗ 
koͤmmen. Rach dem Abgange der Karolinger verloren die Ca⸗ 
pitularien ihr Anfehn, und paßten auch nicht mehr fuͤr die Zeit 
und die veränderten Sitten des Volks. Eben fo hätte es mit 
den Provinzialgefehblicherh feine Bewandtniß. In beit melften 
Fällen urtheilten die Richter ganz willkuüͤhrlich, ober nach alten 
Geröohhbeiten, welche den Schoͤppen wohl befannt waren. In 
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zweifelhaften Faͤllen entſchied ein Gottesurtheil, oft: auch Aber 
die - Ehiführung allgemeiner Rechtöregeln. Welver Gerichts⸗ 
verfäffung galt vornehmlich der Grundfag, daß jederniann von 
feines Gleichen gerichtet werden follte; je nachdem e8 nur der 
Fall erforderte, waren der Kaifer felbft ober Herzoge, Pfalzs 
grafen, Bürggrafen, Gau» oder Gentgrafen bie Vorſitzer dieſes 
Gerichts, welches, im Falle ber König felbft dabei ſaß, Reichs⸗ 
hof oder Fürftenrecht hieß. 

Obſchon die Sächfifchen Kaifer das irdiſche Gebiet der 
Hercſchaft Chriſti nach Kräften ausdehnten, und fie durch ein 
neuangelegtes Erzbisthum Magdeburg, und die Bisthuͤmer 
Meißen, Merſeburg, Zeiz, Havelberg, Brandenburg, Poſen 
und Prag auf kuͤnftige Zeiten zu befeſtigen ſuchten, auch die 
Kirche und ihre Diener mit einer bisweilen verſchwenderiſchen 
Freigebigkeit befchenkten; fo wußten fie doch ihre Würde gegen 
biefelben fo wohl aufrecht zu halten, daß es die Geiftlichen in dies 
fem Zeitraume nie wagten, berfelben zu nahe zu treten. In. 
feinem Jahrhunderte war die Kirchenzucht in fo tiefen Verfall 
gerathen wie im zehnten. Durch die übermäßigen Reichthuͤmer 
zu einem weichlichen Leben verführt, hatten Die Mönche, welche 
fonft durch ihr ſtrenges Leben die Bewunderung aller frommen 
Seelen erregten, ber Herrfchaft des Geiftes entfagt, um fidr 
dem zügellofeften Sinnengenuffe zu überlaffen. Selbſt der 
paͤpſtliche Stuhl wurde durch die fchimpflichften Gräuel gefchäns 
bet, und konnte deswegen nicht mit jenem überirdifchen Glanze 
auftreten, ber bie Augen ber Welt blendete, und fie feinen geiſt⸗ 
lihen Anfprüchen unbedingt unterwarf. Die Herrfchaft ber 
Waffen hatten die Deutfchen in Italien volllommen errungen z 
fie waren ihrer Kraft bewußt, und ließen fich durch bie fchwels 
geriſchen Kirchenfürften dad Schwert nicht aus den Händen 
winden. Daher behaupteten die Saͤchfiſchen Kaifer ihre Rechte 
bei der Wahl der Paͤpſte und der Übrigen Biſchoͤfe, trotz den be⸗ 
beutenden Vorrechten, welche viele Stifter diesfalls erlangt hats 
ten, in unangetaftetem Anfehen. Sie übten bei derfelben ven 
größten Einfluß, und konnten daher auch auf ihre Mitwirkung 
und Unterſtuͤtzung gegen bie Ninnahungen der weltlichen Großen 
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rechnen, on deren Gerichtsbarkeit die Biſchoͤfe in dieſem Zeitz 
raume ganz befreit wurden, und in weltlichen Angelegenheiten 
nur dem Koͤnige unterworfen blieben, deſſen Vaſallen fie im 
Grunde eben ſo gut wie die uͤbrigen waren. Da es aber hoͤchſt 
unanſtaͤndig, und des erhabenen Berufes des prieſterlichen 
Standes unwuͤrdig ſchien, Daß die Biſchoͤfe und Aebte mit welt- 
lichen Gefchäften-überladen wäre; fo mußten fie Die Beforgung 
derfelben den fogenannten Kirchenvögten überlaffen, welche eine 
Art von VBormundfchaft in: weltlichen Gefchäften fiber fie führe 
ten, und bie ihnen. aufgetragene Verwaltung oft zum großen 
Verbruffe der Geiftlichen, nicht wenig zu ihrem eigenen Vor⸗ 
theil anwendeten; weswegen fich auch in der Folge die meiflen 
- Bifchöfe derfelben zu entledigen fuchten. . Hingegen wußten es 
auch auf der andern Seite die Päpfte dahin zu bringen, daß 
Die Krönung von ihrer Hand ald ein nothwendiges Erforberniß 
zur Erlangung ber Kaiferwürbe angefehen. wurde, und Hein⸗ 
rich II. der vom Papft Benedict VIIL einen goldenen Apfel als 
Sinnbild der weltlichen Oberherrfchaft über die Etde empfans 
gen hatte, begann zuerft die nachher zum Gefeb gewordene Ge: 
wohnbheit, fich erft nach Empfang der Kaiſerkrone aus päpftlis 
her Hand, Roͤmiſchen Kaifer, vgrher nur Römifchen König zu 
nennen. \ 

Vebrigend machte die Eultur in diefem Zeitraum hoͤchſt 
anfehnliche Fortfchritte. Das Ausbleiben der Normännifchen 
Einfälle, vorzüglich aber die Niederlage der Ungern, durch wels 
he fie auf ewige Zeiten von dem Reichöbopen verbannt wur: 
ben, begümftigte dad Ueberhanpnehmen der Bevölkerung, wels 
ches wiederum einen höchft günftigen Einfluß auf die Befördes 
rung des Aderbaus, der Künfte und des Handels hatte, die in 
biefem Zeitraume Deutfchland eine völlig veränderte Geftalt gas 
ben. Am meiften wirkte aber Heinrich I. hiefür Durch die An⸗ 
legung von Städten, zu welcher eben die Einfälle der Ungern 
die Veranlaſſung wurden, und aus welchen fi nach und nach 
ein dritter -Stanb ausbildete, der fich dem bisher allein herrs 
ſchenden entgegenfegte, und im Ablauf der. Jahrhunderte einen 
entjcheidenden Einfluß auf die neuere Zeit gewann. Schon 
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gab eö hie und da eine Art: von Städten um:bie Schlöffer ber 
Könige oder. die Wohnungen der Bifchöfe; aber diefe Derter fa: 
ben mehr großen Dörfern oder hoͤchſtens Fleden, als Städten 
nach heutiger Art ähnlich, und gewährten gegen’ einen äußern 
Angriff Feine. Sicherheit. Die eigentlichen Schlöffer waren zu 
Kein, viele Mannjchaft zu faſſen; daher erfand Heinrich, dem 
allgemeinen Bebürfniß abzuhelfen, eine. neue Art von Feften. 
Innerhalb Manern wurden die Häufer gaffenweife an einander 
gebaut, und zur Befabung der neunte Mann unter den auf.dem 
Lande lebenden Freien ausgehoben; der britte Theil aller Feld» 
früchfe mußte dahin gebracht werben, und alle Verfammlungen 
wurden in diefe Derter verlegt. Solche Anlagen hieß man Bur: 
gen, und ihre Einwohner Bürger. Aber von ber Verfaffung 
einer heutigen Stadt mar noch’ Fein Schatten da, fonbern fie 
waren nur dem Kriege geweiht, und hatten Demnach nur Eriege- 
tische Einrichtungen. Der Handel war vorzüglich in den Haͤn⸗ 
den. der Juden, und der im füdlichen Deutfchland zerftreuten 
Lombarden, welche gegen beträchtliche Abgaben des Kaiferd be: 
fondern Schuß genoffen. In den Städten wurden, weil fie 
durch Malern gefichert waren, Sahrmärkte gehalten, auf wel⸗ 
chen .alle zu verkaufenden Waaren an einen beftimmten Plat 
gebracht werden mußten. Hier ſchlug man Münzen und erhob 
Zölle, Alle Fehde war daſelbſt fireng verboten, denn der Kai: 
fer hatte den Ort befriedet. Im gemeinen Gebrauch bediente 
man fich der fogenannten Bractenten oder Hohlmuͤnzen, die 
von feinem Silber ohne Schlagfchag waren, fo Daß man fie m. 
der. Bezahlung darwog. -Sonft rechnete man in den älteften‘ 
Sräntifchen Zeiten nach solidis (Schillingen) welche früher 12, 
fpäter AO, Denarien enthielten. In Deutfchland wurde uͤbri⸗ 
gend erft. feit der Entdeckung der. Minen bei Goslar in der letz⸗ 
ten. Hälfte des 10. Jahrhunderts häufiger Geld ausgeprägt. 
Diejenigen Freien- welche auf dem Lande blieben, lebten nur 
dem Kriege und der Jagd, und weil die Reichskriege nicht haͤu⸗ 
fig genug waren, oder ſie nicht immer dazu aufgeboten wurden, 
ſo fingen ſie im Innern des Landes kleine Kriege an, oder leg⸗ 
ten ſich zum Zeitvertreib auf den Straßenraub. Heinrich J. 
Geſch. d. Mittelatt. I. . | 6 oo 
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ſammelte eine ganze Schaar ſolcher Raͤuber unter dem Namen 


der Merſeburgiſchen Legion um ſich, und verpflichtete ſie, ſtatt 


der bisherigen Raͤubereien in Deutſchland gegen die Wenden 
zu fechten. Um den Kraftaͤußerungen der kriegeriſchen Deut⸗ 
ſchen Jugend einen edlern Charakter zu geben, hielt Heinrich 
oͤffentliche Kriegsſpiele, welche zur Uebung und zum Vergnuͤgen 
gleichmaͤßig dienen follten, und vorzuͤglich das Ehrgefuͤhl der 
jungen Edeln erweckten. Die Kriege wurden mit einer graͤn⸗ 
zenloſen Wildheit und Grauſamkeit geführt, und Deutſche, 
Slaven und Ungern ſchienen recht vorſetzlich zu wetteifern, wer 
alles menſchliche Gefühl am beften verlaͤugnen koͤnne. Hand: 
werke und Künfte konnten fich nicht heben, fo lange der Hand: 
werfer und der Künftler bloß ein Gegenfland der Verachtung 
bed Kriegers waren, und nur aus Noth der niedrigfte Stand 
bed Volkes fich dazu bequemte. Seit der Verbindung mit Sta: 
lien indeffen, und den Bemühungen ber Kaiferin Theophania, 


Sriechifchen Kunftfinn auf Deutichen Boden zu verpflanzen, | 


fingen fich für die Künfte an fehönere Ausfichten zu zeigen, wel: 


che vorzüglich durch die Pracht der Kirchen und Klöfter begim⸗ 


fligt wurden. Die Verbindung mit Italien und Griechenland, 
und der Gefchmad der Sächfifchen Kaifer tft im: den Gebäuden 
und Kunflwerken diefes Zeitraums ſchon nicht mehr zu verfen: 
nen. Aber eben fo wenig darf vergeffen werden, daß die Zunft 
jener mittäglichen Völker. noch immer in tiefem Verfall war. 
Als Denkmal der Baukunft diefer Zeit hat fich unter andern der 
Dom von Naumburg erhalten. Verzierungen und Kunftwerke 
aller Art aus even Metallen gefchnist, wurden häufiger. Un: 
ter den Künftlern in diefem Sache zeichnete fich .bor Allen der 
heilige Bernward, Lehrer Dttos II. aus. Die Maler verfuch 
ten fi) bisweilen in großen Gemälden an den Wänden der 
Kirchen und Paläfte. Gewoͤhnlicher war jedoch die Miniatur: 
malerei womit Schriften verziert wurden, und wovon viele be 
fonders wegen der Schönheit der Farben bemerfenswerth find. 
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Heinrich J. und Otto der Große mußten erſt den Graͤuel 


der graͤnzenloſen Verwirrung aus dem Wege räumen, ehe un: 
ter ben folgenden Kaifern das Licht der Aufklärung in Deutſch⸗ 
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land frei auf das Volk wirken konnte. Die folgenden Ottonen 
hatten am muͤtterlichen Buſen die Liebe fuͤr Wiſſenſchaft und 
hoͤhere Bildung empfangen. Unter ihnen kamen die ausgezeich⸗ 
netſten Maͤnner an die Stellen wo ſie fuͤr Aufklaͤrung am thaͤtig⸗ 
ſten ſeyn konnten; d. h. auf die bifchöflichen Stühle und an die 
Leitung der geiſtlichen Stifter, wo viele fuͤr die Zeit tuͤchtige 
Schulen ſich erhoben. Utrecht, Luͤttich, Coͤln, Bremen, Pa: 
derborn, Trier, und Corgei erlangten in ganz Europa einen fo 
auögezeichneten Ruhm, daß Kaifer und Könige ihre Söhne da⸗ 
felbft unterrichten ließen, und viele Gegenden Europas von hier 
aus aufgeffärt wurden. Zro& den ungeheuern Koften und uͤbri⸗ 
gen damit verhundnen Schwierigkeiten, legten Bifshöfe bei ihren 
Hauptlirchen Eleine Bücherfammlungen an. Dem Beifpiele 
Bifchof Haymo’5 von Halberftadt folgten Walthred von Mag: 
deburg und Bernward von Hildesheim. Aber ein vorzügliches 
Verdienſt um die Sache der Bildung hatten Erzbifchof Bruno 
von Coͤln, des großen Dtto’3 Bruder, und Burchard von 
Worms. Mehrere von den alten claffifchen Schriftitellern wur: 
den wieder gelefen, und hatten einen dußerft heilfamen Einfluß 
auf die Gelehrten der damaligen Zeit. Das Beftreben es den 
Alten gleich zu thun, um die frommen Chriften für die Leſung 
eines der geiſtreichſten Römifchen Dichter deſſen heidnifche 
Grundſaͤtze ihre Seelen verderben konnte, zu entichädigen, be= 
geifterte die fromme Nonne Roswitha zur Verfaffung chriftlicher 
Iateinifcher Luſtſpiele. Beſſer noch wirkte das Vorbild der Al: 
ten auf die Gefchichtfchreiber. Wittichind und mehr noch Dit: 
mar von Merfeburg fingen an, fich zu Überzeugen, daß nicht 
bloß eine unzufammenhängende actenmäßige Aufzählung von 
Begebenheiten, fondern vorzüglich Die Beobachtung deffen was 
dem Leben ber Menfchen und Völker einen höhern ewigdauern⸗ 
den Werth giebt, zum Weſen der Gefchichte gehört. Aber un: 
ter allen Deutfchen Gelehrten jenes Sahrhundertd war der 
Moͤnch Notker balbulus aus dem Klofter St. Gallen der ein- 
zige welcher etwas zur Hebung ber vaterländifchen Sprache 
that, und durch feinen Verſuch die Pfalmen ins Deutfche zu 
überfegen , wenigftens das Beflreben äußerte, durch jene herr: 
6 * 
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Haufes gemäß, das wichtigfte, Baiern fogar, an feine Gemah: 
lin vergab. Heinrich fcheint zur Gründung der ausgedehnteften 
Kaifergewalt die größten Plane entworfen zu haben; allein Die 
Vorſehung, welche Deutfchland und Europa in andrer Geftalt 
entwideln wollte, ließ die weiten Entwürfe an feinem frühen 
Tode (3. 1056) fcheitern. So erhielt Heinrich IV. die traurige 
Beſtimmung, troß den herrlichften Anlagen, den größten Ge- 
danken, und einer Standhaftigkeit von der man unter fo wider: 
wärtigen Schiefalen faum ein zweites Beifpiel in der Gefchichte 
bat, während feiner langen Regierung, eben dasjenige begruͤn⸗ 
den zu fehen, was feinen Wünfchen geradezu am entgegenge: 
festeften war, und der Verwirklichung feiner Zwede ein unbe: 
ſtegbares Hinderniß in den Weg legte; Die Erweiterung und 
‚Befefligung der päpftlichen Macht, und die Unabhängigkeit der 
großen Reichsſtaͤnde. So führten ihn eine unzwedimäßige Ex: 
ziehung und Beginfligung aller feiner Jugendfehler durch 
schlimme Rathgeber, vereint mit Den Umftänden der Zeit, wel- 
che ihm außer Unabhängigkeit eritrebenden Großen einen- un: 
vergleichlichen Gegner im priefterlichen Gewande entgegenftell- 
ten, dahin, nachdem er in Deutfchland alles Gefühl von Recht 
und Freiheit mit Füßen getreten, in dem demüthigenden Auf: 
tritt von Canoſſa das traurigfte Bild der Vergänglichkeit menfch- 
cher Größe darftellen zu muͤſſen. Die lebten Jahre feines 
Bebens verbitterte ihm der Undanf feiner Kinder, und felbft der 
Tod (J. 1106) Fonnte ihn mit dem Schickſale nicht verföhnen, 
denn fein Leichnam wurde auf päpftlichen Befehl aus geweihter 
Erde wieder ausgegraben, wo er fünf Jahre an ungeweihter 
Stätte bleiben mußte, bis es ſeinem Sohne gelang des nun- 
mehr unfchädlich gewordenen Vaters Haupt von dem Bann: 
fluche zu befreien. Aber Heinrich V. Fonnte weder durch Klug: 
heit noch durch Tapferkeit die Misgunft des Schickſals abwen⸗ 
den, welche er durch Verläugnung alles Eindlichen Gefühls bei 
feiner Thronbefteigung auf fich gezogen hatte. Ihm gelang 
nichtö ald die Sammlung großer Schäße, die er jedoch fo we: 
nig als die fo erfehnte Kaiferfrone auf Nachkommen vererben 
fonntez denn mit ihm ging der Stamm der Fraͤnkiſchen Kaifer 
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aus, welcher dem Deutfchen Reiche vier Herrfcher geliefert hat: 
te, von denen die Regierung der zwei letztern fowohl durch 
die traurigen Schidfale befonderd Heinrich IV. vorzüglich aber 
durch den Umftand daß die fpdtere Seftaltung Deutfchlande 
unter ihr zuerft beflimmte Fefligfeit gewann; bie kraftvolle 
Herrfchaft der beiden erfiern ganz in Schatten ftellte, und an 
die Gefchichte des Zeitraums der Fraͤnkiſchen Kaifer, traurigere 
Erinnerungen knuͤpft, ald e8 im Ganzen genommen billig ift. 
Sn Deutfchland fchienen die öffentlichen Angelegenheiten 
im Anfang diefeö Zeitraums eine ganz andere Richtung zu neh: 
men, ald am Ende befjelben der Erfolg bewährte. Die Ver: 
haltniffe zwifchen dem König und den verfchiedenen Ständen 
und Theilen des Volks waren nirgends genau beflimmt; um fo 
mehr hing es von den perfönlichen Eigenfchaften der Kaifer ab, 
ihre Rechte größer ober geringer abzumeffen, und dem Gange 
des öffentlichen Lebens eine folche Richtung zu geben, baß 
Nachfolger in der Zufunft mit feflem Schritte auftreten konn⸗ 
ten, wo ihre Vorgänger mit Sorgfalt und Umficht ven Weg 
erforfchen und bahnen mußten. Wirklich fchienen auch die bei: 
den erften Kaifer beftimmte und große Plane mit Ernft durch⸗ 
fegen zu wollen; aber unter ihren Nachfolgern vereinigten ſich 
durch die Umſtaͤnde begünftigt, die Geiftlichkeit und die Großen 
des Reichs fo eng zufammen, und die Angriffe dieſer Verbins 
dung auf die Eönigliche Macht waren fo raſtlos und fo zweck⸗ 
mäßig geleitet, daß die letere ihnen trog dem Widerwillen 
und der Standhaftigfeit der zwei lebten Kaifer des Sächfifchen 
Haufes nach hartem Kampfe unterliegen mußte. Den Deuts 
fchen Kaifern fehlte namlich Tange ſchon eine Hauptſtuͤtze der 
oberften Sewalt, die Zheilnahme des Volkes an den Staates 
angelegenheiten, von welchen man ed nach und nach ganz zu: 
ruͤckgedraͤngt hatte. Zwar durften die Freien noch auf den 
Keichöverfammlungen erfcheinen, und fo wurden unter anderm 
die Kaifer auf einem großen Feld zwifchen Mainz und Worms 
gewählt; allein fie hatten Feinen bedeutenden Einfluß, fie er⸗ 
fchienen feltner, und auch die allgemeinen Reichötage wurden 
ſeltner. Defter hielt man Hoftage, an denen nur die angefe: 
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benften Großen zu wichtigen Staatöverhandlungen erfchienen. 
Weberhaupt waren jest die Derzoge, Grafen und andern gro- 
Ben Herten ganz die Stellvertreter der Gefammtheit des Volks 
‚geworden, die Gemeinen traten im öffentlichen Leben nicht 
mehr auf, und der alte Sreiheitägeift des ganzen Volks war 
bloß noch in dem Streben der Unabhängigkeit der Machthaber 
zu erkennen. Diefe ließen e8 nicht zu, und der Papft erlaubte 
ed eben fo wenig, daß die kaiſerliche Thronfolge von einer 
MWahlfolge in eine Erbfolge verwandelt wurde. Wenn daher 
das Fraͤnkiſche Haus in vier Gefchlechtern. ununterbrochen den 
Zhron behauptete, fo begaben fich deswegen dad Volk oder 
feine Vertreter Teineswegs ihres Wahlrechts, fondern die Kö: 


nige hatten Anfehen genug, ihre Söhne noch bei ihren Lebzeiz - 


ten zu Fünftigen Nachfolgern wählen zu laſſen, und man er: 
theilte ihnen gern die Beftätigung. Aber bei der Wahl des 
Gegenkönigs Rudolf von Schwaben, äußerten die Stände den 
feften Willen, ohne Ruͤckſicht auf Erbfolge zu wählen. 

Sn der Hofverfaflung ging in diefem Zeitraum Feine Ver: 
Andrung vor, Die Verwaltung der Provinzen hingegen fchien 
je länger je mehr in den Händen ihrer Machthaber erblich zu 
werden. Zwar flemmte ſich Heinrich II. noch Fräftig gegen 
diefen Misbrauch, und unterbrach oft die Erbfolge auf. eine 
ziemlich gewaltfame Art. Allein bei den gränzenlofen Verwir⸗ 
rungen unter Heinrichs IV. Regierung hatten Die Herzoge ge: 
wonnenes Spiel, und feitbem wurde der Sohn felten mehr 
aus der Verwaltung feines Vaters verdrängt. . Was den ober: 
ſten Gewalthabern einer Provinz, welche die Aufmerkſamkeit 
des Königs unmittelbar auf fi) zogen, nicht fo leicht verftattet 
wurde, durften die Vorfleher der Gaue, die Grafen, welchen 
der Kaifer gern gegen die Herzoge Macht verlieh, früher be- 
haupten. Da fie feit alten Zeiten große Güter in ihren Gauen 
befaßen, und die Könige ihre eigenen Kammergüter an fie ver⸗ 
außerten, während fie auf der andern Seite die der Geiftlichkeit 
zugehörigen Güter von der gräflichen Gerichtöbarkeit befreiten, 
ſo blieben die Grafen beinah nur auf ihrem, eigenen Grunbei: 
genthbum Gerichtöherren. Seitdem folgten fie dem Beifpiel der 
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Dynaften, und nahmen wie biefe flatt ihres bisher allein ge: 
führten Zaufnamen und des Titels ald Vorſteher eines gewiſſen 
Gaues den Namen ded Schloffes wo fie ihren gewöhnlichen 
Wohnfig hatten, als erblichen Samiliennamen an, und nach 
diefem wurde auch die dem Grafen zugehörige Gerichtöbarkeit 
als Sraffchaft genannt. Die Lothringifchen Grafen von Flanz . 
dern, Namur, Luxemburg, Hennegau, Holland und Friesland 
waren bie erften, welche diefes einführtenz ihrem Beiſpiel folgte 
man in Deutfchland im Anfang des zwölften Jahrhunderts. 
Ueberhaupt fingen jest die Verhältniffe der verfchiedenen 
Stände im Volk an, fich auf eine beſtimmte und dauernde Art 
feft zu feßen. Der Adel fchied fich in hohen und niedern; zu 
dem erftern gehörten Herzoge, Markgrafen, Pfalzgrafen, Burg⸗ 
grafen, Grafen und Dynaften, zu dem lestern die bloßen Freien. 
Schon früher als die Grafen nannten fich die Dynaften nach ihren 
Schloͤſſern, und pflanzten ihren Namen auf ihre Enkel fort. 
Am Namen erfannte man die Agnaten, und’ genealogifche Er⸗ 
Örterungen, welche in dem Erbrecht von großer Wichtigkeit wa⸗ 
zen, wurben- auf dieſe Weiſe erleichtert. Etwas fpäter als die 
Familiennamen fam noch ein anderer Gebrauch auf, welcher 
vorzüglich dazu eingerichtet ſchien auf die ablichen Gefchlechter _ 
einen hoben Glanz zu werfen. Seit dem 12. Iahrhundert fin: 
gen die Könige und der hohe Adel an eine Art: von Sinnbildern 
auf Siegeln, Fahnen und Schildern zu führen, welche ſich 
in ber Folge zu den Geſchlechtswappen ausbildete, und fpäter 
auch von dem niebern Adel angenommen wurde. Defters er- 
hielten fie die Erinnerung an die ruhmvolle That eines Ahn⸗ 
heren bei den Nachfommen , oder waren ein Beweis des hohen 
"Anfehens in welchem die Familie durch Fönigliche Gunſt, Reich: 
thum und Macht bei dem Volke fland. Neben diefen verſchie⸗ 
denen Stufen: des Adels wurde in diefer Periode auch der rund 
zur Ausbildung eines freien Bürgerftandes gelegt. Die weni⸗ 
gen alten Städte, welche fich noch von den Römern her erhal: 
ten hatten, waren früher unter der Aufficht der Herzoge, Gra⸗ 
fen oder Reichövögte gewefen.. Einige von ihnen geriethen in 
die Gewalt der Bifchöfe, welche fie durch Stiftsvoͤgte regieren 
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herigen Auffiht und mehrmals ausgeübten Gerichtöbarkeit ber 
Kaifer über die Päpfte, flatt des bisher bei der Papftwahl aus: 
geuͤbten Einfluffes, lud Gregor Heinrich.IV. vor feinen Rich— 
terſtuhl, belegte ihn mit dem Bann und zwang ihn mit furcht- 
baren Waffen feine völlige Dberherrfchaft anzuerkennen. Unter 
Heinrich IV. und feinem Nachfolger ging dad Invefliturrecht 
der Bifchöfe fir den Kaifer gänzlich verloren. Im Concordat 
Heinrichs V. mit Galirt IL. blieb zwar dem Kaifer das Recht 
einen ermählten Bifchof durch Weberreichung eines Scepterd 
mit dem weltlichen Gebiet zu belehnen, ehe er vom Papft be: 
ftätigt wurde, und bei flreitigen Wahlen zu entſcheiden; aber 
der Kaifer verlor den Einfluß, welchen er bisher auf die Bi- 
fchofswahlen geübt hatte, gänzlich durch das Entftehen der Dom- 
capitel. Die Geifllihen welche den Dienft der bifhhöflichen 
Kirchen verrichteten, hatten fih nämlich in gefchloffene Gefell- 
fhaften gebildet, und unter Begünftigung des Roͤmiſchen Kirch⸗ 
fürften in den Befiß höchft anfehnlicher Rechte in Betreff der 
Bifhofswahlen und ber Verwaltung ber Stiftögüter zu fegen 
gewußt. Die Erften gelang es ihnen ganz an fich zu ziehen, 
bei der Letztern mußten fie wenigftens in allen wichtigen Faͤllen 
‚zu Rathe gezogen werden. Seitdem fo anfehnliche Vortheile 
“ mit dem Domberrenfland verbunden waren, und er fich Durch 
reiche Schenkungen frommer Kaifer veranlaßt fand, das ſtrenge 
Mönchöleben aufzugeben, wurde er bald ein Beruf des Adels, 
der fich defjelben vermittelft Ahnenprobe verorbnender Stiftsge⸗ 
fee ausfchließlich bemächtigte, und dadurch mit goldnen Kets 
ten an dad Snterefje ber Geiftlichfeit gefeſſelt wurde. So große 
Veränderungen hatte unter Begünffigung des Zeitalterö, wel: 
ches die Schlüffel ded Himmeld in den Händen des Nachfolgers 
des heiligen Petrus glaubte, ein einziger Mann vorzuͤglich Durch 
zwei Fühne. Schritte gethan: einmal daß er die Papftwahl aus 


. ben Händen der Geiftlichfeit und Bürgerfchaft Roms in die der 


Cardinaͤle fpielte, und zweitens den gefammten Priefterftand der 
chriftlichen Welt durch die bisher oͤfters eingeleitete jeßt zum un⸗ 
erläßlichen Gefeß gemachte Borfchrift der Ehelofigkeit, in einen 
‚ eigenen zufammenbhängenden, bie Nachfolger Petri als höchftes 
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Haupt erfennenden Körper vereinigte, Der von allen weltlichen. 
Intereſſen abgezogen, dem planmäßigen Fortfchreiten der Kirche 
zur Oberherrfchaft der Welt, fein ganzes Leben ohne Rüdficht. 
auf perfönliches Verhältnig unbedingt weihen konnte. 

Trotz den ewigen Kriegen und Verwirrungen im Innern 
des Reichs, welche auch unter den Fränkifchen Kaifern ganz 
Deutfchland mit Mord, Raub, Brand und Verwüftung erfuͤll⸗ 
ten, troß dem fchlimmen Beifpiel welches die Geiftlichkeit un⸗ 
geachtet der Herrfchaft des Lichts welches fie behaupten wollte, 
im Betreff der Sitten gab, tro& endlich der natürlichen Abnei⸗ 
gung des Deutfchen vor einer Sittenverfeinerung bie ihn feinen 
füßeften Gewohnheiten entreißen, und feinem bißher eigenthuͤm⸗ 
lihen Weſen entfsemben ſollte; ließ es die Vorfehung nicht zu, 
daß die fortfchreitende Bildung des Deutfchen Volkes jeßt wies: 
der zurüdgegangen, oder gar in ihrer Kindheit wieder abgeſtor⸗ 
ben wäre. Die flete Verbindung mit Italien dem Stammland 
der neuern Europäifchen Eultur, dad Emporfommen der Städte, 
und bad Zufammentreffen und Zufammenwirken Deutfcher Edel: 
leute und Geiftlicher mit den Vorzüglichflen ihres Standes aus 
den übrigen Europäifchen Ländern, und befonders dem fchon 
viel weiter vorgeruͤckten Frankreich, während ber Kreuzzüge 
welche jeßt begannen, hielten vereint das Licht empor, welches 
ohne fie Schwert und roher Sinnengenuß vielleicht lange wies 
ber ausgelöfcht hatten. Die ſtets drohende Gefahr welche zahle. 
Iofe Raubnefter weit und breit im offnen Land herum verbreite- 
ten, fcheuchte, auch feitvem von fremden Einfällen nichts mehr 
zu beforgen war, alle diejenigen in Die Städte, welche obfchon 
frei, den immerwährenden Beleidigungen mächtiger verſchanz⸗ 
ter Gegner nicht zu widerfiehen vermochten, oder in der Leibei⸗ 
genfchaft derſelben ſich diefem druͤckenden "Verhältniffe Durch 
Flucht entziehen Fonnten. | 

Die Freiheiten welche Heinrich V. zuerft einigen Städten 
ertheilte, was jeßt befonders von der Geiftlichkeit in ihrem Ge⸗ 
biete nachgeahmt wurde , brachten die Städter zum Selbſtge⸗ 
fühl, und gaben ihnen Muth auf der betretenen Bahn fortzus 
fchreiten. In ihren Mauern fingen die auf dem Lande verach- 
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‚ teten Handwerke an aufzufommen, und der Handel troß ber 
Unficherheit der Straßen fich zu heben. Eine ausgezeichnete 
Tchätigfeit hierin unterfchied por allen andern Voͤlkern Deutſch⸗ 
lands die Wenden , welche Betriebſamkeit im Foldbau, Kunft: 
fleiß und Handelsgeiſt in gleihem Maße befeelten, Zwar 
wurbe ihnen von den Dänen Winneda in diefem Zeitraume zer: 
ftört, aber Julia hob fich an feiner Stelle, und ein höchfk ein 
träglicher Fiſchfang beveicherte die Wendifchen Nordkuͤſten um 
geachtet: der Streifereien ihrer Eriegerifchen Nachbarn, Im 
übrigen Deutſchland waren noch immer Juden und Lombarden 
im vorzüglichen Befiß des Handels, welchen fie gegen fchwere 
Abgaben von den Kaifern gepachtet hatten, die es mit großem 
Misvergnügen fahen, ald während bes erften Kreuzzuges meh: 
vere taufend Hebraer zu Mainz, Coͤln, Worms, -und in Boͤh⸗ 
men ald ein Opfer der Religionsfchwärmeret fielen; denn fie 
hatten vorzüglich zur Belebung der Städte am Rhein und ber 
Donau beigetragen, mit welchen auch Bremen und Hamburg 
im Handel wetteiferten, und durch ihr Geld waren die Kaifer 
öfters in Stand gefebt worden, das ſchwankende Anfehen der 
Deutfchen Krone gegen immerwährende Angriffe zu behaupten. 
Naͤchſt den Mauern der Städte wurden die fogenannten Got: 
testreugen ein bei dem ſchwankenden Anſehen des Reichsober⸗ 
haupts unentbehrliches Bollwerk des Deutfchen Handels, Die 
fer befchränfte fich jegt nicht mehr auf rohe Erzeugniffe des 
Landes, ſondern die Stoffe wurden durch Bearbeitung veredelt. 
In den Niederlanden und ſelbſt im mittaͤglichen Deutſchland 
wurden Tuͤcher gewoben, die im Auslande Ruf erhielten. Die 
Kaufleute fingen an ſich in Gilden und Innungen zu bilden; 
die Kaiſer ertheilten ihnen einen befreiten Gerichtsſtand. Das 
Muͤnzrecht wurde haͤufig einzelnen Staͤdten, und in dieſen ein⸗ 
zelnen Buͤrgern und Geſchlechtern ertheilt, die man Muͤnzbuͤr⸗ 
ger nannte, und die mit Leib und Gut fuͤr die Aechtheit ihrer 
Muͤnze bürgen mußten. Schifffahrt wurde nur von. einigen 
Städten des nördlichen Deutfchlands getrieben, Die beruͤhm⸗ 
teften Seeleute waren die Stiefifchen; doch erhielten auch bie 
Bürger von Bremen wegen wichtiger im Anfang der Kreuzzüge 
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beſonders zur See geleiſteter Dienſte, große Auzeichnungen 
vom Kaifer. 

Obgleich die Deutſchen durch den Umgang mit Walienern 
und Franzoſen etwas. von ihrer alten Rohheit zu verlieren ans 
fingen; fo. konnte fich der Genius der ſchoͤnen Kuͤnſte noch im⸗ 
mer nicht mit ährem alten rauhen‘, mehr Kraft und Feſtigkeit 
als Glanz md Zierde liebenden Weſen verfühnen, und von die 
fen ſchoͤnen Blüthen des: menfchlichen Geiſtes, die felbft in Ita⸗ 


Kien :zwifehen Greifenalter und Kinderwiege waren, ‚kamen beis 


nahe nur bie muſikaliſchen Erfindungen bed Guido van Arezzo 
durch Erzbiſchof Hermann von. Bremen nach Deutfchland, wo 
fie. im Kirchengeſang ein. neues Leben einführten., Doch blieb 
auch diefer Zeiträum von dem Genius der Kunft nicht völlig 
verlaffen. Einfache Größe und flille Majeftät Tprachen in einer 
von vielfachen. Unglüde getrübten Zeit ben ernſten kraͤftigen 
Sinn der. Deutfchen aus. Der Dom zu Speter ift ein Den 
mal jener Zeit, in welcher auch bas Straßburger Miinfter bes 
gonnen und ziemlich weit gefördert wurde. Am meiften vers 
vollfommneten die Geiftlichen die Miniaturmalerei. Doch wurs 
den in Kirchen, Klöftern und Paldften auch Wandgemälve 
und mufivifche Arbeiten, vielleicht von fremden Kuͤnſtlern ver: 
fertigt. 

Menn aber auf der einen Seite Deutfchlands Klima und 
die Natur feiner Bewohner dem Gedeihen der Kunſt auf feinem 
Boden zu widerftreben fihienen, fo war auf der andern Seite 
auch der Deutfche Charakter mit den dialektifchen Spitzfindig⸗ 
keiten welche jetzt das eigentliche Weſen der Wiffenfchaft aus: 
machten, eben fo unverträglich; und die Domfchulen, von wel: 
chen fich Lüttich, Würzburg, Bamberg und Reichenau vorzüg- 


lich ausgezeichnet hatten, Famen unter diefen Umftänden, beren- 


Mißlichkeit noch durch den Sittenverfall der Geiſtlichkeit erhoͤht 
wurde, gaͤnzlich in Annahme. Nur auf die Geſchichtſchreibung 


hatte die fruͤhere beſſere Periode und die thatenvolle Zeit einen 


guͤnſtigen Einfluß. Adelbold von Utrecht, Lambert von Aſchaf⸗ 
fenburg, Siegebert von Gemblours, Berchtold aus Koſtniz, 
Bruno, Waltram Biſchof von Naumburg und Hermann der 
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Gontracte, der auch über‘ mathematifche Gegenftände fchrieh, 


fchildern den Geift ihres Zeitalterd vielleicht gerade, da wo fie 


durch ihn zu Ungerechtigkeiten verführt wurden, fo lebhaft und 


treffend, daß ihre Werke zu unfchägbaren Denkmaͤlern jener 
verhängnißvollen, fo wenig beleuchteten Zeit geworben find. 
Unter. der Herrfchaft der Fränkifchen. Kaifer wo die Fraͤnkiſche 


Mundart in ihrem alten Anfehen blieb, fcheint die Deutſche 


Doefie auf Feine höhere Stufe gelangt zu Teyn. Der nachthei⸗ 


lige Kampf den das Oberhaupt des Deutfchen Reichs mit der 
Kirche führte, hatte in Deutfchland das ganze Leben dem geift: 
lichen Zwange unterworfen. Freier Auffchmung außerhalb die 
fer Schranken wurde immer feltener. Doch ift der Lobgefang 
auf den heiligen Hanno Erzbifchof von Coͤln, der zwifchen vie⸗ 
len epifchen Weitläufigkeiten, die aus der ganzen Meltgefchichte 
zufammengefragen find, reich an Iyrifchen Schönheiten ift, ein 
für alle Zeiten bedeutendes Kunftwerf. Auf eine andre Art 
wurde der Umfang und Gehalt der Deutfchen Sprache durd 


Veberfegung der vorzüglichflen Urkunden der fcholaftifchen Phi: | 


loſophie erweitert. 
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Die Hohenſtaufiſche Periode bis auf Rudolf von 
Habsburg, 1125 —1272, 





In einem Zeittauin wo bie Weft: Europdifche Menfchheit 
duch die höchfle Idee, welche irdiſche Wefen begeiftern Tann, 
einen gang neuen Schwung erhalten hatte; wo aus der orbents 
lichen Bahn des gewöhnlichen Volkslebens heransgeworfen, 
dad mit Liebe, Kampfmuth und Hoffnung erfüllte Herz nur 
durch ſchwaͤrmeriſche Abenteuer und in der Gefchichte beifpiels 
lofe Unternehmungen zu bloß- überirbifchen Zwecken befriedigt 
werden konnte; in dem Zeitraum ber Kreuzzlige und des Rits 
tertbums , hatte Deutfchlands wachender Schußgeift dafuͤr ges 
forgt, daß fein Volk in einer fo bedeutenden Zeit mit alt ⸗ge⸗ 
wohnter Würde und Auszeichnung auftrat. Dem Hohenftaus 
fiſchen Kaiferhaufe ward die Ehre feined Volkes vertraut, und 
die höchfinnigen Fürften bewährten das Zutrauen durch die That. 
Faſt Ale von ihnen gingen mit ben größten Planen flır irdifche 
Hoheit um, aber ihnen widerſetzte fich nebſt denen welche die 
Macht des Geiftes in Händen hatten, die Schaar weltlicher 
Machthaber, welche bereits in feftem und erblichem Beſitz ihres 
Anfehens, dafjelbe von der laͤſtigen Oberaufficht der Kaifer ganz 
befreien wollten. Hiezu kam der Umftand, daß die Hohenflaus 
fen, um fich eine beffimmte und dauernde Macht zu begründen, 
fie in einem Lande und bei einem Volke ſuchen mußten, wo ‘° 
mit ben herrlichften Erinnetungen die glänzendften Hoffnungen 

zu biühen ſchienen, an deſſen Wandelbarkeit und innerer Tren⸗ 
nung aber, die beſtaͤndige Unruhen hervorbrachten, bie größten 
Plane ihrer Fuͤrſten fcheiterten, und der legte Sprößling ihres 
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Haufes den bejammernswärdigften Untergang fand. Viele von 
den Hohenftahfifchen Kaiſern waren hochgebilvet, ja Friedrich IL 
war es weit liber feine Zeit. Aber eben daher rührte auch das 
Misverftändniß welches fo oft zwifchen ihnen und ihrem Wolfe 
entfland; und bei ihrer großen Umficht verfannten fie dennoch 
mehr als einmal den alten Deutfchen Freifinn welcher bei vers 
änderten Umftänden In den Großen noch fortlebte, und von ih⸗ 
ven Bafallen unterflügt wurde, So fingen viele Deutſche Herren 


- an der Perfon ihrer Kaifer befonderd Heinrichs VI. eben fo abs 


geneigt zu werben, als fie es den langwierigen Stalifchen Feld⸗ 
zügen waren, im welchen die Blüthe der Deutfchen Jugend 
vielmald den Zod, Äfter noch dad Grab Deutfcher Tugend und 
Unverdorbenheit gefunden hatte. Während des Aufenthaltes 
der Kaifer in Italien oder im gelobten Lande, ſank ihre Würde 
in Deutfchland fo tief herunter, daß die Deutfchen Fürften fie 
am Ende diefed Zeitraums um Ge dem Fremdling Richard 
von Cornwall verkauften. 

Nach dem Zode Heinrichs V. mit welchem der Fraͤnkiſche 
Koͤnigsſtamm ausgeſtorben war, blieb man in Deutſchland uͤber 
die neue Wahl lange getheilt. Einige ſchienen geneigt die An⸗ 
ſpruͤche der Schweſterſoͤhne des letztverſtorbenen Kaiſers der Her⸗ 
zoge Friedrich oder Konrad von Schwaben zu befriedigen, de⸗ 
nen ihr Oheim wohl: eigentlich die Nachfolge zugedacht haben 
mochte. Andere hingegen glaubten, daß die Wahlfreiheit nur 
Durch Uebergehung diefer mächtigen Sürften, deren Ehrgeiz und 
Anſehen man ohnehin fcheute, erhaiten werben koͤnnte. Unter 
diefen zeichnete fich vorzüglich der Erzbifchof Adelbert von Bre⸗ 
men aus, der hierin vom heiligen Stuhl unterflüst wurde, und 
eine Berfammlung Deutfher Fürften in Mainz veranftaltete, 
‚ ‚Hier wählten Die 10 Herren, welche bazu einen befonbern Auf: 

trag erhalten hatten, ben Herzog Lothar von Sachſen, ber das 
Scepter zwölf Jahre lang mit ungewöhnlicher Kraft und Wuͤrde 
führte, und das Reich mit großer Entfchloffenheit und Klugheit 
gegen innere und dußere Feinde fchirmte. Aber im Jahre 1137 
flarb Lothar auf der Ruͤckkehr von einem Zuge nad) Italien, 
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der ſeinen Abſichten nicht ganz entſprochen hatte, in einem elen⸗ 
den Dorfe des obern Innthals an einer Krankheit. 

Bei der Wahl Lothars hatten die Hohenſtaufiſchen Fuͤrſten 
durch hoͤchſt unzeitigen Uebermuth den Widerwillen der Reichs⸗ 
ſtaͤnde gegen ſich erregt. Konrad wußte jetzt dieſen Fehler wie⸗ 
der gut zu machen, und vielmehr die Beſorgniß der Fuͤrſten 
vor der ſteigenden Macht des Welfiſchen Hauſes, das die Her⸗ 
zogthuͤmer Sachſen und Baiern vereinigte, zu ſeinen Abſichten 
zu benutzen. So erhielt er im Winter 1138 unter Beguͤnſti⸗ 
gung ber Deutſchen Erzbiſchoͤfe und des paͤpſtlichen Legaten, zu 
Aachen die Deutfche Krone. Allein ihm verweigerte Heinrich der 
Stolze, Herzog von Batern und Sachfen den Gehorfam, ba 
er an feiner Wahl Feinen Theil genommen hatte, Nach einem 
fehlgefchlagenen Berfuche, ihn zur Anerkennung feiner Oberherrs 
fchaft zu bewegen, ergriff Konrad. mit Freuden die Gelegenheit 
ben übermirthigen Gegner zu entkräften. Noch in demfelben 
Fahre wurde Heinrich zu Würzburg ımd zu Goslar feierlich in 
die Acht erklaͤrt, und durch einen Faiferlihen Ausſpruͤch aller 
ſeiner Laͤnder beraubt. Aber die Volziehung diefed. Urtheils 
Eonnte während. Konrads ganzer Regierung nicht völlig zu Stande 
gebracht werden, und die Kreuzzuͤge gaben Dadurch daß fie die 
Aufmerkſamkeit des Kaiferd und der Fuͤrſten anderswohin lenk⸗ 
ten, dem Welfiſchen Haufe Beit ſich zu erholen. Konrad nahm 
im Jahr 1147 felbft an einer folhen Unternehmung Theil, bei 
welcher: er den Ruhm feines Volkes und-feines Haufes ritters 
lich bewaͤhrte, aber mit allen möglichen Widerwärtigfeiten zu 
kaͤmpfen hatte, Während. der König die Kreuzesfahne in der 
Gegend bes heiligen Grabes ſchwang, , erfüllten andre Reichs⸗ 
fürften ein aͤhnliches Geluͤbde int nördlihen Deutfchland im 
Kampf gegen die Dänen und Obotriten, und König Konrad 
farb (3. 1152) wenige Jahre nach feiner Rückkehr aus dem 
gelobten Sande, als er eben einen Römerzug unternehmen, und 
fih die Katferfrorie holen wollte. | 

Da Konrabd älterer Sohn, „Heinrich, der bereitd zum 
Roͤmiſchen König erwählt war, des Vaters Tod nicht erlebte, - 
und det jlingere, Friedrich fich noch weit unter den Jahren . 

- 7 * 
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befand, in welchen er dem Reich mit Kraft und Wuͤrde hätte vor⸗ 
ſtehen koͤnnen, fo fiel.die Wahl der Fuͤrſten auf feinen Vetter, 
den Herzog Friedrich von Schwaben, der auf diefen Fall fein 
Herzogthum dem jungen Friedrich abzutreten verfprochen hatte. 
Ein männlich ſchoͤn Fräftig gebildeter Körper war bei ihm die 
Huͤlle eines gewaltigen Geiſtes. Von der etwas röthlichen Zarbe 
feines Bartes empfing er nach der Sitte der Zeit den Beinamen 
-Rothbart. Aus der ungeheuern Kraft und Feftigkeit feines Ge: 
ſtes gingen eben fo wohl feine Fehler als feine Tugenden hervor. 
Durch den Reichthum und. die Fülle deffelben flanden ihm unend: 
liche Mittel zu Gebote, und et wußte feiner Herrfchgewalt eine 
furchtbare Ausdehnung zu geben. Aber auf der hohen Stufe 
auf welche ihn das Schickſal geftellt, vergaß er bisweilen, da 
menfchliche Größe nur dann ehrwuͤrdig ift, wenn fie über den 
höhern Zweden der Menfchheit fich felbft vergeflend, dem Wohl 
des Ganzen, nicht eigenem Glanze dient. Zum Glüde für 
Deutfchland ward Italien der vorzüglichfle Gegenſtand feines Be 
ſtrebens, denn fo wirkte der ritterliche Sinn des Kaiſers auf 
fein Bolt, ohne bie freie Eigenthümlichkeit deſſelben zu unter: 
druͤcken. Aber auch in Welfchland weckte die fchonungslofe 
Graufamfeit mit welcher er bie Krone der Lombarbei verheertz, 
die Völker zur Behauptung ihrer Selbftftändigkeit gegen ihn. 
In Deutfchland nahm der Kampf mit feinem ehmaligen Guͤnſt⸗ 
ing und. Freund, dem Welfen Heinrich dem Löwen, einen 
großen Zheil feines Lebens ein. Aller Augen waren auf ben 
Ausgang diefes Streits zwifchen dem mächtigen Kaifer und dem 
Heren der fchönften Länder im Herzen Deutfchlands, gerich⸗ 
tet, Die Beendigung zu Gunften Friedrichs. ſchien alle Rechte 
und Anfprüche det Fürften zu vernichten, vielleicht Deutfchland 
Sahrhunderte lang dem Joche dev Willführ Preis zu geben, Hein: 
richs Sieg die völlige Auflöfung des Reichs. herbeizuführen. Abe 
die Borfehung entfchieb anders, indem fie Heinrich Fall mehr noch 
durch die Eiferfucht der Fürften als durch die Gewalt des Kai 
ſers fördern ließ, und fo ward der Reichsverband erhalten, ohne 
Deutſchlands freie Ausbildung zu unterbrüden. Nach einer 

Zojaͤhrigen ruhmvollen Herrfchaft fand der große Kaifer im 70. 
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Jahre feines Alters den Zod (I, 1190) in den Wellen eines 
Fluſſes bei Seleucien, als er nach damaliger Bitte an der Spitze 
eines Deutfchen Heeres die Pflicht eines chriftlichen Ritters übte, 

Noch viel weniger ald fein Vater verbarg fein Sohn und 
Nachfolger Heinrich VI. das Vorhaben Deutfchland in ein Erb⸗ 
reich zu verwandeln; und ba er mit der Thaͤtigkeit und Herrſch⸗ 
ſucht Friedrich einige Eigenfchaften verband, welche ihn zwar 
in ein weit dunkleres Licht ftellen, aber bie Erreichung feiner 
Zwede eher befördern mußten, fo kam er derfelben weit näher, 
als der größere aber menfchliche Schlechtigkeit weniger benutzende 
Friedrich. Bereits hatte Heinrich durch Vermehrung ihrer Vor: 
rechte die Beiftimmung vieler Reichöfürften erlangt; aber bie 
völlige Ausführung fcheiterte an der Entfchloffenheit der geift: 
lichen Kurfürften ihr Wahlrecht zu erhalten. Hiefür wurde er 
in Italien durch die Erwerbung des Sicilianifchen Reichs vers 
mittelft einee Heirath mit der Erbprinzeffin Conſtantia entfchäs 
digt, welche nach vielen Gerüchten im Iahr 1193 durch Vers 
siftung ihres Gemahls ihr Vaterland von feinen Graufamfeiten 
befreit haben fol. — 

Kurz vor Heinrich Tode hatten die Deutfchen Fürften feis 
nen noch nicht zweijährigen Sohn Friedrich zum Nachfolger ges 
wählt, Aber das unerwartete Abfterben des Vaters ließ den 
jungen König in der hülflofeften Lage. Das Wohl ded Reiche 
Ihlen durchaus eine neue Wahl zu erheifchen. Nach langem 
Kampfe in welchem ihm befonderd Herzog Berchthold V. von 
Bühringen als Gegner entgegengeftellt worben war, wußte end⸗ 
lich des jungen Friedrichs Vaterd+ Bruder Philipp bie Wahl 
ber Fuͤrſten auf fich zu lenten (3. 1198). Philipp ber von der Na⸗ 
tur mit vorzüglichen Gaben auögeftattet war, hatte eben bie 
Gegenpartei des Welfen Dtto eines Sohnes Heinrichs des Loͤ⸗ 
wen überwunden, als er in feinen beften Jahren von der Hand 
des jaͤhzornigen Grafen Otto von Wittelsbach meuchleriſcher 
Weiſe fiel (3. 1208). Ganz Deutſchland huldigte jetzt Otto IV. 
dem eine Zeitlang das glaͤnzendſte Gluͤck zu bluͤhen ſchien. Aber 
Friedtrich war allmaͤhlig herangewachſen, und Alles ſchien in 
dem Juͤngling einen Fuͤrſten zu verkünden, der feine Rechte mit 
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kraͤftiger Hand geltend zu machen wiffen werde. Ottos Gegner 
riefen ihn nach Deutfchland, und mit feinem Erfcheinen auf vas 
terländifchem Boden gerieth Ottos Herrfchaft in Verfall; Otto 
der in Deutfchland fich kaum zu erhalten vermochte, ließ fich 
ald Bundögenofje des Königs von England und ded Grafen 
von Flandern unfluger Weife in einen Krieg mit dem König 
von Frankreich ein, der ihm. die für. fein Schickſal entfcheidende 
Niederlage bei Bouvines (3. 1214) beibradhte. Bon diefer Zeit 
an lebte Dtto noch 4 Jahre die er größtentheils in Privatfehden 
im nördlichen Deutfchlond zubrachte. Ottos Tod (3. 1218) 
gab Friebrich dem II. die Verwaltung Deutſchlands ohne Neben 
bublerfchaft in die Hände. An Umfang und Kraft des Geiftes, 
Ziefe und Erhebung bed Gemuͤths, Schwung und Kühnheit 
der Einbildung, mögen wenige von Deutfchlands Königen ihm 
an die Seite geflelf werden. Aber ein Unglüd war es für ihn 
und fein Wolf, daß Friedrich obfhon Deutfchen Stammes, ald 
Erbfürft eines Italiſchen Reichs von Jugend auf fremden Ein⸗ 
druͤcken Preis gegeben, der Deutſchen Eigenthuͤmlichkeit fruͤh 
entfremdet wurde, und außer dem Kampfe den ſein kuͤhner und 
hoch gebildeter Geiſt mit dem Zeitalter zu fechten hatte, mit der 
Ratur und den Gewohnheiten feines Volks in einen Widerſpruch 
gerieth,, an dem die größten feiner Unternehmungen. fcheiterten. 
Sein Streit mit dem heiligen Stuhl lag in der Natur der Dinge, 
denn dem Legtern mußten die perfönlichen Anfichten des Kaifers 
uͤber das Verhältniß von weltlicher und geiftlicher Gewalt eben 
fo zumider feyn, als die Verbindung der Deutfchen Krone mit 
ber Siciliänifhen auf dem Haupte eines mächtigen Reichöfüre 
ſten. Noch bebiente ſich der Nömifche Hof mit Vortheil der 
Waffen, melche ihm der Glaube. der Zeit in die Hände gab, 
und obfchon er die Schamlofigfeit fo weit trieb über einige fei= 
ner Anfprüche felbft der allgemeinen Sehnfucht der Chriftenheit 
nad) ber Befreiung des heiligen Grabes nicht zu fehonen, fo 
fand er doch außer dem Beifalle feiner Anhänger, aurh bei den 
Wiberfachern ber Eöniglichen Gewalt vorzüglich. Gehör. Fried⸗ 
rich zog im päpftlichen Banne nach dem heiligen Land, und 
wurde im Taufe eines fiegreichen Feldzugs daſelbſt von den Bann 
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firahlen verfolgt, denen er fich in der Folge nur durch Demuͤthi⸗ 


gung entziehen fonnte, Nach feiner Ruͤckkehr wurde fein väterlis 
ches Herz durch die Empoͤrung feines Sohnes des Römifchen Koͤ⸗ 
nigs Heinrich gefränkt, der nach feiner Ueberwindung und Entfes 
gung die Schuld welche er noch durch einen Bergiftungsverfuch 


gefchärft hatte (3. 1235), mit lebenslänglicher Gefangenfchaft - 


büßte. Doch erhielt Friedrich zwei Jahre ſpaͤter den Troſt feis 
nen zweiten Sohn Konrab an die Stelle des erſten erwählen zu 
ſehen (3. 1237). Allein bald darauf erneute fi) der Kampf 
mit denn Lombarden und mit dem päpftlichen Hof. Friedrich 
wurde von neuem mit dem Banne belegt. Aber weit entfernt 
darüber den Muth zu verlieren, wußte er vielmehr die ebelfte 
Haltung zu behaupten. Vielleicht hätten feine Klagen uͤberall 


Gehör gefunden, wenn Eiferfucht der Fürften und Furcht vor. 


dem Ehrgeiz des Hohenftaufifchen Haufes ihm nicht viele Gemuͤ⸗ 
ther verichloffen hätte. Auf des Papfles Beranlaffung wählte man 
den Landgrafen von Thuͤringen Heinrich Raspe zum Gegenkoͤ⸗ 
nig (3. 1246), und als biefer nach einem Siege über den Roͤ⸗ 
mifchen König Konrad bei der Belagerung von Ulm verwundet, 
bald darauf in Thüringen ftarb, den Grafen Wilhelm von Hols 
land. Gegen beide vertheidigte fid) König Konrad, da fich fein 
Vater in Italien aufhielt, mit mehr Standhaftigfeit als Gluͤck, 
und da er, ald gerade feine Lage am bebrängteften war, dad 
Ungluͤck hatte feinen großen Vater zu verlieren (3. 1250), ſchien 
fein Untergang gewiß. . In Deutfchland ward er von Wilhelm 
befiegt, und in Italien wollte ihm der Papſt fein Erbreich ents 
reißen ; felbft auf fein Leben machte man gefährliche Anfchläge, 
und ald er dieſen mit genauer Noth entgangen war, flarb er, 
wahrfcheinlich ein Opfer des verbrecherifchen Ehrgeizes feined- 
natuͤrlichen Bruders Manfred, durch Gift. (I. 1254). Mit 
ihm ſchloß fich die Reihe der Herrfcher Deutfchlands aus dem 
Schwäbifchen Haufe, deren Scidfal ein aͤußerſt trauriges 
Denkmal der Bandelbarkeit menfchlicher Größe ift. Diefe hoch⸗ 
finnigen Yürften verdienten e8 mit vollem Recht, daß eines 
der fchönften Zeitalter Deutſchlands von ihnen benannt wurde; 


aber dad Ungluͤck weiches am Ende ihrer Herrſchaft ſich über 
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ihr Haus anzuhaͤufen ſchien, ſollte der Welt lebendig vordie 
Augen ſtellen, daß menſchliche Groͤße von dem Unendlichen in 
‚» Staub getreten werden muß, wenn fie ſelbſt ihre Schranken 
zu miskennen fcheint. Wilhelm von Holland, dem jebt bie 
meiften Fuͤrſten huldigten, überlebte feinen Nebenbuhler nur 
. zwei Jahre. So tief war während des langwierigen Kampfes 
dad Anfehen der Deutfchen Koͤnigswuͤrde geſunken, daß bie 
Wahlfuͤrſten nach Wilhelms Tode Bein Bedenken trugen fie ohne 
Ruͤckſicht auf Ehre und Ruhm ihres Volkes den Fremdlingen 
Richard von Cornwall und Alphond X. von Gaftilien förmlich 
zu verfaufen. Allein die Schwierigkeit fich in-den Befiß der 
Deutfhen Krone zu fegen, und ber Widerfpruch der Spani« 
fhen Großen, welche die großen Opfer fiheuten, die dem Glanze 
ihres Herrn hätten gebracht werden müffen, verhinderten diefen 
Letztern, feine Anfprüche durchzuſetzen. Richard trat in der er« 
kauften Würde mit vieler Treue und edelm Fürftenfinne auf, 
und es fehlte ihm an gutem Willen nicht, feine Pflichten mit 
der größten Strenge zu erfüllen, hätte er eben fo viel Kraft bes 
feffen und wäre er nicht in die wilden Stürme feines Vaterlands 
verwickelt worden; Doch hörte erft nach feinem Tode (3. 1279) 
der langwierige Kampf um die Krone auf, und nur in dieſer 
Beziehung warb er für Deutfchland eine Wohlthat. 

Während man im Lombardifchen Reich Die Rechte des Kö 
nigs und ded Volks auf den Roncalifchen Feldern genau gegen 
einander abgewogen hatte, blieben diefe Verhältniffe in Deutſch⸗ 
land immens noch unbeftimmt; doch wurden fie mehr und mehr 

zum Vortheil ber Reichsſtaͤnde ausgelegt, Die Freiheit der 
Wahl war gefichert, und die Entfchloffenheit des Erzbiſchofs 
von Mainz und des Sächfifchen Großen wußte fie auch gegen 
die Unternehmungen Heinrichs VL. zu behaupten, welcher bie 
Abfichten des Schwäbifchen Haufes beftimmter ald irgend einer 
feiner Vorfahren ausſprach, und im Anfang von der Mehrzahl 
der Fuͤrſten weniger Widerſpruch fand, ald man es bei fo gro⸗ 
Ben Hortfchritten zur Unabhängigkeit hätte erwarten follen. 
. Kirche und Reichsfürften vereinigten fich durch das neue Mittel 
ber Gegenkoͤnige, deren man jet häufig wählte, Die oberfle 
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weltliche Macht zu ſchwaͤchen, und ihren Glanz zu verbunteln. 
Bald gelang ed auch ben mächtigften Reichöfürften die Ges 
fammtheit der Freien von der Wahl zu verdrängen, und fie 
gänzlich in ihre eignen Hände zu ziehen. Bon alten Zeiten ber 
ſchon hatten die Herzoge von Baiern, Schwaben, tanken und, 
Sachſen ald Vorfteher der vier Deutfchen Hauptflämme auf 
die Wahl großen Einfluß geuͤbt, eben fo die drei Alteften Bis 
fhöfe von Mainz, Cöln und Trier. Jetzt wurden die Herzoge 
Stimmenführer ihrer Provinz, auf deren Landtagen man zuerft 
eine Vorwahl hielt, ehe fich die verfchiedenen Stämme zu einer 
gemeinfamen Wahl vereinigten. Zu ben Vorrechten des Königs 
gehörten bie Zölle, Münzen, Bergwerke und die oberfte Ges 
richtöbarfeit, wenn er die Reichölehensträger nicht befonders - 
damit belehnt hatte. Auch Die Geſetze wurden in feinem Na⸗ 
men befannt gemacht; doch Eonnte er ohne Einwilligung der ° 
Stände Feine neuen geben. Die Föniglichen Einkünfte, welche, 
fo lange die Könige im ganzen Reiche große Kammergüter hats 
ten, dußerft beträchtlich waren, nahmen feit langer Zeit durch 
die ungeheuern Vergabungen befonderd ber Sächfifchen Kaifer 
an die Kirche, bie fchweren Koften der Italienifchen Kriege, und 
bie häufigen Veräußerungen der Könige zu Gunften ihrer Ber 
wandten, Anhänger, Großen uf. w. immer mehr ab, Sie 
befländen jest größtentheild aus Zoͤllen, welche die Juden ges 
pachtet hatten, dem Königs= Zins, den man in ben Reichs» 
flabten von jebem Hauſe hob, und der Steuer welche die Ju⸗ 
den und Lombardifchen Handelsleute oder die Gowertfchen für . 


ihren Handel bezahlen mußten, Aber diefe Quellen waren fehr . 


oft für die großen Bedürfnifle der Deutfchen Kaifer nicht ergies 
big genug; in dringenden Fallen mußten eined oder mehrere 
von ben wenigen noch übriggebliebenen Kammergütern verdus _ 
Gert, bisweilen felbft Reichsftädte und Klöfter verpfändet wers _ 
ben, welche felten wieber eingelöft, gewöhnlich die Macht eines 
ſchon reichen Vaſallen mit neuen Kräften zum Verderben der 
koͤniglichen Gewalt vermehrten. 

Noch beſtand eines der wichtigſten Vorrechte des Koͤnigs 
in der Befugniß, erledigte Herzogthuͤmer ohne Zuziehung der 
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Stände nach Gefallen zu vergeben. Aber auch biefes Recht 
hatte durch die Fortfchritte der herzoglichen Gewalt, und beſon⸗ 
ders durch die jegt völlig eingeführte Erblichkeit Vieles von feis 
nem Werthe verloren. Die Herzogthümer wurden nur durch 
das gänzliche Auöfterben des Mannsſtamms eines Haufed oder 
durch eine Achterklaͤrung erlebigt, welche nicht ohne einen vor 
hergegangenen förmlichen Proceß flatt haben Eonnte, in dem bie 
unmittelbaren Reichöftände Richter waren, und ber König nur 
ben Borfig führte. Nur in diefen äußerft feltnen Fällen konnte 
ber König mit. den Herzogthümern frei walten. Deffenunges 
achtet ließen fie die Könige nicht unbenußt voruͤbergehen, und 
befeßten in folchen Fällen entweder Das erledigte Herzogthum 
gar nicht, ober theilten wenigftens die zu gefährliche Macht in 
weniger furchtbare Theile. Mo ein gewaltiges Haus nicht 
durch Ausfterben zu Grunde ging, ba erleichterte biöweilen bie 
Eiferfucht der Mitftände dem Kaifer die Demuͤthigung fo ges 
fährifther Vaſallen. So Eonnten die Hohenftaufen nach fechzigs 
jährigen Kämpfen das Welfifche Haus, welches durch Vereini⸗ 
gung der beiden großen Herzogthuͤmer Sachfen und Baiern den 
fhönften und wichtigften Theil Deutfchlands feiner Herefchaft 
unterworfen hatte, troß der ftanbhafteften Gegenwehr bei ber 
gerechtefter Sache, auf das verhältnißmäßig hoͤchſt unbeträchts 
üuche Braunfchweigifche Land. befchränfen, welches vordem nur 
einen Theil feiner Allodialgüter ausmachte. Auf diefe Art wa- 
zen nach und nach die alten Herzogthlimer theild ganz zu Grunde 
gegangen, wie Franken und Schwaben, theild wie Sachfen 
und Batern .getheilt worden, und neben ihnen mehrere neue, 
wie Defterreih, Kärnthen u. |. w. aufgefommen. Ueberhaupt 
war die Gewalt des Herzoge fowohl in ihrem WVerhältniffe ges 
gen bie Faiferliche Oberherrfchaft ald gegen ihre Untergebenen, 
Strafen, Herren, Städte u. |. w. eben fo wenig beſtimmt als 
die. ber Kaifer, und hatte von Seiten ihrer Bafallen eben die 
felben Hinbemiffe und. Beflrebungen zu bekämpfen, wie bie 
kaiſerliche. Doch hatten die Herzoge durch Erlangung der Erb: 
lichkeit dasjenige gewonnen, woran ihnen unter ben: bamaligen 
Umftänden am meiften gelegen feyn mußte. — Geitbem fah 
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man bie bisher von Kaifer und Reich abhängigen Stellen ala 
Eigenthbum an, und die Grundfähe bed Roͤmiſchen Rechts, wels 
bed durch die Stantsverbindung fich aus Italien auch nad 
Deutfchland verbreitete, erlcdigten bald fo viel Anfehen dafelbft, 
daß man fogar anfing die Reichölehen nach ber Römifchen Erb⸗ 
ſchaftslehre zu theilen, welches ben Deutfchen Gewohnheiten 
geradezu widerſprach. In ihren Gebieten faßen die unmittels 
baren Reichöftände eigentlich im Namen des Königs zu Gericht, 
welcher während feines Aufenthaltes in denſelben die Hoheitös 
vechte felbft ausibte, hielten Landtage und verwalteten bie uͤbri⸗ 
gen Zweige ber oberften Gewalt je nach ihren Vorrechten, wels 
che faft überall fehr. anfehnlich waren, und bie fie um fo leich⸗ 
ter ausdehnen konnten, als die Landfchaften zu ihrem eignen 
Beten und zur Herftellung der Ordnung und des Geſetzes, in 
den einzelnen Theilen des Reichs, die Befefligung der fuͤrſtli⸗ 
hen Landeshoheit gern begünftigten, da fie fich ohnehin des. . 
Schutzes ber in fehweren Kriegen im Auslande befchäftigten, 
und mit ihnen faft in Feiner Verbindung mehr ſtehenden Kaifer. 
wenig zu tröften hatten, 

Sp hatten unter Begünftigung der Umftände die meiften 
Deutfchen Zürften zu der völligen Trennung und Unabhängigs 
feit den Grund gelegt, welche fpätere Jahrhunderte exft. zu 
Deutfchlands Sammer und Elend gänzlich zu Stande kommen 
fahen, und vermittelft welcher auch ber legte Ueberreſt des Los 
dern Nationalverbands im Öffentlichen Leben zerriffen wurde. 
Seit der Achterflärung Heinrichs des Löwen herrfchte in Baiern 
das Wittelöbachifche Haus, welches feine Herrſchaft auch über 
die Rheinpfalz ausdehnte, und die ihm untergebenen Baierfchen 
Länder in Ober⸗ und Rieder» Baiern theilte, während. die alte 
Hauptſtadt Regensburg die Reichöfreiheit erhielt: Im dem ehe⸗ 
mals fo mächtigen Sachfen hatte ein Zweig des Anhaltfchen 
Haufes den Herzogätitel; aber in den alten Saͤchſiſchen Laͤn⸗ 
dern trennte fich dad Herzogthum Braunfchweig ,. welches dem 
Welfiſchen Haufe uͤberblieb, und das Fuͤrſtenthum Anhalt, je 
endlich theilte ſich das uͤbrige Herzogthum ſelbſt in Lauenburg 
und Wittenberg. Mit dem Tode Friedrichs von Rothenburg, 
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eines Sohnes Kaifer Konrads III. hatte die herzogliche Würde 
in Franken gänzlich aufgehört; dad Herzogthum Fam bei dieſer 
Gelegenheit an das Reich, und wurde ſeitdem eigentlich nicht 
wieder vergeben. Die höchfte Gerichtöbarkeit hingegen - wußte 
der Bifchof von Würzburg mit dem. Zitel eines Herzogs von 
Franken größtentheild an fich zu bringen. In Schwaben wo 
ſeitdem das herzogliche Haus die Kaiſerwuͤrde befleidete, bie 
Grafen und Herren fich der genauern Aufficht entzogen, und 


durch Geld und Kühnheit Höchft bedeutende Rechte erworben 


hatten, war bie herzogliche Gewalt nur noch ein Schattenbild. 
Mit des unglüdlichen Konradins Tode hörte fie gänzlich auf, 
und die Schwäbifchen Herren wurden ganz unmittelbare Reiches 
- vafallen. Statt deffen erhoben fich auf den Truͤmmern der her: 
zoglichen Macht das gräfliche Haus Wuͤrtemberg und-die Mark: 
grafen von Baden; das erflere befonderd durch die Rittertus 
genden Wlrichd mit dem Daumen, der fomohl von Konrabin 
als den nachmaligen Deutfchen Koͤnigen befonders Richard 
höchft anfehnliche Bewilligungen zum Lohne der Tapferkeit und 
zur Fortfegung feiner Dienfte erhielt. Kaifer Friedrich I. hatte 
Defterreich zu Gunften des bisherigen marfgräflichen Babenber: 
giſchen Haufes zw einem Herzogthume erhoben, und ihm dabei 
viele wegen ihres Umfangs in der Deutfchen Gefchichte beifpiels 
loſe Vorrechte ertheilt (3. 1156), durch welche es beinahe zu 
einem ganz unabhängigen Staat umgefchaffen wurde, und an 
den gemeinfamen Angelegenheiten Deutfchlands wenig mehr 
Theil nehmen follte. Auch Krain wurde ein Herzogthum, und 
eine andere Linie des Defterreichifchen Haufes herrfchte in Steier: 
mar. Nach dem Untergang des Babenbergifchen Hauſes, 
deffen letter Sprößling Friedrich der Streitbare bei der Verfols 
‚gung der Ungern umkam (3.1246), bemächtigte ſich König Dt: 
tofar von Böhmen nach einem langen Zwiſt über die Erbfolge 
aller diefer Defterreichifchen Länder, und vereinigte endlich in 
Folge eined Erbyertrags auch Kärnthen mit denfelben (3. 1269). 
Während. der unruhigen Zeiten in Deutfchland, wo die Deut: 
ſchen Kaifer weit öfter des Boͤhmiſchen Beiftandes beburften, 
als die Böhmifchen Fürften des Faiferlichen, wußten fich dieſe 
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fo große Vorrechte zu erwerben, daß auch Böhmen nur noch 
in einem dußerft lodern Verbande mit dem Reiche blieb. Phi⸗ 
lipp von Schwaben ertheilte bei feiner Thronbefleigung dem Her: 
zog Ottokar J. die Fönigliche Krone, welche feit diefer Zeit alle 
feine Nachfolger behielten. Ottokarn II. gehorchten nunmehr 
Böhmen, Defterteich, Krain, Kaͤrnthen und Steiermarl. Ins 
befien hatte der nordifche Held Graf Adolf IV. von Holftein in 
einem mit beifpiellofem Glüd gegen den König Waldemar ge⸗ 
führten Kriege die noͤrdlich von der Elbe gelegenen Deutfchen 
Provinzen von dem Dänifchen Joche befreit. Holftein blieb 
feinen Nachkommen, der Graf von Schwerin behauptete fich in 
feinem Lande, dad Uebrige wurde mit Sachfen vereinigt, Lüs 
bed und Hamburg erhielten bei diefer Gelegenheit die Freiheit. 
Die Wendiſchen Zürften Mecklenburgs hatten fich in zwei Linien: 
getheilt, von denen eine zu Roftod., die andre zu Medienburg 
berichte. Sie verwalteten: ihr Land vortrefflich, und lebten 
befonderd in guter Freundſchaft mit Dem benachbarten Haufe 
Schwerin. Deftlich von ihnen erhoben fich gleichfalld auf den 
Trümmern des alten Wendifchen Staats, die mächtigen Mark: 
grafen von Brandenburg, welche ben ererbten Staaten noch 
viele theild eroberte, theils erfaufte Ländereien beifügten. Die 
Markgrafen von Meißen hatten die NiedersLaufig erworben; 
nad einem heftigen Kriege mit der Herzogin Sophia von Bras 
bant über die Erbfolge im. Thuͤringen, deſſen Iandgräfliches 
Hans mit dem Gegenkönig Heinrich Raspe ausgeftorben war, 
erhielt Markgraf Heinrich der Erlauchte ganz Thüringen, fo 
wie die Herzogin Sophia Heffen für ihren Sohn Ludwig das 
Kind. Im norbweftlichen Deutfchland hatte fich das alte Her: 
zogthum Nieder: Lothringen in viele Fleinere unabhaͤngige Stans 
ten aufgeloͤſt. Schon im zwölften Iahrhimbert hatte fich der 
Name Brabant dem von Nieber- Lothringen zugefelt; feit den 
Veränderungen welche Kaifer Konrad IH. daſelbſt vornahm, 
entftand neben Brabant noch das Herzogthum Limburg. Vor 
Allen zeichnete ſich durch Reichthum und Bevölkerung bie Grafs 
ſchaft Flandern aus, welche ein Branzöfifches Lehen war. Der 
Erbfolge : Streit der Kinder der Gräfin Margarethe, wurbe in 
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Flandern zum Vortheile des Hauſes Dampierre, in Hennegau 
zum Vortheile des Hauſes d'Avesne, welchem König Wilhelm 
auch Namur zuſprach, entſchieden. Geldern hatte ſeinen eige⸗ 
nen Grafen, Holland und Seeland waren verbunden. Unter 
Kaiſer Lothar ſtarb der Mannsſtamm der alten Grafen von Lu⸗ 
xremburg aus, und ein neuer aus dem herzoglichen Limburgi⸗ 
ſchen Haufe Fam an feine Stelle, um in dem folgenden Zeit: 
raum eine höchft wichtige Rolle zu fpielen. Mitten in Deutſch⸗ 
land, in Baiern, in Franken, im Tirol, Friaul, Iſterreich, 
Dalmatien ımb Burgund, waren bie reihen Befigungen ber 
Derzoge von Meran gelegen, ‘die nach dem Abgange dieſes 
Haufes (3. 1248), theild von feinen Verwandten, theils von 
ben mächtigen Herren der Gegenden wo fie lagen, ‘an fich.ge 
riffen wurden. Auch der Stamm der Herzoge von Zähringen 
ging jebt aus, und. der größte Theil von Kleinburgund und 
bem alten Helvetien Fam wieder unter die unmittelbare Herr 
fchaft des Reihe. Die mächtigften Herren diefer Gegend wa 
ren die Grafen von Habsburg und Kyburg, welche fich um das 
. Reich wenig mehr befümmerten; neben ihnen lebten in fliller 
Einfalt die Bewohner der Länder Uri, Schwytz, Unterwalden 
‚und Hasli, welche nebft vielen andern Freiheiten das Recht 
‚hatten, fich ihre eigenen Obrigkeiten zu wählen, und beſonders 
die drei erſten Orte von Zeit zu Zeit zur Aufrechthaltung ihrer 
Sreiheiten und Rechte Bündniffe mit einander abfchloffen. 

Noch wußte fich die ſinkende Macht der Katfer an den 
ſchnell emporkommenden Städten eine Fräftige Stüge zu erhal 
ten. Die Freiheiten welche ihnen ver letzte der Fraͤnkiſchen 
Fuͤrſten ‚mit freigebiger Hand ertheilt hatte, trugen in dieſem 
Zeiträume ſchon Eofkbare Früchte. Viele Leibeigene. nahmen ihre 
Zuflucht in Biefelben, und wurden, wenn fie ihr Herr innerhalb 
Jahr und Zug nicht zurückforderte, frei. Noch mehr trugen bie 
Hohenflaufifchen Kaifer zu einem guten Fortgange der fläbti- 
{chen Bevölkerung und des ftäbtifchen Anfehens durch die Be: 
freiung bei, welche fie ben Bürgern von den auf ihren in ben 
benachbarten Provinzen gelegenen Gütern zu errichtenden Abga⸗ 
ben ertheilten. Seitdem wurde das Buͤrgerrecht ber Stäbte 
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von reichen und mächtigen Ebelleuten geſucht, welche ihre Guͤ⸗ 
ter der Befteurung ihrer Lehenöherren entziehen wollten. Diefe 
blieben zwar mit ihren Familien auf ihren Schiöffern auf Dem 
Lande, traten aber mit denfelben in bie engfte Verbindung, und 
trugen nicht wenig dazu bei, ihre Macht zu erweitern. Solche 
Bürger nannte man Pfahlbürger, zum Unterfchieve von ben . 
Ausbürgern, welche ihre Abgaben fortbezahlten. Allein bie Lan⸗ 
desherren litten durch die Ueberhanbnehmung ‘ber Pfahlbuͤrger⸗ 
ſchaft einen fo großen Verluſt an Einkünften, daß fie nicht ruh⸗ 
ten bis fie von den Katfern die Abfchaffung diefer allen Le 
hensverband auflöfenden Einrichtung erhalten hatten, welches je 
doch erft in der goldenen Bulle völlig zu Stande fam. Aber 
allen ihren biöherigen Sortfchritten fetten die Deutfchen Städte | 
die Krone dadurch auf, daß fie eine nach der andern nach dem 
Beifpiel der Italienifhen dad Recht erlangten, ſich ihren ganzen 
Magiftrat felbft zu wählen. Bisher hatten Reichs⸗ oder Lans 
deö =hereliche und bifchöfliche Voͤgte die Einkünfte des Königs 
in ben Städten bezogen,. und das Recht dafelbft mit Zuziehung 
bürgerlicher Schöppen gefprochen. Durch wichtige Dienfte wel: 
he die Städte aber den Kaifern ober ihren jeweiligen Herren 
durch tapfere Beihälfe, weit öfter noch durch Geld = Unterftt- 
sung leifteten, erhielten fie Befreiung von dieſen Voͤgten ober 
Schultheißen nebft dem Necht fi eigene Buͤrgermeiſter und 
Raͤthe zu wählen, wodurch fie ben Italienifchen Municipalver> 
faffungen gleich kamen. Durch das unfchägbare Gut der Frei⸗ 
beit zum kraͤftigen Selbftgefühl erhoben, griffen die Staͤdte zu 
ben Waffen, trafen tüchtige Wehranftalten, und vereinigten fich 
fogar mie die Italienifthen Städte zu gemeinfamen Zwecken in 
große Vereinigungen; fo entftund ber Mheinifche Stäptebund 
von 1247 welchem auch Zürften beitraten, und welcher außer 
einer beträchtlichen Landmacht aͤuch mehrere hundert bewaffnete 
Schiffe auf dem Rheine hielt. Diefe aufftrebende Freiheit und 
Macht ver Städte wurde von ben Kalfern nach Kräften unter: 
ſtutzt, und wo die Umſtaͤnde nicht zuließen ed Öffentlich zu 
thun, wenigſtens unter ber Hand begünftigt, oder über ihre Ans 
maßungen bie Augen zugebrüdt. Durch fie allein konnten bie 
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Fuͤrſten · gedemuͤthigt, und durch ihre Erlangung ber Reichsun⸗ 
mittelbarkeit die geſchwaͤchte, beinahe gaͤnzlich abgeſtorbene 
Reichsmacht wieder emporgehoben werden. Dabei brachte ihre 
Ausbildung nothwendig neue Begriffe in das Leben, welche der 
bisherigen Einrichtung des Lehenweſens wodurch das kaiſerliche 
Anſehen immer mehr erloſch, eine andere Geſtalt geben konn⸗ 
ten. Viele Städte, beſonders in den aufgelösten Herzogthuͤ⸗ 
‚mern Schwaben und Franken benusten bie koſtbare Zeit, wo 
die Macht der Landesherren noch nicht fo feft begründet war, 
und die faft allgemeine Staatdauflöfung, welche die verwirrten 
Lehensverhältnifie bewirkt hatten, es den Städten eben fo Leicht 
als den Fürften machte, fich eine ſelbſtſtaͤndige unabhängige Eri: 
flenz zu verfchaffen, um fich in Befiß der fo wichtigen Reichös 
. unmittelbarfeit zu fegen. Während fich aber die Städte in fo 
yortheilhafte äußere Verhaͤltniſſe zu fegen wußten, bildete fid 
im Innern derfelben eine Einrichtung aus, welche auf ihren 
Eünftigen Fortgang und ihr ganzes Wefen den entfcheivendften 
Einfluß hatte. Einen beträchtlichen Theil ber ftädtifchen Be⸗ 
völferung machten bie Handwerker aus, deren Befchäftigung 
nach altdeutfchen Begriffen etwas Verächtliches an fich hatte. 
Das Fortfchreiten der Gultur welches zur Ausübung dieſer 
Handwerke und Künfte, die Damals noch wenig getrennt waren, 
eine größere geiftige Bildung erforderte, trug Vieles zus Schwaͤ⸗ 
hung diefes Borurtheild bei, und Durch die Verordnungen Kai: 
fer Heinrichs V. wurde es beinahe, gänzlich gehoben. Schon 
früher hatten fich in Italien Diejenigen, welche einerlei Hands 
werf trieben, in Gefellichaften vereint, welche durch eigene Eins 
richtungen und Geſetze mitten im Staate ein ganz eigenthuͤmli⸗ 
ches und abgefchloffenes Wefen bildeten, was feinen Mitglies 
bern vor den davon Ausgefchloffenen beflimmte Vorzüge ein 
räumte, welche auf vorhergegangene Prüfungen und feierlich 
anerkanntes Verdienſt gegründet waren, und daher ben Zunft: 
genofien mit Recht eine befondere Achtung zuficherten. Diefes 
Zunftweien kam jet auch in Deutfchland auf, und zwar zuerfl 
zu Magdeburg, wo die Gewandfchneider eine Zunft (oder Ei 
nung, Innung,) bildeten, welcher Exrzbifhof Wichmann im 
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Jahr 1153 befondere Freiheiten ſchenkte; ihrem Beifpiel folgten 
auch die Magdeburger Schufter, und nach und nach nahm dieſe 
Handwerköverfaffung in vielen Städten uͤberhand. Die Zünfte 
hatten ihre eigenen Vorfteher, Gefege und Rechte, und verban⸗ 
den damit fo firenge Begriffe von Ehre, daß Verlekung derſel⸗ 
ben mit Ausſtoßung beſtraft wurde. Dieſe Vorzuͤge hoben das 
Gefühl der bisher unterdruͤckten Handwerker und erregten bei 
ihnen den Wunſch an den öffentlichen Angelegenheiten eben fo 
gut Theil zu nehmen als die urſpruͤnglichen ‚Freien oder alten 
und ablichen Bürger, welche fich hingegen diefem Emporftreben 
eifrig wiberfeßten. Oefters kam es über dieſen gegenfeitigen 
Anftrengungen zu blutigen Kämpfen , welche der dußern Macht 
der Städte nichts weniger als zuträglich waren, und Fürften 
und Stabtregierungen zu gemeinfamen Vorftellungen gegen die 
Zünfte, bei den Kaifern vereinte. Diefe bewirkten zwar öfter. 
Verordnungen der Kaifer zu ihrer gänzlichen Aufhebung, aber 
die Erfüllung derfelben, womit es mehrern Kaifern nicht Ernſt 
war, und ber fich die Zuͤnfte mehrmals nicht ohne Erfolg mit 
den Waffen in der Hand wiberfegten, vermochte man dennoch. 
nie völlig durchzuſetzen. 

Auch zu der Verbefferung des Schickſals ber Leibeigenen 
trug dad Aufkommen der Städte nicht wenig bei. Seitdem 
jene vor zu harter Bedruͤckung einen Zufluchtsort gewonnen hat: 
ten, wo fie nicht leicht wiebererfannt und unter das alte Joch 
zuruͤckgebracht werden Eonnten, mußten fie ihre Herren glimpflis 
cher behandeln. Auch die Zunahme der Bevölferung war ihnen 
günftig, bisweilen waren drmere Freie genöthigt zu ihrem Un: 
terhalt Aderbau zu treiben, und gegen gewiffe Abgaben Grund: 
ſtuͤcke zu pachten. Diefe Grundſtuͤcke welche man für eigene 
Rechnung baute, zeichneten fich vor andern durch eine beffere 
Bearbeitung vortheilhaft aus, und bewogen viele Grumdherren 
zu ihrem. eigenen Intereffe Leibeigene frei zu laffen, und ihnen 
Laͤndereien gegen bloße Abgaben zur Bebauung zu Übergeben. 
Andere kauften ſich, wenn ihre Herten Geld nöthig hatten, frei, 
und fo entfland allmahlig ein Bauernſtand welcher fich zu einer 
befjern Eriftenz erhob, allein noch lange als derjenige Stand, 
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auf welchen das ganze Lehensgebaͤude druͤckte, in einem bebräng- 
ten Zuftand mit vielen Hinderniffen zu kaͤmpfen hatte, ehe er 
an der fortfchreitenden Bildung der Zeit Theil nehmen konnte. 

Bei der bereits fo großen Verſchiedenheit der Sitten und 
bürgerlichen Einrichtungen ber einzelnen Deutfchen Staͤmme, 








würde es mit beinahe unüberwindlichen Schwierigkeiten verbun 


den gewefen feyn, ein allgemeines Deutfches Geſetzbuch im gan; 
zen Reich einzuführen, und die Kaifer firebten um fo wenige 
nach diefem Zweck, als fich ihnen in dem Römifchen Recht ein 
weit vollendeteres und ihrem Anfehen weit vortheilhafteres Sy 
ſtem barbot, ald wenn fie es den Deutfchen neunerfaßt, umd inihrer 
Landes-Sprache, aufzubringen gewagt hätten. Friedrich I. wer 
er mit Hülfe des Römifchen Rechts und feiner Ausleger in 
Italien fo bedeutende Anfprüche durchgeſetzt hatte, ſchenkte ihm 
eine befondere Gunft; durch feine Bemühungen wurde ed auch 
in Deutfchland befannt, und viele Deutfche Juͤnglinge zogen 
‚nah Bologna, daſſelbe zu flubiren. Seitdem erhielt es im 
Deutichen Reiche großes Anfehen, obfchon es Bein Kaifer fir 
rathſam fand, feine Einführung mit gefeßlicher Kraft zu verfu 
chen. Indeſſen hatte der Papft fchon lange der Ausbreitung 
des. Juſtinianeiſchen Gefegbuchs, welches dem weltlichen Ober: 
baupte fo große Rechte einräumte, mit fcheelen Augen zugefehen. 
Defterd waren von einzelnen Geiftlichen auch in Deutfchland 
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verfaßt worden, welche bei Geiſtlichen und Weltlichen in großen 
Anſehen flanden. Ueber die Sammlung Gratians fing man fo: 
gar an zu Bologna zu lefen, und endlich ließ Gregor IX. durch 
Raymund von Pennaforte alle bisherigen Deczetalen fammeln, 
ertheilte diefer Sammlung im Iahr 1234 oͤffentliche ausſchließ⸗ 
liche Beglaubigung, und ſtellte ſie ſofort dem Juſtinianeiſchen 
Recht entgegen. Das Anſehen des Papſtes verſchaffte dem ka⸗ 
noniſchen Recht in Deutſchland ſchnellen Eingang, und ſein 
Gebrauch bei welchem man ſich oͤfter wieder zu Rom Raths er: 
kundigen mußte, wurde eine ber vorzuͤglichſten Stuten des paͤpſt⸗ 
lichen Einfluſſes. Doch konnten ſich dieſe beiden fremden Ge⸗ 
ſetze, von denen das Juſtinianeiſche beſonders fuͤr ein ganz andres 
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Volk und ganz andre Verhältniffe berechnet war, in das Deuts 
fhe Wefen nicht fo einfchleichen,, daß fie die Vorliebe für alte 
Deutfche Gewohnheiten, und eigenthümliche Rechtögrundfäge 
verdrängt hätten. Außer den Statuten oder Stadtgewohnheis 
ten, unter welchen ſich nebft dem Altern Magdeburger Weichs 
bild, deffen Anfehen fich felbft außer Deutfchland verbreitet hats 
te, auch dad Wormfer, Mainzer und Straßburger Stadtrecht 
im zwölfien, und dad Stadifche, Schwerinifche, Negensburgis 
(he, Braunfchweigifche, Lübifche , Mindenfhe und Lüneburgis 
[he im dreizehnten Jahrhundert auszeichneten, wurben auch 
Rechtögewohnbeiten einzelner Provinzen oder fogenannte Land⸗ 
rechte gefammelt, von denen dad Sächfifche oder der Sachfens 
fpiegel im ganzen nördlichen, das fpätere Schwäbifche hingegen 
im füdlichen Deutſchland, ohne jemals von den Kaifern öffent: 
lich beflätigt worden zu ſeyn, allgemeinen Gerichtögebrauch 
erhielt. 

Sn keiner damaligen Öffentlichen Anftatt fprechen fich die 
Mängel der Zeit deutlicher aus als in der Deutfchen Gerichtds 
verfaffung. Seitdem die Fürften und Grafen in ihren Ländern 
beinahe an bie Stelle der Kaifer getreten waren, gaben fie fich 
mit der gerichtlichen Verwaltung wenig mehr ab. Die Gent: 
grafen welche bisher im Namen der Kaifer zu Gerichte gefeffen 
hatten, wurden jeßt von den Kandesherren abhängig, welche ih⸗ 
nen und ihren Schuitheißen, Voͤgten u. f. w. gewiffe Gerichte» 
bezirke zu Lehen gaben, oder gar ald Eigenthbum verkauften. 
So erhielten die Gentgrafen den Blutbann und die Hochgerich: 
te, während die niedern Gerichte an die Schultheißen oder untern 
Beamten famen. Um diefen lebtern, bei denen man nicht ims 
mer genugfame Kenntniffe zur Entfcheidung verwidelter Fälle 
vorausfegen Eonnte, zu Hülfe zu kommen, hatten die Kaifer 
in anfehnlihen Städten Schöppen: ‚oder Ding » Stühle von 
gelehrten Männern veranflaltet, welche man zu Rathe ziehen 
fonnte, und die bald mit den Landesgerichten wetteiferten. Al: 
lein ungeachtet diefer Anordnungen hatte die Gewohnheit der 
Selbſthuͤlfe und die Vorliebe der Deutfchen zu Friegerifchen Bes 
ſchaͤftigungen, das Fauſtrecht ſo in das ganze Weſen der Zeit 
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hineingedraͤngt, daß man bei vorkommenden Streitigkeiten viel 
lieber ſeine Sache der Entſcheidung des Schwerts als dem Aus⸗ 


ſpruche rechtskundiger Männer anvertraute, und Kaiſer Fried: 


rich I. in feinem Landöfrieden fhon einen wichtigen Schritt de 
durch gethan zu haben glaubte, daß er bei ben Fehden eine dui 
Tage vorher durch einen fichern Boten überfchidte Ankündigung 
zur Bedingung machte. Doch führte der Ueberdruß der Fehden, 
die gegenfeitige Erfehöpfung die oft daraus entfland, und ber 
deswegen natürliche Wunfch fie zu vermeiden, Die Gewohnheit 
der: Auöträge ein, welcher zufolge ftreitende Landesherren bie 
Entſcheidung ihres Zwiſts gemeinfchaftlih angenommenen 
Schiedsrichtern Übertrugen, deren Ausfpruch ſich zu unterwer: 
fen, man für der Ehre gemäß hielt: Seitdem famert hierüber 
viele Verträge zwiſchen einzelnen Reichsfuͤrſten fuͤr ſie und ihre 
Nachkommen zu Stande, die man gewillklihrte Austraͤge hieß. 
Endlich Fam unter dieſen Umſtaͤnden am Ende des zwoͤlften 

Jahrhunderts eine‘, anfangs von oben herab eingeleitete, durch 
die Unzulänglichkeit der öffentlichen Gerichte nothmwendig gemad; 
te, und bei dem fie anfangs befeelenden Geifte höchft wohlthä— 
tige Anftalt, das Vehmgericht auf, welches in der Folge durd | 
feine Misbräuche und häufige gewaltfame Eingriffe in Recht 
und Ordnung verdiente neben den heillofeften Einrichtungen der 
gleichzeitigen Inquifition, und der in den neueften Zeiten erfun- 
denen geheimen Spürerei vor ber Nachwelt am Pranger zu 
ſtehen. | 
Noch immer führte.die geiſtlche Macht ihren Kampf gegen 


die weltliche mit großem Vortheil. Vergebens hatte der uͤber 


ihre Zeit gebildete Geiſt der Hohenſtaufen ſich den paͤpſtlichen 
Anmaßungen widerſetzt; dieſe großen Kaiſer vermachten nichts 


gegen den Glauben des Zeitalters. Vielmehr war es den Paͤp⸗ 


ſten gelungen uͤber den Ruin des erhabenſten Hauſes jener Zeit 
zu frohlocken, und der Welt durch die Heiligung der Lehren vom 
Ablaß, der Ohrenbeichte u. ſ. w. neue Feſſeln anzulegen. Statt 
des bisher geuͤbten kaiſerlichen Einfluſſes bei der Papſtwahl, 
welcher durch die Beſtimmung, daß die Wahl zweier Drittheile 
des Cardinalcollegiums die rechtmaͤßige waͤre, den Todesſtreich 
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erhielt, fingen die Papfte an, fich bei der Katferwahl immer 
größere Rechte anzumaßen. Aber diefe Mitwirkung zur Bes 
fimmung des hoͤchſten weltlichen Oberhauptes war nicht ber 
einzige Eingriff durch welchen man die Unabhängigkeit des Deuts 
fhen Reiches zu beeinträchtigen füchte. Während der Roͤmiſche 
Hof auf der einen Seite duch bie fogenannte Wahlfreiheit der 
Stifter die biöherigen Rechte des Kaiferd bei Ernennung von 
Bifhöfen und Aebten, untergrub, feßte er die Deutfche Geift: 
lichfeit durch Provifionen, Erpectativen und Refervationen in 
große Abhangigkeit. Diefe wurde durch Confirmationen, Ap⸗ 
pellationen, Eremtionen und Diöpenfationen noch vermehrt. 
Endlih feste man durch Interdict und Inquiſition der hierars 
chiſchen Macht die Krone auf, Dem Kaifer überließ man, da⸗ 
mit ihm nicht Alles geraubt fehiene, was man ihm uͤbrigens nicht 
leicht entreißen konnte, die weltliche Oberlehnsherrfchaft über die 
Biſchoͤfe, und als ein befondres Vorrecht, Die fogenannte erite 
Bitte. Befondre Werkzeuge der päpftlichen Allherrſchaft wur: 
den am Ende dieſes Zeitraums die Bettelorden der Sarmeliter, 
Augufliner, Dominicaner und Zraneiscanerz vorzüglich genofs 
fen die beiden letztern das Zutrauen der Kicchfürften in vollftem 
Maße. Schnell breiteten fich die bettelnden Verfechter der Res 
ligion in der Europdifchen Chriftenheit aus; gleich andern Läns 
dern wurde auch Deutfchland von ihnen uͤberſchwemmt. Durch 
fie kam die in Frankreich bei Anlaß der Waldenfer geftiftete, und 
durch Gregor IX. ihrer Wachſamkeit übertragene Inquifition 
über den Rhein, in deſſen Gegenden fie die erften Gräuel ver 
übte. Hier und zu Erfurt Ioderten bald Ketzer = verbrennende 
Seuer, welche der heilige Eifer Konrads von Marburg angezün: 
det hatte, Mit beifpiellgfer Graufamfeit wußte diefer Glaubens⸗ 
Eiferer in einem der ungebildetften Theile Deutfchlands‘, unter 
allen Ständen Keber auszumittern, und fo viele Scheiterhaufen 
mit ihnen zu bevölfern, daß ihre Menge und der bitterfle Uns 
wille über den fchamlofen Frevel, nach drei Iahren einige mu⸗ 
thige Edelleute zwang, dem Leben bed Verwuͤſters ein Ende zu 
machen, und die Deutiche Volksehre mit Gewalt von ihrer Zertre- 
tung. durch blutgierige Inquiſitionsgerichte auf immer zu retten. 
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Ungeachtet aller Bemühungen des Priefterthums zur gänzlis 
hen Einſchraͤnkung des Geiftes in den engen Bezirf der Damalö 


vom Papfte beglaubigten Kirchenlehren, konnte doch nichts den 
fehnellen und feften Schtitt der Reu-Europdifchen Bildung zuruͤck⸗ 
balten.. Was den Deutfchen von Denjenigen verfagt war, wel 
che fich in den höchften und wirhtigften Angelegenheiten bes 
menfchlichen Herzens und Geiftes eine ausfchließliche Herrfchaft 
angemaßt hatten, wußte ihnen die Vorfehung auf dem einfachen 
Wege des gemöhnlichen Lebensverkehrs reichlich zu erfegen. Die 
fortfchreitende Zeit, und die befländige Berührung der Edelften 
des Deutfchen Volkes mit weit gebitbeteren Nationen , fowohl 
durch die Kreuzzuͤge, ald auch fchen in ben Italienifchen Kries 
gen, erzeugten in Deutfchland nach und nach höhere Lebensbe: 
bürfniffe, welche zu befriedigen Künfte und Handlung mit feus 
rigem Wetteifer fich anflrengten. Auch gegen die von raͤuberi⸗ 
ſchen Evelleuten und Großen verurfachten zahllofen. Störungen 
wußte fich die Handlung zu ſchuͤtzen. Bald hatte fie fich durch 
furehtbare Vereine in den Stand gefekt, räuberifche Eingriffe und 
Ueberfälle nicht nur mit Verluſt abzutreiden, fondern, in Aufftel⸗ 
lung gewaltiger Krieggmächte zu Land und zu Waſſer fogar mil 
Fuͤrſten zu wetteifen. So blühte im Süden der Rheinifce 
Bund, aber weit länger und fchöner im Norden, die berühmte 
Hanfe, deren Häupter Lübel und Hamburg waren. Seitdem 
wurden auch die Bergwerke reicher und das Muͤnzweſen vol: 
kommner. Man prägte Gulden von denen einer zu 12 Silber: 
pfenningen, und 72, biöweilen 80 auf ein Pfund Gold verrechnet 
wurden. Man fing an der Benutzung der Gapitalien, welche biös 
ber als Wucher von der Kirche den Ehriften verboten gemefen war, 
eine regelmäßige Form zu geben, und legte hiedurch zuerft einen 
feften Grund zum Wohlftand. der nicht Güter befißenden Bürger. 
So verbreiteten Bürgerfraft und Bürgerreihthum auch im Mit: 
telftande jene feinern Genüffe de3 Lebens, welche man bisher 
nur an Fürftenhöfen oder auf Schlöffern reicher Edelleute gefuns 
den hatte. Uebrigens war die Lebensart der Kürften in gewöhn: 
lichen Zeiten einfach und ihre Zeit nebft den Regierungsdgefchäften 
mehr Altdeutſcher Kraftäbung als Ergöslichkeiten feinerer Art ge: 


— — —- “.. 


— = 


urn m Mi ut m 


— — 


Die Hohenftaufifche Periode bis auf Rudolf v. Habsburg. 119 
weiht. Allein bei feierlichen Gelegenheiten, Bermählungen, 


Ritterfpielen u. ſ. w. ſuchte man durch eine fhwelgerifche Pracht 


fein Haus mit demjenigen Glanze zu umftrahlen, welcher feis 
nem Rang und ben erlangten Hoheitörechten angemefjen ſchien. 
Die Großen des Landes welche beinahe bie gänzliche Unabhäns 
gigkeit errungen hatten, glaubten ihr Anfehen in den Augen bed 
Volks durch Nachahmung Faiferlicher Hofhaltung und durch Eins 
führung derjenigen Gebräuche welche in der Nähe des höchften 
Landesherrn galten, begrimben zu müffen. Bald ſah man im 
Kleinen überall, beſonders an gewiſſen Fefltagen die ganze Ein- 
richtung eine koͤniglichen Hofes nachgeahmt, und das Volk ge⸗ 
wöhnte fich durch falfchen Schimmer geblendet, des Kaiferd 
hoͤchſte Majeſtaͤt aus ven Augen zu verlieren. Vieles trugen ins 
deffen dieſe Hoffitten und das gleichzeitige Sittenwefen zu einer 
weit fchnellern Ausbreitung höherer Bildung in Deutfchland bei; 
denn bei diefer flufenweifen Nachahmung beffen was allgemein 
für das Höchfle und Erhabenfte galt, war es dem Gange ber 
Natur gemäß, daß fich die Kormen veredeln und das durch Relis 
gion umd Heldenfinn erweiterte Semüth zu einer Höhe herauf 
Schwingen mußte, in welcdyer ihm ber Drang des gewöhnlichen 
Lebens nur fchwache Feffeln anlegen Fonnte. 


Daß in jenen wundervollen und abenteuerlichen Zeiten, wo 


das Gemuͤth durch) die religiöfe Begeifterung ber Kreuzzüge und 
des Ritterwefens ſo unendlich aufgeregt war, bie Eräftigen und 
gemüthlichen Deutfchen mehr Hang zu der fehwärmerifchen ımb 
Herz : ergreifenben Ritterpoeſie, als zu den kaͤltern, überlegtern 
Berftandeswiffenfchaften fühlten, wird niemand hefremden, der 
in den Beift dieſes Zeitalters volllommen eingedrungen tft. Zus 


dem war bie ſtrenge Herrfchaft welche bie fpigfindige Dialektik 


immer noch in Dem Reiche der Wiffenfchaften behauptete, keines⸗ 
wegs geeignet die Liebe ber Deutfchen für biefelben zu gewinnen. 
Zwar hatten die Hohenftauftfchen Kaifer,, deren eigene Bildung 


fich fo fehr über die ihrer Zeitgenofien erhob, fich viele Mühe 


koſten laſſen ben Saamen geiftiger Vereblung in ihren Reichen 
auszuſtreuen; aber biefer Saame hatte in Italien ein befferes 
Klima ımd einem fruchtbaren Boden gefunden, während ex in 
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Dedtfchland durch beftändigen Krieg und Abneigung des Volkes 
erftickt wurde. Nur ber geiftliche Stanb welcher die Rothwendig⸗ 
keit wiflenfchaftlicher Bildung zur Behauptung feiner geifligen 
Oberherrfchaft einfah, und deſſen größter Theil hinter den Mauern 
eines Kloſters von weltlihen Vergnügungen und Mühjfeligkeiten 


gleich abgefchloffen, Muße genug hatte, ſich mit Gegenfländen 


einer Fältern und forgfältigern Ueberlegumg zu befehäftigen, er: 
hielt fich im Befig gelehrter Kermtniffe. Doch blieben die Deut: 
fchen Klofterfchulen weit hinter den wiflenfchaftlichen : Anftalten 
Italiens und Frankreichs zuruͤck, wo man anfing mehrere Fächer 
gruͤndlich zu ſtudiren, fo daß fich endlidy Paris zu.einer Univerfir 
tät ausbildete. Viele Kenntniffe kamen durch die Kreuzzuͤge aud 
Griechenland und den Arabifchen Ländern nach Deutfchland, 
wo man bereits. durch Landkarten eine genauere Kenntniß des 
Erdboden erhielt: Kaifer Friedrich IE. enipfing vom Sultan zu 
Damasf-eine Eoftbare Uhr. zum Gefchenf, und Männer welde 
fich der Sternkunde und derdamit verbundenen Deutung, welde 
teßtere felbft bei Friedrich IE. in hohem Anſehen fland, ergeben 
hatten, wußten fogar Sonmnenfinfterniffe zu verkünden. - Hinge 
gen ging in Deutfchland dieſe ganze große und thatenvolle Zeit 
vorüber, ohne einen ihrer wuͤrdigen Gefchichtfchreiber zu begei⸗ 


fern. Zwar fehlte es nicht an gelehrten genealogifchen und chro⸗ 


nologifchen Forſchungen, welche für den fpätern Gefchichtfchrer 
ber. non unendlichem Nuten find, noch an geiftreichen Verfaſ⸗ 
fern von Chroniken , welche ihren Arbeiten durch Reime oder 
andre dergleichen Verzierungen eine dem Zeitgeift gefällige Form 
zugeben fuchten; aber ver Genius der Gefchichte, der dem Grif: 


‚fel ber großen Alten. in einfachen Gewand unfterbliche Worte 


eingegeben hatte, war von ihrer Feder gewichen. 
Es war allerdings eine des hohen Sinnes Friedrichs I. 
würdige Unternehmung, die koͤniglichen Site Karls des Gro: 


ßen, von denen viele die verberbliche Wirkung der Zeit zu fuͤh⸗ 


ten anfingen, wiederherzuftellen und zu verfchönern. Uebrigend 
ift das Zeitalter der Schwähtfchen Kaifer in der Geſchichte der 
Deutfchen Baukunſt wegen des Ueberganges vom aͤltern einfa 
chern Styl zum geziertern neuern ſogenannten Gothiſchen von 
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unendlicher Wichtigkeit. Diefer Uebergang war fchon am’ den 
Schlöffern zu Hanau und Gelnhaufen welche Friedrich I. era 


bauete, bemerkbar. Aber erſt im dreizehnten Iahrhundert wurde | 


. ber neuere Gefchmad herrfchend, Weberhaupt fihien der: edle 
erhabene Stun. der von ben bamaligen Herrfchern Deutfchlands 
ausging, auch die Deutfche Kunft mit einem neuen Geifte zu be⸗ 
feelen, deſſen Erlöfchen man nad) dem Untergange des Schmäs 
bifchen Kaiferhaufed nur zu bald gewahr ward, Das Münfter 
zu Straßburg wurde in diefer Zeit vollendet. Friedrich IL, war 
jelbft ein großer Kenner und Freund der Baukunſt. Viele große 
und ſchoͤne Werke wurden von ihm unternommen. und zu Stans 


de gebracht. Hoͤchſt merkwürdig find die Bilder Hohenftaufis. 


fher Fuͤrſten und -Fürflinnen an dem Hauptportal ‘Der Kirche zu 
Welzheim in der Grafſchaft Limpurg, deren Arbeit die Verbin; 
dung mit Arabern, Griechen und Stalifchen Künfttern beurkuns 
det. Auch die beruͤhmte Elifabethen= Kicche zu Marburg ift aus 


diefer Zeit. Ein wichtige Denkmal des edlen Styls jener Ges 
baude aus der erften Hälfte des dreizehnten Sahrhundert3 find 


die Ruinen bes Eiftercienfer Klofters Walkenried, an deſſen uns 
vergleichlicher Kirche faſt das ganze dreizehnte Jahrhundert hinz 


’ 


durch gebaut wurde. Die Quadern waren am biefer legtern . 


fo geriau zufammengefligt, daß es in einer gewiffen Entfernung 
ſchien, als ob das ungeheure Gebaͤude aus einem Stein gehauen 
waͤre. Auch die Malerei machte nicht unbedeutende Fortſchrit⸗ 
te; vorzuͤglich legte man ſich jetzt auf die Glasmalerei, mit wel⸗ 
cher die Fenſter der meiſten in dieſem Zeitraum erbauten Kirchen 
verziert wurden. Zum Gottesdienſte bediente man ſich reicher 


und kuͤnſtlicher Gefaͤße, zu denen die in Deutſchland jetzt weni⸗ 


ger ſeltenen edeln Metalle haͤufiger verwendet wurden. 

Die ſchoͤnſte Bluͤthe dieſes ganzen Zeitalters war unſtreitig 
das Ritterthum. Bei allen Voͤlkern, welche ſich dieſer herr⸗ 
lichen Erſcheinung zu erfreuen hatten, ſind ſchon fruͤhere Spu⸗ 
ren deſſelben zu finden. Aber gerade in dem Zeitpunct wo die 
fo ſehr vereinzelnde Lehensverfaffung beinahe allen: volksthuͤm⸗ 


lichen Verband aufgelöft hatte, vereinte während der Kreuzzüge . 


das Schickſal Deutfches Kraftgefühl und. Franzoͤſiſche Galan⸗ 


s‘ 
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terie mit den Schwärmereten ber Arabes und Spanier, um bie 
edelſten aller Völker durch Religion und Frauenliebe auf eine 
böhere Stufe reinmenfchlicher Bildung zu erheben. Es war 
eine uralte Deutfche Gewohnheit, daß der Juͤngling bei Errei⸗ 
hung eined gewiflen Alters dad Recht die Waffen zu tragen, 
und mit ihm bie erſte Bewaffnung auf öffentlichen Verſammlun⸗ 
gen feierlich erhielt; auch thaten ſeit langer Zeit die Vornehmen 
den Dienſt ausſchlleßlich zu Pferde. Eben ſo waren von jeher 
die Frauen den Deutſchen heilig geweſen, und bis jetzt gab ihnen 
ihr zuͤchtiger Wandel ein Recht auf dieſe Verehrung. Daher 
durften in Deutſchland die Sitten nur beſtimmte Formen und 
Namen annehmen, um ſich zum Ritterthume auszubilden. 
Statt der ehmaligen einfachen Waffenweihe mußte der Juͤng⸗ 
ling von edler Geburt, denn das Ritterweſen beſchraͤnkte ſich 
- mit böchft feltenen Ausnahmen auf den Adel, durch Tugend 
und Zapferkeit zwei Würden zu erlangen ſuchen. Die erfle 
- war nach vollendeter Erziehung die zur Weitergelangung unums 
gänglich nothwendige Wuͤrde eines Knappen oder Schildtraͤ⸗ 
gers, und dann nach nollendeter Probezeit die eigentliche Rit: 
terwürde, welche man nach eiblicher Befchwörung ber Damit 
verbundenen Pflichten durch den Ritterfchlag erhielt. Selbſt 
ein König durfte diefen Schlag nicht ertheilen, wenn er nicht 
Kitter war, Der Schlag des Zapferften und Berühmteften 
galt am meiften. Der ganze damalige Abel, vom König bid 
zum getingften Edelmann ftrebte nach ber Ritterwuͤrde ald der 
groͤßten Zierde, welche Geburt und Berbienfte auf diefer Erbe 
erlangen Eonntenz mit ihr war für ben Ritter bie Benennung 
Herr, für feine Gemahlin der Ehrentitel Frau verbunden, ein 
Edelmann der nicht Ritter war, hieß nur Yunker, auch wenn 
er fich der Geburt nach zum hohen Adel zählte. Won nun an 
erhielt dad Kriegswefen wieder eine neue lebendigere Form, 
und wurbe feit dem Untergang ded alten Nationals und Frei: 
heitsſinns zum erftenmal wieder durch eine große Idee belebt. 
Bald wurden außer bem allgemeinen Ritterthum noch befons 
dere Orden zu eigenen religiöfen Zwecken im heiligen Lande ge: 
füftet. Das Eigenthümliche derfelben war, daß fie in reiner 
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himmliſcher Begeifterung den ſuͤßeſten Verhaͤltniſſen des irdi⸗ 
ſchen Lebens ganz entſagen und ohne ihte Phantaſie mit jenen 
ſchoͤnen Traͤumen jugendlicher Liebe unterhalten zu duͤrfen, durch 
Selbſtverlaͤugnung zum Ziele wandeln mußten. Die chriſtliche⸗ 
Liebe einiger Kaufleute aus dem nördlichen Deutſchland Tliftete 
den vaterländifehen Orden zu SIerufalem. Als aber Kampf ges 
gen bie Ungläubigen feine vorzügliche Befchäftigung wurde, kant 
er ganz in bie Hände jenes Standes welcher fich feit Jahrhun⸗ 
berten dad. Schwert zu eigen gemadıt hatte. Durch die Ereig⸗ 
niffe des Krieges aus dem Lande feines Urfprungs vertrieben, 
Fehrte der Orden nach Deutfchland: zuruͤck, und: wendete feine 
Waffen gegen die nordifchen Gegner bes Chriſtenthums. Die 
Tapferkeit diefer Ritter, welche fich unter dem jungen Deut: 
fehen Adel überaus fchnell vermehrten, eroberte, befehrte unb 
behauptete Liefland. Der Orden erwarb in Deutfchlandb große 
Güter, und wurde von nım an eine für arme Deutfche Epels 
leute, oder nachgeborne Söhne angefehener Haͤuſer hoͤchſt wohls 
thätige reichliche VBerforgung, welche den Deutfchen Adel für 
bie in den frühern Jahrhunderten ver Kirche an irdifehen Guͤ⸗ 
tern gebrachten ungeheuern Opfer einigermaßen - entfchäbigte, 
Innig verbunden mit dem Rittergeiff der damaligen Sahrhuns 
derte war der fchwärmerifche Dichterfinn, welcher zuerft die 
Großen und den Abel, dann alle Übrigen geiftlichen und welts 
lichen Stände wie ein fich ſchnell verbreitendes Fieber ergriff, 
und die Welt mit Eräftigen und matten, erhabenen und gemeis 
nen, finnreichen und unfinnigen Reimen fo uͤberſchwemmte, 
daß die einfache ungebundene Rede aus Gedanken und Schrifs 
ten auf ewige Zeiten verbannt fchien. Bald hatte fich die Bes 
geifterung der Provence den benachbarten Deutfchen Ländern’ 
mitgetheilt, und die Schwäbifche Mundart welche feit Der Herrs 
fchaft des Hohenftaufifchen Haufes über die Frankifche den Vor⸗ 
zug errungen hatte, erhielt durch Dichtung und Hofgebrauch 
eine neue Bildung. Könige und Fürften, unter welchen Heins 
rich IL., Konradin, Wenzel von Böhmen, Otto von Branden⸗ 
burg, Heinrich von Meißen und andre mehr, überließen fich 
ihrem Hange zur Dichtung, und dichteten wetteifernd mit den 
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terte mit ben Schwärmereten ber Araber und Spanier, um bie 
ebelften aller Völker durch Religion und Frauenliebe auf eine 
höhere Stufe reinmenfchlicher Bildung zu erheben, Ed war 
eine uralte Deutfche Gemohnpeit daß ver Jüngling bei Errei⸗ 
chung eines gewiſſen Alters das Recht die Waffen zu tragen, 

und mit:ihm die erſte Bewaffnung auf Öffentlichen Verſammlun⸗ 
gen’ feierlich erhielt; auch thaten feit langer Zeit die Bornehmen 
den Dienft ausfchließlich zu Pferde. Eben fo waren von jeher 
bie Frauen. den Deutfchen heilig gewefen, und bi6 jetzt gab ihnen 
ihr zuͤchtiger Mandel ein Recht auf biefe Verehrung. Daher 
durften in Deutfchland die Sitten nur befimmte Formen und 
Namen annehmen, um fi zum Ritterthume auszubilden. 
Statt der ehmaligen einfachen Waffenweihe mußte der Juͤng⸗ 
ing von ebler Geburt, denn das Ritterwefer befihränfte ſich 
. mit böchft feltenen Ausnahmen auf den Abel, durch Tugend 
und Zapferkeit zwei Würden zu erlangen ſuchen. Die erfe 
- war nach vollendeter Erziehung Die zur Weitergelangung unum 
gänglich nothwendige Würde eines Knappen oder Schildträs 
gerö, und dann nach vollendeter Probezeit die eigentliche Rit: 
terwürde, welche man nach eiblicher Befchwörung ber bamit 
verbundenen Pflichten durch ‚ben Ritterfchlag erhielt. Selbſt 
ein König durfte biefen Schlag nicht ertheilen, wenn .er nicht 
Ritter war, Der Schlag bed Zapferften und Berichmteften 
galt am meiften. Der ganze damalige Adel, vom König bi 
zum getingften Edelmann firebte nach der Ritterwürhe ald der 
größten Zierbe, welche Geburt und Berdienfte auf diefer Erde 
erlangen konnten; mit ihr war für den Ritter bie Benennung 
Herr, fir feine Gemahlin der Ehrentitel Frau verbunden, ein 
Edelmann der nicht Ritter war, hieß nur Junker, auch wenn 
er fich der Geburt nach zum hohen Adel zählte. Von nun an 
erhielt dad Kriegsweſen wieder eine neue lebenbigere Form, 
und wurde feit dem Untergang bed alten National= und Frei 
beitsfinns zum erſtenmal wieder durch eine große Idee belebt. 
Bald wurden außer dem allgemeinen Ritterthum noch beſon⸗ 
dere Orden zu eigenen religioͤſen Zwecken im heiligen Lande ge⸗ 
ſtiftet. Das Eigenthuͤmliche derſelben war, daß ſie in reiner 











Die Hohenftaufifche Periode bis auf Rudolf v. Habsburg. 423 


bimmlifcher VBegeifterung ben füßeften Verhältniffen des irdi⸗ 
fhen Lebens ganz entfagen und ohne ihre Phantafie mit jenen 
ſchoͤnen Zräumen jugendlicher Liebe unterhalten zu dürfen, durch 
Selbftverläugnung zum Ziele wandeln mußten. Die Hriftliche 
Liebe einiger Kaufleute aus dem nördlichen Deutſchland fliftete 
den vaterländifehen Orden zu Jeruſalem. Als aber Kampf ges 
gen die Ungläubigen feine vorzügliche Befchäftigung wurde, kam 
er ganz in bie Hände jenes Standes welcher fich ſeit Jahrhun⸗ 
berten das Schwert zu eigen gemacht hatte. Durch die Ereig⸗ 
niffe des Krieges aus dem Lande feines Urfprungs vertrieben, 
ehrte Der Orden nach Deutfchland- zuruͤck, und: wendete feine 
Waffen gegen die nordifchen Gegner des Chriſtenthums. Die 
Zapferfeit diefer Ritter, welche fich unter dem jungen Deuts 
fhen Adel uͤberaus ſchnell vermehrten, eroberte, befehrte und 
behauptete Kiefland. Der Orden erwarb in Deutfchland große 
Güter, und wurde von nım an eine fir arme Deutfche Edel⸗ 
leute, oder nachgeborne Schne angefehener Häufer hoͤchſt wohls 
thätige reichliche Verforgung, welche den Deutfchen Adel für 
bie in ben frühern Jahrhunderten der Kirche an’ trdifchen Guͤ⸗ 
tern gebrachten ungeheuern Opfer einigermaßen entſchaͤdigte. 
Innig verbunden mit dem Rittergeift der damaligen Sahrhuns 
derte war der fehwärmerifche Dichterfinn, welcher zuerft die 
Großen und den Adel, dann alle übrigen geiftlichen und welts 
lichen Stände wie ein ſich ſchnell verbreitendes Fieber ergriff, 
und die Welt mit Eräftigen und matten, erhabenen und gemeis 
nen, finnreichen und unfinnigen Reimen fo überfchwemmte, 
daß die einfache ungebundene Rede aus Gedanken und Schrifs 
ten auf ewige Zeiten verbannt fchien. Bald hatte fich die Bes 
geifterung der Provence den benachbarten Deutfchen Ländern’ 
mitgetheilt, und die Schwäbifche Mundart welche feit der Herrs 
(haft des Hohenflaufifchen Haufes über die Fräntifche den Vor⸗ 
zug errungen hatte, erhielt durch Dichtung und Hofgebraud) 
eine neue Bildung. Könige und Fürften, unter welchen Hein⸗ 
rich II., Kontadin, Wenzel von Böhmen, Otto von Branden« 
burg, Heinrich von Meißen und andre mehr, überließen fich 
ihrem Dange zur Dichtung, und dichteten wetteifernd mit ben 
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terte mit ben Schwärmereten ber Araber und Spanier, um die 
ebeiften aller Völker duch Religion und Frauenliebe auf eine 
höhere Stufe reinmenfchlicher Bildung zu erheben. Es war 


eine uralte Deutfche Gewohnheit, daß der Juͤngling bei Errei 
hung eines gewiſſen Alters bad Recht bie Waffen zu tragen, ' 


und mit ihm die erſte Bewaffnung auf öffentlichen Verſanmmlun⸗ 
gen feierlich erhielt; auch thaten ſeit langer Zeit die Vornehmen 


ben Dienſt ausſchließlich zu Pferde. Eben fo waren von jeher 


die Frauen den Deutſchen heilig geweſen, und bis jetzt gab ihnen 
ihr zuͤchtiger Wandel ein Recht auf dieſe Verehrung. Daher 
durften in Deutſchland die Sitten nur beſtimmte Formen und 
Namen annehmen, um ſich zum Ritterthume auszubilden. 
Statt der ehmaligen einfachen Waffenweihe mußte der Juͤng⸗ 
ing von edler Geburt, denn das Ritterweſen beſchraͤnkte ſich 
mit hoͤchſt feltenen Ausnahmen auf den Adel, durch Tugend 
und Tapferkeit zwei Würden zu erlangen fuchen. Die erfle 
- war nach vollendeter Erziehung bie zur Weitergelangung unum⸗ 
gänglich nothwendige Würde eined Knappen oder Schildtraͤ⸗ 
gerd, und dann nach nollendeter Probezeit die eigentliche Rit: 
terwuͤrde, welche man nach eidlicher Befchwörung der bamit 
verbumdenen Pflichten durch ‚den Ritterfchlag erhielt. Selbſi 
ein König durfte diefen Schlag nicht ertheilen, wenn .er nidt 
Kitter war, Der Schlag bed Zapferften und Berühmteften 
galt am meiften. Der ganze damalige Adel, vom Koͤnig bi 
zum getingften Edelmann firebte nach der Rittermürbe ald der 
größten Bierde, welche Geburt und Berdienfte auf biefer Erbe 
erlangen konnten; mit ihr war für ben Ritter Die Benennung 
Herr, fir feine Gemahlin der Ehrentitel Frau verbunden, ein 
Edelmann der nicht Ritter war, hieß nur Junker, auch wenn 
er fich der Geburt nach zum hohen Abel zählte. Von nun an 
erhielt daS Kriegsweſen wieder eine neue lebenbigere Form, 
und wurbe feit dem Untergang des alten Nationalz und Frei: 
heitöfinns zum erfienmal wieder durch eine große Idee belebt. 
Bald wurden außer dem allgemeinen Ritterthyum noch befons 
dere Orden zu eigenen religiöfen Zwecken im heiligen Lande ge: 
ftiftet. Das Eigenthümlicdhe derfelben war, daß fle in reiner 
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bimmlifcher Begeifterung ben füßeflen Verhältniffen bes irdi⸗ 
ſchen Lebens ganz entfagen und ohne ihre Phantafie mit jenen 
ſchoͤnen Träumen jugendlicher Liebe unterhalten zu dürfen, durch 
Selbfiverläugnung zum Ziele wandeln mußten. Die Hriftliche 
Liebe einiger Kaufleute aus dem nördlichen Deutſchland ſtiftete 
ben vaterländifchen Orden zu Jeruſalem. Als aber Kampf ges 
gen die Ungläubigen feine vorzügliche Befchäftigung wırde, kam 
er ganz in bie Hände jenes Standes welcher fich feit Jahrhun⸗ 
derten dad Schwert zu eigen gemacht hatte. Durch die Ereig⸗ 
niffe des Krieged aus dem Lande feines Urfprungs vertrieben, 
Behrte der Orden nach Deutfchland zuruͤck, und wendete feine 
Waffen gegen die nordifchen Gegner des Chriſtenthums. Die 
Zapferkeit diefer Ritter, welche fich unter bem jungen Deut: 
ſchen Adel überaus fchnell vermehrten, eroberte, befehrte und 
behauptete Liefland. Der Orden erwarb in Deutfchlandb große 
Süter, und wurbe von nım an eine für arme Deutfche Edel⸗ 
leute, oder nachgeborne Soͤhne angefehener Häufer hoͤchſt wohl⸗ 
thätige reichliche Verforgung, welche den Deutfchen Adel fir 
bie in den früheren Sahrhunberten der Kirche an irdifchen Gü— 
tern gebrachten ungeheuern Opfer einigermaßen entfchäbigee 
Innig verbunden mit dem Rittergeift der damaligen Iahrime- 
derte war ber fchwärmerifche Dichterfinn, welcher zur te 
| Großen und den Abel, dann alle übrigen geiftlichen und wes: 
lihen Stände wie ein fich fchnell verbreitendes Fieber uf 
und die Welt mit kräftigen und matten, erhabenen und gem 
nen, finnreichen und unfinnigen Reimen fo überfgwemmr. 
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eine neue Bildung. Könige und Fürften, wmierzmmm. SeTm-- 
rich II., Konradin, Wenzel von Böhmen, Dt wituun—r* 
burg, Heinrich von Meißen und andre meh: um TE 
ihrem Hange zur Dichtung, und bichtetem urmummee ur 


* 












124 Zn Erftes Buch. Vo. Capitel. 
Minnefängern Heinrich von Veldeck, Wolfram von Eſchenbach, 
Heinrich von Ofterdingen, Malther von der Vogelweide, Rein⸗ 
mar von Zwezen, Konrad von Würzburg u, ſ. w. Lieder, melche 
bald mit fhwärmerifcher Begeifterung die erhabenften Gedanken 
der Religion und ber Liebe, das Lob und die Abenteuer eined 
Helden, oder mit bitterm und grobem Wig die Heuchelei der 
Driefter und die Feigheit und Schande eines Boͤſewichts befans 
gen. Unter allen diefen Liedern, von welchen viele offenbar die 
Spur ihres provenzalifchen Urfprungs tragen, zeichnet fich das 
berühmte Lied der Nibelungen auch neben dem fogenannten Hel- 
denbuche Durch innere Größe, Kraft, und eine lebendige Eigen: 
thuͤmlichkeit aus, die es beurkundet, daß die Vorliebe des Deut: 
fhen Volks für den Heldengefang, die wir fehon in, den älte 
ſten Zeiten wahrgenommen, fi. in feinem fpätern Jahrhundert 
verlaͤugnet hat. Lange noch wurden bie Lieder der Minnefänger 
an den Tafeln der Großen und in den Berfammlungen der Bir: 
ger mit Entzuͤcken gehört, bis fie npch vor dem Untergang beö 
Ritterthums im vierzehnten Jahrhundert, der Natur alles irdi⸗ 
fchen Wefend gemäß, aus Erfchöpfung und Mangel an Sp: 
tereſſe bei den neränderten Beifumfländen yerhallten, 
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Bon Kaifer Rudolf von Habsburg, bis auf die gol- 
dene Bulle, und den Tod Kaifer Karls IV. 





Seit dem Untergang des hochherzigen Hohenftaufifchen 
Kaiferhaufes, deſſen hartnädiger Kampf gegen päpflliche An⸗ 
maßungen und Emporftteben der Reichöfürften fo unglücklich 
abgelaufen war, mußten bie fpätern Deutfchen Kaifer einen 
ganz neuen Weg einfchlagen, wenn fie ihrer Würde noch eini⸗ 
Jes Anfehen erhalten wollten ohne Alles aufs Spiel zu ſetzen. — 
Als König der Deutfchen galt der Kaifer wenig mehr; deſto 
größere Macht konnte ihm ald mächtigem Neichöfürften zu Ge- 
bote ftehn, wenn er den. Reſt von Anfehen der noch an der Krone 
hing, und. bie_mitwirfenden Umflände zur Ausdehnung feiner 
Erblaͤnder benutzte, und fich auf dieſe Art einer feften Stüße 
verficherte. Der Eluge, tapfere und gerechte Rudolf von Habs: . 
burg, zu deſſen Erhebung Eiferfucht, fchlaue Politif, Freun⸗ 
des Dankbarkeit und Anerkennung feiner Berbienfte fich feltfam 
zu vereinen fcheinen, betrat diefen Weg mit Umficht und Würde. 
Die großen Plane feiner Schwäbifchen Vorgänger in Italien 
gab er auf, um in Deutichland das Reich der Ordnung und 
Gerechtigkeit wieberherzuftellen, und auf den Ruin des über: 
muͤthigſten Fürften der damaligen Zeit gründete ex feinen Nach: 
kommen eine Herrfchaft, in welcher nach drei Sahrhunderten die 
Sonne nicht mehr unterging. Rudolf hatte fein Haus zu vers 
größern gewußt, ohne der ſtrengen Gerechtigkeit, welche er 
uͤberall handhabte, zu nahe zu treten; nicht fo fein Nachfolger, 
Adolf von Naffau, der mit ähnlichen Planen Alles gegen fi) 
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aufbrachte, weil er ſich nicht ſcheute ihre Erfüllung auf eine Art 
zu betreiben, bie ihn felbft mit Schande bedecken, und die Kai: 
ſerwuͤrde in den Augen der ganzen Welt herabfegen mußte. Ja 
diefe leßtere fanf unter feiner Verwaltung fo tief, daß feine 
Beitgenoffen das unerhörte Beifpiel einer förmlichen Abfegung 
des Kaiſers durch die Neichöfürften ohne päpftliche Einmiſchung 
erlebten. Sein Untergang verfchaffte Albrechten von Defterreich 
ven Iängft erfehnten Thron. Ihm fehlte ed nicht an treff⸗ 
lichen Eigenfihaften, den bebdeutendern unter feinen Vorgaͤn⸗ 
gern gleichzulommen, aber fein Stolz ſchreckte die Fuͤrſten 
von ihm ab, und fein offenbarer Ehrgeiz fand überall Wi: 
derſtand. So ward. feine unzeitige Härte und Bezwin⸗ 
gungsfucht der Anlaß zum Zufammentreten eines freien 
Volks am Fuße der Alpen, das fi) durch Heldenthaten, 
welche der fchönften Zeiten des claffifchen Alterthums würdig 
waren, ungeachtet feiner Kleinheit bald eine Stelle unter ben 
felbftftändigen Nationen zu erringen wußte, und den Reichöver: 
band von dem Augenblide an immer lodrer zu machen fuchte, 
wo bie Kaiſerwuͤrde bei feinen Todfeinden gleichfam erblich wurde. 
Nach Albrechts Tode, den er fich felbft durch unverzeihliche 
Beeinträchtigung der heiligflen Rechte feines Vetters Sohann von 
Schwaben zuzog, Fam bie Krone an Heinrich VII. von Lurem: 
burg.. Heinrich öffnete feinem Haufe eine ruhmvolle Bahn. 
Aber während er in Italien dad alte Anfehen der Kaifer wieder: 
berzuftellen ftrebte, und feinem Stamme die Krone von Böhmen 
zuficherte, benußte man feine Abwefenheit in Deutſchland, das 
Reich mit Fehden und Verwirrung zu erfüllen. Seine Perfön- 
lichkeit berechtigte zu den fchönften Hoffnungen; aber feine 
Herrſchaft war nur von Furzer Dauer, Der lange Kampf Lud⸗ 
wigs bed Baierd mit Friedrich von Defterreih um die Katfer: 
frone, war dem Anfehen des Reichsoberhaupts eben fo nad: 
theilig als dem Reiche ſelbſt. Er fchwächte den Glauben ber 
Melt an bie höchfte Einheit und Majeftät Des Roͤmiſchen Kai: 
ferd, und entzog dem Reiche den Arm feines wedtlichen Ober⸗ 
haupts, der fo nöthig war ed vor innrer Auflöfung zu bewah⸗ 
ven. Als Ludwig wieder freie Hand hatte, that er viel, auch 
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auf Italiſchem Boden für die Würde des Deutfchen Reiche, 
Aber am Abend feiner. Zage litt er vom Papfle unerhoͤrte Des 
müthigung, welche bei dem bereits finfenden Anſehn der Avis 
gnoner Päpfte und der großen Ergebenheit fo vieler feiner Stände 
die Welt in Erflaunen fegen mußte. Dem geiftreichen , kraft⸗ 
vollen Ludwig fehlte es an Beftändigkeit und ruhiger Befonnen« 
heit um in Deutfchland die Zeiten feiner größten Vorgänger zu 
erneuern, Diefer Zeitraum wurbe enblich Durch den verfländigen, 
befonnenen, veligiöfen und gelehrten Karl IV. befchloffen, der jes 
doch wenig geeignet war den alten Begriffen von Eaiferlicher 
Hoheit und Würde einen neuen Schwung zugeben. Keiner 
benugte wie er dad Anfehen was noch mit der Reichsherrſchaft 
verbunden war, zu Erreichung eigennüsiger Zwecke. Inſon⸗ 
verheit fah Italien in ihm zuerft einen Deutfchen Kaifer, ber 
jenfeits der Alpen nichts fuchte, ald Gold. Als er feine Tas 
fchen damit reichlich gefüllt hatte, Eehrte er ohne Mühe dem Ita⸗ 
lifchen Lorbeer den Rüden, und ging nach Deutſchland zurüd, 
um für fein Böhmen zu forgen. . Mit Recht zahlt ihn Diefes 
legtere, "dad er wie fein geliebtes Kind betrachtete, zu feinen 
trefflichften Fuͤrſten. Deutſchland kann es ihm nie verzeihen, 
daß es um Böhmens willen von ihm fo fiefodterlich behandelt 
wurde. Doc muß es ihm ungeachtet dieſer fchmerzlichen Vers 
nahläffigung dennoch Dank wiffen, daß er, wo es feinem bes 
fondern SIntereffe nicht zuwiberlief, auch ihm feinen Verfland 
zu Nugen kommen ließ, unb der fo wankenden Deutfchen Vers 
faſſung durch das fchriftliche Gefeg der goldenen Bulle noch eine 
Stüße im Alter bot. 

Die önigliche Gewalt war fehon lange in großem Ver: 
fall,. und die Ereigniffe diefed Zeitraums waren nicht geeignet 
fie zu Heben. Die Berfuche des Hohbenftaufifchen Haufe, ben 
Thron erblich zu machen, waren mislungen, und feitbem zeig: 
ten Die Reichöftände bei jeder neuen Wahl eine ängftliche Bes . 
forgniß,, der Eöniglichen Würde nicht durch die wiederholte Ers 
bebung eines Zürften aus demfelben Haufe einen Anfchein von 
Erblichfeit zu geben, auf welchen durch Geift oder Laͤndermacht 
furchtbare Kaifer gefährliche Anfprüche gründen Fünnten. Seit 


% 
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Jahrhunderten war die Kaiferwahl ausfchlieglich in die Haͤnde 
ber Reichderzhofbeamten gefommen; ‚welche man baher Kur: 
fürften nannte. Aber deffenungeachtet wurden diefe Wahlen 
noch immer nach feiner beflimmten Ordnung vorgenommen. 
Die Anzahl der Kurfürften war nicht genau beflimmtz denn bei 
ben weltlichen wurden die Länder nach damaliger Gewohnheit 
oft getheilt, und Hofämter und Kurflimme gingen an alle ein: 


‚zelnen Zheilhaber über. Auch in Fällen wo man in der Wahl 


nicht übereinfam, war nichts auögemacht, und diefe Fälle hat: 


ten fich öfter ereignet. Deutſchland war durch das Entgegens 


ftreben zweier Könige graufam zerfleifcht worden, und das Ans 
fehen der Kaifer und des Reichs hatte Durch diefe blutigen und 
zerftörenden Kämpfe nicht wenig gelitten. Karl IV. fuchte bie: 
fem Unheil dadurch abzuhelfen, daß er in der goldenen. Bulle 


die Zahl der Kurfuͤrſten auf fieben feftfegte, welche zugleich die 


Reichserzhofbeamten waren. Den erften Rang hatten die drei 
geifllichen Kurfürften, und zwar der Erzbifchof von Mainz als 
Erzcanzler in Deutjchland, der Erzbifchof von Trier. als Erz 
canzler in Gallien, und det Erzbifchof von Coͤln als Erzcanzler 


in Italien; dann der Koͤnig von Boͤhmen als Erzmundſchenk, 


der Pfalzgraf am Rhein als Erztruchſeß, der Herzog von Sach⸗ 


ſen ald Erzmarfchall und Reichöfchwertträger, und endlich der 


Markgraf von Brandenburg ald Erzfämmerer. Die Wahl des 
Roͤmiſchen Königs follte zu Frankfurt durch diefe Kurfuͤrſten in 
Perfon, oder durch ihre Bevollmächtigten gefchehen, und zwar 
die abfolute Mehrheit der Stimmen zu einer rechtmäßigen Wahl 
hinreichen, wobet felbft derjenige Kurfürft auf welchen die Wahl 


- fiel, nicht auögefchloffen war. Kaͤmen fie in 30 Zagen nicht 


überein, ſo follten fie nach Verlauf derfelben bis zur Entfchei: 
dung der Wahl, weder die Stadt verlaffen, noch andre Nah: 
rung ald Brod und Waffer genießen, Sogleich nad) gefchehe: 
ner Wahl mußte der König,- ehe er irgend eine Hanblung als 
Reichsoberhaupt vornahm, allen Reihsftänden ihre bisherigen 
Sreiheiten und Rechte‘ mit Brief und Siegel beftätigen.. Un: 
geachtet aller glänzenden Feierlichkeiten, welche. beider Wahl 
und Krönung eines Deutfchen Kaiſers vorgenommen wurben, 
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und des noch immer von der Kaiferwürbe geltenden Begriffes, 
als ob fie über alle Reiche der Erde gefegt wäre, hatte man 
in der Wirklichkeit der Faiferlichen Gewalt doch fo enge Schran⸗ 
fen gefebt, daß es nicht leicht einen an und für fich felbft ſchwaͤ⸗ 
chern Monarchen gab ald das Oberhaupt des Deutfchen Reiche. 
Sn allen wichtigen Gefchäften von den Fürften abhängig, hatte 
er nur noch den Schatten der oberlehnäherrlichen Gewalt, - der 
nur bei Erledigung eines Reichölehens von Bedeutung war, bei 
weldyer Gelegenheit indeffen die Kaifer für den Vortheil ihres 
Haufes forgen konnten, was allein noch die Krone wünfchens- 
werth machte. Noch gaben dem Kaifer das Recht Privilegien 
zu ertheilen, Standeserhöhungen vorzunehmen, und die ober: 
tichterliche Gewalt die er durch Hofgerichte ausübte, ein vor⸗ 
zugliches Anfehen. Die Reichögliter waren durch Vergabungen 
und Verſchwendungen fruͤherer Kaiſer, und auch in dieſem Zeit⸗ 
raum durch neue Veraͤußerungen, beſonders unter Karl IV. ſo 
verringert, und auch die uͤbrigen Quellen durch die Anmaßun⸗ 
gen der Staͤnde ſo verſiegt, daß dem Kaiſer wenig mehr uͤbrig 
blieb, als die Judenſteuern, durch welche das Israelitiſche Volk, 
das ſich dennoch reichlich zu entſchaͤdigen wußte, ſo lange die 
Hauptgeldſtuͤtze des Deutſchen Reichs wurde, bis ſie durch Ab⸗ 


tretungen an Reichsſtaͤnde, und haͤufige Verpfaͤndungen eben⸗ 
falls daſſelbe Schickſal erfuhr, was alle fruͤhern Einfünfte des’ 


Reichs laͤngſt ſchon gehabt hatten. 


Während im Ablauf der Jahrhunderte das Anſehn der Kai⸗ 


ſerwuͤrde beinahe bis zum ſinnloſen Gepraͤnge herabgeſunken 
war, hatten auf den Truͤmmern deſſelben die Fuͤrſten eine Macht 
gegruͤndet, welche ſich unter Beguͤnſtigung der Umſtaͤnde je laͤn⸗ 
ger je mehr vergroͤßerte, und zwar mit langſamen aber deſto 
ſicherern Schritten zur Unabhaͤngigkeit fortſchritt, deren gaͤnzliche 
Erlangung einer ſpaͤtern Zeit aufbehalten war. Die große Maſſe 
des Volks, und nach harten Kaͤmpfen ſelbſt der groͤßte Theil 
des Adels, und die meiſten Staͤdte, fingen an ſich dem Joche 
zu ſchmiegen, durch deſſen Tragung allein ſie von dem Landes⸗ 
herrn Schutz zu erwarten hatten. Nur in den Fuͤrſten ſelbſt, 
und in denjenigen Edeln oder freien Gemeinen, welche vorzuͤg⸗ 
Geſch. d. Mittelait J. 9 
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lich in Schwaben, Zranfen und Wefiphalen, fi) in ber un- 
mittelbaren Reichöfreiheit zu erhalten gewußt hatten, blühte 
nod) wie in den Eräftigften Zweigen eines bereits alternden Bau⸗ 
mes, der Geiſt Altdeutfcher Freiheit. Gepaart mit dem Ritter- 
geift brachte er in den Deutfchen Fürftenhäufern die herrlichiten 
Erfcheinungen hervor; fo daß, wenn man ihnen auch vonwerfen 
Tann, durdy Erweiterung und Befefligung ihrer Macht dad von 
Alters her ſchwache Band Deuticher Rationaleinheit ganz zerriſſen 
zu haben, man dennoch dieſen Zürften weder eine des alten 
Ruhms der Deutfchen würdige Tapferkeit, noch im Innern, ib: 
rer Familien viele treffliche Beifpiele häuslicher Tugenden ab- 
forechen darf, welche vom Throne herab den herrfichften Einfluß 
auf die Lebensart und den Geift ihres Volkes hatten. Einige 
von ihnen, und zwar die Reichflen und Mächtigften, ahmten in 
glänzenden Hofhaltımgen das Gepränge großer Monardyen nad), 
und lebten in gewöhnlichen Zeiten mit der Einfachheit eines Land: 
edelmanns, ihre glüdlichen Tage zwifchen ritterlichen Spielen 
und väterlicher Borforge für ihre Unterthanen theilend. Faſt Alle 
waren großherzig und tapfer, Biele liebten Kunft und Wiſſen⸗ 
fehaft, und gewährten ihnen unter Umfländen, wo fie ohne Un- 
terſtuͤtzung und fich ſelbſt überlaffen, hätten zu Grumde gehen 
muͤſſen, Eraftigen Schuß. Im Innern ihrer Länder hatten fie 
nad und nach faft alle Vorrechte der oberherrlichen Gewalt au 
fich gebracht, und gingen auf der Bahn welche fie feit Sahrhun- 
berten mit fo viel Vortheil betreten hatten, mit feflem Schritte 
vorwärts. Befonders hatten in der goldenen Bulle die Kurfür: 
ſten anfehnliche Rechte erlangt, wobei Karl IV. mehr an fein 
Königreich Böhmen als an feine Deutfche Krone gebacht zu ha: 
ben fhien. Die Kurfürfllichen Länder und Unterthanen wurden 
von aller fremden, felbft Faiferlichen Gerichtöbarkeit ganz befreit, 
die in Diefen Ländern befindlichen Gold = und Silberminen u. ſ. w. 
folten den Landesherren eigenthümlich angehören, und biefe 
legtern fogar Münze fchlagen dürfen. Endlich) wurde in den 
Kurfuͤrſtlichen Häufern das Recht der Erſtgeburt eingeführt, und 
die Untheilbarkeit desjenigen Landestheils auf deſſen Beſitz die 
Kurflimme haftete, feſtgeſetzt. Beim Abgang ded Mannöflam: 


n 


| 
| 





Bon Rudolf von Habsburg bis Kaiſer Kart w. 131 


mes ſollte der Kaiſer diefe Länder als Reichölehn von neuem ver: 
geben, nur in.Böhmen hatten in diefem Falle die Stände das 
alte Recht der Wahl, und bei Öffentlichen Gelegenheiten behaup⸗ 
tete der König dieſes Reichs den Rang vor allen andern Köniz 
gen, welche der Zufall dahin führen würde, Der Pfalzgraf am 
Rhein ſollte bei Erledigung des Reichs, am Rhein, in Schwa⸗ 
ben, und wo die Frankifchen Rechte galteri, der Herzog von 
Sachſen im Gebiet der Sächfifchen Rechte, ald Reichsvicar herr: ' 
fchen, ihre Verordnungen aber von dem kuͤnftigen Römifchen 
Könige beſtaͤtigt werden. Die alte Deutfche Gewohnheit bei’ 
wichtigen Gelegenheiten die VBornehmften zu Rathe zu ziehen, 
veranlaßte im Innern der einzelnen Länder das Auffommen der 
Landftärde, welche bereits eine feftere Ausbildung erhielten, 
und anfingen fih in Prälaten, Ritter und Städte abzutheilen, 
welche fich dem. Despotismus der Landesherren, und befonbers 
der Willkuͤrlichkeit der Abgaben bisweilen derb und entfchloffen 
entgegenfebten, und ihre Weigerung nicht felten, wenn Worte 
nicht hmreichten, mit den Waffen in der Hand durchfebten. 
Neben den Zürften gab es übrigens noch, viele Grafen und Her: 
ten, befonders in Weftphalen, Schwaben und Sranfen, welche 
im Grunde ganz diefelben Rechte genofjen wie die Fürften, und 
von denen einige in ber Folge in den Fürftenftand erhoben wur⸗ 
den, andre fich zur Erhaltung ihrer Rechte in ber Sräntifen 
und Schwäbifchen Ritterfchaft vereinigten. 

Friſch und kraͤftig hoben fich neben den Fürften, Grafen und 
bem übrigen Reichöadel Die Städte, welche ſchon unter Den Ho⸗ 
henftaufen bluͤhten, und fich jebt ihres fchönften Lebens erfreuten. 
Durch Reichthum und Aufnahme Friegerifcher Edelleute in ihren 
Mauern gelangten fie zu einer Macht, welche felbft den Fuͤrſten 
gefährlich vorfam, und die der Adel ald ihm Untergang drohend, 
befonders mit feindfeligen Augen anfah. Alle Straßen waren 
mit Waaren bededt, welche Deutfchen Kaufleuten angehörten, 
und nicht felten wurde jebt das Banner einer freien Stadt auf 
den Burgen des Adels aufgepflanzt. Aeneas Syloius vergleicht 
die Häufer ver reichern Bürger von Nürnberg mit Eöniglichen 
Paläften. Oft traten Städte in Verbindungen, welche den maͤch⸗ 
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tigften Reichsfuͤrſten Schreden einflößten. So Fonnte ſich im 
nördlichen Deutfchland die Hanfe, deren Entftehungszeit nicht 
"genau bezeichnet werden kann, und die im Jahr 1364 77 See: 
und Landftäbte, vom Rhein bis an die Narwa begriff, ohne 
Scheu mit den Scandinaviſchen Monarchen meffen, und verei⸗ 
nigte mit dem auöfchließlichen Handel in der Öftfee, die auöge: 
dehnteſten Vorrechte in England, Schweden, Dänemark und 
Rußland. Kaifer und Reich erkannten fie ald Bund an, ‚und 
den Befchlüffen der Abgeordneten auf ben Hanfetagen gaben bie 
Waffen der mächtigften Städte Gewicht.. Nebft der aͤußetn 
Macht und Unabhängigkeit der Städte ſcheint auch Aufrechthal⸗ 
tung der Verfafjungen und Regierungen gegen welche fich die 
Bürger häufig empörten, Zweck des Bundes geweſen zu feyn. 
Allein während diefe Stäbte durch Vereinigung fo ſtark gewor- 
den waren, mußten andere welche vereinzelt blieben, den An: 
griffen gewaltiger Nachbaren unterliegen, und fich der Fürftens 
berrfchaft unterwerfen. Oft war durch allzulühne Unternehmun: 
‚gen dad Geldvermögen berfelben eben fo fehr alö ihre Bevoͤlke⸗ 
zung gefhwächt worden, und dieſes wußten reiche und tapfere 
Herren mit Klugheit zu benugen; fo daß am Ende diefes-Zeit: 
raums trog dem regen Geifte welcher den Bürgerftand belebte, 
und dem Intereffe ber Kaifer gegen die Macht des Adels ein fo 
bebeutendeö Gegengewicht aufzuftellen, die Zahl der Städte wel 
he unter fürftliche Oberherrſchaft geriethen, dennoch weit anfehn: 
licher war, als die derjenigen welchen es gelang die alte Abhän: 
gigfeit gegen die Selbftftändigkeit unmittelbarer Reichöglieder zu 
vertaufchen, Nichts deſto weniger machten ale Städte, ſelbſt 
die welche unter Fürftenherrfchaft blieben, oder in biefem Zeit: 
taum in biefelbe verfielen, in ihren innern Einrichtungen große 
Fortſchritte. Faſt ale hatten jetzt eigenthuͤmliche Gerichtsbar⸗ 
keit, die Reichsfreien fogar Muͤnzrecht u. ſ. w. erhalten; aber 
in ben meiften entftand zwiſchen den ablichen und nicht ablichen 
Bürgern ein langer Kampf, welcher nach mannigfältigen Veraͤn⸗ 
derungen faft überall zum Nachtheil der erftern endete, und in 
Deutfehland den Abel faft ganz aus dem flädtifchen Wefen ver: 
drängte, 
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Alle diefe verfchiedenen Stände verfammelten ſich zur Be: 
rathfchlagung gemeinfamer Angelegenheiten auf den fogenannten 
Öffentlichen ober Faiferlichen Zagen, welche erſt in der Folge den 
Namen Reichdtage erhielten. Jedoch hatten die Städte erſt 
feit furzem, weil man ihres Geldes und ber Arme ihrer Bürger 
bedurfte, den Zutritt erhalten, und noch immer wollte man ih⸗ 
nen eine entfcheivende Stimme abfprechen, die fie.aber endlich 
mit Nachdruck zu behaupten wußten. Im Ganzen genommen, 
waren aber diefe Reichöverfammlungen eher traurige ald erfreu- 
liche Gffcheinungen, und dienten mehr dazu die Schwäche des 
Reichöverbandes an den Zag zu legen, als ihm neue Kraft zu 
geben. Die Beflimmung von Zeit und Ort fland bei dem Kai 
fer, nut follte Die Reichsverfammlung nicht außerhalb der Reichs⸗ 
granzen flatt finden. In den meiften Faͤllen wurde auf den: 
felben wenig ausgemacht, das Meifte auf Fünftige Verſammlun⸗ 
gen verfchoben, und von dem Wenigen was man befchloß, der 
größte Theil nicht ausgeführt. Denn eben fo wie ber Kaifer mit 
den Fürften, hatten diefe wieder mit ihren Landftänden zu kaͤm⸗ 
pfen, und waren durch diefe befländigen Kämpfe und Fehden an 
Geld und Leuten eben fo dürftig als es die Kaifer durch die groͤ⸗ 
Bern Stalifchen und die innern Kriege Deutſchlands feit Tanger 
Zeit ſchon geworben waren, Daher Fonnten fie eben fo wenig ' 
zum Beften des Ganzen thun, als in den meiften Fallen das 
Oberhaupt des Reichs felbft, fo Daß das Deutiche Reich ſchon 
in diefem Zeitraum das getvenntefte und hülflofefte Ganze bar: 
ſtellte, während viele feiner einzelnen Glieder aufs berrlichfte 
blühten, ohne daß ihre inwohnende Kraft dem gemeinfamen Va⸗ 
terlande im geringften nühlich geworden wäre, 


Der erfte weltliche Kurfürft und mächtigfte Stand des Roͤ⸗ 
mifchen Reichs war der König von Böhmen. Seit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts herrfchte in diefem Lande dad Haus 
Luremberg, welchem Böhmen Vieles zu verdanken hat, und von 
ihm befonderd auf Koften des Reichs, wenn ihm die Verwaltung 
deffelben vertraut war, gepflegt wurde. Polen riß fich jedoch 
von ber Abhängigkeit los; hingegen blieb Schlefien, welches 
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unter mebrere Herzoge Polnifchen Stammes vertheilt war, ge: 
treu. Im Innern behaupteten die Böhmifchen Stände hoͤchſt 
anfehnliche Rechte, unter andern das der Wahl, worüber in die: 
fem Reiche oft gewaltige Unruhen entflanden, die bei einem rei: 
chen und ?riegerifchen Adel, und einer großen Regſamkeit der 
Gemuͤther bei diefem Volk überhaupt nicht Leicht zu vermeiden 
waren. Schöne und weitläufige Länder mitten im Herzen Deutſch⸗ 
lands befaß das Haus Baiern, der Stamm Ottos von Wittel: 
bach, deſſen Macht fich vorzüglich durch das Abfterben der in 
feinem Gebiete angefeffenen mächtigen edeln Familien befefligte. 
Die Befigungen des Haufes Baiern unter einem Haupte ver: 
eint, würden ein für Deutfchlands Ruhe aͤußerſt gefährliches 
Ganzes dargeboten haben; aber fie waren vertheilt, und die krie⸗ 
gerifchen Fürften diefes Stammes faft noch oͤfter unter fich als 
mit fremden Fürften im Kriege. Ungeachtet des Beſtrebens 
Kaifer Ludwigs, das Pfälzifche Haus auf alle mögliche Art zu 
beeinträchtigen, erhielt diefes Doch durch die goldene Bulle mit 
Ausſchluß der Baterfchen Einie die Kur und das Reichövicariat 
im füblichen Deutfchland. Unter den weltlichen Kurfürften war 
der Pfalzgraf am Rhein der zweite, Im nördlichen Deutfchland 
hatte die Sitte der Theilungen weit mehr uͤberhand genommen, 
Das Säcfifche Haus war zwar nur in die Wittenbergifche und 
Lauenburgifche, ober Ober- und Nieder: Sächfifche Linie ge 


theilt, aber öfters theilten Brüder einer Linie die väterlichen Län: 
‚der unter fich, und vererbten fie wieder theilmeife fort, fo daß 


die Vereinzelung ins Unenbliche ging, In Brandenburg hinge: 
gen herrfchte nach dem Ausfterben des. Ascanifch = Brandenbur 
gifchen Haufes, Ludwig von Baiern, Altefter Sohn Kaifer Lud⸗ 


wigs; allein troß ber von feinem Vater erhaltenen Belehnımg, 


und feinen perfönlichen Vorzügen, hatte er ſowohl mit mädti: 
gen Nachbaren, ald mit dem Betrüger der fich für Waldemar II. 
ausgab, einen harten Kampf. zu beftehen, ehe er den Befig fei: 
ned Kurfürftenthums ruhig genießen konnte. Bon dem von fei: 
nem Faiferlichen Vater erhaltenen Recht, die Dem Deutſchen Rei: 
che von den Königen von Polen entzogenen Länder wieder zu er- 
pbern, und der Mark Brandenburg eihzuverleiben, geftatteten 
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ihm die Umflände nicht Gebrauch zu machen. Auch die geiftli- 
hen Kurfürften deren Länder von jeher den Vortheil der Untheil- 
barkeit, -und lange auch den der Unveraußerlichfeit genoffen, und 
welche durch bie Begriffe der Zeit nicht gehindert wurden in eigs 
ner Perfon an der Spibe ihrer Krieggmacht ind Feld zu ziehen, 
benußten die Umftände, um bie von ihren Vorgängern auf fie 
übergegangne Macht zu vergrößern, Aber haufig mußten fie 
jest rüfligen Kämpfern und mächtigen weltlichen Feinden fehöne 
Güter zu Lehen geben um fie flr ihre Sache zu gewinnen, ſich 
ihrer Treue zu’ verfichern, oder geleiftete Dienfte zu befohnen. 
Doch war man in Deutfchland noch immer fromm genug, der 
Kirche diefen Abgang an irdifchen Gütern, wenn man in Suͤn⸗ 
den grau geworden war, ober ald der Lebte feines Stammes 
für das kuͤnftige Schickſal deffelben nicht mehr zu forgen hatte, 
durch reiche Vermaͤchtniſſe im Ueberfluß zu erfeben; und es flar- 
ben gerade in Diefem Zeitraume fo viele adliche Gefchlechter aus, 
daß die geiftlichen Kurfürften in Deren Gebiet ihre Befigungen 
lagen, durch Lehensverfall und Erbe für Eriegerifche Verlufte ei⸗ 
nen reichlichen Exfat fanden. Unter ven übrigen Reichsfürften, 
welche keinen Antheil an der Wahl des Kaifers hatten, zeichne⸗ 
ten fih vor allen die Haböburg = Defterreichifchen Herzoge aus, 
deren Macht der weife und tapfere Kaifer Rudolf begründet, 
und die fich unter Begünftigung der Umftände fo fehr vergrößert 
und befeftigt hatte, daß fie jest die der meiſten Kurfürften übers 
traf, und die Keime ihrer kuͤnftigen Größe fich ſchon fo weit ent: 
twidelten, daß man ihren zufünftigen Glanz zum Theil voraus⸗ 
chen konnte. Krain und Kärnthen waren mit Defterreich verei⸗ 
hist, und auf andere benachbarte Länder boten fich erfreuliche 
Ansfihten dar. Nur am Fuße der Alpen fcheiterten alle Plane 
des unternehmenden Fürftenhaufes an dem unerfchütterlichen 
Willen freier Menfchen, das was ihnen das Heiligfte war, nur 
mit dem Leben aufzugeben. Einer Reihe kluger und tapferer 
Grafen hatte das Haus Wuͤrtemberg fich zu erfreuen, die in 
den langen Kämpfen mit ihrem Adel und ihren Stäbten, oft 
mit dem Kaifer felbft in Fehde, faft immer ald Sieger abtraten, 
und in dieſem Zeitraum einen unerfchütterlichen Grundſtein ihres 





136 Erſtes Bud. van. Eapitel. 


Fünftigen Anfehens legten. Nirgends war aber ein bärterer 
Kampf zwifchen dem Landesherrn und den mächtigen Grafen, 
Edeln und Städten, als in Thuͤringen; wo fie Landgraf Frieb- 
rich II. mit vieler Mühe feiner Oberlehnsherrlichkeit unterwarf, 
der fich nad) hartnädigem Widerſtand auch die Grafen von Or⸗ 
lamünde und Schwarzburg fügen mußten. Die benachbarten 
Landgrafen von Heflen waren in beftändigem Streit mit Dem 
Erzſtift Mainz, und da dad Recht der Erfigeburt in dieſem 
‚Haufe noch nicht eingeführt war, fo fanden auch öfter innere 
Zerrüttungen flatt. In den nördlichen. Fuͤrſtenthuͤmern Med- 
lenburg, Braunfchweig und Anhalt war der Grundfag der Lans 
dertheilung am meiften angewendet worden; baher blieben bie 
Gebiete einzelner Prinzen kaum bedeutender ald die Befigungen 
reicher Edelleute; fo daß bisweilen alle Fürften diefer Häufer 
in eine Verbindung zufammentreten mußten, um den wiber: 
fpänftigen Adel zu baͤndigen. Eben fo ging es in Holftein, wo 
fi außer dem Adel auch die reichen und mächtigen Städte 
Hamburg und Lübel den Grafen entgegenftellten, und nad 
und nad) die Reichöfreiheit zu erobern wußten. Deffenungeachs 
tet hatten die Grafen von Holftein einen großen Einfluß auf die 
Scidfale des nörblichen Deutfchlands, welcher fich unter Ger: 
hard mit bem Beinamen bed Großen, einem Großvater des da: 
-maligen Königs von Dänemark, auch auf diefes letztere Land 
verbreitete, von melchem viele Provinzen in die Gewalt ber. 
Grafen von Holftein kamen, deren Macht tro& der Wider: 
fprüche im Innern ſchnell emporſtieg. Ä 


Ohne Zweifel war eine der merkwuͤrdigſten Erfcheinungen 
biefed ganzen Zeitraums in Deutfchland das Zufammentreten 
einer Eidgenoffenfchaft freier Länder und Städte am Fuße jener 
hohen Gebirge, deren Gipfel mit ewigen Schnee bededt, eine 
beftändige und unverwuͤſtbare Mark der drei großen Länder, 
Deutfihland, Italien und Frankreich bilden. In dem Gebiete 
der alten Helvetier war ein zahlreicher mächtiger Abel, der feit 
ber Auflöfung des Burgumdifchen Reichs und des Herzogthums 
Allemannien, keinen Oberherrn als den Kaiſer erkannte, um 
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deſſen Herrfchaft. er fich jedoch nicht viel bekuͤmmerte, und burch 
ben lockern Reichöverband feiner ehrgeizigen und unruhigen Vers 
größerungsfucht Feine Schranken feßen ließ. Neben viefem 
Adel, und in Öfterm Streit mit demfelben, war die reiche und 
angefehene Geiftlichfeit, welcher außer der Macht welche ihr ber 
Glaube eines flilen und frommen Volkes verlieh, weitläufige 
Befigungen und zahlreiche Lehenrechte in den fchönften Theilen 
Helvetiend zu Gebote flanden. Die Bifchöfe von Laufanne, 
Sitten, Chur, Eonftanz und Bafel waren die Häupter derfels 
ben, und hatten fich in den geiftlichen und weltlichen Einfluß 
auf Helvetien getheilt. In der Mitte des Landes, in einer gro⸗ 
ßen und kraͤftigen Natur, lebten in uralter Freiheit die Bewoh⸗ 

ner der Laͤnder Uri, Schwyz und Unterwalden, in deren Ge⸗ 
biete der Kaiſer und andere geringere Herren beſtimmte Rechte 
beſaßen, die dieſes Hirtenvolk treu erfuͤllte, aber dagegen auch 
weder Reichsacht noch Kirchenbann ſcheute, wenn es um Er⸗ 
haltung ihrer angeſtammten Freiheiten zu thun war. Schon: 
als Grafen waren die Habsburger eines der mächtigften Haͤuſer 
in Helvetien gewefen, Der kluge und tapfere Rudolf hatte diefes 
Anfehen durch viele ritterliche Thaten, Demüthigung der Uebers 
mächtigen, und Unterflügung der Schwachen und Bedrängten, 
auf den höchften Gipfel gebracht, Mit dem Glanz der Faifer- 
lichen Krone geſchmuͤckt, wußte er ald Oberhaupt bes Reichs 
die Befigungen feines Haufes in Helvetien beträchtlich zu vers 
mehren, und fein Sohn Albrecht fand die Sachen fo eingeleitet, 
daß mit Beharrlichkeit und Umficht die Ermerbung biefes treff⸗ 

lichen Landes dem neuen Haufe Defterreich nicht entgehen zu koͤn⸗ 
nen fchien. Aber Albrechts Ungeflüm und feine Unbiegſamkeit, 
welche feine größten Eigenfchaften verdunkelte, zerftörten auch 
bier wie ein verderblicher Waldftrom die tiefen Plang feines Va; 
ters. Als Albrecht, um aus freien Reichdangehörigen Defterreis 
hifche Unterthanen zu machen, dem Bergvolf der drei Wald; 
ftadte durch graufame Vögte alles basjenige zu entziehen fuchte 
was dem Leben einen Werth giebt, fo erhob es-fich (3. 1308), 
beinahe zur Verzweiflung getrieben, mit alter Entfchloffenheit 
gegen feine Bedruͤcker, vertrieb Die ungerechten Voͤgte, und be: 
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hauptete ſich feſt bei ſeinen angeſtammten Rechten. Vergebens 
ſuchten Alberts Nachfolger das verachtete Bauernvolk von neuem 
unter die Zwangsherrſchaft zu bringen. Am Fuße des Morgar⸗ 
tens erfuhr die Bluͤthe der Oeſterreichiſchen Ritterſchaft durch ei⸗ 
nen kleinen Haufen freier Landbewohner daſſelbe Schickſal, wel⸗ 
ches einſt das freiſinnigſte Volk des Alterthums auf den Feldern 
von Marathon und Plataͤa den Schaaren eines Aſiatiſchen Des⸗ 
poten bereitet hatte. Da erneuerten, voll Bewundrung deſſen, 
was Eintracht freier Maͤnner vermag, die drei Laͤnder den oͤfters 
auf eine beſtimmte Anzahl von Jahren geſchloſſenen Bund, zu 
Brunnen im Lande Schwyz auf ewige Zeiten, und gründeten 
auf Freiheit und Sieg den Eidgenöffifchen Bund; nicht ohne 
Vorbehalt des Reichs und deſſen was fie von Rechtöwegen dem 
Haus Defterreich und andern Herren zu leiften fchuldig waren. 
Kaiſer Ludwig von Baiern, deflen Sache fie während feines 
Streitd mit Friedrich dem Schönen von Defterreich, beftändig 
treu geblieben waren, beſchuͤtzte fie gern bei Den errungenen Frei- 
heiten, und ward für fie eine Stüße gegen den gemeinfchaft: 
lichen Feind. Bald machte die Stadt Lucern, welche von dem 
Klofter Murbach im Elfaß gegen ihre Dreiheiten an Kaifer Ru: 
dolf abgetreten worben war, und wegen ihrer Lage am Aus: 
fluffe des vier Waloftädten Sees nicht ohne den gänzlichen Ruin 
ihres Handels mit Italien, gegen die drei Länder Krieg führen 
konnte, mit denfelben Srieden, und als fie deshalb von dem 
Haufe Defterreich und dem ihm ergebenen Abel harte Verfolgun- 
gen auszuftehen hatte, fo trat fie mit Vorbehalt der Oeſterreichi⸗ 
fchen Rechte dem Eidgenöffifchen Bunde bei (3, 1332), welcher 
von nun an der Bund der vier Waldfläbte genannt wurde. Un⸗ 
- gleich wichtiger aber war der neunzehn Jahre fpäter erfolgte Bei- 
tritt der alten und mächtigen Reichsſtadt Zürich (3. 1351), de: 
ren Bürger ſich durch Freifinn und Tapferkeit der Gemeinfchaft 
bes Eidgenöffifchen Bundes würdig gezeigt hatten, und durch 
ihre Theilnahme an feinen wichtigften Angelegenheiten der Sache 
ber Freiheit in biefen Gegenden neue Siege verfprachen. Aus 
Anlaß Zuͤrichs wurden die Eidgenoffen in eine neue Fehde mit 
Defterreich verwickelt, in welcher fie das Land Glarus, das wie 
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Uri, Schwyz und Unterwalden, theild große Freiheiten befaß, 
theils Lehenspflichten gegen die Abtei Sevingen zu erfüllen hats 
te, welche das Haus Defterreich unter Kaifer Albrecht an fich 
zu bringen wußte, von der ihm verhaßten Defterreichifchen Ober⸗ 
herrfchaft befreiten, und in. den Bund aufnahmen (3. 1352). 
Noch in demfelben Jahr belagerten fie die Defterreichifche Stadt 
Zug, welche nach einem troß der Flucht der Defterreichifchen 
Beſatzung, ziemlich hartnädigen Widerftand, ben Eidgenofjen 
ihre Thore öffnete, als fie fich durch den Bericht ihrer Boten 
überzeugte, daß dem zu Königöfelden fich aufhaltenden Herzog 
Albrecht von Defterreich mehr an der Fütterung feiner Luftuögel 
als an der Befchirmung feiner Unterthanen gelegen fey. Die 
Stadt trat nebſt den Gemeinden Aegeri, Menzingen und Baar 
in den Eidgenoͤſſiſchen Bund; jedoch mit dem Vorbehalt der 
Defterreichifchen Einfünfte und Gerichte, und fo ward der uns 
zeitige Stolz Der Herrfchaft Defterreich von neuem die wirffamfte 
Urfahe zur Vergrößerung des Eidgenöffifchen Freiftaats. End: 
ih verftärkte fich im folgenden Jahre der Bund vorzüglich 
durch die Aufnahme der mächtigen Reichöftadt Bern (I. 1353), 
deren Bürger mit feltner Unerfchrodenheit allen den feit ihrer 
durch Herzog Berchtold von Zähringen am Schluffe des zwölf: 
ten Sahrhunderts gefchehenen Stiftung öfters auf fie wiederhols 
ten Angriffen des herumliegenden Adels und des Haufes Defter- 
reich, ruhmvoll widerftanden, und vor vierzehn Jahren mit Beis 
hülfe der alten treuen Freunde von Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Solothurn beinahe die Gefammtheit ihrer Feinde, in dem 
entſcheidenden Siege bei Laupen vollfommen gebemüthigt hatz 
ten. Bern hatte von Kaifer Friedrich TI. koſtbare Freiheiten 
erhalten; aber mehr noch ald durch Gnadenbezeugungen des 
——— hob es ſich durch Selbſtgefuͤhl und Kraft. 
Nicht nur wurden die immerwaͤhrenden Angriffe kuͤhner und 
maͤchtiger Feinde muthig abgetrieben, ſondern die Stadt Bern 
erwarb ſich in kurzer Zeit durch Eroberung und Kauf ſelbſt eine 
betraͤchtliche Herrſchaft, welche der Grund zu ihrer kuͤnftigen 
Groͤße ward, und vermittelſt welcher ſie jetzt ihre neuen Bunds⸗ 
und Eidsgenoſſen in gemeinſchaftlichen Angelegenheiten mit 
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Nachdruck unterflügen konnte. So wie Zürich ihres Anfehend 
wegen ben ‚erften Rang in der Eidgenoffenfchaft erhalten hatte; 
fo bewilligte man gern der Stadt Bern den zweiten, und dieſe 
neue Verbuͤndete beſchloß jetzt die Zahl der acht Staͤnde, welche 
lange Zeit hindurch allein die Eidgenoſſenſchaft ausmachten, und 
deswegen als in der Folge die Cantone durch den Beitritt meh: 
rerer neuerer vermehrt wurden, die Benennung der acht alten 
Drte zur Unterfcheidung behielten, Noch ganz am Ende dieſes 
Zeitraums gaben die Eidgenofjen, und zwar befonders die Ber: 
ner eine glänzende Probe ihres Heldenmuths im Kampfe gegen 
die räuberifchen Schaaren des Ingelram von Coucy. Bon ei- 
nem furchtbaren Gegner angegriffen, und won ihrem Bundsge⸗ 
noffen: dem Herzog von Defterreich nur außerft ſchwach, oder 
vielmehr gar nicht unterflüßt, wußten fie allein ihr Gebiet mit 
Nachdruck zu fohirmen, und dem wilden Verwüfler, der ihre 
Gränzen fieglos verlaffen mußte, die Lehre blutig auf den Weg 
. zu geben, daß ein freies Volk von einem fremden Bezwinger 
nur dann unterdrüdt wird, wenn fein innerer Genius aus ihm 
gewichen if, 


Menn auch der-Kaifer immer noch der oberfte Gefeßgeber 
des Deutfchen Reiches blieb, fo war doch bei feiner Befchräntt- 
beit durch die Stände, und der fortfchreitenden Auflöfung bes 
Reichsverbands, wobei fich- ber Provincialgeift je länger je mehr 
ausbildete, das Aufkommen eines allgemeinen Deutfchen Gefeg: 
buchs weder wahrfcheinlich, noch im Grunde bei Erwägung al: 
ler obwaltenden Schwierigkeiten möglihd. Schon in frühen 
Zeiten hatten das Juflinianeifche und das Kirchenrecht in Deutſch⸗ 
land großes Anfehen gewonnen. Die Meinung welche befon- 
derö von Bologna her verbreitet wurde, daß bie jetzigen oder fo: 
genannten Römifchen Kaiſer, die Nachfolger der alten Römi: 
chen Smperatoren wären, gab dem Suftinianeifchen Necht, ob: 
fchon ed auf ein ganz anderes Volk, und auf eine ganz andre 
Bildungsftufe berechnet war, dennoch ein großes Gewicht. Aber 
den Gebrauc) der alten Gewohnheiten und des fo beliebten Deut: 
fchen Provincialrechts Fonnten fie doch nicht unterdriiden. Auf 
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der andern Seite erhob die Öeiftlichkeit das kanoniſche Recht, 
defien Urfprung von Vielen als heilig angefehen wurde, nach . 
Kräften, und fand ebenfalld Gehör. Daher galt in Deutfchs 
land ein Labyrinth von Gefegen, aus Denen fich wenig gebildete 
Richter nur mit Mühe finden fonnten, und deſſen verwirrenben 
Knoten man nad) dem Geifte der Damaligen Zeiten nicht felten 
mit dem Schwerte loͤſte. Zwar Fam im Anfang bes vierzehnten 
Jahrhunderts das fogenannte Kaiferrecht, eine Sammlung wel: 
che fih auf das Roͤmiſche und Fanonifche Recht, und die Deut: 
ſchen Geſetze gründete, auf, aber dieſes wahrfcheinlich von einem 
Geiſtlichen zufammengetragene Gefeßbuch erhielt weber öffentlis 
che Beftätigung, noch allgemeinen Gebrauch in ganz Deutfchz 
land, Defto häufiger wurden die Landrechte einzelner Provin⸗ 
zen. Bald blühten neben den frühern, das Defterreichifche, 
das Friefifche und Baierfche, welche mit den Saͤchſiſchen und 
Schmwäbifchen in vielen Puneten uͤbereinſtimmten, und faft gleich 
zeitig mit einer Menge Stadtrechte, ebenfald nach dem Beifpiel 
der frühern, fich ausbildeten. In dem Kaiferrecht, deffen erftes 
Buch von dem Gerichtöverfahren handelte, war zwar ein be= 
flimmter und befferer Gerichtögang eingeführt, die Parteien er: 
hielten Sachwalter, und für die Angeklagten fanden fich dafelbft 
ſchuͤtzendere Formen. Ueberhaupt fingen viele Grundfäge aus 
dem Römifchen Rechte an, in die Deutfche Gerichtöverfaffung 
überzugehen, und Die Römifchen Rechtögelehrten die bloß Ge⸗ 
wohnheits = Eundigen von den Richterflühlen zu verbrängen. Die 
Sriminalgefege waren aͤußerſt fireng, und enthielten für geringe 
Bergehen fehr harte, jahaufig Todesſtrafen. Aber da die Gerichtö= 
barkeit mit den Gütern zu Lehen gegeben, und mit derfelben wie 
mit jedem andern Eigenthum gewaltet, fie mithin öfters ver⸗ 
kauft, oder was noch fehlimmer war, verpfändet wurde, fo fanf 
durch die daher ſtammenden Misbraͤuche und Bedruͤckungen ihre 
Anfehen tief hinunter, und zwar um fo mehr, als überhaupt 
meiftens nur Niedrige und Unvermögende ihre Sachen vot biefe 
Richterftühle brachten, während die Höhern und Mächtigen ihre 
Zwiftigkeiten faft immer noch nach Altdeutfcher Sitte mit dem 
Schwert in der Fauſt entfchieden. Alle Verfuche der Katfer das 
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der himmlifche Glanz ihrer geiftlichen Oberherrfchaft bei ihrer 
augenſcheinlichen Untergeordnetheit unter den weltlichen Einfluß 
der Herrfcher von Frankreich, fich in den Augen der Völker noth⸗ 
wendig verlieren mußte; und die Deutfchen waren ſeitdem we⸗ 
nig mehr geneigt, in den Zrabanten eines fremden, gegen ihre 
Nation immer feindfeligen Hofes, das Haupt und den gemein- 
fchaftlichen Verein der Chriftenheit zu erbliden. 


Obgleich ſich das ganze Weſen der Deutichen Bildung in 
diefem Zeitraume ſchon merfbar veränderte, fo blieb doch der 
Kittergeift in bemfelben immer noch herrſchend. Noch mußte 
der Edelmann feinen Körper mit denjenigen Kräften auöftatten, 
vermittelft derer er in den Immerwährenden Fehden fich und bie 
Seinigen vor dem Untergange’befchligen, in glänzenden Turnie⸗ 
zen vor den Augen der Angefehenften des Landes den Ruhm ſei⸗ 
nes Gefchlechtö behaupten, und ſich von fihöner Hand einen 
Zoftbaren Dank verdienen Tonnte, Noch immer lebte der Adel 
auf feinen Schlöffern der Jagd und den ritterlichen Uebungen, 
ganz getrennt vom Bürgerftande, und mit feinen Standesgenofs 
fen nur in Feldzügen ober feierlichen Gelegenheiten in Gefell 
ſchaft. Daher. hatten die Zortfchritte der Zeit aufihn Den ges 
tingften Einfluß. Hingegen äußerten fie fich deſto gewaltiger 
bei dem Bürgerflande, den Handel und Gewerbe jest auf eine 
weit höhere Stufe hoben. Bor allen andern Städten aber zeichs 
nete fich die Verbindung der Hanfe aus, welche gegen das Ende 
biefes Zeitraums auf 77 Städte angewachfen war. Diefe hatte 
man in vier Quartiere abgetheilt, deren Hauptftädte Lübed, 
Coͤln, Braunfchweig und Danzig waren. An ber Spibe- ber 
. ganzen Verbindung fand übel, welches bie Xeitung der ges 
meinfamen Angelegenheiten übernommen hatte, und auf den 
Hanfetagen welche man zu Lübed hielt, und wo die Abgeordne⸗ 
ten der Städte fich Über das allgemeine Beſte beriethben, den 
Vorſitz führte. Der ganze Bund fland unter dem Schuß des 
Hochs und Deutfchmeifters, deffen Eroberungen in diefen noͤrd⸗ 
lichen Gegenden die Hanfe vorzüglich begänftigt hatte. Diele 
Lestere erhielt von den Beherrfchern der nordifchen Reiche und 
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den Königen von England fehr beträchtliche Handelöfreiheiten. 
Auf den Britifchen Infeln und in den Niederlanden hatte fie ihre 
vorzüglichften Stapelpläße, und kam dafelbft in Verbindungen 
mit allen Handelsftädten von Europa. Aber nicht nur die Stüdte 


bes nördlichen Deutfchlands und der Niederlande, fondern übers 


haupt alle Städte die einige Freiheit genoffen, waren von bies 
fer Handelöthätigkeit belebt. Der emfige Gewerbfleiß der Nies 


berländifchen Städte belebte die Rhein: Schifffahrt und den 


Handel in ben benachbarten Städten, -welchem der von Mainz, 
Worms, Speier, Straßburg und Bafel auögegangene Städtes 
bund, dem fich in der Folge noch viele andre anfchloffen, Sis 
herheit verlieh. Von Italien ber zog fich der Spezereihandel 
nah Ober= Deutfchland. Nürnberg, Augsburg und andre mehr 
erhielten von Kaifern und Reichsfuͤrſten hoͤchſt einträgliche Freiheis 
ten, und wurden blühende Site bed Binnenhandeld. DerSchwäs 
bifche Bund trat im Suͤden an die Stelle der Hanfe und des 
Rheinifchen , und nahm endlich auch Die Städte des Leptern in 
feine Verbindung auf. Von bier Aus gingen die Kevantifchen 
Erzeugniffe über Coͤln, Soͤſt, Braunfchweig, Lüneburg und Er: 


furt nach Nieberbeutfchland. Der Straßenzwang und das Stas 


pelrecht, vermöge welcher die Waaren einen beftimmten Weg 
durch gewiffe Städte nehmen, oder in biefen feilgeboten werben 
mußten, ebe man fie weiter bringen durfte, wurden zur Quelle 
großer Reichthuͤmer für die berechtigten Städte, fo wenig vor⸗ 
theilhaft fie auch fonft dem Handel im Allgemeinen feyn mod)» 
ten. Der Bergbau ward in hohem Grabe vervollkommnet, bie 
Bergwerle im Harz zu Sreiberg, und in Böhmen lieferten eine 
ehr reiche Ausbeute. Bei der Münze fing man an immer mehr 
Schlagfchag zu nehmen. Neben den Gulden wurben häufig Tur⸗ 
noffe nach dem Gehalt der Franzöfifchen ausgeprägt, und die 
Srofchen die Wenzel IL. am Ende des dreizehnten Sahrhunderts 
zuerſt in Boͤhmen ſchlagen ließ, verbreiteten ſich durchs ganze 


Reich. Mo Übrigens der Handel im Großen nicht bluͤhte, da 


kamen wenigftend Gewerbe in Aufnahme, deren Zahl fich vers 
mehrte, und deren Betreibung durch dad Innungsſyſtem bes 
Eimmten Regeln unterworfen wurde. Der Reichthum welchen 
Geſch. d. Mittelalt. 1. 10 | 
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fich die Bürger auf diefem Wege erwarben, hatte erhöhten Lu⸗ 
zus, und die weitläufigen Handelöverhältnilfe nothwendige Er⸗ 
weiterung der Bildung zur Folge. Bald Famen* die Bürger in 
Einfuͤhrung der höhern Lebensgentffe der Geiftlichkeit und dem 
Adel nicht nur gleich, fondern fie uͤbertrafen ihn fogar in vielen 
Sällen, fo daß der Glanz der Damen von Brügge fogar den 
Neid einer Königin von Frankreich erweden konnte. Mit dem 
Aufblühen des Handels hielt' die Vervollkommnung der Huͤlfs⸗ 
mittel deffelben gleichen Schritt. Der Bergbau wurde zu Küt- 
tenberg in Böhmen, zu Zreiberg in Sachſen, auf dem Plaſſen⸗ 
berg, auf dem Harz, und im Salzburgifchen mit reichlichem Ers 
trag getrieben. Auch das baare Geld vermehrte fich durch die 
von den Kaifern häufig ertheilten Minzrechte, die Straßen wur: 
den verbeffert, und die Fürften forgten durch mitgegebene Geleite 
für die Sicherheit der Kaufleute, deren Abgaben allein ihre durch 
. Krieg und verfchwenderifche Pracht erfchöpften Kaffen wieder 
zufuͤllen fonnten. So bildete ſich allmählig der Buͤrgerſtand 
für diejenige Zeit, wo er nach dem Außfterben eines großen 
Theils des Adels und dem Verfall der Geiftlichkeit, den Kern 
ber Nation ausmachen, und infonderheit der Bewahrer ihrer 
geiftigen Eultur feyn follte. 


Ein ehrwuͤrdiges Denkmal der Baukunſt dieſes Zeitalters, 
in welcher jegt ganz der fogenannte Gothifche Styl herrfchte, 
ift die Stephandficche zu Wien, welche mehrmals abgebrannt, 
in ihrer neuen Geftalt in ber lebten Hälfte des vierzehnten Jahr⸗ 
hundert erbaut wurde, Auch der. Ehrfurcht. gebietende Dom zu 
Eoͤln, deffen Aufführung im dreizehnten Jahrhundert begonnen 
wurde, fcheint in feiner noch unvollendeten Geftalt der Kraftlo⸗ 
figteit und Geifleöverflachung unfrer Tage zu fpotten. Trefflich 
vereinte ſich mit dem finnigen Styl der Baukunſt jener Zeit bie 
in hohem Maße vervollfommnete Glasmalerei, welche fich vor 
. jeder andern zeichnenden Kunſt zur Darftellung geheimnißvoller 
überfinnlicher Gegenftäride eignen mußte. Weberhaupt wurde 
die Malerei in Deutfchland feit dem vierzehnten Jahrhundert 
vorzüglich durch die eifrigen Bemühungen der Fuͤrſten des Lu: 
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rembergiſchen Haufes auf eine höhere Stufe gehoben... Diefe 
Herren verfammelten in ihrer Hauptſtadt Prag die beften Kuͤnſt⸗ 
ler um fich und fuchten vermittelft derfelben in der. Heimath zu 
verwirklichen, was fich von den fchönen Werken des Auslandes 
ihrem Geiſte eingeprägt hatte. - Unter der Regierung Karls IV. 
traten dieſe Kuͤnſtler in eine Zumft zufammen. Die Berlihmtes 
fien unter ihren Genoffen waren Karld Hofmaler Dieterich, 
der Straßburger Niklaus Wurmfer und der Italiener Thomas 
von Mutina. Unter ben Gemälden womit Karls Kirchen und 
Schloͤſſer geſchmuͤckt waren, werden haͤufig muſiviſche Arbeiten 
erwaͤhnt. 


Ungeachtet dieſer Fortſchritte der allgemeinen Bildung blieb 
die hoͤhere wiſſenſchaftliche Cultur immer noch beinahe ausſchließ⸗ 
lich in den Haͤnden der Geiſtlichkeit, und zwar im traurigſten 
Zuſtande. Noch fehlte den Wiſſenſchaften welche groͤßtentheils 
in kuͤnſtlichen Wortgefechten uͤber abſtracte oder leere Begriffe 
beſtanden, jener innere Gehalt, der ſie allein zu Bluͤthen des 
menſchlichen Lebens erhebt. Der furchtbare Streit zwiſchen den 
Nominaliſten und Realiſten, der jetzt mit der groͤßten Erbitte⸗ 
rung wuͤthete, war wenig geeignet, der Gelehrſamkeit bei dem 
ritterlichen Adel oder der thaͤtigen Buͤrgerſchaft Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen. Erſt gegen das Ende dieſes Zeitraums traten Umſtaͤnde 
ein, von deren Einwirkung ſich eine guͤnſtigere Zukunft hoffen 
ließ. Karl IV. war ber gebildetſte Fuͤrſt, welcher feit langer 
Zeit auf dem Deutfchen Thron gefeflen hatte. Er war zu Pas 
ris erzogen, und für bie wifjenfchaftlichen Anflalten dieſer Koͤ⸗ 
nigsftadt fo eingenommen, daß er felbft öfters an den dafelbft 
eingeführten gelehrten Kämpfen Theil nahm, und im erſten 
Jahr feiner Regierung zu Prag die erfte Univerfität in Deutfch 
Iand fliftete (3. 1347), welche man nach vier Nationen, der 
Böhmifchen, Polnifchen, Baierfchen nnd Saͤchſiſchen eintheilte, 
Diefem Beifpiel folgten 18 Jahre fpäter die Drei Herzoge von 
Defterreih, Rudolf IV., Abrecht IH. und Leopold IH. durch 
Errichtung der Univerfität von Wien (3. 1361), der indeß vom 
päpftlichen Hofe erft im Jahr 1384 eine theologifche Facultät 
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bewilligt wurde. Faſt gleichzeitig mit ber Errichtung biefer Un’; 
verfitäten war die Stiftung einer frommen und gelehrten Bri- 
derfchaft zu Deventer in ben Niederlanden durch Gerhard Groot, 
welche die Öffentlichen Disputationen ald unnüß verwarf, und 
ſich hingegen mit einem reinern Studium ber beften Werke alter 
und neuer Zeit, und mit ihrer Verbreitung durch Abfchrift be 
fchäftigte. Zur Erleichterung biefer Verbreitung trug jeßt vor- 
züglich die Erfindung des Lumpenpapiers bei, von welchem man 
in Deutfchlaud feit dem Anfang des vierzehnten Jahrhundert 
Gebrauch machte. Seitdem mehrten ſich die Abfchriften der 
guten Werke, und der Austaufch der Gedanken wurbe wieder 
lebhafter. Indeſſen lag noch immer ein wefentliches Hinderniß 
einer allgemeinen und dauernden volfsthlimlichen Gultur in 
Deutfchland im Wege, nämlich der Mangel an Ausbildung der 
vaterlänbifchen Sprache. Die Verſuche Friedrichs IL. und Rus 
dolfs I. die Deutfche Sprache durch ihren Gebraud) in Staatös 
verhandlungen ind öffentliche Leben einzuführen‘, waren an der 
Vorliebe der Deutfchen Geiftlichkeit, welche hiezu gebraudt 
_ wurben, flr die Lateinifche Sprache, gefcheitert, Durch dere 
Kenntniß , fo erbärmlich fie auch damit umgingen, fie ein gro 
ßes Uebergewicht über die ‚andern Stände zu behaupten ver » 
mochten, und die Fürften in ihrer Abhängigkeit erhielten. Die 
Rittergefänge der Fürften und Edeln, welche befonders da 
Schwäbifhen Mundart einen fo hohen Schwung gegeben hat 
ten, waren verſtummt, und bie Dicht- und Singkunſt in bie 
Hände der bürgerlichen Meifterfänger gefallen, welche dieſe 
Künfte nach den Gefegen ihrer Tabulatur wie die Handwerk: 
zunftgemäß betrieben, und dabei wohl auf ein beſtimmtes Syl: 
benmaß, aber weder auf geiftigen Gehalt noch Sprache fahen, 
‚welche Lestere fie fogar öfters durch Einmifchung Lateinifher | 
Wörter und Sprache muthwillig zu verunftalten fchienen. Aud 
aus der Gefchichte, welche ſich in diefem Zeitraum noch nidt 
über die Mönchöchronif herauf ſchwang, war die Deutfche Spra: 
che verbannt, mit Ausnahme des hiftorifhen Gedichts des Steier: 
märkerd Dttocar von Hornet, Alle Uebrigen ſchrieben Latein; 
die Geſchichtſchreiber waren felten, und in den meiften Fällen 
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der Gehalt noch geringer als die Zahl, Was man von ben Nas 
turfenntniffen der damaligen Zeit zu erwarten habe, läßt fich 
aus einem noch im vierzehnten Jahrhundert erfolgten ſtrengen 
Verbot, die Leichen zu öffnen und zu unterfuchen, und aus den 
häufigen Peften abſehen, welche Deutfchland und befonders bie 
Deutfchen Städte in diefen Zeiten fo oft fehredlich entuölferten, 
die man nur göttlichen Strafen, Zaubereien und Vergiftungen 
zuſchtieb, und bei welchen man die Verſtorbenen entweder nicht 
zu begraben wagte, oder felbft Die noch Lebendigen in die Gru⸗ 
be warf, | 


Bom Tode Kaiſer Karls des IV. bis auf die Erobe- 
rung von Eonftantinopel. 1378 — 1453. 





Der Verwirrung welche. am Ende von Karl IV. Regierung 

im Deutfchen Reiche bertfchte, abzuhelfen war niemand weni: 
‚ger geeignet als fein Sohn und Nachfolger Wenzel. Durch 
eine allzufürftliche Erziehung in feinen erften Sugendjahren an 
unwiderſprochnes Herrfchen gewöhnt, und dabei wollüfligen Ge⸗ 
nüffen fehr ergeben, wußte er weder feine Leidenfchaften zu züs 
geln, noch ihnen eine thätige, dem gemeinen Beflen nüßliche 
Richtung zu geben. . Sein Unglüd wollte, daß während feiner 
Regierung fich ein verberblicher Zwieſpalt in der Kirche, und ein 
arger Zwift im Innern des Reichs zwifchen den Fuͤrſten und 
Städten erhob, von denen er dem Einen eben fo wenig als dem 
Andern zu begegnen wußte. "Die dadurch im Reiche veranlaß: 
ten Unruhen denen er in feinen Böhmifchen Erbländern ruhig 
zuſah, ohne fich mit ihrer Befeitigung abgeben zu wollen, und 
bie unerhörten Demüthigungen, welche ih:n felbft in jenen Erb: 
landen feine Herrſchſuͤht und Grauſamkeit zugezogen hatten, 
- brachten endlich die drei geiftlichen Kurfürften auf den Geban: 
ten, ihn nach verfchiedenen Vorladungen, denen zu gehorchen 
er unter feiner Würde hielt, in Webereinftimmung mit dem 
Pfalzgrafen Ruprecht förmlich zu entfegen, welches fie enblic 
auch wirklich ausführten (3. 1400) , und nach der neuen Wahl 
Ruprechts fich den Beitritt ber meiften Deutfchen Reichöftände 
und den Beifall des Roͤmiſchen Papſtes zu verſichern wußten. 
Aber dieſer neue Fuͤrſt, welchen Wenzel weder anerkennen wol: 
te, noch in feiner Regierung zu flören vermochte, war eben fo 

! 
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wenig im Stande die Ordnung im Reiche wieberherzuftellen 
ald fein Nebenbubler, In den Unternehmungen auf Mailand 
und Brabant, welche man ibm auf Koften diefer Länder bei fei- 
ner Thronbefleigung zur Pflicht gemacht hatte, war er durchaus 
unglüdlich, und mit der Herſtellung des Friedens in der Kirche 
und dem Reich ging es ihm nicht vie beffer; fo Daß er trog 


feinen trefflichen Eigenfchaften, feiner Rechtfchaffenheit und ſei⸗ 


nem Muth, zuleßt vielleicht Bein befferes Schidfal erfahren hät- 
te, wenn er einer folhen Demüthigung nicht durch feinen Tod 
(3. 1410) entgangen wäre. Nach der zweibeutigen Wahl Sieg- 
munds von Ungern und Jobſts von Mähren, ſtellte des Letztern 
Zod, nach welchem Siegmund noch .einmal, und zwar einftimmig 
gewählt wurbe (3. 1411), und auch Wenzel feinem Bruder 
nachgab, die Einigkeit im Reiche wieder her, Aber Siegmund 
hatte außer ben alten Feinden des Eaiferlichen Anſehens, einen 
ganz neuen und durch feine Unbefanntheit deſto gefährlichern in 
den Religionögährungen zu.befämpfen, bie ihm feine Regierung 
fowohl in feinen Böhmifchen Erbländern ald im Reiche äußerft 
fhwer machten, und ihn durch langes Unglüd ſchwer für den 
beifpiellofen Zreubruch buͤßen ließen, zu dem er in den fruͤhern 
Sahren gegen den erſten Verfechter der Wahrheit in Deutfchland 
durch Pfaffentrug verleitet wurde. Unter ihm errang indeffen 
vorzüglich durch feine rebliche und ſtandhafte Unterflügung bie 
Sadye der menfchliehen Gewiffenäfreiheit einen wichtigen Steg 
über das Zwangs⸗Syſtem der Hierarchie, und nur ber graͤnzen⸗ 
lofen Abneigung bed Papſtes und ber. höhern Geiſtlichkeit, nebft 
bem damaligen Zeitgeifte Darf es zugefchrieben werben, daß nicht 
in jenen Zeiten von oben herak eine Präftige Kirchenverbeſſerung 


ftatt fand, durch ;welche:fpätere Ummälzung von unten herauf, 


und. jene. ‚bebauernöwerthe Trennung vermieben worben wäre, 
die nieht nım das Chriftenthurm uͤberhaupt an den Rand bed Abs 
grumds gebracht, und die gebildetſten Voͤlker Europas mit den 
beiflofeften Sräueln befledt, fondern die Rationen Tabf bis ins 
Innerſte erfchüttert, und im Herzen derfelben einen gefährlichen 
Zwiefpalt bis auf unfre Tage erhalten hat. Aber je mehr Sieg- 
mund feine Kräfte anftrengte, im Gebiete der uͤberirdiſchen Ange⸗ 


\ 
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j legenheiten des Menfchen Frieden und Ordnung herzuftellen, befto 
mehr wußte man fich in Deutfchland von feiner Yäftigen Ober⸗ 
aufficht der weltlichen Gefchäfte zu befreien, und am Ende feis 
ner Regierung (3. 1437), welche durch den HuffitensKrieg und 
die beiden. Kirchenverfammlungen von Conftanz und Baſel fo 
merkwürdig geworben war, hinterließ er das Deutfche Reich in 
dem nämlichen Zuftand in welchem es feit langer‘ Zeit Die meis 
fen feiner Vorfahren verlaffen hatten; voll Erwartungen gro« 
Ber Dinge in der Zukunft, und einer ziemlich verwirtten, wenig 
troͤſtlichen Gegenwart. Nie ſchien ein Fürft bei feiner Throne 
. befteigung fowohl wegen feiner glänzenden Verhältniffe als feis 

ner perfönlichen Eigenfchaften, die Erfüllung diefer Hoffnungen 
“näher zu bringen als jest Siegmunds Zochtermann König Als 
brecht II. aus dem Haufe Defterreichz aber, wahrend er noch 
mit der Befeftigung feiner Macht in Ungern und in Böhmen bes 
fhäftiget war, und ehe er irgend etwas zum Beſten des Reichs 
durchſetzen konnte, vaffte ihn zur unendlichen Betrübniß aller 
Gutgefinnten, nach einer anderthalbjährigen Regierung die Ruhr 
hin. Drei Monate nach des zu Deutſchlands Wohl viel zu 
früh verftorbenen Albrechts Tode, vereinigten fich die Kurfuͤr⸗ 
flen zur Wahl Herzog Friedrichs V. von Defterreich, des Hauptes 
der jüngern Steiermärfifchen Linie, deſſen Bebächtigkeit - ımd 
Liebe zur Ruhe man ihnen anfangs als dem Drange der Ume 
- fände wenig angemeffene Eigenfchaften, und feine Annahme 
der Regierung überhaupt ald fehr: unwahrfcheintich. gefchildert 
hatte, und in der. That rechtfertigte fein eilf Wochen langes Zoͤ⸗ 
gern, ehe er. die Wahl annahm (3. 1440), diefe Meinung. 
Friedrich IV. war 25 Jahre alt als er zum Kaifer erwählt wur« 
be, Er war von Körper groß und wohlgeftaltet; ımter feine 
Geiftesgaben gehörten vorzüglich ein feltenes Gedaͤchtniß, Le⸗ 
benöflugheit und Verftellungsfunft, verbunden mit einer großen 
Bedachtfamkeit, welche bisweilen von matter Unthätigkeit ſchwer 
zu unterfcheiven war. Sein fanftes Gemüth hatte mehr Nei- 
gung zu den ſtillern Befchäftigungen des häuslichen Lebens als 
zu dem unruhigen Gewirre der großen Staatöverhandlungen 

und ded Krieges. Beſonders fand er an Unterfuchungen im Ger 
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biete ber Naturwiffenfchaften Geſchmack; auch die Gewächfe feis 
ned Gartens pflegte er mit ängftlicher Sorgfalt. Nicht felten 
war er von folchen Befchäftigungen nicht abzubtingen, wenn 
weit dringendere Angelegenheiten feine Theilnahme erforderten. 
Das Geld liebte ex febr, :vielleicht auch weil er befjelben viel ges 
brauchte, doch verwendete er ed ungern auf Kriege und öffentlis 
che Gefchäfte, weit lieber zur Berfchönerung feiner. Schlöffer, 
Anfchaffung von Kunſtwerken, Errichtung von Gebäuden, oder 
Wiedereinlöfung verpfändeter Herrishaften feines Haufes. Oft 
trafen ihn heflige und gegründete Vorwuͤrfe befonders der Reichs⸗ 
ftädte über eigennlisige Verwendung großer Summen, welche 
er ihnen entladte oder erpreßte. Während der erſten Jahre fels 
ner Regierung wär er fo glüdlich Die gänzliche Vereinigung der 
Kirche zu fehen,. zu welcher die klugen Unterhandlungen feines 
Staatsfchreiberd Aeneas Sylvius Piccolomint nicht wenig beis 
trugen, und die ihm wenigftend von biefer Seite zur Befeitigung 
andrer Händel Muße ließ, wenn: fein Geift die Kraft befeffen 
bitte, den zahllofen Fehden, mit welchen jetzt ganz Deutfchlanb 
erfüllt war ein Ende zu machen, und die Gefammtfräfte des. 
Deutfchen Volks zu einem furchtbaxen Damm gegen das Eine - 
dringen der Afiatifchen Eroberer, und zur Unterflügung der wars 
kenden Vormauer Europas zu gebrauchen, bie am Enbe.diefes . 
Zeitraums fchon ‚lange erfchüttert von einem Fraftigen Stoße zus 
fammenfant. Noch kurz vor diefem traurigen Ereigniß. hatte 
Friedrich zu Rom die Kaiſerkrone empfangen, und ſich dafelbft 
mit der Prinzeffin Eleonora der aͤlteſten Tochter. des. Königs 
Eduard won Portugal vermählt (3. 1452). Als er in feine 
Staaten zurüdfehrte, mußte er den jungen König von Ungern 
und Böhmen, und Herzog. von Defterreich, Ladislaus, uͤber 
welchem er die Bormundfchaft führte, und den er aus politifchen 
Gruͤnden gern unter feiner. Aufficht gehalten hätte, Dem ungeflüs 
men Begehren feiner Unterthanen;, welche Artwobn ſchopften, 
ausliefern. 

Seit der goldnen Bulle raten ander Verfafſung des Deut 
fchen Reichs wenig Veränderungen .mehr ein: "Das: Öffentliche 
Leben in Deutfchland bildete fich jeßt nach dem angenommenen 
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Gange fort und fort aus; dad Anfehen des Kaiſers Tank immer 
mehr, fo wie bie Macht der Stände zunahm,. und das zweite 
Beiſpiel welches Die Kurfürften yon.einer Abfekung. in ber Per- 
fon Wenzelö gaben, war nicht geeignet ben Glanz ber kaiſer⸗ 
lichen Majeftät wieder. zu heben. In Zeiten.der. Noth und bes 
Beduͤrfniſſes mußten die Dentfchen Kaifer eines ihrer Vorrechte 
nach dem anbern ben Fürften und Städten abtreten, und ihnen 
blieb ‚wenig mehr als bie Oberlehnsherrſchaft, um beren Bor: 
theile dis. Kaiſerkrone allein noch gefucht war,. und Das Recht 
der. Standeserhöhungen, womit fie..entweber geleiſtete Dienfte 
ohne Unkoften belohnen, oder ber. .menfchlichen Gitelfeit einen 
Tribut auflegen Fonnten, der andere fehlende Einkünfte erſetzte. 
Seit dem. Untergang des Hohenflaufifchen Haufes hatte man 
den Grundfatz angenommen ſo wenig ald möglich gewaltige 
Fuͤrſten auf den Thron zu erheben, fonbern nur ſolche, bie 
durch ihre unbedeutende eigene Macht die Unalihängigkeit der 
Reichsſtaͤnde nicht gefährden koͤnnten. So lange das Reich 
Einkünfte genug hatte, daß em Kaifer Damit die öffentlichen 
Ausgaben beftreiten, und den Glanz feines Hofes unterhalten 
Tonnte, ging biefes anz als aber in dieſem Zeitraum ber. bereits 
aͤußerſt geichwächte Reichsfiscus, beſonders durch die Ver⸗ 
ſchwendungen Karls AV. fo: weit herabgeſunken war, Daß er 
faum zu Dedung ber nothwendigflen Ausgaben binreichte, 
mußte man vor dieſem Grundſatze abgehen, und im Begentheil 
konnten jetzt nur. folche Fuͤrſten den Thron befleigen, beren ei⸗ 
gene Einkuͤnfte wenigſtens zu ihrer Hofhaltung, oft auch zur 
Führung von Kriegen hinlaͤnglich waren; während man für groͤ⸗ 
ßere Unternehmungen, ober. außerordentliche Gelegenheiten, wie 
ber: Türkenfrieg u. f. wi. einer:&eldhülfe bewilligte, Die unter 
dem Namen des allgemeinen Pfennings erhoben wurde, und 
faſt immer einen’ allgemeinen Unwillen hervorbrachte. Seitdem 
die Kaiſer auf ben Reichstagen. dieſe bettelnde Rolle. ſpielen muß: 
ten, und wegen der haͤufigen Beduͤrfniſſe welche theils durch 
den Huſſiten ⸗ Krieg theils Durch die Gefahr vor Den anbringen: 
den Tuͤrken und andre innere Bewegungen herbeigefuͤhrt wur⸗ 
den, die ſogenannten oͤffentlichen oder kaiſerlichen Tage, (Reichs⸗ 
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tage) faft jährlich flatt fanden, fo hielt ed das Oberhaupt: bes 
Reichs weder feiner Majefldt zuträglich, noch mit feinen uͤbri⸗ 
gen Gefihäften vereinbar, auf denfelben perfoͤnlich ben Vorſitz 
zu führen; fondern fandte gewöhnlich einen Bevollmächtigten 
hin, mit den Ständen zu unterhandeln, und fo viel ald mög, 
ich Unterflügung an Geld und Truppen zu erhalten. Diefem 
Beilpiel folgten die Stände nach, und bald verwanbelten fich 
die Reichötage von einem Verein der Häupter bed Landes, auf 
welhem noch das Herz Deutfcher Zürften für dad Gemeinmohl 
des Baterlandes befeelt werden fonnte, in eine Falte Verſamm⸗ 
lung abwägender Staatömänner, deren Eiferfucht und aͤngſt⸗ 
liche Sorgfalt für das Privatintereffe ihrer Fuͤrſten allen Ges 
meingeift erftickte, und von dem lebten Band ber Deutfchen 
Nation jenes Vertrauen ausfehloß, welches allein noch das Das 
terland hätte retten Finnen. Das einzige Mittel was den Kai⸗ 
fern noch zur Herftellung von Orbnung und Einigkeit im Innern 
des Reichs zu Gebote fland, waren die fogenannten Landfries 
den, in welchen fich gewiffe Stänbe freiwillig unter gewiſſen 
Bedingungen zur Enthaltung aller Feindfeligkeit unter ſich, und 
zur Beſtrafung des Friedensbruchs verbanden, und benen bis⸗ 
teilen der größte Theil der Reichsſtaͤnde beitrat. Aber einer 
feitö verpflichtete ber Lamdfriebe nur Diejenigen welche ikm bei 
traten, und dann flanden unter diefen den Staͤrkern fo viele 
Auswege zu Gebate, daß er den Schwaͤchern äußerft: felten 
Schuß verlieh, . weit öfter aber ihnen zur gefährlichften Falle 
wırde. Daher war am Ende diefes Zeitraums ganz Deutſch⸗ 
land fo von Fehden zerriffen, daß an ein gemeinfames Streben 
nicht zu, denken war, und fich dieſes verwirrte Reich wohl 
Ihwerlih vor dem Andrange der Tuͤrken oder der Webermacht 
de Burgundifchen Haufes würbe gerettet haben, hätte ein hoͤ⸗ 
heres Schickſal nicht dieſen beiden gewaltigen Nachbarſtroͤmen 
eine andre Richtung gegeben. 

Mit Kaiſer Siegmund war das maͤchtige Luxemburgiſche 
Haus, welches von geringem Anſehen in kurzer Zeit zu einem 
ſo ſeltenen Glanze geſtiegen war, ausgeſtorben, und ſeine Laͤn⸗ 


der durch Erbe an das benachbarte, demſelben bisher eiferfühs 
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tig entgegenftrebende Haus Defterreich gefommen. Aber noch 
bildeten die Befigungen biefes letztern nicht jenes fircchtbare 
Ganze welches fie in der Folge darboten. Weit entfernt unter 
einem unumfchränkten Herrfcher vereint zu feyn, flanden fie uns 
ter vier verfchiedenen Häuptern, von denen die Herrfchaft des 
jungen Ladislaus der auch das eigentliche Defterreich befaß, uͤber 
Ungern und Böhmen nichts weniger ald ruhig und gefichert im 
Innern war; über Steiermark und Kärnthen herrfchten Kaifer 
Friedrich und fein Bruber Albrecht, und Herzog Siegmund über 
Tirol. Das Kurfürftenthum Sachſen war nach dem Ausſter⸗ 
ben der Adcanifchen Kurlinie zum Nachtheil der übrigen Adcanis 
ſchen Anverwandten, und zwar befonderd des Herzogs von 
Sachfen Lauenburg, welcher vergebliche Anſpruͤche Dagegen er⸗ 
bob, an den Markgrafen von Meißen Friedrich den Streitbaren, 
gekommen, deſſen Haus auch über Thüringen herrſchte. Bran⸗ 
denburg war durch Kauf von dem Baterfchen Haufe an bad Lu⸗ 
zemburgifthe gefallen, und eben fo gerieth ed von dieſem leßtern 
an den Burggrafen Friedrich von Nürnberg aus dem Haufe Zols 
lern.. Friedrich verfuchte Die von Siegmund dem Deutfchen Ors 
den verpfändete Neumark wieder einzulöfen; .aber unter bem 
Borwand, als hätte ſich ver Kaifer die MWiedereinlöfung bloß 
für fi und feine Erben vorbehalten, verweigerte der Deutfche 
Orden bie Herausgabe, und wußte fi) tro& der eifrigen Ver 
wendung Polens zu Gunften des Kurfürften, "dabei zu behaups 
ten. Die Länder des Pfälzifchen Haufes hatten Kaifer Rus 
prechts vier Söhne getheilt; der Kurfuͤrſt Ludwig erhielt Heidel⸗ 
berg, Sohann Neuburg und Sulzbeim, Stephan Simmern 
und Zweibrüden, und Otto Mosbach und Sinzenheim; bei Er» 
loͤſchung einer Altern Linie follte die Kurwürbe und die Dazu ge⸗ 
börigen Länder an die nächfte jüngere fallen. Die Baierfchen 
Wittelsbacher verloren in: diefem Zeitraum viele Länder; bie 
Mark Brandenburg wurde an Karl IV. verkauft, Zirol mußte 
dem Haufe Defterreich wiedergegeben werden, und durch das 
Ausfterben der. Straubingifch: Holländifchen Linie gingen Hol: 
land, Seeland, Friesland und Hennegau für das Witteldbachis 
fhe Haus verloren, und die zwei Herzoge von Münden, ber 
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Herzog von Baiern Ingoldſtadt und der von Landshut mußten 
fih damit begnügen, fich zu vier gleichen Bezirken in Nieder⸗ 
baiern zu theilen. Unter den Fürften Std = Deutfchlands zeich- 
neten fich neben den bisher erwähnten die Grafen von Wuͤrtem⸗ 
berg und die Markgrafen von Baden aus, welche ſich Durch eine 
Enge Wirthſchaft in den Stand. festen, ihre Länder Durch An- 
kauf anfehnlich zu vermehren, und fich in diefen Gegenden ein 
Anfehen zu verfchaffen, womit fie fih neben den Kurfürften 
behaupten Fonnten. Auch die Landgrafen von ‚Heffen, welche 
wie Baden und Würtemberg ihre Befibungen unter einem 
Haupte vereinigt- behielten, machten anfehnliche Erwerbungen; 
befto weniger aber gelang ed den Käufern Braunfchweig und 
Anhalt, von denen das erftere in unzählige Linien getheilt, das 
zweite faft eben fo ausgebreitet, und deſſen Beſitzthum durch die 
fromme $reigebigfeit feiner Fuͤrſten gegen die Geiſtlichkeit um: 
endlich gefehmodcht war, fich zu erweitern. . Hingegen brachte 
Medienburg welches ein Herzogthum geworben war, die Graf: 
[haft Schwerin, Strelig, Boizenburg u. f. w. an ſich. Das 
Haus Medlenburg beerbte im Jahr 1436 die Werlifche Linie 
des alten Wendiſchen Fürftenhaufes. Holſtein welches fich 
durch Ausfterben einiger Linien ebenfalls ftärkte, Fam von der 
Saͤchſiſchen Oberlehensherrlichfeit bei der Erlöfchung der Asca⸗ 
nifchen Kurlinie unter die Biſchoͤflich-Luͤbeckiſche. Auch die 
geiftichen Herren, welche gewöhnlich am beſten mit Geld vers 
fehen waren, vergrößerten die Befibungen ihrer Stifter, wenn 
fie daffelbe lieber zum Beften des Stifts ald zur Bereicherung 
eigener Anverwandten, oder gar zu eigenen Lebenögenüffen an- 
wendeten. Aber einen furchtbar drohenden Nachbar erhielten 
jegt große und Heine Staaten, felbft das Deutfche Reich und 
die Krone Frankreich nicht ausgenommen, an ber riefenmäßig 
um fich greifenden Macht des Haufes Burgund, welches in dies 
ſem Zeitraume außer feinen großen Franzoͤſiſchen Lehen, bedeu⸗ 
tende Länder im Gebiete des Reichs, infonderheit in den Nie: 
derlanden erworben, und’ unter andern die ganze Erbſchaft des 
Baierfch = Holändifchen Haufes in diefen Gegenden an fich ges 
tiffen hatte. Schon Herzog Philipp der Gute machte auf koͤnig⸗ 
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lichen Rang Anfprud, und wußte auf der Kirchenverfammlung 
zu Bafel gewiffermaßen den Vorfig vor den Kurfürften zu bes 
haupten. Diefes übermüthige Betragen ließ die großen Ents 
würfe ahnen, welche diefes Haus nicht ohne Hoffnung nährte, 
und erweckte ſchon damals den Neid und Unwillen feiner Nach» 
baren, welche ihm nicht lange nachher in der fchönften Blüthe 
feines Lebens einen gewaltfamen Tod zuzogen. Mitten unter 
diefen Vergrößerungen ter mächtigen Länderherren dieſes Zeits 
alters gewann auch die freie Eidgenofjenfchaft an Umfang und 
Kraft. Die drei Urländer hatten bei Sempad) bem Herzog von 
Defterreich gezeigt, daß fie noch ganz vor bemfelben Geifte bes 
feelt waren in welchem fie den erften Bund gefchloffen hatten, 
und dad mächtige Bern ließ bie Gelegenheit nicht vorübergehen, 
dem geächteten Herzog Friedrich von Defterreich das Aargau ab: 
zunehmen, und fein bereits anfehnliches Gebiet damit zu vers 
größern. Aber über die Verlaſſenſchaft des Grafen Friedrich 
von Tokenburg entflanden unter den Eidgenoffen felbft blutige 
Fehden. Zürich trat in Verbindung mit Defterreih, und Eam 
dadurch in einen Krieg mit den übrigen Eidgenoffen, welcher 
dem Bunde ein traurige Schickſal zu bereiten fchien, wäre ein 
Nachbar ſtark und muthig genug gewefen, die Verwirrung zu 
benugen. Aber noch war in den Eidgenofjen welche man jetzt 
haufig Schweizer nannte, Kraft und Muth genug, felbft ein fo 
gefährliches Uebel ald Trennung und Bürgerkrieg ift, aus zuhal⸗ 
ten, und als fogar Kaifer Friedrich IV. den Schweizern bie 
Tranzofen unter dem Delphin Ludwig auf den Hals zog, in ber 
Hoffnung ihren Untergang zu befördern, richtete er weiter nichts 
aus, als daß fie bei St. Sacob ben Ruhm ber Helden von Ther⸗ 
mopylaͤ errangen (3. 1443), und auf jenem blutigen Schlacht: 
felde gegenfeitige Achtung eine Freundfchaft von 350 Jahren 
zum Nachtheil des Haufes Defterreich begründete. 

Wenn auch Fein Zeitraum weniger geeignet war als Diefer, 
Berfäumung in ben Wehranftalten ungeftraft zu laffen, und bie 
einzelnen Fürften und Staͤdte Deutſchlands mehrentheils zu 
Schuß und Trug wohlgerüftet waren; fo blieb doch die Kriegs⸗ 
einrichtung des Reichs fo wenig der Würbe deſſelben angemefs 
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fen, daß felten in feinem Namen ein glorreicher Feldzug gefchah. 
Zwar waren in ben fogenannten Reichsmatrikeln bie Beiträge 
der einzelnen Stände an Truppen und Geld feſtgeſetzt, welche 
fie bei Reichözügen liefern ſollten; da aber die Stände immer 
fo wenig als möglich thaten, und fie Durch den Missbrauch wels 
hen viele Kaifer, beſonders mit der Geldhuͤlfe getrieben hatten, 
mehr ober weniger gerechtfertigt waren, fo konnte man in Zei⸗ 
ten der Gefahr auf nichts weniger bauen, als auf dieſe allgemeis 
nen Beiträge der Stände. Je weniger alfo dieſe Legtern zur 
Vertheidigung bes Vaterlandes beitrugen, deſto mehr mußte 
men fich auf die Dienfte ver Söldner verlaffen, und deſto noth⸗ 
wendiger war ed, denfelben eine Einrichtung zu geben, vermöge 
welcher fie felbft gewaltigen Feinden die Spite bieten Eonnten. 
Der Huffitenkrieg, in welchem Siska der erfte Feldherr feiner 
Zeit an der Spige von Religionswuth begeifterter, im Felde ab: 
gehärteter und trefflich geuͤbter Krieger fo viele Deutfche Heere 
vernichtete, und das benachbarte Deutfchland mit Raub, Mord 
und Brand verwüftete, gab den Deutfchen Reichöftänden eine 
empfindliche Lehre, wohin VBerwahrlofung des Kriegsweſens 
und Uneinigfeit flhren muß. Auch die Siege der Schweizer, 
welche nur zu Fuße fochten, über bie fehwerbepanzerte Reuterei, 
hatten den Nuben eines wohlgeordneten Fußvolks bewährt, wel- 
ches den Deutfhen, fo lange nur ihre Ritter und deren Reifige 
kaͤmpften, gefehlt hatte. Jetzt lieferten vorzüglich die Staͤdte 
gutes Fußvolf, und da fie zur Vertheidigung gegen mächtige 
Lanvdesherren Miethtruppen unterhalten mußten, fo blieben fie 
ftetö eine Schule trefflicher Krieger. Zwar hatte Durch den ims 
mer häufigern Gebrauch des Schießpulverd die Kriegsfunft eine 
andre Rithtung befommen, allein auch mit Geſchuͤtz waren Die 
Städte (befonderd Nuͤrnberg) weil man e& bei ihnen felbft ver: . - 
fertigte, und es zu Schirmung ihrer Mauern vorzügliche Dienfte 
Teiftete, am beften verfehen; fo daß die Städte in diefer Periode 
fo wie die vorzüglichfte Stube der Nationaleultur, ſo auch der 
Kern des Nationalwehrftarides waren, umb fich noch öfters zum 
Beften des demeinfamen Vaterlandes thätig zeigten, wo bie 
Fuͤrſten nur Privatoortheil im Auge hatten. 
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- Ungeachtet der allgemein anerkannten Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbefferung, und der Siege welche man im Anfange des 
Koſtnitzer⸗Conciliums über die Hierarchie tavon getragen hatte, 
wußte Doch der neuerwählte Papft Martin V. tiefes für die ge: 
fammte Chriftenheit fo wichtige Gefchäft unter nichtigen Vor: 
wänben von neuem auf die Seite zu feben, und die Herrfchaft 
der alten Misbräudye noch über diefen Zeitraum auszudehnen. 
Zwer hatten die Behauptungen des Johann Huß und Hierony: 
mus von Prag in Deutfchland großen Eindruck gemacht, und 
ihre Priegerifchen Landsleute fich von der Kirchenverfammlung zu 
Bafel billigere Bedingungen errungen; ja auf diefer Kirchenvers 
fammlung felbft waren Meinungen geäußert und turchgefeßt 
worden, bie mit den bisherigen Anmaßungen des Oberhaupts 
der Kirche in großem Widerfpruch flanden, und auf wichtige 
Veränderungen zu deuten ſchienen. Aber der’ Verein zu Con⸗ 
flanz wurde von Königen und Bölfern, und felbft von ber 
Deutfchen Nation, welche völlig neutral blieb, nicht unterftüßt, 
und Friedrich IV. welcher fi) nach der Kaiferfrone fehnte, und 
auch fonft den Papft für eine gute Stüße der Schwachen Kaifers 
macht halten mochte, neigte ſich auf die Seite der Hierarchie. 
Das Basler Concilium, welches mit fo viel Ausdauer und Ents 
fchloffenheit das Gute gewirkt hatte, mußte ſich auflöfen, und 
im Afchaffenburger Concordat vom 19. März 1448 gingen größs 
tentheild alle Vortheile wieder verloren, welche der ftanbhafte 
Verein der Kurfürften ihrer Nation im vorigen Jahre unfer 
dem Namen der Fürften= Concordate erworben hatte, und bie 
Annaten, Kanzleiregeln und Abläffe, erhielten nur gewiffe Bes 
ſchraͤnkungen, an welche fich der heilige Stuhl nicht kehrte, und 
dem Kaifer für feine weit wichtigen Hoheitsrechte in Kirchenfas 
chen b!oß das leere Gepränge eines Schirmherrn der Kirche übers 
ließ, womit im Grunde nichts Wirkliches verbunden war. 

Der viele Umgang mit gebildeten Auslaͤndern, der mit dem 
Reichthum in den Städten zunehmende Lupus, und ber allges 
meine Gewerbfleiß, welcher dieſen beförberte und wieder von 
ihm befördert wurde, hoben Deutfchland in diefem Zeitpunct 
auf einen weit höhern Grad ber Cultur. Trotz diefer zunehmens 








, 


Bon Karl IV. big zur Eroberung Eonftantinopeld. 161 


ben Verfeinerung der Fürften und Städtebemohner blieb indefe 
fen der Deutfche Adel immer noch den Neigungen feiner Vor⸗ 
fahren getreu. Zahlloſe Fehden erhielten den Eriegerifchen. Geift 
deffelben, aber zugleich aucd) Grauſamkeit und Raubfucht. Eine 
weit edlere Richtung gaben dem Ritterfinn die Zurniere, beren 
Gefege ‚vorzliglic) darauf berechnet waren, dem jungen Adel 
den Geiſt der Ehre, Großmuth und Tugend einzufloͤßen, wel⸗ 
cher allein dem Ritterſtande jene hohe Achtung erhalten konnte, 
die er durch den letzten Theil des Mittelalters hindurch genoffen 
hatte. Noch immer war er derjenige Stand, welcher am meis 
fien das Gepräge Altveutfcher Herkunft und Altdeutſchen Sins 
nes trug. Der Bürgerfland, welcher wenigftens in den groͤ⸗ 
ern Städten feit dem Aufhören der Kreuzzuͤge und ber Stali: 
fchen Feldzuͤge, durch feinen ausgebreiteten Handel weit mehr 
mit dem übrigen Europa in Verkehr fland ald der Abel, hatte 
auch weit mehr auslänbifche Sitten angenommen; nur der Hof: 
adel Eonnte fi) ihm hierin allenfalls an die Seite ftellen. 
Sleichzeitige Schriftfteller fchildern den Lurus und befonders 
den Modewechfel in den größern Städten fo ſtark, daß bie 
Schneider die in einem Jahre Meifter geweſen wären, im nächs 


ften wieder hätten Lehrlinge werden müffen. Die Handwerker. 


thaten es an Ueppigfeit beinahe dem Adel gleich, und die Deut: 
ſchen Manufacturen Eamen fo in Aufnahme, daß ihre Waaren 
alle Straßen bedeckten. Nie war ber Deutfche Handel blühen: 
ber als im funfzehnten Jahrhundert. Im füblichen Deutfchs 
Iand zeichnete ſich vor allen andern Städten Nürnberg, neben 


ihr Augsburg und Kempten aus, Erfurt war der Mittelpunck. 


aller Handlung in ganz Deutſchland; auch in Frankfurt war 
ein thätiger Verkehr, und in den Niederländifchen Städten, 
welche das ganze Reich infonderheit mit verarbeiteten Waaren 
verfahen, herrfchte ein unermeßlicher Reichthum. Auch die 


Hanſe glänzte noch in diefem Zeitpunct, obgleich je&t ſchon 


nachtheilige Umflände für fie eintraten. Bisher hatten ihre Ans 

gehörigen in England die Handelörechte der Eingebormen genofs 

fen; allein als jetzt Englands Handel ebenfalls anfing fich zu 

beleben und zu erweitern, entzogen ihnen bie Engländer dieſe 
Geſch. d. Mittelalt. I. 11 


— 
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Vortheile, und lieferten num ihre Producte in wohlfeilern Preis 
fen den nordifchen Reichen als es die Hanfe thun konnte, wels 
cher deöwegen auch in dieſen legtern ihre Vorrechte gefchmälert 
wurden, Die Niederländischen Städte beachteten jegt ihren be⸗ 
fondern Vortheil mehr ald den allgemeinen der Hanfe, Ueber 
den Handel der Oſtſee fanden häufige Zerwürfniffe flatt, und 
allmählig trennten fi) die Niederländer welche mit allen be: 
nachbarten großen Ländern in unabhaͤngigen Verbindungen ſtan⸗ 
den, ganz von der Hanſiſchen Bundesſache. So fing die Hanſe 


ſchon in dieſem Zeitraum an, ſich dem Verfalle zu nähern, zu 


dem in der Folge noch viele andre Urfachen beitrugen, und 
burch welchen endlich eine Öffentliche Anftalt zu Grunde ging, 
welche nicht nur. eine ber merkwuͤrdigſten in der Geſchichte 
Deutſchlands, ſondern eines der kraͤftigſten Werkzeuge ber Bors 
fehung zur Erwedung eined neuen Geiſtes ſowohl in diefem 
. Reiche ald in-ganz Europa geweſen war. 

Die Zeit ruͤckte allmählig heran, wo das Licht einer höhern 
Gultur fi über den größten Theil Europas verbreiten follte, 
und auch in Deutfchland fing eine Dammerung an einzubres 
chen, die fich bald ald Vorbotin eines fehönern Morgens ans 
fündigte. Zwar herrfchte in den Wiffenfchaften immer noch 
mehr oder weniger der fcholaftifche Geift, aber mitunter traten 
neue reinere Ideen auf, und fanden bei den Gebildetern Ein- 
gang. Das Beifpiel welches Karl IV. durch Anlegung einer 
Univerfität zu Prag gegeben hatte, und welchem ſchon im vo— 
rigen Zeitraum bie Herzoge von Defterreich gefolgt waren, fand 
jetzt häufige Nachahmung. Nach ihrem Beifpiel flifteten aufs 
geklaͤrte Fürften und Städte Univerfitäten, Heidelberg (3.1386), 
Göln (3. 1386), Erfurt (J. 1392), Würzburg (J. 1400), Leip⸗ 
319 (3. 1409), Ingolftadt (3. 1410), Roftod (3. 1419) und 
Löwen (I. 14236). Obgleich die meiften biefer. Univerfitäten 
nach dem Mufter von Paris und Prag eine größtentheild mens 
chifche Einrichtung erhielten, und der größte Theil der Profeſ⸗ 
foren noch ganz im Geifte der Scholaftif Iehrte, fo waren doch 
bie großen Freiheiten welche die Univerfitäten von Staat und 
Kirche erhielten, die Menge der Stubirenden welche aus vers 


Sn 
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ſchiedenen Ländern dafelbft zufammenftrömten, ber hieburch ent« 
fiandene lebhafte Umtaufch verſchiedenartiger Gedanken und 
Anfichten, und das daſelbſt wieder auflebende Stubium der 
tlaffifchen Litteratur, der freien Entwicklung des Geifted außer: 
orbentlich guͤnſtig. Auch die fortlebende Anftalt der guten Bruͤ⸗ 
der von Deventer, wirkte thätig zur Verbreitung gründlicher 
Kenntniffe, und hatte deöwegen mit der niebern Beiftlichkeit, 
befonders aber mit den Bettelmoͤnchen, deren Intereffe durch 
eine höhere Bildumg des Volkes gefährdet wurde, harte Kaͤm⸗ 
pfe zu beſtehen. Am meiften dber gewann Deutfchland dur 
die Ausbildung: feiner durch die Meifterfängerei verborbenen 
Sprache zur Philofophie und Gefchichte, obgleich die Geiftlich« 
Feit, welche in bem Aufhoͤren des ausfchließlichen Gebrauches 
der Lateinifhen Sptache eine Verkundigung bes Untergangs 
ihrer Herrfchaft fah, fich nicht wenig angelegen feyn ließ, Diefe 
Fortfchritte der Deutfchen zu hintertreiben. So fchwang ſich 
dieſe leßtere durch ihre Einführung in die hoͤhern Wiffenfchaften 
und ihre Bereicherung vorzüglich durch die Myſtiker aus Tau⸗ 
lers Schule, zu jener Höhe und Kraft, welche es in der folgens 
den Periode den Vertheidigern der Aufklaͤrung möglich machte, 
fo Elar und Fräftig zu Den Ohren ihrer Landsleute zu fprechen, 
und mit Hülfe der Buchdruderei welche Deutfchland ganz am 
Ende dieſes Zeitraums erfand, das Licht das in der Zeit ent 
brannte, wohlthätig über iht Volk zu verbreiten. 

Auch in. den Künften zeigte fich feit dem-Ende des vier⸗ 
zehnten, abet mehr noch im funfzehnten Sahrhundert, eine Bes 
wegung, welche auf das nahe Beginnen eines ganz neuen Les 
bens deuten mochte, In der, Baukunſt herrfchte noch immer 
ber neuere Deutfche oder fogenannte Gothiſche Styl, und in den 
Verzierungen läßt fich die allmählige Umgeftaltung ber religioͤ⸗ 
fen Begriffe deutlich erkennen. Wie in der Dichtung, fü wen⸗ 
dete fich auch. in der bildenden Kunſt die damalige didaktiſche 
Richtung der Deutfchen zur Satyre. Aisch diente noch immer 
die Gladmalerei zut Verfchönerurig der Neubeutfchen Bauart, 
befonders in Kitchen deren geheimnißvolles Dunkel bei gemal: 
ten Senftern noch Ehrfurcht s gebietender erfchien. Indeſſen liee 
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fen fich die Gräuel des Huffitifchen Krieged in ganz Deutfh: 


land, befonderd aber in Böhmen, fo entjeglich fühlen, daß bie 
Anftalten der Fuͤrſten des Luremburgifchen Haufes völlig zu 
Grunde gehen mußten, und die Künfte aus dem größten Theile 


des Reichs auf immer verfcheucht fchienen. Allein unter biefen 
traurigen Umftänden boten ihnen die unter der wohlthätigen 


Herrfchaft des Burgundifchen Haufes fo herrlich aufblühenden 
“ Niederlande eine herrliche Sreiflatt bar. Hier‘ erwarb fi Je 
hann van Eyd, der nebft feinem Bruder Hubert und feine 
Schwefter Margarethe fein ganzes Leben ber Kunſt widmete, 
- am Schluß des vierzehnten und in der erften Hälfte des funf 








zehnten Jahrhunderts den unfterblichen Ruhm durch Erfindung 
ober wenigftend bedeutende Vervollkommnung der Delmalai 


fire Die zeichnende Kunft eine ganz neue Welt zu fchaffen. 


— — — — — 


Zweites Buch. 
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Frankreich. 
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mehrere Hauptflämme , und biefe wieder in zahlreiche kleinere 
Bölkerfchaften getheilt war, bewohnt. Bier Hauptſtaͤmme, 
nad) denen Gallien in 4 Haupttheile getheilt wurde, zeichneten 
fich befonders aus: | 

1) Die Aquitaner bewohnten den Strich zwifchen Dem 
Deean, den Pyrenden und der Garonne. 2) Von diefem Fluſſe 
an bis zur Seine und Marne von ihrem Ausfluß bi zu ihrem 
Urfprung, dann den Vogefen nach an den Rhein hin, erſtreckte 
ſich das eigentliche Gallien oder das Land der Celten, zu denen 
auch die Helvetier gehörten. 3) Zwifchen der Garonne, den 
Pyrenaͤen, dem mittelländifchen Meer, den Cevennen und den 
Alpen, welche Sranfreich von Italien fcheiden, lag die foges 
nannte Gallia braccata, feit ihrer Eroberung durch die Römer 
Narbonensis genannt, Endlich wohnten 4) von der Rhone, der 
Saone und der Marne an, längft dem rechten Seine Ufer bis 
an das Meer gegen Norden und den Rhein gegen Morgen bin, 
die Belgier, die tapferfte und freifinnigfte Nation unter den Gals 
liern. 

Die alten Gallier hatten in ihrer aͤußern Geſtalt viel Ue— 
bereinftimmendes mit der Förperlichen Bildung ihrer Nachbaren, 
ben Germanen, einen langen ſchlanken Wuchs, weiße Farbe und 
rothgelbe Haare, Ihr Auge warf einen drohenden Blick, umd 
in ihrem ganzen Wefen ſprach fich etwas furchtbar Wildes aus, 
was felbft die Römer erft durch Gewohnheit ertragen lernten. 
Sie zierten fich gern mit Gold, Silber und koſtbaren Edelftei- 
nen, befonders die Weiber, doch ohne Weichlichkeit in ihrer Kleis 
dung. Wie die Germanen fo waren auch die Öallier vorzüglich 
kriegeriſch, offenherzig und treu, und überhaupt forach fich in | 
ber ganzen Natur beider Völker eine Stammperwandtfchaft aus, 
deren Wirkungen wohl nur durch die große Verfchiedenheit Des 
Klimas und der Fruchtbarkeit ihrer neuen Wohnungen aufgeho⸗ 
ben worden zu feyn fcheinen. Die Gallier hatten einen weit 
 feurigern aber eben Darum beweglichern und wändelbarern Sinn 
ald die Deutfchen. Ihr Herz war für Freundfchaft fehr em⸗ 
pfänglich, aber auch hierin hatte Die Neuheit fiir fie großen Reiz. 
In Schlachten war befonderd der wuͤthende Ungeftüm ihres er: 
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ften Angriffs gefährlich, aber wer diefen aushielt, überwand fie 
leicht. Die Kraft ihres Körpers, den fie durch einfache Nah⸗ 
rung , häufige Uebung, Falte Bäder u: f. w. abhärteten, war 
dennoch der Größe ihrer Geftalt nicht angemeffen. Harte Stras 
pagen, befonderd Sonnenhige, lange Märfche, Entbehrung, 
Durft und dergleichen ertrugen fie nicht wie die Deutfchen. 
Deffenungeachtet war der Krieg ihre Lieblingsbefchäftigung. Die . 
fhnelle Zunahme der Bevoͤlkerung bei einem noch dußerft uns 
vollfommnen Aderbau, machte häufige Auswanderungen noͤ⸗ 
thig, und wenn ed fonft an Gelegenheit zu Kriegen fehlte, nahm 
bie rüflige Jugend an fremden Händeln Antheil, wobei'waffen: 
fähige Juͤnglinge nicht ohne Schande zurüdbleiben konnten. 
Ein fo ſchoͤnes Klima, die Nachbarfchaft und frühe Verbin: 
dung mit Italien, die weitläufigen Meere, befonders das Mits 
telmeer ald Hauptverbindung des gebildeten Europas, und bie 
Niederlaſſung Kleinafiatifcher Flüchtlinge Griechifchen Stammes 
an der mittäglichen Küfte zu Maffilia, hatten in Gallien weit 
frühere Eultur entwidelt ald es im Falten, mit dem fholihen 
Europa fo lange in feinem Verkehr ftehenden Deutfchland mög: 
üh war. In Gallien waren Städte, Aderbau, bürgerliche 
Einrichtungen, wenn auch noch nicht in einem fehr vollkommnen 
Zuftande, doch wenigftend vorhanden, und nach Maßgabe ber 
im den einzelnen Theilen des Landes fehr verfchiedenen Cultur 
an einigen Orten, wie in der Gegend von Marfeille, nicht ganz 
unbedeutend. Die Gallier waren in viele Feine Völkerfchaften 
getrennt, bie nach eben dem Maße ihrer Bildung in vollkomm⸗ 
nerer ober loderer Verbindung lebten. Diefe Pleinen Staaten, 
welche fich bald in größerer bald in geringerer Anzahl durch 
Bünde vereinigten, waren größtentheild ariftofratifch = vepublis 
kaniſch; der Wehrftand welcher den Kern bes Volkes ausmach⸗ 
te, berrfchte durch felbfigewählte Haͤupter; biöweilen wurde bie 
oberfte Gewalt auch einem Einzigen mit dem Königdtitel anver: 
traut, aber nie erblich, öfters lebenslang, gewöhnlicher nur auf 
ein Jahr. Bei Verbindungen mehrerer Völkerfchaften ging in 
den meiften Sällen die oberfte Leitung der wichtigen Bundesge⸗ 
fchäfte jährlich von einer zur andern; biöweilen veranlaßte dieſer 
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Gallien unter den Römern. 





Zange waren die Gallier das Schredbild der Römer gewe⸗ 
fen. Der Eindrud den die Eroberung ihrer Hauptfladt durch 
diefes kuͤhne Volk gemacht, hatte ſich im Ablauf der Sahrhun 
derte noch nicht verloren. Seitdem ward öfters mit abwechfeln: 
dem Gluͤcke gegen die Gallier Krieg geführt, und Roms vorzüg 
lichfte Männer geftanden ed, daß man mit diefer Nation nicht 
um Ruhm, fondern um feiner Erhaltung willen Fampfe. Aber 
endlich hatten doch die Römer mehr noch durch Staatsklugheit 
als durch Schlachten jene furchtbaren Gegner überwinden ges 
lernt. Sie benusten mit vieler Gewandtheit die Trennung und 
Eiferfucht ver Öallifchen VBölkerfchaften, um eine nach der andem 
felbft mit Unterftügung der übrigen zu bezwingen. Die Inſu⸗ 
brifchen Gallier mußten fich zuerft ihrem Joche fchmiegen. AR 
biefe Römifche Sitte und Art angenommen hatten, wagten & 
die Römer auch über die Alpen zu gehen, und faßten endlich 
vermittelft der nämlichen Künfte jenfeitö derfelben feften Fuß. 
Die Maflilianer welche fie gegen ihre Nachbarn um Hülfe an- 
ruften, boten ihnen hiezu Gelegenheit dar. Hundert und drei 
und zwanzig Sahre vor Chrifti Geburt legte der Proconful Ser: 
tius Galvinus, nachdem er die Salluvier befiegt, in ihrem Lande 
eine Römifche Golonie Aquae Sextiae (Aix) an. Zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter. unterwarf Quintus Fabius Maximus ihre Bundögenoffen 
die Allobroger, und Duintus Marcius Narbo legte nicht weit 
von den Pprenden die zweite Golonie Narbonne an. Diefes 
ganze Land, ehmald Gallia braccata, wurde von nun an provin- 
cia Narbonensis genannt. 
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Nicht nur die Römer fondern auch andre Nachbaren der 
Sallier, die Deutfchen, benusten ihre Zrennung um fich in Gals 
lien feftzufegen. Ein und fiebenzig Jahre vor Ghrifti Geburt 
hatten die Sequaner ven Deutichen, König Ariovift wider ihre 
Nachbarn die Aeduer zu Hülfe gerufen, allein die Sequaner 
lernten bald auf Koften ihrer Freiheit, wie wenig ein Volk das 
ſich ſelbſt nicht zu helfen vermag, von fremder Unterſtuͤtzung zu 
gewärtigen hat. Deffenungeachtet nahmen fie noch einmal Zus 
flucht zu diefem Mittel. In demfelben Iahre ald der Römifche 
Proconſul in Gallien Julius Caͤſar die in Gallien eindringenden 
Helvetier gefchlagen hatte, (vor Chriſto 57) wurde er von den 
Sequanern aufgefordert wider den Ariovift zu ziehen. Caͤſar 
überwand ihn, und drängte ihn über den Rhein. Die befreiten 
Gallier jubelten dem fremden Erlöfer lauten Dank zu, aber ihre 
Freude war von kurzer Dauer; denn der Römifche Befreier hatte 
ihre Schwächen kennen gelernt, und fchon veifte in feinem Kos 
pfe der Plan zur Alleinherrfchaft. Als er feine Truppen vers 
ftärft hatte, fiel er über fie ber. Zu fpat fahen jest die Gallier' 
die Folgen ihrer thörichten Hingebung ein, zu fpdt boten einige 
Voͤlkerſchaften Alled auf, ihre Freiheit zu erhalten; vergebens 
lehnte fich (vor Chr. 56) unter Vercingetorir beinahe die ganze 
Nation gegen ihre Unterbrüder .auf; den Galliern fehlte ed an 
Einigkeit und gegenfeitigem Vertrauen; gegen Caͤſars Staat: 
klugheit und Kriegskunſt Fonnte nur ein einiges, alle Kräfte aufs 
bietenbes, nicht ein fo getheiltes, in feinen Entfchlüffen fo wan⸗ 
delbares Volt aufkommen; in 7 Feldzügen unterwarf er ganz 
Gallien dem Römifchen Soche. Zwar machten die Gallier noch 
einige Verfuche das verhaßte Joch abzufchütteln, aber die Rd: 
mer wußten ihre Herrfchaft fo gut zu befeftigen, und führten 
ihre Einrichtungen nach und nad) mit folcher Klugheit ein, daß 
alle neue Verſuche an den gleichen Hinderniffen wie die frühern 
figeiterten, und die Empörung des Vinder gegen den Nero, wels 
che durch Verrath endigte, die lebte von Bebeutung blieb. 

"Während Gallien oft von raubgierigen Prätoren und Pro: 
confuln aufs dußerfte gepeinigt ward, fuchte man zu Rom feine 
Einwohner durch Ertheilung von Privilegien an einzelne Staͤd⸗ 
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Cher, de l’Aube, de la Nievre, den weftlichen Theil der Dept? de 
PYonne, und den oͤſtlichen des Dept d’Eure et Loire. Haupt: 
fladt Agendicum Senonum, Sens. 

III. Provincıa Narsonensıs in 5 Provinzen. 

8) Narbonensis prima, regio Volcarum, in. der Folge 
Septimania, Languedoc mit Auönahme von Albigeois, Rover- 
gue, Gevaudan, Vivarez; Foix und Roussillon: die Dept® des 
Pyrendes orientales, de l’Aude, de l’Herault, du Gard, bie 
Öftlichen Theile der Dopte de la baute Garonne und de P’Arriöge 
. und den ſuͤdlichen Theil des Dept du Tarn. Hauptftabt Narbo, 
'Narbonne. 

9) Piennensis, von Languedoc Vivarez und Velay; das 
Delphinat mit Ausnahme der Bezirke von Briangon, Embrun 
und Gap; von der Provence die Graffchaft Venaissin, Die Bes 
zirfe von Tarascon, la Margne, der füdliche Zheil des Bezirks 
von Aix, die Bezirke von Toulon und Hieres und die Suͤdkuͤſte 
vom Bezirk von Draguignan; im Norden endlich ein Eleine 
Stuͤck vom mittäglichen Burgund und Savoyen und Genf bis 
an die Kette vom Montblanc und Montcenis ; die Dept de l’Ar- 
deche, de !’Isere, vom Dep* de l’Ain den Bezirf von Bellai, 


ben wefllihen und füdlichen Zheil vom Dep! des bouches du 


Rhöne, und den füdlichen Theil vom Dep* du Var. Hauptſtadt 
Vienna. 

10) Narbonensis secunda, vom Delphinat den Bezirk 
von Gap; ' von der Provence die Bezirke von Sisteron, For- 
calquier, Apt, Moustiers, Barjols, St Maximin, Brignolles, 
Grasse, und bie nördlichen Theile der Bezirke von Aix und 
Draguignan: den weltlichen Theil des Dept des hautes Alpes 
und des basses Alpes, den norböftlichen Theil des Dept des 
bouches du Rhöne, und den nördlichen Theil vom Dep! du 
Var, mit Ausnahme des Bezirks von Vence. Hauptſtadt 
Aquae Sextiae, Aix. 

11) Provincia Alpium maritimarum, vom Delphinat 
die Bezirfe Briangon und Embrun; von der Provence bie 
Bezirke von Seyne, Dieppe, Castellane, Annot, Glandeve und 
St Paul: die weftlichen Xheile der Departem® des hautes Alpes 


En 








‘ 
. 
14 


Gallien unter den Römern. _ 177 


und des basses Alpes, und ber Bezird von Vence im Dep* du 
Var, dann jenfeitS der Alpen die Markgraffchaften Suza, Sa- 
lIuzzo, bie Graffchaften Pignerol und Nizza, ber größte Theil 
des Fuͤrſtenthums Piemont und der nördliche Theil der Mark: 
grafichaft Montferzat nebft der Herrfchaft Vercelli. - Pauptftabt 
Ebrodunum, Embrun. 

12%) Provincia Alpium Grajarum et Poeninarum, den 
fuböftlichen Theil von Savoyen, dad Herzogthum Aosta, Die 
Markgrafſchaft Ivrea, den Canton Wallis und vom Mailändis 
hen die Graffchaft Anghiera. 

IV. Provıncıa Bererca in fünf Provinzen. 

13) Provincia maxima Sequanorum, die Freigraffchaft 
Burgund, Sundgau, Ober: Elfaß: die Dep" du Jura, du 
Doubs, de la haute Saone und du haut Rhin, dann die ganze 
Schweiz mit Ausnahme der Cantone Wallis, Senf, Bündten 
und Zeffin. Hauptftabt Vesontium, Besangon. 

14) Provincia Belgica prima, Lothringen, die Dept des 
Vosges, de la Meurthe, de la Meuse und de la Moselle, dann 
der fünlihe Theil des Herzogthums Luremburg und ben auf 
dem linken Rheinufer gelegenen Theil des Kurfürftenthbums 
Trier. Hauptſtadt Augusta Trevirorum, Trier. 

15) Belgica secunda, von Isle de France die Bezirke 
Beauvais, Valois, Soissonnois und Laonnois, von Cham- 
pagne der nördliche Theil vom eigentlichen Champagne, Rhe- 
mois, Rhetelois, Pertois, Clermontois, Barrois und Vallage; 
die Picardie, Artois, Flandern, und der fünliche Theil von 
Brabant: die Dept* de l’Oise, de la Seine,. delaMarne, de 
la Somme, du Pas de Calais, du Nord und des Ardennes, nebft 
einem Stud vom mittäglichen Theil des Koͤnigreichs ber vereis 
nigten Niederlande, Hauptftabt Durocortorum Remorum, 
Rheims. 

16) Germania prima, Unter Elfaß, die Gegend zwis 
[hen Belgica prima und dem Rhein; dann das jegige Baden 
und Würtemberg, riebft einem Theile ver Baierſchen Staaten. 
Hauptſtadt Mainz. Endlich 

17) Germania secunda; die Gegend wifchen Belgica 
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prima, Belgica secunda ımd dem Rhein. Haupiſtadt Colonia 
Agrippina, Coͤln. 

Jede diefer Provinzen ſtand unter einem Praeses, welcher 
über feine Provinz, fo wie der Vicarius über ganz Gallien, 
bloß die oberfle bürgerliche Gewalt uͤbte, denn die Leitung dei 
Kriegsweſens war dem Magister Equitum, dem Comes rei 
militaris, und den fünf Duces umter deren Befehl die Legionen 
flanden, anvertraut. 

Was die Römer in Deutichland vergebens verfuchten, 
durch Einführung ihrer Gultur ihre Herrfchaft zu befefligen, 
gelang in Gallien beffer. Die Römifch = Sriechifche Bildung, 
welche Römifche Staatöwerwaltung und Maſſilianiſche Geleht: 
ſamkeit verbreiteten, fand in Gallien einen Boden auf dem fi 


trefflich gedieh. Maffilia galt für ein nenes Athen; in andem ı 
Städten, befonders in den Hauptfigen der Staatönerwaltung | 


und den Seeftädten, blühten Wiflenfchaften und Kuͤnſte nad 
Neurömifcher Art. Gallien brachte einen Aufonius, einen Mar: 
cus Zerentius Varro, einen Petronns, einen Cornelius Gal⸗ 
lus, Rutiliys Numantianus und Mehrere der alten Panegyri⸗ 
fer hervor. Seine vornehme Jugend ftudirte m Rom, und 
gelangte daſelbſt zu anfehnlichen Ehrenſtellen. Defto mehr mi 
gen wohl biefe höhern Stände im Baterlande herabgefegt wor 
den feyn, wo ihr Anfehen und ihre Wirkfamkeit der Römifcn 


Herrfchaft gefährlich zu werden brohten, während man durd 
Emporhebung des unterfien, und bisher fchwer gebrüdtn | 


Standes den größten Theil der Bevölkerung für Rom gewin 
nen fonnte. Am ſchwerſten aber traf die Verfolgung der Ri: 
mer die Druiden, diefe auserwählten Bewahrer Galliihe 
Volksthuͤmlichkeit und Volksreligion; denn die Sieger glaubten 
ſich nur dann auf die Treue der Befiegten verlaffen zu können, 
wenn die höhern Begriffe ded Lebens nicht mehr nach alt eigen: 
thümlicher Art aufgefaßt wurden, Fein Gallifcher Himmel mehr 
ven Seelen für Freiheit gefallener Krieger Vergeltung verfprad, 
und Feine Denkmäler der alten Verbindung des Nolfs mit Hel⸗ 
ben und Göttern, dem jebigen Gefchlechte feine Schande vor: 
warfen. Nirgends war daher das Chriftenthyum ben Herrfchern 
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ber Welt willtommmer als in Gallien, wo es diefer veinmenfchs 
lichen: Religion allein gelingen konnte, dem Gottesdienfte der 
Druiden,jene Bedeutung zu ranben, die ihm das Schwert des 
Ueberwinderd nicht zu entreißen gewagt hatte; und dennoch 
wurbe auf hohen Bergen, in verborgenen Thälern, biöweilen 
in tiefen Felsflüften, fogar unter dem Boden, lange noch von 
Druiden geweiſſagt und geopfert, als in den Kitchen der Haupt⸗ 
ſtaͤdte fchon feit Sahrhunderten das Lob Chriſti ertönte, und 
die Biſchoͤfe und Priefler der neuen Religion in der Sprache 
des Herrſchers Einheit und Unterwerfung predigten, Indeſſen 
blieben fo viele Bemühungen der. Römer die Gallier zu ihrem 
Weſen zu. gewöhnen, keineswegs ohne Frucht; die Gallifche 
Sugend, befonders die Gallifche Reuterei focht unter ven Roͤ⸗ 
mifchen Beeren mit feltener Tapferkeit, und lernte fogar unter 
der Leitung Römifcher Kriegskunſt für fremde Unterdrüdung 
beffer kaͤmpfen als fie ihre eigene Freiheit vertheidigt hatte. In 
das Schickſal des fterbenden Koloſſes wurde Gallien deffenun: 
geachtet mit verwidelt; denn die Zeit war gefommen wo bie 
beleidigte Natur fo lange Unterdruͤckung ihren Tyrannen vergels 
ten wollte, Die Sallifchen Krieger blieben von jener Entars 
tung nicht frei, die wie eine verheerende Peft den Römifchen. 
Adler ergriffen zie haben fchien. Während des dritten und vier 
ten Sahrhunderts hatte Gallien unaufhörlih von Schwärmen 
. eindringender Deutfcher Völker zu leiden, welche in dem be= 
drängten Lande bie graufamften Verheerungen anrichteten, und. 
von ben Römifchen Heeren nur felten mit Erfolg zuruͤckgewie⸗ 
fen wurden. Endlich drangen im Anfange des fünften Jahr⸗ 
bunderts Vandalen, Sueven und Alanen durch ganz Gallien 
bis nach Spanien (3. 409). Auch die Weftgothen (3. 41%) 
unter Ataulf nahmen diefen Weg, aber fie eroberten die Städte 
Narbonne, Zolofa, Burdigala und andre mehr, und dehnten 
ihre Eroberungen im füblichen Gallien fo weit aus, daß fi 
am Ende des fünften Sahrhundetts ihr Neich welches tief in 
Spanien hineinging, diesſeits der Pyrenden bis an die Loire 
und Rhone erftredte, und die ganze Suͤdſeite Galliens in fich 
faßte. Toloſa war die Hauptfladt deffelben. Zwei Jahre fpd: 
12 * 
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ter preßten bie Burgunder den Römern bebeutende Ländereien 
an. der Rhone ab, und griffen in ber Folge fo weit. um fid, 
daß ganz Burgund, bie Sreigraffchaft, Dauphine, Lyonnois, 
ein Theil von Languedoc, der weftliche Theil Helvetiens und 
Savoyen zu ihrem Reiche gehörten, deſſen Hauptfi be Lyon umd 
Genf gewefen zu feyn fcheinen. Selbſt Britifchen Flüchtlingen 


“welche ſich in det Gallia Armorica, dem wieftlichen Theile der 


Lügdunensis tertia feſtſetzten, konnten die Römer nicht wider: 


‚fliehen, fondern mußten ihnen vielmeht bie Gründung eine 


neuen Britifchen Staats in Gallien bewilligen. Endlich Fam 
auch für ben legten, Ueberreft Römifcher Herrfchaft im innen 


- Sallien die Zeit des Untergangs. Als in. Italien dad Roͤmiſche 


Reich bereitö zerflört war, herrfchte noch ein Comes rei mili- 
taris uͤber Die Gegenden im Norden ber Loire, Normandie; Ile 
de France, Ghampagne und Lothringen, in gewiſſen Verbin⸗ 
dungen mit Dem morgenlaͤndiſchen Reich, aber in der That voͤl⸗ 


lig unabhängig. Nach vielen vergeblichen Verfuchen Drangen 


endlich die Franken in Gallien ein. Chlodwig der Große raubte 
nach einer gewonnenen Hauptfchlacht bei Soiffons (3. 486) 
dem Comes Syagrius Land und Leben, und gründete "auf den 
Trümmern der Römifchen Herrſchaft das neue Fraͤnkiſche 
Reich. 
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Geſchichte des Fränkifchen Reiches bis auf den Unter⸗ 
gang des Karolingiſchen Fürftenhaufes, und die 
Erhebung Hugo Capets auf den Thron, 
486 — 987. | 





Die Schidfale und das innere Leben des Frankenreiches 
unter dem Mevovingifchen Regentenftamme, fo nennt man bie 
Nachkommenſchaft Chlodwigs des Großen, von einem ihrer 
Vorfahren Meroveus, und den erſten Karolingern bis zur Tren⸗ 
nung de Deutſchen und Weſtfraͤnkiſchen Reichs, find in ber- 
Deutihen Gefchichte gefchildert. In den Regierungen der fpds . 
tem Karolinger bis zum Untergange diefes Haufes glaubt man 
bie Begebenheiten des Merovingifchen Zeitraums wieberzuers 
kennen. Alle Gräuel welche man in den immerwährenden Iwis 
fen der verfchiedenen Zweige jenes Altern Herrfcherflammes ges 
[eben hatte, Die gefährlichen Theilungen und die Anmaßımgen 
der Großen welche die fchwierige Lage ihrer Oberherren zu ihrem 
Vortheil benutzten, erneuerten fich währen diefer Periode. - 
Die Lehensverhaͤltniſſe bildeten fich mehr aus, bie erſten Bas . 
fallen wurden unabhaͤngiger, die Macht der Geiftlichkeit nahm 
iu, und das Anfehen ber Könige und der Einfluß der Nation 
in die Öffentlichen Angelegenheiten gingen je länger je mehr zu 
Grunde. Die meiften Könige aus dem Karolingifchen Haufe 
waren ſchwach, an Geift befchrankt, und wenn fich hie und da 
einer unter ihnen durch Fürftentugenden auszeichnete, fo war 
et doch nicht Eräftig genug dem Drange ber Zeiten zu widerſte⸗ 
hen, die fo furchtbar eingeriffenen Unorbnungen zu tilgen, und 
den Gefegen und der Königlichen Macht wieder jenes Anfehen 
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zu verfchaffen, welches fie unter der Regierung des großen 
Karls genoffen hatten. Deffenungeachtet dauerte die Herrfchaft 
dieſes Haufes in Franfreih 76 Sahre länger als in Deutſch⸗ 
land, mo e8 fchon im Jahre 911 auögeflorben war. Noch ein 
mal fiel mit Ausnahme weniger Provinzen Karld des Großen 
Reich einem einzigen Herrn zu; allein Karls des Dicken Erhe⸗ 
bung, deren er In den Augen der Welt fo unwuͤrdig erfchien, 
diente nur dazu, ihm, einen: fchlimmeren Fall vorzubereiten. 
Seine Abfebung zu Tribur frennte dad Deutfche und Weſtfraͤn⸗ 
kiſche Reich auf immer. Seit biefer Zeit hatten die immer 
ſchwaͤchern Karolinger unaufhörlich mit dem Haufe Roberts des 
Starken zu kaͤmpfen, welches eben fo ausgezeichnef Durch feine 
Tapferkeit, ald mächtig durch feine den Föniglichen Gütern weit 
“überlegenen Befibungen fich mit dem Verhaͤltniſſe des erſten 
. und vorzüglichiten Unterthanen nicht-länger mehr begnügen 
wollte. Zwei diefer Herzoge und Markgrafen der Franken und 
ein mit diefem Haufe durch Heirath nahe verwandter Fürft lie 
Een fich die Krone der Franken auffegen, ohne daß fiedie lee | 
ten Sprößlinge des Karolingifchen Stammes aus ihrem Exbs- 
recht hätten verbrängen koͤnnen. Als aber Herzog Karl von 
Nieder s Lothringen Bruder König Lothard durch Annahme eines 
großen Lehens von der Deutfchen Krone fi) den Sinn der 
Franken abwendig gemacht hatte, gelang es dem Grafen von 
Paris und Herzoge der Franken, dem Haupte des Haufes Ros 
berts des Starken, Hugo Capet, nad dem Tode König Lub- 
wigs V. des Unthätigen, den Herzog Karl, den Obeim und 
rechtmäßigen Nachfolger Ludwigs, vom Throne außzufchließen, 
und bie Königöwürde feinem eigeñen Haufe zu verfichern. 
Nach einem midlungenen Berfuche fein angeflammtes Recht zu 
behaupten, endete Karl fein. Leben gefangen im Thurme zu 
Drleand. . Sein ältrer Sohn Dtto Herzog von Lothringen ſtarb 
ohne Nachkommenſchaft, das. Schicfal des jüngern ift Dunkel. 
. Während ber ſchwachen Regierung Ludwigs III. bewog 
der Herzog:Bofo, Karls des Kahlen Schwager bie Stände des 
ehemaligen Burgundifchen Reichs fich noch einmal von dem 
Weſtfraͤnkiſchen Reiche zu trennen, und in ſeiner Perſon das 
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Burgundifche Königthum wieberherzüftellen (3. 879). Drei 
und zwanzig Bifchöfe und viele weltliche Herren beurfundeten 
die Gruͤndung diefes Staatd, der das Land zwifchen der Rho⸗ 
ne, Saone ımb dem’ Jura in ſich begriff und Arleb zur Haupt⸗ 
fladt hatte, Neun Jahre fpäter wählten die Stände jenfeits 
des Jura ben Grafen Rudolf zum Könige des transjuranifchen 
oder Hochburgumds (3.888). Beide Königreiche kamen in der 
Folge an das Deutfche Reich. Auch den noch bei Frankreich 
gebliebenen Theil von Lothringen hatte König ‚Heinrich pon 
Deutfchland dem im Innern ded Reichs befchäftigten König 
Raoul entriffen. Die Normandie und Bretagne mußte Karl 
der Einfältige Rollo’n dem Anführer Normännifcher Schaaren 
ald Herzogthbum zu Lehen geben, Rollo heirathete des Könige 
Zochter Gifela und wurde ein Chrift. 

In Frankreich bildete fich das Lehenweſen weit fehneller zu 
feiner Tpätern Form aus ald in Deutfchland ; denn bie Ohn⸗ 
macht der letzten Weflfränfifchen Könige des Karolingifchen 
Stammes vermochte nicht beffer die Vorrechte der-Böniglichen 
Gewalt, ald die urfpränglichen Nechte der Nation zu vertheibi: 
gen. Karl der Kahle machte fogar die Graffchaften geſetzmaͤ⸗ 
fig erblich, und behielt ſich einzig und allein vor, die Erben da⸗. 
mit zu belehnen (3. 877). Ein Vorrecht nach dem andern 
wurde den ſchwachen Koͤnigen entriffen, ohne den Ehrgeiz der 
Großen zufrieden zu ftellen; Denn je mehr dieſe Letztern von Der 
oberften Gewalt an ſich gezogen hatten, befto weniger glaubten 
fie auf dasjenige was ihnen noch daran fehlte, Verzicht leiften 
zu dürfen. ine Folge davon war, daß die Erbgrafen anfins 
gen felbfl-über die in ihrem Gebiete gelegenen Beneficia ber 
Könige zu. walten, und fich vermittelft berfelben Untervafallen 
zu verfchaffen, welche ihrerfeit8 das Beifpiel der Großen nach⸗ 
ahmend, von ihren Strafen zu erlangen fuchten, was biefe von 
den Königen erpreßt hatten. . Bald warb das Weſtfraͤnkiſche 
Koͤnigreich ein großer, wenig zuſammenhaͤngender, in unendli⸗ 
che kleine Theile zerſplitterter Bundesſtaat, welcher nur durch 
das aͤußerſt ſchwache Band der koͤniglichen Oberlehnsherrlichkeit 
zuſammengehalten wurde. Die Grafen bekuͤmmerten ſich bloß 
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um ihren eigenen Bortheil, die Sache des Königs ober bes 
Reichs, Das Wohl des Ganzen, war ihnen gleich fremd, und 
die übrigen Zrelen wurden durch die Grafen außer Stand ge 
ſetzt etwas fuͤr den König zu leiften, ja fie würden vielleicht in 
ben meiften Fällen gegen benfelben gebraucht worden .feyn, haͤt⸗ 
ten nicht Krone und Scepter nach den bamaligen: Religionsbe⸗ 
griffen eine Art von heiligem Anfehen genoffen‘, welches bie 
Beiftlichkeit-von dee Salbung Davips herleitete, und welche ber 
Majeftät Iange noch eine gewiſſe Verehrung zuſicherte als ihre 
Rechte und Gebote im Leben lange fchon ohne Scheu. umd uns 
geftraft zertreten wurden. Wie fpäter in Deutichland, fo tra: 
ten jest fchon in Frankreich die ausgebildeten Lehendverhältniffe 
an die. Stelle der ehmaligen freien Staatsverfaffung, die Schul: 
digfeiten ded Lehensmannes gegen feinen Herrn galten für bie 
höchfte. Pflicht, und nicht felten trat der König ſelbſt als Befiger 
eines dem Grafen lehenöpflichtigen Gutes gegen dieſen Srafen 
in ein weit unterwuͤrfigeres Verhältniß als dasjenige in welchem 
ber Graf als Kronvaſall zu Dem König fand. Der Grund und 
Boden des. ganzen Reichs war in unadeliche Güter und adeli⸗ 
“de, feuda, abgetheilt, unter welchen Lebtern man folche vers 
ftand, welche urfprünglich dem Frankifchen Adel oder Mehrftand 
zugehört hatten, und an welche abhängige Lehen geknuͤpft wa 
ren. Wie der Priefterfiand, fo ſcheint auch der Adel gewillt 
Freiheiten als Geburtsrecht unabhängig vom Grundeigenthum, 
befeffen zu haben. Die übrigen Freien aber hatten faſt Alles 
verloren, und kamen fowohl in Städten ald auf dem Lande in 
bie druͤckendſte Abhängigkeit, denn die großen Reichsverſamm⸗ 
lungen aller Freien hatten aufgehört, und nur einfeitige Vers 
fammlungen der Anhänger oder Gegner eined Fürften fanden 
noch auf ungefegmäßige Weife ſtatt. Die bloßen Freien hatten 
gewiflermaßen aufgehört Staatsbürger zu ſeyn, feitdem fie in 
ber Lehenshierarchie auf der unterflen Stufe waren; und bad 
Recht mit Bewilligung ihres Biſchofs in den geiftlihen Stand 
zu treten, und Durch Erwerbung eines Lehens in den Abelfland 
erhoben zu werben, war bie einzige Auszeichnung vor den Leib» 
eigenen, welche gar keinen Theil der Nation ausmachten , fon« 
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dern nicht viel beffer ald Vieh auf den Höfen ber Grundbeſi itzer 
gehalten wurden. 

Zehn Kronvafallen hatten hauptſaͤchlich alle Macht i in Weſt⸗ 
franken an fich geriſſen. Die Normanniſchen Herzoge der, Nor⸗ 
mandie und die Grafen von Bretagne. Die Grafen von Flan—⸗ 
dern befaßen das Land zwifchen der Schelde, dem. Meere und 
der Somme, die Grafen von Vermandois und. Champagne bie 
Länder dieſes Namens und einen Theil von ber Picardje. Die 
Herzoge von Burgund das. heutige Herzagthum biefes Namens, 
die Sränfifchen Herzoge aus dem Haufe Roberts des Starken 
die Graffcheften Paris, das Gebiet von Orleans, die Länder 
Chartrain, Perche, Blois, Tourraine, Anjou, Maine, ‚die. Her⸗ 
goge von Gascogne dad Land zwifchen der Garonne, Dordogne, 
ben Pyrenaͤen und den beiden Meeren, mit Ausnahme ber Lands 
fchaften Comminges und Conserans.. Die Grafen von Tou- 
louse, Toulouse und Languedoc mit dem Titel von Herzogen 
und Markgrafen von Gothien oder Septimanien. Endlich vie 
Herzoge von Aquitanien aus dem Haufe Poitiers, denjenigen 
Theil vom alten Aquitanien, den ihnen die Herzoge von Au- 
vergne, bie Grafen von Bourges, la Marche, Angouleme und 
Perigord .nebft den ‚Herren von Bourbon übrig ließen, : Dem 
legten SKarolingifchen König war nicht mehr als Laon , Sois- 
sons, und. einige unbedeutende Ländereien geblieben. 

Mit der Staatönerfaflung ber Weſtfranken war: iht Krieges 
wefen: in inniger. Berbindung, oder vielmehr, jene war ganz aus 
dieſem hervorgegangen. Jeder freie Franke der 4 mansos, d. h. 
vier Gehoͤfte beſaß, war dienſtpflichtig hatte er aber nur eines, 
fo ließ er ſich von dem welcher 3 beſaß, ausruͤſten, und zog für 
Beide. Zwei Beſitzer von 2 Gehöften vereinigten ſich zuſam⸗ 
men, der Eine zog ins Feld, der Andere mußte ihn ausruͤſten. 
Wer nicht erſchien, war zu einer Buße von 60 solidis verdammt, 
und blieb des Koͤnigs Sclave bis er fie bezahlt hatte. Des Koͤ⸗ 
nigs Leute hingegen mußten ſtatt ber Buße fo lange als fie ges 
fäumt hatten. ihre Pflicht zu erfüllen, fich alles Genuffes von 
Sleifch und Wein enthalten. Selaven und durch grobe Berbre- 
hen Gefchändete durften nicht die Waffen tragen, benn dieſe 
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waren der eigentliche Schmud des freien Mannes. Nur zu nie⸗ 
prigen Dienften worunter man auch Beinahe-alle nüßlichen Kim: 

ſte verfland, gebrauchte man im Felde die Leibeigenen, Die ab: 
üchen Freien bienten gewoͤhnlich zu Pferde, die übrigen zu Fuß. 
Die Einwohner der Gaue und Herzogthümer waren von ihren 
Heizogen und Grafen angeführt, aber an der Spige des gan- 
zen Heeres fland der König, oder Derjenige dem er bie Leitung 
deffelben anvertraut hatte. Unter Karl dem Großen war bie 
Kriegszucht ſtreng; Teigheit, Ungehorfam, und Verwüflungen 
in-Sreundesland wurden hart beſtraft. Aber ald unter feinen 
Nachfolgern mit dem innern Leben des Staatd alle guten Ord⸗ 
mungen zu verderben anfingen, verlor auch dad Fränfifche Kriegs⸗ 
wefen feinen volksthuͤmlichen Sinn und feine Eräftige Einrich⸗ 

tung. Zwar ließen die häufigen Fehden im Innern des Reiche 
den Kriegsgeift bei einem Volke deſſen Lebenskraft er war, nicht 
zu Grunde gehen, aber der Zwed der Kriege und mit ihm ber 
Sinn‘ der Krieger waren verändert. Denn wo man für Freie 
beit, Volksruhm und Vaterland gefochten hatte, galt jest nur 
Herrendienft und Beute, und was Dem freien Juͤngling die Be⸗ 
wundrung ſeiner Landsleute gezollt, mußte er von der ſchnoͤden 
Gunſt eines Herrn erbetteln. Aus Kriegsfuͤhrern waren bie 
Herzoge und Grafen Oberherren geworden, fuͤr deren Sache 
man zu Felde zog, und von deren gutem Willen es abhing, ob 
die Franken fuͤr ihren Koͤnig und das gemeine Vaterland, oder 
gegen ihn, oder in ihm gaͤnzlich fremden. Fehden Leben und Ei: 
genthum opfern follten. Bon dem Könige hatten fie übrigens 
gar nichtd zu erwarten; wehe Demjenigen der fich "bei den ver- 
wuͤſtenden Einfällen der Normänner nicht des Schuges einck 
mächtigen Kronvaſallen zu erfreuen hatte! fein Haus und feine 
Güter waren der Wuth verheerender Barbaren Preis "gegeben. 
Über eben diefe Gefahr, welche fo oft wiederkehrte, brachte den 
niederri Adel dahin, fich eines neum Schugmittels gegen Die 
Willkuͤr der Großen zu bedienen. Trotz Päniglichen, herzogli⸗ 
chen und graͤflichen Verboten befeſtigten ſie ihre Wohnungen 
nach dem Beiſpiel ihrer Herren, und in kurzer Zeit mar das 
ganze Weſtfraͤnkiſche Meich mit Burgen bedeckt, welche flatt ei= 


4 
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nes Schirms gegen die nordiſchen Raͤuber die Schutzwehren des 

Ungehorſams gegen die Obern, die Schlupfwinkel eigener Ge⸗ 
waltthaten, und die Grundpfeiler der Trennung und Zuͤgelloſig⸗ 
keit wurden, durch welche der Weſtfraͤnkiſche Staat am Ende 
dieſes Zeitraums wie aufgeloͤſt ſchien. 

Die verſchiedenen Geſetzbuͤcher denen die Voͤlker und Laͤn⸗ 
der des Fraͤnkiſchen Reichs unterworfen geweſen waren, nebſt 
den Capitularien der Koͤnige, waren noch immer die Grundlage 
des oͤffentlichen Rechts; aber ſeitdem die Kronvaſallen die Erb⸗ 
lichkeit, und in gewiſſem Sinne den Beſitz der ihnen untergebe⸗ 
nen Länder erlangt hatten, galten auch ihre oft ſehr willkuͤrli⸗ 
hen, und in vielen Fällen bloß ihrem Privatnugen zu Liebe ges 
gebenen Verorbnungen, vor dem frühern Geſetze. Daher wur: 
de das Rechtöfuftem in den verſchiedenen Theilen Weſtfrankens 
unendlich mannigfaltig. Eben fp hatten die. Könige urfprüng- 
lich theils felbft, theild Durch die Reichsbeamten die richterliche 
Gewalt gelibt, und fich in wichtigen Fällen bie oberfie Entfcheis 
dung vorbehalten, Jetzt fprachen die Kronvafallen als höchfte 
Behörde; ihre Untervafallen über Alles was nicht Leib und Le 
ben betraf, auch über ven Diebftahl in jedem Falle. Nur die 
geiftliche Gerichtöhörigfeit war ihrer Macht nicht unterworfen.‘ 

"Wie fehr in diefem Zeitraum die Macht der Geiftlichkeit 
im Stanfenreiche zugenommen, ift fchon in der Deutfchen Ge- 
fhichte erzählt. Aber wenn auch nicht die religiöfe Stimmung 
des Zeitalters zu dieſer Maschterhöhung fo gewaltig beigetragen 
hätte , fo reichte fehon allem ‚die Schwachheit der Fürften, bie 
innere Auflöfung des Reich, und die Familienz und Zhronfols- 

gefriege des Föniglichen Haufes hin, dem Priefterflande und 
! feinem Haupte, dem Bifchof von Rom einen beinahe unbe: 
gränzten Einfluß zu verfchaffen. Was durch. äußere Mittel 
nicht zu erreichen war, fuchte man durch priefterliche Machtſpruͤ⸗ 
che zu gewinnen, Könige und Bafallen nahmen zu ihnen ihre 
Zuflucht um fich gegenfeitig zu fchwächen, und wenn den nie= 
dern Ständen aller Schuß des Reichsoberhauptes entriffen war, 
— muß man eö nicht ald.ein Gluͤck anfehen, daß ihnen wenig- 
ſtens noch eine Gewalt im Staate offen blieb, die fie vor der ° 
Willkuͤr umd dem Eigennuß ihrer Herren ſchuͤtzen Eönnte? 
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Was Karl der Große fo herrlich gepflanjt,- und Ludwig 
der Fromme noch gehegt und befördert, dad Emporkommen eis 
ner beffern Geiſtesbildung im Fränkifchen Reiche, war feit Karln 
dem Kahlen fehr weit herabgefunten. Das Forfchen nach Wahr 
heit, und die Liebe des wahrhaft Schönen, konnten da nicht ges 
deihen, wo die Schwerter unaufhörlich gezüdt waren um Buͤr⸗ 
gerblut zu vergießen und mo weber fürftliche Schlöffer noch Kirchen 
und Kloftergebäube vor den VBerwüftungen eined Feindes ficher 
waren, ber aus dem noch barbarifchern Norden her, unaufhoͤrliche 
Einfälle that, zu deren Wiederholung ihn die Entartung Des Karos 
Yingifchen Blutes immer von neuem reizen mußte. Als zur Ab 
wenbung biefer Gefahr und zum Schuße ihrer weilläufigen Bes 
figungen die Geiftlichen fich mit dem Panzer bekleiden mußten, 
fanten die Wiffenfchaften in demfelben Grabe, als ihre einzi: 
gen Bewahrer ihrer Pflege entriffen wurden. Zwar fuchten bids 
weilen der höhere Sinn und die Geiſteskraft ausgezeichneter 
Männer neues Licht in dem allgemeinen Dunkel anzufachen; 
allein dieſe beſondern Verſuche drangen nicht durch, weil es an 
Vereinigungsmitteln der einzelnen Beſtrebungen, und einem 
wohlthaͤtigen Genius für Cultur überhaupt fehlte. Zudem wur⸗ 
den die Wiffenfchaften auch durch die Sprache in Frankreich dem 
großen Theile der Nation unzugänglid gemacht. Als die Dem 
che Sprache in Weftfranten fo große und Fräftige Beſchuͤtet 
verlor, wie fie in Karl dem Großen und Ludwig dem From: 
men gehabt hatte, ſchwand fie allmählig ganz aus diefem Reiche. 
‚Lange ſchon hatte fich im gemeinen Lehen das Deutfche mit der Lan 
deöfprache ber römifchgebildeten Gallier gemifcht, in öffentlichen 
Verhandlungen aber und in den Wiffenfchaften konnte wegen ihrer 
Beftimmtheit und Bildung nur die Eateinifche gebraucht werben. 
In derMitte des 9. Sahrhunderts war endlich ber Zeitpunct ers 
fchienen, wo Die gemeine Mundart von der Schriftſprache fo 
weit abwich, daß bie Letztere dem großen Theile der Nation 
gänzlich unverftändlich war, und Vieles in der neuen Sprache 
verfaßt, oder in diefelbe überfeßt werben mußte, wenn eö Dem 
ganzen Volke zugänglich feyn follte, was man früher nur Iateis 
nisch abzufaflen gewohnt war. Daher wurben jetzt bie Wiffens 
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[haften dem weltlichen Theile des Volks gänzlich fremd, benn 
der geiftliche Stand, fuhr höheren Befehlen gemäß fort, fich aus⸗ 
fhließlich der Lateinifchen Sprache gu bedienen. Nichts defto | 
weniger wurde die Neufränkifche Franzöfifche Nede im Weſtfraͤn⸗ 
kiſchen Reiche immer herrfchenber; aber fie bildete fich dafelbft 
in unzählige Mundarten, darunter vorzüglich die VBalontfche, 
Gascognifche, Provencalifhe, Burgundiſche, Normannifche, 
Parififche u. f. w. und erft dann, als ihre fehriftliche Verfaſ⸗ 
fung häufiger wurde, und deswegen eine gewiffe Gleichförmigs 
eit annahm, wurde fie zur Mittheilung höherer Begriffe brauchs 
bar. Wer noch irgend etwa vortheilhaft auf fein Zeitalter wirkte, 
hatte feine Bildung aus den Meifterwerfen des Alterthums ges 
holt. So arbeitete Abt Lupus von Serrieres (ft. 865.) mitraftz . 
Iofem Eifer für gruͤndliches Studium ber claffifchen Litteratur 
des alten Roms, und für Veredlung der Lateiniſchen Schrifts 
ſprache feiner Zeit. Ihn unterflüsten Hincmar von Rheims, 
und andere gelehrte Geiftliche dieſes Zeitalterd. Die meiften 
Schriften handelten von Theologie und Kirchenrecht, die Ges 

fohichte war mit Wundern und heiligen Mährchen uͤberladen. 
Doch zeichnete ſich unter viglen erbärmlichen Chronikfchreibern 
Bifchof Freculph von Liſieux (fl. 857.) durch beffern Styl, und 
wegen feiner Gewandtheit in Staatöverhandlungen, bei denen ' 
ihn Ludwig der Fromme häufig gebraucht hatte, auch durch 
wichtigern Inhalt aus. Diefed thätige Leben macht ebenfalls 
bie Briefe Hincmard von Rheims für die Zeitgefchichte wichtig. 
Obſchon die Stimmung der Gemüther für Poefie weit mehr als 
für Gefchäfte geeignet fchien, fo ließ doch die allgemeine Geis 
fieöbefangenheit, biömeilen fogar bie religisfe Scheu vor den 
großen Muftern des Alterthums, nichts Exrhebliches erwarten, 
was den Gedichten jener Zeit einen bleibenden Werth verfichern 
Fonnte. Zwar fehlte ed in Frankreich nicht an einer Menge von: 
Verſemachern, welche ihren und ihrer Lefer Scharffinn und Ein: 
bildungskraft mit Akroſtichen, Zeloftichen, Antiftrophonten und _ 
andern dergleichen wisigen Verdrehungen mehr quälten alö ers 
goͤtzten, allein jener hohe Schwung und der reine Gefhmad 
höherer Kunft mit welchem die Meifter ded Alterthums gefuns 


® 
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gierung biefed Reichs hatte, dabei das Auffommen der Kaifer 
wahl in Deutfchland, während in Frankreich die Thronfolge 
erblich wurde, trennten die beiden Länder auf ewig; und von 
diefer Zeit an bildete fich Frankreich nicht ohne Mitwirkung feiner 
Könige zu der Eigenthümlichkeit, in welcher fi) von nun an 
fein Charakter auöfprach, und die ed Jahrhunderte lang beibe 
hielt ‚ohne fie felbft nach der großen Umwälzung am Ende dei 
18. Jahrhunderts ganz abzulegen. Das Eigenthuͤmliche der 
Stanzöfifchen Gefchichte diefes Zeitalter8 wurde vorzüglich durch 
die Kämpfe der Könige mit ihten unmittelbaren Lehensträgern 
faft immer zu Gunften der Erftern, durch den immerwährenden 
Krieg mit England feit der Erhebung des Normännifchen Hau: 
feö und durch das Ritterthum und die Kreuzzüge beftimmt, de 
ven Ende mit dem Schluffe diefed Zeitraums zufammenfälkt. 


Die Kriege mit England fingen unter Ludwig VI. oder dem 


Dicken wegen Giforö, einer Gränzfeflung der Normandie, im 
Jahr 1110 an, und dauerten feitvem in einem fort mit abwech⸗ 
felndem Glüde. Sein Nachfolger Ludwig VL beging die Un; 
klugheit eine ihm untreue Gemahlin, deren Unfug er lange Zeit 
geduldet hatte, zu einer Zeit zu verftoßen, wo ber Verluft ib 
res reichen Erbes, des Herzogthums Guyenne und der' Graf: 
ſchaft Poitou, und die Uebertragung beffelben an ben mächtig 
ſten Bafallen, Herzog Heinrih von Normandie und Anja, 
nachmaligen König von England, der Macht der Krone den Un⸗ 
tergang drohte. Indeſſen machte dad Gluͤck Philipp Augufts, 


welcher die Normandie, Maine, Anjou, Zourraine und Poiton | 


dem König von England wegen Felonie durch die Gewalt ber 
Waffen wieder abnahm, die Picardie wieder eroberte, und Ars 
toid nach dem Zode feines lebten Grafen in Paläflina wieder 
mit der Krone vereinigte, dieſen Fehler wieder gut. Philipp 
Auguft hob die Fönigliche Macht eben fo fehr int Reiche felbfl, 
ald er bie Sränzen feiner Befigungen erweiterte, und rettete 
durch ernften Widerſtand das Anfehen der weltlichen Staatöge: 
walt non der Despotie bed Papſtes. Endlich wurde biefer Zeit: 
raum durch eine höchft merkwürdige Regierung, nämlich bie 
Ludwigs des IX. oder des Heiligen gefchloffen. Bei der Größe 








- Bon Hugo Capet bis Ludwig IX. 193 


ſeines Gemuͤths, welches von allen Verhaͤltniſſen des Lebens 
ſo feurig ergriffen ward, darf man ſich nicht verwundern, wenn 
der weiſeſte und gerechteſte Koͤnig ſeiner Zeit, fuͤr den Zweck, 
welcher ihm der hoͤchſte ſchien, den Sieg der Lehre Chriſti, und 
die Gemeinſchaft des Reichs Gottes, welche man in jenem Zeit⸗ 
alter unmittelbar zu erlangen ſtrebte, ſich ſelbſt, und dasjenige 
opferte, zu deſſen Befoͤrdrung und Ausbildung es ihm weder an 
gutem Willen, noch an Kraft, ſondern bloß an der Ueberzeu⸗ 
gung fehlte, daß der natuͤrlichſte Weg zu Erreichung uͤberi:di⸗ 
ſcher Zwecke allein durch volle Wuͤrdigung des irdiſchen Daſeyns 
und Vollendung alles deſſen was in ſeinen Schranken fuͤr Ge⸗ 
meinwohl und eigene Veredlung zu leiſten iſt, gefunden wird. 
Den unter den Karolingern allmaͤhlig verlornen Antheil an 
der Verhandlung der Staatsgeſchaͤfte erlangte das freie Volk 
unter den Capetingern nicht wieder. Das Lehensſyſtem wurde 
in dieſem Zeitraum vollendet; aber bei ſeiner Vollendung ſah 
man bereits Keime der kuͤnftigen Aufloͤſung ſich entwickeln. Die 
Herzoge der Franken aus dem Hauſe Roberts des Starken 
wußten durch Gewohnheit nach und nach das Recht der Thron⸗ 
folge ihrem Stamme zu ſichern. So lange es zweifelhaft ſchien, 
ob die Großen nach dem Tode des Koͤnigs ſeinen aͤlteſten Sohn 
ſogleich als Nachfolger erkennen wuͤrden, nahmen die Koͤnige 
dieſe aͤlteſten Soͤhne noch bei ihrem Leben zu Mitregenten an, 
und ließen ihnen als ſolchen durch die unmittelbaren Lehenstraͤ⸗ 
ger huldigen. Seit Ludwig VIII. ſchien dieſe Maßregel nicht 
mehr nothwendig. Man war jetzt gewohnt die Erbfolge im Koͤ⸗ 
nigthume eben ſo eingerichtet zu ſehen wie im Herzogthume der 
Franken, und machte uͤberhaupt zwiſchen dieſen verſchiedenen 
Wuͤrden, welche das Haupt des Capetingiſchen Hauſes beklei⸗ 
Dete, gar keinen Unterſchied mehr. Der Koͤnig war Oberlehns⸗ 
herr des Reichs, und als Solchem waren ihm die unmittelbaren 
Kronvaſallen zu gewiſſen Leiſtungen, vorzuͤglich zum Kriegs⸗ 
Dienſt, aber nur in beſtimmten Fällen und eine gewiſſe Zeitlang, 
bisweilen 6 Monat, 40 Zage u. ſ. w. verpflichtet. Die Krons 
vafallen hatten wieder ihre Untervafallen, und dieſe ebenfalls 
wieder von ihnen abhängige Lehenträger, ſo daß dieſe Verhaͤlt⸗ 
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niffe oft bi8 in den Aten oder 5ten Grad fortgefeßt wurben, wo 


alle Diejenigen welche bei Kronvafallen zu Lehen gingen, nur 


Aftervafallen der Krone waren, und fo nach dem verſchiedenen 
Stab in dem fie von der Krone entfernt waren, unter fich ihren 
Rang behaupteten. Alle, die von gleichem Grabe hießen Pares, 
und durften nur von ihred Gleichen gerichtet werden; allein feit 
der Erhebung des Gapetingifchen Haufes hatten alle Vaſallen 
beffelben einen großen Schritt gethan. Da man unter den ver: 
fchiedenen Würden feiner Stammeshdupter gar Teinen Unter 
ſchied machte, fo waren die Bafallen der Krone um einen Brad 
näher gerüdt, und die kleinen Lehensträger der Herzoge ber 


Franken, dev Grafen von Paris u.f.w. Fonnten benfelben Rang | 


mit den alten Kronvafallen, den Herzogen der Normandie, von 
Burgund, den Grafen von Zouloufe, u. |. w. behaupten. AL 
lein weil alle diefe Verhältniffe nicht auf einem perfönlichen, 
fondern auf einem dinglichen Recht, bem Grundbeſitz, berubten, 
fo konnte oft ein und berfelbe Eigenthümer verfchiebener Grund⸗ 
ftlife, wegen berfelben auf einer verfchiedenen Stufe des ke 
hensverhältniffes ſtehen; fo daß er bisweilen Vaſall beffelben 
Gtundbefißerd war, der ihm anderswo ald Oberlehnöherrn hul: 
digte, woburd im Allgemeinen zwifchen allen Feubal= Befigern 
eine gewiſſe Gleichheit entfland, wenn auch bei der Behauptung 
des Ranges allemal die höhere Stufe in Anfhlag Fam. iv 
deſſen hatte biefe Sleichheit noch eine zweite, ungleich mächtiger 
Stüte in dem Grundfak, Daß der Lehensverband, obfchon nicht 
ein ganz freiwilliger, dennoch ein gegenfeitiger Vertrag fey, ben 
auch ber Lehenöträger nicht zu halten fehuldig war, wenn e 
ihm von dem Lehensheren nicht beobachtet wurde, wenn ihm 
3.8. kein Beifland ertheilt, Fein Recht gehalten, oder uner: 
laubte Forderungen an ihn gethan wurden, u. f. w. Bor Phi: 
lipp Auguft machte die Fönigliche Gewalt Peine bedeutenden Fort: 
ſchritte, denn viele Kronvafallen waren eben fo mächtig als der 
König felbft; und ald fogar beinahe das ganze weftliche Frank: 
reich in den Händen des Königs von England war, übertraf bie 
Hausmacht diefes furchtbaren Vafallen die des Reichsoberlehns⸗ 

heren bei weitem. Seitdem aber Philipp Auguft diefem ge: 
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fährlihen Gegner beinahe alle feine Franzöfifchen Länder umter 
dem Vorwand eines von dem königlichen Gerichtöhof, obwohl 
mbefugt, gegen Iohann ohne Land wegen Zelonie ergangenen 
Todes⸗ und Güter = Einziehungs s Urtheild mit Gewalt entriß, 
konnte fich Fein Vaſall mehr mit dem Könige meflen. Viele 
Umftände vereinigten fich jegt Die Fönigliche Macht in eben dem 
Maße zu heben, ald die der Kronvafallen zu ſinken anfing. Vor 
Allem wirkte hiezu die Zwietracht diefer Lebtern, welchen es, 
jeitvem die allgemeinen Reichöverfammlungen abgefommen was 
ven, an Gelegenheit fehlte in nähere Verbindung zu Fommen, 
und fich zu gemeinfchaftlichen Sweden zu vereinen. In ftete 
Fehden und andre ſchwierige Gefchäfte verwidelt, dazu wegen 
Mangeld an Bildung in der Rechtöverwaltung unerfahren, blies 
ben fie unter allerlei Vorwänden von den Pöniglichen Gerichten 
oder fogenannten Parlamenten aus, wo fie Durch erfahrne Rechts⸗ 
gelehrte und Geiftliche erfegt, und von den Königen Feineswegs 
vermißt wurden. Sie verloren Daher ihren Einfluß auf die oͤf⸗ 
fentlichen Angelegenheiten des Reichs durch dieſe Verſaͤumung; 
duch die Kreuzzuͤge aber, Durch übermäßigen Aufwand, biswei⸗ 
len auch durch unbeerbten Tod Güter und Macht. Die Grund: 
defigungen und herrfchaftlichen Rechte fielen theild an den Koͤ⸗ 
nig, theils an Die Geiftlichkeit, endlich in diefem Zeitraume auch 
an die ehemaligen Unterthanen, welche bad durch Arbeit und 
Indufttie erworbene Geld um gewiffe Freiheiten ober gänzliche 
Unobhängigkeit, zu den Beblirfniffen ihrer Herren hingaben, 
Dieſes Emporfommen des unterften Standes, wurbe wie in 
Deutfchland fo in Frankreich von den Königen begünftigt, wels 
de oft auf unbefugte Art dazwifchen traten, und unter ben mans 
ügfaltigften Vorwaͤnden, befonders den Städten den Befig 
toßer Rechte zu fichern wußten. Hingegen erhielt im Anfang 
ie Eönigliche Macht durch Einziehung großer‘ Kronlehen Feine 
edeutende Vermehrung; denn wenn auch das Reich nicht mehr 
m eigentlichen Sinne getheilt ward, und die Erbfolge des dls 
eften Sohns zu einem geheiligten Rechte geworben zu feyn fchien, 
o biieb Doch noch der Gebrauch einer flanbesmäßigen Verfor 
ung der fibrigen Brüder »in ſolchem Anſehen, daß bie einge” 
| | 13 * 
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genen Lehen immer wieder von neuem an Fönigliche Prinzen 
vertheilt, und diefe wieder eben fo unabhängige Herren wurden, 
als es ihre Vorgänger gewefen waren. Diefe Gewohnheit 
währte noch den ganzen Zeitraum hindurch, und exft als auch 
fie abkam, ließ ſich eine nähere Vereinigung des Staates er: 
warten. , 
. Bon dem Augenblide an wo die allgemeinen Staatöver: 
fammlungen zur Verhandlung der öffentlichen Angelegenheiten 
aufgehört, und die Kronbeamten in den Bezirken ihrer Ver: 
waltung mit der Erblichkeit eine faft gänzliche Unabhängigkeit 
vom Neichöoberhaupte erlangt hatten, war Feine öffentliche Ge 
feßgebung mehr für das ganze Reich moͤglich gewefen. Jeder 
Lehensherr gab in feinem Gebiete die Verordnungen welche er 


für gut hielt, oder die feiner Eitelkeit oder feinem Eigennuge 


fröhnten. Daher waren alle Gebote welche die Könige eigent: 
lich nur für ihre Privatherrfchaften erließen, denen fie aber bis: 
weilen ein ausgedehnteres Anfehen zu verfchaffen winfchten, 
nur Verträge derfelben mit den Kronvafallen, oder den Be: 
figern derjenigen Ränder, in welchen die königlichen Edicte Gil: 
tigkeit erlangen ſollten. Erſt Ludwig der Heilige, der ich be 
fonders nach feiner Ruͤckkehr aus Palaftina einen ſolchen Ruf 
von Frömmigkeit und Oerechtigfeitsliebe erworben hatte, daß 
feine Verordnungen ihm gleichfam von einem höhern Geifte an: 
gegeben zu feyn fchienen, brachte es dahin, daß das Gefegbud 
welches er unter dem Namen von establissements befannt ma: 
chen ließ, im ganzen Reiche freiwillig angenommen wurbe. 
Ludwig gab in demfelben der Gerichtöverfaffung eine beftimm: 
tere menfchlichere Form, ertheilte für den Gang ber Procefie 
beſſere Vorfchriften, beftimmte bie mannigfaltigen bisweilen 
dunkeln Verhältniffe des Lehenmefens, und fügte dieſen Ber: 
orbnungen eine Menge. bürgerlicher und peinlicher Gefeße bei, 
welche von nun an neben den frühern Rechtsſyſtemen, dem Su: 


flinianeifchen, dem Altbeutfchen, und den fpätern Gewohnhei: 


ten, galten, dieſe leßtern zwar hie und da veränderten, aber 
doch nie ganz und gar unterbrüden Eonnten. In ben erften 
Zeiten der Gapetinger, und beinahe bis ans Ende dieſes Zeit: 


t 
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raums, hatte jeder Lehensherr, in welchem Grade er auch von 
der Krone entfernt feyn mochte, fein eigenes Gericht, von wels 
chem nicht leicht höher appellivt werben durfte, und bei welchem 
unvoiffende Kichter die vor fie gebrachten Streitigkeiten auf eine 
oft ſehr willürliche und zweideutige Art, gewöhnlich durch Got: 
tesurtheile und zwar meiftend durch den Zweifampf entfchieden. 
Nur außerordentliche File wurden an dad Obergericht des 
Kronvefallen oder gar an das Zönigliche Gericht, das Parlas 
ment, gebracht. Ludwig der Heilige gab zur Einführung eines 
befferen Gerichtöwefend das Beifpiel durch Abftellung des Zwei⸗ 
kampfes auf feinen Domänen. Bisher hatten nicht nur die 
ftreitenden Parteien unter ſich bie Rechtsfragen auf diefe Weife 
entſchieden, ſondern die Zeugen mußten ihre Ausfagen mit dem 
Schwert in ber Fauſt bewähren; ja felbft die Richter Eonnten 
wegen ihres Urtheild herausgefobert werben, fo daß ein ſtarker 
und in der Waffenfunft geübter Mann bei der -ungerechteiten 
Sache kein Verdammungsurtheil zu beforgen hatte. Ludwig 
machte diefem Unfug, welchen nur der wirkliche Glaube der 
Streitenden an Gottes Hülfe, für den Gerechten in etwas mil 
dern Eonnte, durch feine Verordnungen ein Ende, und gab den 
Gerichten feiner Länder eine den geiftlichen Gerichten ähnliche 
Berfaffung. Um aber die Appellationen den Lehensherren defto 
annehmlicher zu machen, gewann er erft die unmittelbaren Va⸗ 
fallen durch Wiedereinfuͤhrung derfelben von den Gerichten der 
Aftervafallen (varasseurs) an ihre Dbergerichte, und endlich 
alle zufammen felbft die Kronvafallen fir das Fönigliche Ges 
richt, Durch die Beftimmung, daß im Falle der Verwerfung 
einer Appellation der Abgewiefene eine Geldſtrafe an den erften 
Richter zu bezahlen habe. Da aber das eigentliche Parlament, 
welches aus dem Verein der unmittelbaren Kronvafallen beftand, 
fi) nicht wegen jeber geringfügigen Streitfache verfammeln 
konnte, und eine folche Zufammenfunft allemal fir die Mit: 
glieder derfelben fehr Eoftbar war, fo wurden geringere Sachen 
durch den Eöniglichen Rath umter Borfig des Königs entfchies 
den. Deswegen wird auch nad) bis auf ben heutigen Tag der 
unter einer Eiche rechtfprechende. Ludwig ber Heilige. ald Sinn: 
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bild fürfklicher Gerechtigkeitsliebe und Vaterſorge vorgeftellt. 
Als ihm die Lehendherren dieſe Ausübung ber oberrichterlichen 
“ Gewalt einräumten, feheinen fie, wunderbar’ genug, nicht ges 


ahnt zu haben, daß fie Dadurch einen fo wichtigen Schritt zur 


völligen Unterwerfung thaten. In diefen Zeitraum fällt aud, 
obfchon die Epoche nicht genau angegeben werben kann, bie 
Herabfesung der Zahl ber Paird von Frankreich auf zwölf, und 
zwar ſechs geiftliche, der Erzbiſchof von Rheims, nebft den 
Biſchoͤfen von Langres und Laon ald Herzogen, die Bifchöfe 
von Beauvais,-Noyon und Chalond fur Marne ald Grafen, 


und ſechs weltliche, die Herzoge von Burgund, Normandie und 


Guyenne, nebft den Grafen von Flandern, Xouloufe und 
Champagne. 

Bei folcher Unordnung in dem Gerichtsweſen vor Ludwig 
dem Heiligen mußten die Gerichte der den Begriffen der Zeit 
gemaͤß ohnedem ſo bedeutenden Geiſtlichen, bei welchen ſchon 
lange eine weit beſſere Einrichtung ſtatt fand, in ihrem Anſe⸗ 
hen weit uͤber die der weltlichen Herren ſteigen. Hier entſchied 
nicht die Fauſt, wenigſtens wurde eine ſolche Entſcheidung aͤu⸗ 
ßerſt ſelten zugelaſſen, und weder Zeugen noch Richter waren 
zu derſelben verpflichtet, ſondern die Beweiſe mußten durch 
Zeugniß und Urkunden geführt werben. Dabei fand die Appel 
- Yation von Grad zu Grad bid an den Römifchen Stuhl ftatt; 
was zwar den Parteien größere Sicherheit verfchaffte, biswer 
len aber auc) weit größere Unfoften verurfachte. Alles was 
nur von fern einen Geiftlichen oder die Religion, ebeliche Ber: 
hältniffe, u. f. w, betraf, hatte Die Geiftlichkeit vor ihren Stuhl 
gezogen, Die Ausbildung der Lehensverhältniffe war ihr hin⸗ 
gegen keineswegs vortheilhaft geweſen. Bifchöfe und Aebte, 
denn die Klöfter nahmen in diefem Zeitraum in welchem fo viele 
Drden auflamen, in Frankreich fehr zu, waren je-nach ber Lage 
der von ihnen verwalteten Kicchengüter, Vaſallen Derjenigen 
geworden, Über welche die Extern vormals die Aufficht geführt 
hatten. Allein Durch Die Ausbreitung ihrer richterlichen Gewalt 
hatten fie diefen Oberherren das Wichtigfte wieder entriffen. 
Vermoͤge ihrer priefterlichen Verhältniffe waren die Diener Got: 
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te8 zu keinem Huldigungseid verpflichtet, wohl aber mußten fie 
wie andre Vafallen ihrem Herrn zuziehen, obfchon ihnen Karl 
der Große den perfönlichen Kriegspienft fogar unterfagte. Als 
aber die Römifchen Päpfte durch Anwendung der in den Iſido⸗ 
rifchen Decretalen enthaltenen Beflimmungen die Herrfchaft 
über bie gefammte Geiſtlichkeit aller chriftlichen Voͤlker erlang⸗ 
ten, und ihnen durch die weitläufigen Eheverbote fo viel Geles 
genheit dargeboten warb fich in die Gefchäfte der Fürften zu 
mifchen, wurden die Könige von Frankreich, und zwar befons 
ders Robert und Philipp-I. mehr ald einer Demüthigung unter 
worfen, melche fie wie z. B. bie Interbicte in die höchfte Ver: 
legenheit brachten. Doch ſcheint man ſie im Allgemeinen we⸗ 
gen der argen Haͤndel in welche der paͤpſtliche Stuhl mit den 
Deutſchen Kaiſern verwickelt war, und welche als Hauptaugen⸗ 
merk des paͤpſtlichen Ehrgeizes, Aufbietung aller Kraͤfte erfor⸗ 
derten, vorzuͤglich geſchont zu haben. Indeſſen wurde zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten noch unter Ludwig VII. das Reich und inſon⸗ 
derheit die koͤniglichen Domainen mit dem Interdict belegt. 
Philipp Auguſts Herrſchſucht und unbiegſamer Charakter ſcheint 
den Anſpruͤchen der Paͤpſte einen ſtaͤrkern Widerſtand enigegen⸗ 
geſetzt und ſeine Geiſtlichkeit an groͤßere Unabhaͤngigkeit von 
Rom gewoͤhnt zu haben. Wenigſtens machte der kurze Zeit vor 
ſeinem Tode bei der Unternehmung ſeines Sohns auf England 
uͤber ihn und Ludwig verhaͤngte Bann keinen Eindruck. Auch 
der fromme Ludwig IX. widerſetzte ſich bei aller feiner Begei⸗ 
ſterung fuͤt Chriſtenthum und Prieſterwuͤrde den Anmaßungen 
der Paͤpſte mit unglaublicher Entſchloſſenheit. Eine Folge mit 
dem paͤpſtlichen Stuhl entſtandener Streitigkeiten war die im 
Jahr 12608 zu Stande gekommene pragmatiſche Sanction, in 
welcher der Kirche ihre alten Rechte, Wahlfreiheit, Nutznie⸗ 
ßung der Pfruͤnden u. ſ. w. bewilligt, die Erpreſſungen des 
Roͤmiſchen Hofes aber heftig misbilligt, und ihre Verhuͤtung 
weltlichen und geiſtlichen Beamten dringend aufgetragen ward. 
Bei der allgemein eingefuͤhrten Gewohnheit daß jede Kirche 
ihren Lehensherrn oder ſonſt einen weltlichen Machthaber zum 
Schutzherrn, advocatus, advoue vidame, hatte, wußten Die 
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Könige nach und ‚nach die Oberfchußherrfchaft der gefammten 
Franzöfifchen Kirche, und auch den befondern Schuß vieler be: 
beutenden Kirchen an fich zu bringen, wodurch ihr Einfluß uns 
endlich vermehrt wurde, Diefe Schußherrfchaft ward um fo 
wichtiger, da die Kreuzzüge bie Geiftlichfeit mit den Beſitzun⸗ 
gen fo vieler ind gelobte Land gezogener Edelleute bereichert ' 
hatten. 

. Unter Ludwig VI. waren die beftänbigen Fehden der Lehns⸗ 
herren der Maſſe des Volks und dem Koͤnige ſelbſt ſo laͤſtig, 
daß dieſer Fuͤrſt auf den Rath ſeines weiſen Miniſters, des Abts 
Sugers, den Einwohnern der Staͤdte bewilligte, um von ſich 
aus widerſtehen zu koͤnnen, in Gemeinden zuſammenzutreten 
und ſich eigene Magiſtrate zu waͤhlen, ſtatt daß ſie bis jetzt, 
und zwar ſchon unter der vorigen Dynaſtie durch Rachimbur- 
geri oder Schoͤppen, die der Oberlehnsherr ernannte, regiert 
wurden. Gewoͤhnlich wurde dieſe Freiheit erkauft, und die 
Geldbeduͤrftigen Lehensherren ahmten das Beiſpiel der Könige 
nach, verkauften ihnen Gerichte und Waffenrechte, deren Ums 
- fang ſich nad) den Geldbebürfniffen oder der Freigebigkeit und 

"dem Keichthum der Bürger richtete. Seitdem diefe legten, 
welche im Innern ber Städte eine ganz eigenthümliche Kriegs⸗ 
ordnung annahmen, mit den Waffen in der Hand auftreten 
konnten, erhielten fie öfters. durch das Schwert was fie vorhe 
durch Geld oder Bitten erhalten mußten, und die Könige von 
Frankreich Fonnten wie die Deutfchen Kaifer jedesmal auf ihr 
Mitwirkung rechnen, wenn es auf Demüthigung der Lehens 
- herren abgefehen war. 

Wenn das Ritterthum feinen Stamm i in Deutfchland hatte, 
fo war ohne Zweifel feine fchönfte Biüthe in Frankreich. Denn 
hier vereinigten fich alle Elemente deſſelben, veligiöfe Begeiſte⸗ 
rung, Kriegsgeift und Frauenliebe, im höchften Grade zur Er⸗ 
hebung des Gemuͤths. Schon die alten Gallier hatten bie 
Frauen fehr hoch gehalten, den Franken theilte fich dieſes Ge 
fühl, welches. ihnen auch im Stammlande nicht fremd gewefen 
war, mit, und vereinigte fih im eilften und zwölften Jahrhun⸗ 
dert mit ben übrigen Eigenfchaften der Helden zum Ritterthus 
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me. Was in Deutfchland die Schilöträger und Knappen, wa⸗ 
ten in Frankreich die ecuyers und varlets, durch welche Stufen 
man erft im 21. Iahre zur Ritterwürde gelangen fonnte. Die 
Ritter behaupteten im Zelde den Rang vor allen Denjenigen. 
welche dieſe Weihe noch nicht erhalten hatten, wie vornehm auch 
fonft die Geburt derfelben ſeyn mochte. Im Franzöfifchen Rit- 
terthume kannte man zwei Grade, welche hingegen öfter durch 
Reihthum und Geburt ald durch Verdienft und Tapferkeit be: 
flimmt wurden. Bannerritter (chevaliers bannerets) hießen 
naͤmlich die welche ſelbſt ein Banner oder 25, nach etlichen 50. 
Lanzen ins Feld ftellen konnten; fie trugen ein vierediges Pas 
nier oder Banner, welchen die Hälfte des Haufens zur Wache 
beftimmt war, während bie andre Hälfte den Feind befämpfte. 
Bisweilen war diefe Würde erblich, doch fo Daß der junge Edel: 
mann biefes Standes vor dem Nitterfchlag Doch nur ecuyer 
banneret genannt wurde, und jedem Ritter in Rang und Anfes 
ben nachſtand. Wen das Gluͤck nur mit einer edeln Geburt, 
nicht aber mit Ueberfluß an Gluͤcksguͤtern gefegnet hatte, ber blieb 
nur gemeiner Ritter (chevalier bachelier) und trug eine Fahne 
welche ſpitz zulief, fo daß wenn der gemeine Ritter durch außer: 
ordentliche Thaten oder Zuwachs an Befigungen zum Rang eis 
ned Bannerritterd erhoben wurde, nur das ſpitzige Ende abges 
ſchnitten werben durfte, um ein Banner zu bilden. Der ge 
wöhnliche Ritter hatte 2 Begleiter, welche mit ihm eine Lanze 
ausmachten, und nach Bannern und Lanzen wurden die Heere. 
gezählt, weil die Ritter ven Kern derfelben ausmachten. Alle 
Ritter nannte man ‚Herren, Monseigneur, Messire, felbft Könige 
redeten fie fo an. Wer dieſe Nitterwürde noch nicht erlangt 
hatte, erhielt die Benennung domicellus, donzel, dem Deut: 
fchen Sunfer gleih. Durch diefe Einrichtung wurde das Ver; 
bienft gewiffermaßen mit den Geburtsvorzuͤgen auögeföhnt, und - 
ber Kriegerftand erhielt einen höhern Sinn als Raubfucht und 
Schlaggierde. Alle Ritter fochten der Regel nach zu Pferde, 
und fchwey bepanzert, Damit fie aber gelibt werden möchten, fich 
ungeachtet harter Stöße im Sattel feft zu halten, worauf es 
bei der Schwierigkeit wegen der vollfommnen Bewaffnung ver: 
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wundet zu werden, aber auch fich im Fallen aufzuhelfen, vor: 
zuͤglich ankam, und um ihnen jenen Geift der Ehre und jenen 
Durft nach Ruhm und Auszeichnung einzuflößen, welchem dos 
Ritterthum feinen hohen Schwung verdankte, veranftaltete man 
die Ritterfpiele, welche unter dem Namen der Turniere befannt 
find, und welche zuerft in ihrer beflimmten Form in Frankreich 
im eilften Jahrhundert am Ende der Regierung Heinrichs I. oder 
unter Philipp 1. auffamen. Hier vereinigten fich befonders feit 
dem zwölften Iahrhundert Ruhm, Frauenliebe, Fürftengunft, 
und Alles was eine jugendliche Bruft zur höchften Begeifterung 
entflammen kann, zur Verherrlihung des Sieger. Aber nit: 
gends bot fich der abenteuerlichen Phantafie und dem Thaten⸗ 
durft der Franzöfifchen Ritter ein größeres erhabeneres und be: 
Johnendered Ziel dar ald am Grabe des Erlöfers in Palaͤſtina. 
In Frankreich waren die Kreuzzüge unter Philipp I. zuerft ge: 

predigt worden. Dieſelbe Begeiſterung, die das Allgemeine 
„Gott will es“ von Clermont hervorbrachte, ergriff ganz Frank: 
reich mit erftaunlicher Schnelligkeit, und erhielt fich in biefem 
Lande faft bis an das Ende der Kreuzzüge mit beifpiellofem Ei: 

fer, Ein Franzöfifcher Fürft und Ritter, Gottfried von Bouil⸗ 
fon war es ber ben erflen Zug anführte, und das Königreich Ie 

ruſalem gründete. Franzoͤſiſche und Normännifche Helden zeid- 

neten ſich vorzüglich aus, und flifteten das Lateinifche Kai: 

thum zu Conflantinopel, die Staaten von Edeſſa, Cypern u. |. 

w. und ein König von Frankreich endete”den lebten Kreuzzug 
mit feinem Leben, Drei Franzoͤſiſche Könige, viele große Her 
ten dieſes Landes, und unzaͤhlige Ritter Fämpften am heiligen 
Grabe für die Sache Chriſti; ja einige mittägliche Provinzen 
des Franzöfifchen Reich mußten felbft während der Albigenfer 
- Kriege eher Tummelplaͤtze religiöfer Unduldfamkeit als chriſtli⸗ 

hen Neligiondeiferd für die Lehre des Erloͤſers werden. Auf 
dieſen Zügen und den Turnieren wo ber Abel in feinem ſchoͤn⸗ 
fen Glanze erfchien, wurde der Gebrauch der Wappen hblic, 
und während diefer Zeit nahmen die Könige von Frankreich, ohne 
daß man den Zeitpunct genau angeben ann, die Lilie als Sinn: 
bild ihrer Würde an. 
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Das Ritterthum war die Seele des Franzoͤſiſchen Kriegs: 
weſens, deffen ganze Einrichtung mit der feften Ausbildung des 
Lehenſyſtems einen andern Beift befam, Der Gefammtlörper 
des Volks wurde weder in bürgerlichen noch kriegeriſchen Ange- 
legenheiten mehr als felbftflänbiges und freiwirkendes Ganzes 
beachtet. Der Kriegäpienft für die Sache des Königes wurde 
wie die übrigen lehenömäßigen Dienftleiftungen nach beftimmten 
Berhältniffen abgewogen. Der König welcher dafür beſondre 
Urfunden befaß, ließ durch feine Staatöbedienten daruͤber ein 
allgemeines Verzeichniß führen, nach welchem die VBafallen bie 
von ihnen zu ftellende Truppenzahl auf die Mufterung liefern 
mußten, wo der König und feine Feldherrn über fie Heerfchau 
hielten, Als aber bei der Gewohnheit die Reichdcanzlei ins 
Feld zu nehmen, fie unter Philipp Augufts Regierung einmal in 
die Hände der Engländer fiel, welche fie um feinen Preis wies 
der zurhdgeben wollten, gingen mit vielen der wichtigften Urs 
kunden auch diefe Verzeichniffe verloren, und die Vaſallen wel 
che auf Treu und Glauben nach ihren Schuldigkeiten gefragt 
wurden, machten ſich ‘häufig dieſen Umſtand zu Nutze die bes 
fchwerlihen Leiflungen um Vieles zu erleichtern. Allein nicht 
nur die Zahl der Krieger, fondern auch die Dienftzeit derfelben 
war genau beflimmt. Die Bafallen waren nicht ſchuldig Dem 
Könige länger ald 40 Tage zuzuziehen, vom Tage an wo fie auf 
dem Sammelplab eingetroffen waren. Zwar ließen der Geifl 
der Ehre und der Thatendrang welche das Ritterthum verbreitet 
hatte, nicht zu, daß Krieger Diefes Standes nad) Verlauf diefer 
Zeit das Pönigliche Heer, befonderd wenn Gefahr obfchwebte, 
verlafien hätten... Aber öfters benußten fie Doch die abgelaufene 
Dienftzeit, um ihren Unterhalt, oder höheren Sold, oder andere 
Bewilligungen vom -Rönig zu erhalten. Weberhaupt fcheint die 
Beſoldung der Krieger eine ber erften und natuͤrlichſten Folgen 
der Staatöveränderung gewefen zu ſeyn, welche ben Stand der 
Kreien feiner bürgerlichen Rechte beraubte, und ihn den Der: 
ren unterworfen hatte; nur hohe, mächtige und unmittelbare 
Reichsvaſallen hielten es unter ihrer Würde ſich bezahlen zu . 
Lafjen. Außer den Rittern und ben in ihrem Gefolge dienenden 
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Derer welche ſie beſchuͤtzen follten, gelang, fie zu uͤberfallen und 
den größten Theil entweber zu erobern oder zu zerftören. Nicht 
viel beffer ging es der Flotte welche er feinem in London einge: 
ſchloſſenen Sohn zu Hülfe fandte. Sein Enfel Ludwig der 
Heilige, der zu feinen Kriegen mit England und feinen Unter: 
nehmungen uͤbers Meer einer anfehnlichen Seemacht bedurfte, 
war glüdlicher. Die für feinen lesten Zug nad) Aegypten zu 
Aigues mortes auögerüftete Flotte, bei welcher fich auch einige 
Benetianifche und Genuefifche um Geld geliehene Schiffe befan: 
den, fol nach dem Zeugniß gleichzeitiger Schriftfteller 60,000 
Mann getragen haben, und ſchon früher hatte er feine Seemacht 
in ben Stand geftellt, e8 mit der Englifchen aufzunehmen. In 
dieſem Zuftande blieb fie bis zur Gefangenfchaft des Königs 
Johann. 

An der Spitze des Heeres zu Lande ſtand, wenn es eine 
bedeutende Unternehmung galt, wo er immer nur Sinn fuͤr Ruhm 
und Ehre hatte, der König ſelbſt, denn nie fochten die Franzo: 
fen mit mehr Begeifterung ald wenn er fie anfuͤhrte. Noch im: 
mer erhielt fich in den Franzöfifchen Heeren die Altdeutfche Mei: 
nung von ber Schande desjenigen der in dem Gefecht feinen 
König überlebte, oder die Flucht ergriff, wenn biefer in Ge 
fahr fhien. Dazu war der König dad Haupt der Franzöfifchen 
Nitterfchaftz an ihm war es fie auf die Bahn des Ruhmsy 
führen und für Nationalehre und feinen Glanz zu begeiftern. 
Sein Panier, fein Helm, fein Schwert, waren der Mittelpund 
"des Heeres, und er felbft der Stern, auf welchem bie Zuver: 
fiht und die Hoffnungen der Voͤlker ruhten. Waren aber die 
Unternehmungen weniger bedeutend, ober der König durch Um⸗ 
fände verhindert die Leitung des Heeres felbft zu übernehmen, 
fo gehörte die Anführung dem Groß» Senefchal von Frankreich, 
der früher nur auf den Hof befchranft, unter den erften Cape⸗ 
tingern Dad Amt eined Oberhofmeifterd mit dem eines Oberfron: 
feloheren vereinigte. Als aber die oberfte Ehrenftelle des Reichs 
nad und nach fich mit dem Befige der Graffchaft Anjou ver: 
nüpft fand, und mit Heinrich Plantagenet diefe Graffchaft an 
bie Könige von England kam, ließ Philipp Auguft eine Winbe 
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eingehn, welche die Anführung feiner Heere dem gefährlichften 
Feinde des Reichs übertragen hätte, und die Verrichtungen ei⸗ 
nes Groß = Senefhalld wurden zwifchen dem Großmeiſter von 
Frankreich und dem Gonnetable getheilt, fo Daß jener das oberfte 
Hofamt, dieſer das oberfte Kriegsamt erhielt. Der Gonnetable 
(comes stabuli) war urfpriinglich Oberftallmeifter geweſen; bei 
ben Abgang der Senefchalldwärde erhielt er den Oberbefehl des 
Heered. Selbſt in Gegenwart des Königs wählte ex. feine 
Schaar und feine Stelle in der Schlachtordnung. Befonders 
tam ihm von Rechtöwegen die Anführung bes Vortrabs beim 
Angriff, und der Nachhut beim Rüdzug zu. Selbft außer dem 
Felde war mit feiner Würde ein fo großes Anfehen verbunden, 
daß er mit den Pairs des Reich zu Gerichte faß, wenn über 
einen Pair gefprochen wurde. Nächft dem Gonnetable führte 
ber Marfchall von Frankreich, ebenfalld- ein ehmaliger Auffeher 
über die koͤniglichen Ställe, den Oberbefehl, Bon Philipp Au: 
guft bis auf Ludwig IX. gab es nur einen in dem Heere, uns 
ter Ludwig IX. hingegen fommen zwei zum Vorfchein. Ueber 
Die Mafchinen,, die Bogen= und Armbrufl: Schügen, und das 
Kriegöfuhrwefen war ber Großmeifter der Armbruftfchüßen, 
Grandmaitre des Arbaletriers gefeßt, der feinen Rang unmit⸗ 
telbar nach dem Marfchall von Frankreich hatte, und in fpätern 
Zeiten durch den Großmeifler der Artillerie erfeßt wurde. Noch 
fcheinen in diefem Zeitraum Feine befondern hohen Kriegäämter 
zur See gewefen zu feyn, denn der erfle Admiral erhielt feine 
Stelle erft unter Carl IV. im vierzehnten Jahrhundert. 

Nicht feinem Priefterftande, nicht feinen Wahrheitöforfchern 
und Gelehrten, weder ber Parifer Univerfität, noch den Sor⸗ 
bonnifchen und andern theologifch = philofophifchen Dißputationen, 
fondern dem Hochſinn feines ritterlichen Adels und deſſen Ber 
geifterung für Srauenliebe und Waffenruhm, verdankt Frank: 
reich feine volksthuͤmliche Bildung, welche noch bis auf den heu⸗ 
tigen Zag die Merkmale ihres Urfprungs in ſich trägt. Waͤh⸗ 
end Philofophen und Theologen die rohe vaterländifche Mund⸗ 
art verachtend, in einer Sprache welche Der Römifchen Kirche 
eigenthümlicy geworben war, und auch für höhere wiſſenſchaft⸗ 
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liche Unterfuchungen am brauchbarften fchien, aber der großen 
Zahl der Nation gaͤnzlich fremd blieb, und feinen Einfluß auf 
fie hatte, fich über die Wirklichkeit oder bloße Denkbarkeit der 
allgemeinen Begriffe ftritt, befangen ritterliche Helden und Saͤn⸗ 
ger, fogar fürftlihen Stammes im mittäglichen Frankreich die 
großen Ereigniffe der Zeit, aber mehr noch den innern Drang 
des Herzend und bie Gefühle des Ritters für Schönheit und 
Ruhm, in der fanften Sprache diefer Länder.‘ Ihr wurde gleid 
‚anfangs die wohlthätige Pflege der Grafen von Provence aus 
dem Arragonifchen Stamme zu Theil, deren Paläfte von den 
Liedern der Troubadourd, (Trovadors) erhallten, und deren ges 
bildeter Sinn oft mit den Dichtern ihres Landes wetteifernd, 
in der Blüthe dieſer Poefie jenen Glanz fuchte, den andre Kö: 
nige nur in eitelm Prachtaufwand oder beftändigem. Waffentau 
mel zu finden glaubten. Alle ihre Umgebungen athmeten den⸗ 
felben Geift, und bald fah man unter diefem ſchoͤnen Himmels: 
ftrich einen Gerichtshof von adlichen Herren und Frauen zufam: 
mentreten, ber unter dem Namen Cour d’amour (Liebeshof) 
unter dem Vorfig eines feiner auögezeichneteften Mitglieder tiber 
Die Rechte ver Liebe, die Verhältniffe liebender Paare, die fer 
nen Sitten der Zeit und die Anſpruͤche nnd Empfindungen des 
Herzens, mit einem Anfehen ſprach, dem nur Rohheit oder 
Mangel an Geifteöfchwung nicht huldigten. Hier wurden Son 
las, fröhliche, Lais, traurige Lieber, Paftourellen, Syrventen, 
eine Art von Epigrammen vorgelefen, welche fich von da im 
ganzen Lande verbreiteten, und der Landesfprache einen bisher 
unbefannten Werth gaben. Aber das meifte Vergnügen fchaff: 
ten jenen Gefelfchaften die fogenannten Tencons, oder Ge 
fpräche und Wettftreite in Verfen, in welchen Wit und Laune, 
und Dichterifcher Schwung fich mit edelm Anftand paarten, um 
Derftand und Herz zu ergreifen, und Deren immer rege Leben: 
digkeit alle Diejenigen zur Nachahmung anlodte, deren Geift 
und Phantafie nur einigermaßen zum Genuffe dieſes Vergnü- 
gend gefchaffen waren. Aber gleich ald ob ein Land weldes 
die Natur zum uͤppigſten Sinnengenuß gebildet zu haben fcheint, 
nur jene Gefühle erwecken Eönnte, Durch welche Geiſt und Kör: 
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per fo innig verbinden find, fo fangen Die Troubadours meiftens 
nur Lieder der Liebe und der daher rirhrenden glücklichen oder 
traurigen Empfindungen. Den Nordfranzofen, und befonbers 
den durch eigenthlimliche Natur und wunderbare Schidfale fo 
gewaltig aufgeregten Normännern war es vorbehalten, die Fran: 
zoͤſiſche Sprache zum Romanzo und zum Heldengedicht zu er: 
heben. Erſt gegen dad Ende bed 12. Jahrhunderts wurde 
der Nordfranzöfifche Dialeft, der vom Süpfranzöfifchen ganz 
verfhieden war, und von ben Königen und ihrem Hofe als 
Bauernfprache gänzlich verachtet ward, eines ebleren Gebrauchs 
gewuͤrdigt. Die Heldenthaten Philipp Auguftd und feiner fieg- 
reihen Schaaten, und feine Anfpielungen auf diefelben durch 
die Erzählung der Thaten Aeranderd, waren das Lieblings: 
thema der nordifchen trouveres dieſer Zeit. Auch die Kreuz: 
süge und der Heldenmuth Gottfried von Bouillon und feiner 
Gefährten, wurden nach der Weife der Sliade und der Aeneide 
befungen. Allmählig näherte fi das Suͤd- und Nord = Fran: 
zöfifche Dichterwefen und die beiden Mundarten bildeten ſich 


ähnlicher aus, fo daß am Pöniglichen Hofe cour d’amour und 
andre Dichterfpiele gehalten wurden, und als die Sranzöfifchen 


Ritter aus dem Morgenlande die Mährchen und Peri: Gedichte 
ind Vaterland zuruͤckbrachten, wurde diefe liebliche Art der Dich: 
tung, welche in Frankreich die Form der fabliaux und contes 
de Fees annahm, zum freundlich vereinigenden Bande der Nord⸗ 
und Std = Franzöfifchen Poefie. 

Eine höchft merkwuͤrdige Erfcheinung dieſes Zeitalterd war 
der Roman von ber Rofe, ein allegorifches Lehrgedicht in epi⸗ 
[her Form, deſſen 4150 erfte Verfe Wilhelm von Eorris in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfaßte. Alle Tugenden 
und Lafter bilden in diefem Gedichte deſſen Hauptgedanke eine 
Kunft zu lieben ift, allegorifche Perfonen. Gemälde aus dem 
Reben, und finnreiche Darftelungen menfchlicher, befonders 

eiblicher Eigenthiimlichfeiten, die auf die unerwartetfte Art mit 

eheimnißvollen Anfpielungen auf die wichtigften Säbe der da⸗ 
aligen Zheologie ung Scholaftif abwechfeln, find die Haupt: 
ge defjelben. Sein Ruhm, der, befonders ald das Werf 
Geſch. d. Mittelalt. I. 14 
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im folgenden Zeitraume durch Sean de Meun mit dem Beine: 
men Clopinel beendigt wurde, dem der Meifterftücte aller Zeiten 
gleich Fam, gibt und einen deutlichen Begriff von Dem Gefchmadt 
der Zeit, 

Noch war die Lateinifche Sprache bei allen ernſtern Ge⸗ 
ſchaͤften und hoͤhern Wiſſenſchaften gebräuchlich, aber im Kam: 
pfe mit den Landesfprachen, ‘welche im gemeinen Leben fchon 
den Sieg davon getragen hatten, nahm fie in eben dem Maft 
ab, wie diefe fich zu einer größern Vollkommenheit ausbildeten 
Ze greller das Wefen und die Begriffe des Römifchen Alterthums 
von denen des Mittelalters fich unterfchieden, defto weniger eig: 
nete ſich das Roͤmiſche Latein zur Schilderung der letztern. Da— 
her mußte die Lateiniſche Sprache in dem Munde und unter 
der Feder der Gelehrten des Mittelalters eine Form annehmen, 
welche um ſo entfernter von der Cieeronianiſchen Schoͤnheit und 
Reinheit war, als ſie dem gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe beſſer 
entſprechen ſollte. Die Regeln ver Grammatik fielen als unbe 
quem weg, und die Selehrten= Sprache wurde zu einem barbe 
rifchen Gerede Lateinifchen Urfprungs, dem guten Gefchmadt 
eben fo fremd ald dem Laien unbegreiflich und widerlich. Et 
was beffer und verftändlicher als die Profa blieb die Lateinifce 


Poeſie in Rücficht auf die Syrachregeln, weil man die Dich: 
ter des claffifchen Alterthums dabei .mehr zum Mufter nahm; 
‚aber eben diefe Enechtifche Nachahmung derſelben, bei einer Na- 
tion die fo wenig Uebereinflimmung mit der Römifchen hatte, 


als die Franzöfifche, unterdrüdte allen eigenthümlichen Geif, 
und erflidte jened Feuer, durch welches bie Poefie, den Men: 
ſchen über fein irdiſches Dafeyn erhebt, und das in den Kiedern 
der Troubadours oft fo gewaltig dad Gemüth ergriff. ‚Die vors 
züglichften Sranzöfiichen Dichter in Lateinifcher Sprache, Hit: 
debert von Lavardie und Wilhelm aus Bretagne, fechrieben im 

Dvibifcher Versart, der Erſte über Ovidiſche Materien, der Anz 
dere ein Heldengedicht in. welchem Philipp Auguſt vergättert 
“wurde. Auch bie Gefchichte wurde in Frankreich größtentheils 


“ ‚noch Zateinifch gefchrieben. Unter den vielen Chroniken, welche 
gewöhnlich bis auf bie Zeit in welcher ber Verfaffer lebte, ohne 
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Geift und Ordnung aus ditern Werfen zufammengeftoppelt find, 
zeichnen ſich die Schriften eined Hugo von Sta Maria, Albert 
von Air, Rudolph aus Caen, Ordericus Vitalis, Jacob von 
Vitry, und vorzüglich der Abt Suger in dem Werke aus, in 
welchem ex von feiner trefflichen Staatöverwaltung unter Lud⸗ 
wig VII. Rechenfchaft giebt. Alle dieſe fchrieben Latein, deſto 
mehr muß man dem Marfchall von Romanien, Gottfried von 
Villehardouin, Dank wiſſen, daß er den vierten Kreuzzug, dem 
er als Gefährte des Grafen Balduin von Slandern, nad): 
maligen Lateinifchen Kaifers von Gonftantinopel, fein Gluͤck 
verbankte, in Franzoͤſiſcher Sprache befchrieb, wenn auch feine 
Schreibart fir unfer Zeitalter beinahe nicht mehr verſtaͤndlich 
iſt. Wahrfcheinlich fallt in die Zeiten des Abts Suger der Urs 
fprung der berühmten Sahrbücher von St. Denys, welche durch 
Mittheilung authentifher Nachrichten von Seiten der Könige 
felbft, und ihrer vorzüglichfien Staatsbeamten, eine Art von 
öffentlicher Beglaubigung erhielten. 

Sm übrigen wurde Paris der Mittelpunct des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Strebens, welches ſich in dieſem Zeitalter hauptſaͤchlich 
um Theologie und Scholaſtik drehte. Unter Ludwig dem Hei: 
ligen fliftete Robert Sorbon aus dem Dorfe Sorbonne in Rhe⸗ 
telois, die berühmte Sorbonne, von da an bie Seele theologt: 
ſcher Unterfuchungen und. gelehrter Wettkaͤmpfe dieſes Faches. 
Hildebrand von Lavardin, Rouflelin, Wilhelm von Champeaur, 
Abailard, Gilbert de la Poiree, Erzbifchof Hugo von Rouen, 
Sauter Helden der Theologie und Schalaftit waren Sranzofen, 
und lehrten größtentheild zu. Paris, wo fich niele der berühm- 
teften Männer aller Länder vereinigten. Im Anfange biefes 
Zeitraums ſchien Gerbert dem mathematifchen Studium in 
Frankreich einen neuen Schwung zu geben, aber feine Lands: 
leute verflanden ihn nicht, und die Gebildetfien unter ihnen hat- 
ten für eine Wiffenfchaft, welche in den berühmten Streitf@= 
gen ber Philofopfie welche Alles befchäftigten nichts entſoied, 
Feinen Sinn. Add die Naturwiffenfchaften, für welch Ger: 
bert fo tätig gewixkt, erfuhren diefes Schidfal; alle ußerorz 
dentlichen Erfcheinungen wurden Heiligen oder Zauboeern zuge⸗ 

14 * 


212 Zweites Buch. IV. Eapitel. . 
febrieben, und.der Franke Franzoſe nahm Tieber zum Schutzhei— 
ligen feiner Gegend, oder dem befondern ‚Heiligen der ihn mar: 
ternden Krankheit, als zu den Aerzten feine Zuflucht, deren es 
außer den etwas in ber praftifchen Heilkunde bekannten, Uekl 
erfahrenen Mönchen, fehr wenige gab. Doch wurde im Jahre 
1160 zu Montpellier eine mediciniſche Schule geſtiftet, und 
auch Paris erhielt 1260 eine medicinifche Zacultät. 
Mit dem Anfange des eilften Jahrhunderts verlor fich jene 

Fummervolle Beforgniß mit welcher man.befonderd gegen im 

Schluß ded zehnten dad Ende der Welt erwartet hatte; um 
die Mächtigen diefer Erde von dem Schredbilde des nahen Un: 
terganges befreit, durften es wieder wagen, nicht nur das Se 
genwärtige zu erhalten und zu verfchönern‘, fondern fogar neue 
Werke zum Andenken ihrer glorreichen Thaten, und zur Be: | 
friedigung ihrer Kunftliebe oder frommen Stimmung zu ımter: 
nehmen. : Daher war biefer Zeitraum in Frankreich den ſchoͤnen 
Künften viel günftiger als der.vorige, in welchem fo Vieles om 
dem Alten zu Grunde gegangen, und fo wenig Neues gef 
fen, worden war. Viele neue Kirchen wurden feit dem eilftn 
Sahrhundert erbaut, und zwar häufig Durch die eigne Han 
der Mönche, die man in diefer Eigenfchaft caementarii namte, 
und die fich bisweilen ebenfalls bei weltlichen Gebäuden geh: 
chen ließen. Ueberhaupt wurden hie und da im Innern in 
Klöfter die zeichnenden Künfte mit Fleiß und Geſchmack geil. 
Die ſtrengen Eiftercienfer verfolgten fogar Deswegen die Möndt 
von Clugny mit fcharfem Tadel, Deffenungeachtet fliftete 4 
Biſchof von Aurerre drei Pfründen: zu Gunſten von drei Geiß 
lichen, von denen fich einer ald Maler, der andere als Glaͤ— 
arbeiter, und der dritte als Goldſchmid auszeichnen würkt. 
Allein diefes Beifpiel fand wenig Nachahmung, und im Alge 
einen blieben dieſe Künfte noch immer auf einer fo niedriger 
Sufe, daß beveutendere Werke faft jedesmal fremden Künf: 
lernqufgetragen werben mußten. Nur in Hnuptſtaͤdten wur: 
ben ſtenerne Kirchen erbaut, die man vorzüglich gern mit Vor: 
flellung& von der Auferſtehung der Todten ſchmuͤckte. Im 
zwölften Ihrhundert war. befonders Die Regierung Lubwigs VII. 
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oder vielmehr die weile Verwaltung des Abts Suger den Kün: 
fien vortheilhaft. Weberhaupt hatten die Kreuzzüge die Einbil 
dung aufgeregt, und der Anbli fo vieler neuer Gegenftänbe 
der ſchaffenden Kraft der Abendländer eine neue Richtung gege: 
ben. Die Baukunft wurde finniger, und die Grabmäler der 
Könige und Großen, bei deren Erridtung man Alles was Die 
Zeit leiſten konnte, in Anfpruch- nahm, gefhmadvoller und bes 
deutenber, - ‚aber ein ganz neues Leben ſchien die Kuͤnſte gufzus 
regen, feit “ihnen die Kitterthaten und wunderbaren Schicffale 
Ludwigs des Heiligen fo reichen Stoff darboten. "Unter feiner 
Regierung blühten die Baukünftler Iohann von Chelles, Peter 
von Nontereau und Eudes von Montreuil, welcher leßtere felbft 
im gelobten, Lande für. feinen Herrn arbeitete, und ſich vorzügs 
lich durch die Leichtigkeit und. Kuͤhnheit feiner Gebäude berühmt 
machte. Auch Malerei und Bildhauerei ſchwangen fich zu einer 
höhern Stufe empor, menſchliche Geflalten ‚und. Angefichter 
wurden heiteter und lebendiger, und die Zeichnung ſogar etwas 
rihtier. ee dla 
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ſchaften ſeines Sohns, und der Unbeſonnenheit und oͤfterm 
gaͤnzlichen Mangel an Geiſteskraft der Franzoͤſiſchen Koͤnige das 
Reich der letztern an den aͤußerſten Rand des Abgrunds ver: 
ſetzte. Was Philipp VI. und Johann der Gute verdorben hat⸗ 
ten, ſuchte Karl: V. der ſchon während der Gefarigenfchaft fei- 
nes Vaters das. Staatöruder mit Auszeichnung gelenkt hatte, 
und während feiner fechzehnjährigen Regierung den Beinamen 
des Weifen mit vollem Rechte verdiente, durch unendliche Sorg⸗ 
falt und Thaͤtigkeit wieder gut zu. machen. Aber Frankreich follte 
fi) unter der Regierung diefed refflichen Fuͤrſten nur etwas er- 


holen, um unter der folgenden feines Sohns alle Leiden zu .er: 


tragen, mit welchen der Allgewaltige ein ſtrafbares Volk heim⸗ 
ſuchen kann. Obſchon Karl VL im. zwölften Jahre ſeiner Re: 
gierung wahnfinnig wurde,‘ und feitdem nur aͤußerſt felten im 
Stande war an Reichsgeſchaͤften heil zu nehmen,..lebte er doch 
noch dreißig Jahre in diefem Zuftande fort. Während biefer 
Zeit kaͤmpften die großen Vaſallen aus dem Töniglichen Haufe, 
die Herzoge ‚von Burgund, Berri und Orleans, unaufhörlid 
um ben ausschließlichen Befig der oberften Gewalt: Alle Gräud 
welche ſich in den Familien der Könige des Merovingifchen und 
Karofingifäyen" Stammes -sseignet hatten, Mord und Vergif: 
tung, Verfolgung und Zerflörung, ſchienen ſich unter den Prin⸗ 

zen welche die Regentſchaft fuͤhrten, zu erneuern. Die im: 

fünfte des. Reichs wurden für Privatzwecke und eine ausfchwei: 

fende Pracht verſchwendet, und alle Bande des Gehorſams und 
der Unterwuͤrfigkeit ſchienen geloͤſt. Die Hauptſtadt ſelbſt wurde 
ein Tummelplatz wilder Empörung, wo man alle Schandthaten 
beging, die fich am, Ende des achtzehnten Jahrhunderts 'erneuer: 
ten, Das ganze Reich wurde in die Burgundifche. und Arme: 
gnafifche Partei zertheilt, die Farben und Banner diefer Factio⸗ 
nen galten mehr ald die Fahne des. Königs, und bie Majeftät 
wurde fo ehr erniedrigt, daß man Auch den Känig zwang bie 
Feldbinde eines folchen Anhangs zu ‚tragen. Gelbft das muͤt⸗ 
terliche Gefühl fchien feine Natur zu verläugnen. Die Königin 
Iſabeau von Baiern welche ihren Rang durch die fchänblichften 
Ausfhweifungen befhimpfte, fing fogar gegen ihren eigenen 


| 
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Sohn an zu wüthen. Der Dauphin Karl wurde angeblich we: 
gen bed Mordes bed Herzog von Burgund des Thrones uns 
fähig erklärt. Am 21. Mai 1420 kam zu Troyes in Cham⸗ 
pagne ein Vertrag zu Stande, welchem zufolge König Heins 
rih V. von England Katharinen die Zochter Karls VI. zur Ges 
mahlin erhielt, während des Lebens feines Schwiegervaters das 
Reich ald Regent verwalten, und nach feinem Tode die Frans 
zöfifche Krone mit Ausfchluß des Dauphins tragen follte. Uns 
ter biefen Umftänden endigte König Karl VL fein Fümmerliches 
und frauriges Leben, und mit ihm eine Regierung welche Frank: 
reich dem Joche des Fremblings überliefert hatte, 

Karl VII war 21 Iahre alt, ald ihm durch feines Vaters 
Zod (3.1422) eine Krone zufiel, welche ihm nach den alten Ge⸗ 
wohnbeiten des Reichs, und den noch unlängft auögefprochenen 
Entfcheidungen eines Franzoͤſiſchen Reichstags allein zugehörte, 
und ihm weber durch ben feinem wahnfinnigen Vater entlodten 
Vertrag von Zroyes, noch durch die Anerkennung der durch Eng- 
liſche Zruppen befegten Provinzen, oder die Krönung bed jun: 
gen Heinrichs VI. entriffen werben Fonnte. Aber Karl befand 
fich in einer Lage in welcher es ihm’ beinahe unmöglich war feine 
angebornen und rechtmäßigen Anfprüche geltend zu machen. 
Die Engländer hatten außer der Hauptftabt heinahe das ganze 
nördliche und weſtliche Frankreich in Beſitz, vortreffliche Trup⸗ 
pen, amögezeichnete Feldherren, und an ihrer Spige den Herzog 
von Bedford, Bruber Heinrichs V. der Staatsklugheit, Krieges 
kunſt und thätigen Eifer in eben dem Maße befaß, als alle dieſe 
Eigenschaften feinem Gegner.abgingen. Karin VIL ‚blieben 
nur ‚Languedoc, Dauphine, Auvergne, Bourbonnois, Berry; 
Poiton;.Saintonige, Tourraine und. Drildannoid., Der Herzog 
von Bretagne hielt ed mit ben Englänbern, und ber Herzog von 
Burgund war. ebenfalld mit ihnen verbunden. Die Franzoͤſi⸗ 
fhen Krieger waren durch die Niederlagen von Erecy, Poitiers 
und Azineourt unter den vorigen Regierungen, gebemüthigt und 
müthlos. In ihren Reiben gab es wohl ritterliche Helden, de: 
ren Tapferkeit an bie Sabeln der Heldengedichte gränzte, aber 
es fehlte an erfahrnen Feldherrn und flrenger Kriegszucht. Der 
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fchaften. feines Sohns, und der: Unbefonnenheit und öfterm 
gänzlihen Mangel an Geiftesfraft der Franzöfifchen Könige Das 


Reich der Iehtern an den aͤußerſten Rand des Abgrunds ver- 


feste. Was Philipp VI. und Johann der Gute verborben hat 
ten, ſuchte Karl V. der ſchon während der Gefanigenfchaft ſei⸗ 
nes Vaters das Staatsruder mit Auszeichnung gelenkt hafte, 


- und während ‚feiner fechzehnjährigen Regierung den Beinamen 


des Weifen mit vollem Rechte verdiente, durch unendliche Sorg⸗ 
falt und Thaͤtigkeit wieder gut zu machen. Aber Frankreich ſollte 
ſich unter der Regierung dieſes refflichen Fuͤrſten nur etwas er⸗ 


holen, um unter: der folgenden ſeines Sohns alle Leiden zu er⸗ 


tragen, mit welchen der Allgewaltige ein ſtrafbares Volk heim⸗ 

ſuchen kann. Obſchon Karl VI. im zwoͤlften Jahre ſeiner Re: 
gierung wahnſinnig wurde, und ſeitdem nur aͤußenſt felten im 
Stande war an Reichsgeſchaͤften Theil zu nehmen, lebte er doch 
noch dreißig, Sahre in dieſem Buflande fort. Während biefer 
Zeit kampften die großen Voſallen aus dem koͤniglichen Hauſe, 
um den ausfchließlichen Befi tz der oberſten Gewalt, Alle Graͤuel 
welche ſi iche in den Familien der Koͤnige des Merovingiſchen und 
Faroling ſchen· Stammes ereignet hatten, Mord und Vergif⸗ 

tung, Verfolgung und Zerſtoͤrung, f ſchienen fich unter dent Prin- 
zen welche die Negentichäft führten, . zu erneuern.- Die in: 

fünfte des Reichs wurden fuͤr Privatzwecke und eine ausſchwei⸗ 

fende Pracht verſchwendet, und alle Bande des Gehorſams und 
ber Unterwärfigfeif ſchienen gelöft. Die, Hauptſtadt felbft wurde 
ein Tummelplatz wilder Empörung, wo man alle Schandthaten 
beging, die. ſich am, Ende des achtzehnten Jahrhunderts erneuer: 
ten, Das. ganze Reich wurde indie Burgundifche. und Arma- 
gnafifche Partei zertheilt, bie. Farben und Banner diefer Factio: 
nen galten mehr ald Die Fahne des Königs, und Die Majeflät 
wurde fo fehr erniedrigt, ‚daß man Auch ben Koͤnig zwang bie 
Felobinde eines folchen Anhangs zu ‚tragen.  Selbft das mit: 
terliche Gefühl fchien feine Natur zu verläugnen. Die Königin 
Iſabeau von Baiern welche ihren Rang durch bie fchänblichften 
Ausfchmeifungen beihimpfte, fing. fogar gegen ihren eigenen 
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Sohn an zu wüthen. Der Dauphin Karl wurde angeblich we: 
gen des Mordes des Herzogs von Burgund des Thrones -uns 
fähig erklärt. Am 21. Mat 1420 kam zu Troyes in Cham: 
pagne ein Vertrag zu Stande, welchem zufolge König Hein⸗ 
rich V. von England Katharinen die Tochter Karld VI. zur Ges 
mahlin erhielt, während des Lebens feines Schwiegervaters das 
Reich ald Regent verwalten, und nach feinem Tode die Frans 
zöfifche Krone mit Ausfchluß des Dauphins tragen follte. Un⸗ 
ter diefen Umftänden endigte König Karl VL fein fümmerliches 
und frauriges Leben, und mit ihm eine Regierung welche Frank: 
reich. dem Joche des Fremdlings überliefert hatte. 

Karl VII. war 21 Jahre alt, ald ihm durch feines Vaters 
Tod (3.1422) eine Krone zufiel, welche ihm nach den alten Ge: 
wohnheiten des Reichs, und ben noch unlängft auögefprochenen 
Entfcheibungen eines Franzöfifchen Reichstags allein zugehörte, 
und ihm weber durch den feinem wahnfinnigen Vater entlodten 
Vertrag von Troyes, noch durch die Anerfennumg der durch Eng- 
liſche Truppen befegten Provinzen, ober die Krönung des jun⸗ 
gen Heinrich VI. entriffen werben Eonnte. Aber Karl befand 
ſich in einer Lage in welcher es ihm’ beinahe unmöglich war feine 
angebornen und rechtmäßigen Anfprüche geltend zu machen. 
Die Engländer hatten außer der Hauptftabt heinahe das. ganze 
nördliche und weftliche Frankreich in Beſitz, vortreffliche Trup⸗ 
pen, anögezeichnete Feldherren, und an.ihrer Spige ben Herzog 
von Bedford, Bruder Heinrichs V. der Staatsklugheit, “Krieges 
kunſt und thätigen Eifer in eben dem Maße befaß, als alle dieſe 
Eigenfchaften feinem Gegner.abgingen. Karin VIL ‚blieben 
nur Languedoc, Dauphine, Auvergne, Bourbonnois, Berry, 
Poiton;Sairtonge, Zourraine und Orldannoid, Der Herzog 
von Bretagne hielt eö mit ben Engländern, und ber Herzog von 
Burgund war. ebenfalld mit ihnen verbunden. Die Franzöfis 
ſchen Krieger waren durch die Niederlagen von Erecy, Poitiers 
und Azinepurt unter den vorigen Regierungen, gebemüthigt und 
muthlos. ‚In ihren Reihen gab es wohl ritterliche Helden, des 
ren Zapferfeit an die Fabeln der Heldengedichte gränzte, aber 
es fehlte an eifahrnen Seldheren und flrenger Kriegszucht. Der 
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der Schlacht von Caſtillon, in welcher der Englifhe Achilles 
fein Leben verlor, ein trauriges Ende nahm, war ber legte Ver: 
‚fuch Englands feine alte Macht in Frankreich wiederherzuftellen 
(3.1453). Bon allen ihren ungehenern Befißungen in dieſem 
Lande blieb den Englänbern nur das einzige Calaid übrig, zur 
wichtigen Lehre, daß fremde Herrfchaft über ein Volk nur fo 
lange dauern kann, ald ber Unterdruͤckte fich felbft aufgiebt, und 
an Gottes Hülfe und eigener Kraft verzweifelt. 
- Sn Frankreich 'nahte ſich die Verfaffung während biefes 
“ Beittaumes mit flarfen Schritten ihrer neuern Geftalt. Die 
Könige. hatten durch Feſtſetzung der Xhronfolge in dem Cape⸗ 
tingifchen Stamme bis auf deſſen gänzliches Auöfterben, eine 
Grundlage ermorben, auf welcher die Erweiterung ihrer Gewalt 
einen eben fo fchnellen als fichern Gang nehmen tonnte, Sechs 
Umftände ,. von Denen einige durch das Schickfal, andere durch 
die kluge Beharrlichkeit der Koͤnige herbeigefuͤhrt wurden, gaben 
dieſen Angelegenheiten eine kuͤrzere und beſtimmtere Wendung 
als ſich ohne dieſelben hätte erwarten laſſen. 1) Das Ausſter⸗ 
ben mehrerer Familien die. große unmittelbare Meichölehen inne 
hatten, 2) die Emporhebung der freien Bürgerfhaften zum 
dritten Stande, 3) die Anmaßung des Rechtd ‚zu abeln, A) da3 
Verbot der Privatfehden, und. die. Veränderung des Kriegswe⸗ 
fens, 5) die Einziehung“ des Münzregald, und endlich 6) der 
Sieg ber. königlichen Macht über bie geiftuche, weiche bis jetzt 
ein furchtbares Gegengewicht gebildet hatte.. 
Vomden großen Reichslehen in welche Frankwich bei ber 
Thronbeffeiguing Hugo Sapetö:getheilt geweſen war, beſtanden 
in ber Mitte des funfzehnten Jahrhunderts nur noch die Her: 
zogthimer Burgund und: Bretagne, 'nebft. den Graffchaften 
. Slandern und Artoid. Die. Normandie, welche feit ber Erhe⸗ 
bung Wilhelms des Erobererd auf den Englifchen Thron, von 
‚England abgehangen hatte,. ohne aufzuhöten ein Branzöfifches 
Lehen zu feyn, hatte ſich Philipp Auguft nach Dem uͤber König 
Johann ohne and ergangenen Urtheil, mit den Waffen in der 
Hand zugeeignet. Während der traurigen. Regierung Karls VI. 
befegten fie die Engländer von neuem, mußten fie aber nach 
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30 Jahren wieder Karln VII. uͤberlaſſen. Champagne kam 
durch Heirath einer Erbgraͤfin an Philipp den Schoͤnen, und 
blieb in Folge eines Vergleichs mit der weiblichen Nachkommen⸗ 
ſchaft dieſes Fuͤrſten auf immer bei der Krone. Guyenne wurde 
wie die Normandie den Englaͤndern entriſſen, und die Graf⸗ 
(haft Zonloufe und Languedoc fiel durch Heirath und Erbe an 
die Könige. Ueberdies hatte auch Philipp VI. durch einen Ver 
trag mit dem legten Delphin Humbert II. au& dem Haufe La: 
tour du Pin, das Delphinat erworben. Bretagne, bisher eine 
Staffchaft, hatte Philipp der Schöne 1297 zu einem Herzog: 
thum und einer Pairie erhoben. Bei dem Kämpfen mit Eng: 
land nahmen die Herzoge diefes Landes bald zu Gunften Frank: 
reichs, bald zu Gunften Englands Antheil am Kriege. Doc 
brachte fie Die geographifche Lage der Provinz in nähere Verbin: 
dung mit England, dem fie in feinen Unternehmungen auf 
Frankreich dußerft wichtig waren, und den ewigen Feinden der 
Sranzofen den Eingang ins Herz ihres Landes offen erhielten. 
Am gefährlichften aber war flr den König und das Intereffe 
der Nation die Macht des neuen Burgundifchen Haufes, welche 
mit unbegreiflicher Schnelligkeit zu einer furchtbaren Höhe ftieg, 
und fih am Ende dieſes Zeitraums ald eine ganz neue, Bes 
wündrung, Schreden und Beforgniß in gleichem Maße erres 
gende Erfcheinung, zwifchen das Deutſche und Franzöfifche 
Reich hinein, und beide aus ihrem alten Anfehen zu verdrängen 
fhien. Im Jahr 1361 war der Zweig der Abfömmlinge Ro: 
bertö des Dritten Sohns König Roberts, und Enkels Hugo Ca⸗ 
petö, der bie herzogliche Würde von Burgund inne hatte, mit 
dem Tode Herzog Philipps audgeftorben, und obfchon ber 
Mannsſtamm des erften Herzog Roberts noch in entferntern 
Zweigen fortbeftand, fiel das Herzogthum doc, ohne Widerfpruch 
der Krone anheim. Hätte Johann, den die Politik feiner Vor⸗ 
gänger und die vielen Erfahrungen von dem Nachtheil welcher 
dem Gemeinwefen aus folchen großen Reichölehen erwuchs, ei= 
nes Beffern hätten belehren follen, das Wohl des Ganzen mehr 
zu Herzen genommen alö feine Zärtlichfeit für feinen jüngften 
Sohn Philipp, fo würde er nicht ein Zehen wie Burgund, durch 
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deffen Einziehung die Krone fo unendlicd an Bedeutung gewon⸗ 
nen hatte, und deffen Trennung eine ber Ruhe und Eriftenz des 
Sranzöfifchen Reichs ſo gefährliche Macht gründete, von neuem 
veräußert haben. Am Ende dieſes Zeitraums herrfchte Herzog 
Philipp der Gütige über Herzogthum und Graffchaft Burgund, 
Brabant, Lüttih, Luremburg, Limburg, Flandern, Artois, 
"Hennegau, Seeland, Namur und Charolois, und war für feine 
Perfon nad) dem Vertrage von Arras, von aller Lehenspflicht 
gegen den König von Frankreich befreit. Ueber die fchöne Pros 
vence herrfchten unter Faiferlicher Hoheit, ald Titularkoͤnige von 
Neapel die Fürften aus dem zweiten Haufe Anjou, mehr nach den 
ſuͤßern Genüflen des Lebens als nach Kriegsruhm und Länder: 
vergrößerung ſtrebend, und daher den Königen von Frankreich 
weit weniger gefährlich ald die mächtigen und unternehmenden 
Herzoge von Burgund. 

Seit dent Ende des zwölften und während des dreizehnten 
Sahrhundertd hatte fich in Frankreich das Städte » Gemeinwes 
fen ausgebildet. Wie in Deuffchland "waren innerhalb der 
Mauern der Städte Zünfte, felbftgewählte öffentliche Verwal: 
tungen, ein bürgerliches Kriegsweſen, Gemeindegüter, und Als 
led was zum Inbegriff eines damaligen bürgerlichen Gemeinwes 
fens gehörte, entflanden. Die Könige, und befonders Lubwig 
ber Heilige, hatten ihr Aufblühen begünftigt, bisweilen um dem 
unbiegfamen Trotz des hohen Adels ein Gegengewicht entgegen- 
auftellen, biöweilen auch den Gewerbfleiß der Bürger als Huͤlfs⸗ 
quelle für ihre mannigfaltigen Bedürfniffe zu benußen, felten 
aus befondrer Nücficht auf die dadurch bewirften Fortfchritte 
der Eultur, noch weniger zur Erwedung jenes Freifinnd und 
jener Selbftthätigkeit, die ihren Abfichten durchaus entgegenges 
fest feyn mochten. Als aber König Philipp der Schöne ſich 
mit Papft Bonifaz VIII. in fo arge Händel verwidelt fand, daß 
er endlich am 11. Februar 1302 eine Bulle defjelben zu Paris 
Öffentlich verbrennen ließ, hielt er die Uebereinſtimmung mit ſei⸗ 
nem ganzen Volke fuͤr nothwendig um einen für die Menfchen 
jenes Zeitalterö fo neuen, und deöwegen fo’ bebenklichen Kampf 
ohne Nachtheil zu führen. Darum bielt König Philipp auch 
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in bemfelben Jahre eine große Reichöverfammlung zu Paris, 
auf welcher nebft der Geiftlichfeit und dem Adel, welche bis jegt 
allein an den öffentlichen Berfammlungen Theil genommen bat: 
ten, auch die Abgefandten der Städte, Univerfitäten, und anz ' 
drer Gemeinheiten erfchtenen, und unter dem Namen des dritten 
Standes, (tiers &tat,) wie die beiden andern Stände Stimmen 
erhielten, und mit ihnen gemeinfchaftlich die Angelegenheiten des 
Reichs beriethen. Bei dieſer erften Erfcheinung überreichten die 
Abgefandten des dritten Standes die Wünfche ihrer Committen⸗ 
ten in Form einer Bittfchrift, aber in der Folge nahmen fie an 
den öffentlichen Berathungen wie die Webrigen Theil, und erhiel- 
ten bei den Königen als vorzügliche Stügen ihrer Schatzkammer 
und Widerfacher des Adels immer größeres Gewicht. Allmäh: 
lig wurde ihre Sprache freier, und ihre Forderungen bedeuten- 
der; fie fühlfen wie fehr man ihrer bedurfte, und dieſes Selbſt⸗ 
gefühl gabſühnen Muth ihre Lage zu verbeffern. Hätten bie drei 
Stände des Reichs ſich gegenfeitig beffer verftanden, der ftolze 
Adel die nügliche Thaͤtigkeit, den Freifinn und die Entfchloffen: 
heit der Bürger; die Eiferfucht Diefer Letztern, die hohe Begei⸗ 
fterung,, die Opfer für Gemeinwohl und den Rittergeift des 
Adels, beffer gewätrdigt, und die Geiftlichfeit weniger aͤngſtlich 
für ihr zeitliches, und ein nicht fowohl auf Frömmigkeit und 
Religion, ald auf abergläubifchen Irrtbum gegründetes Anfehen 
geforgt, fo würde die Theilnahme des dritten Standes eben fo 
wohlthätig für Nationalbildung und veredeltes Selbftgefühl des 
Tranzöfifchen Volkes gewefen feyn, ald fie durch beftändige 
Theilung der Nation, und Erzeugung verfchiedener Intereffen 
unter derfelben, ber ausfchließlichen Macht der Könige und dem 
Eingreifen derfelben in die Rechte und die freiere Bewegung der 
Nation, vortheilhaft wurde. 

Sinnreid) in der Erfindung neuer Mittel ihren Einfluß aus- 
zubehnen und zu befeftigen, erdachten die Könige oder ihre Mi- 
nifter die Erhebung durch Fähigkeiten, Tapferkeit oder Vermoͤ⸗ 
gerr ausgezeichneter Männer aus dem Bürgerftande in ben Abel, 
um die Blüthe jened Standes an fich zu feffeln, und den Adel 
durch Vermehrung feiner Genoffen, und größre Verbreitung ſei⸗ 
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ner bis dahin ausfchließlichen Rechte zu fchwächen und abhängi: 
ger zu machen. Seit der vollfommenen Ausbildung ber Lehens⸗ 
verhältniffe wat der Adel nur durch Erbe von Eltern auf Kin: 
der übergegangen, er hatte eine befondere Kafte im Staat aus: 
gemacht ‚ in welche nur das Schickſal, nicht der König oder ir: 
gendeine andre Staatögewalt den Eintritt geben konnten. Phi: 
fipp III. der Kühne erhob aus eigener, und weil biefe Frage 
nie erörtert war, unbeftrittener Gewalt, Perfonen bürgerlichen 
Standes in den Adel, und zwar fowohl wegen dem Vaterland | 
ald wegen dem König in Privatangelegenheiten geleifteter Dien: 
fie. Diefe Art von Belohnung ‚war für den Ehrgeiz Vieler 
die befriedigendfle, der Föniglichen Schagfammer am wenigfen 
befchwerlich, in vielen Fällen fogar zuträglich. Aber in dm 
Händen leidenfchaftlicher, ihrem Privatintereffe weit mehr als 
dem Gemeinwohl' ergebener Fürften, wurde das Recht zu abeln 
weit öfter ein Mittel, ſchmaͤhliche, bisweilen dem Wohl der | 
Nation durchaus entgegengefeste Dienfte zu bezahlen, als au: 
Berordentliche Dpfer und Anftrengungen edler Männer für Voll 
und Vaterland zu belohnen. Von da an wurde der Adel in der 
Sranzöfifchen Monarchie, aus dem Freien Wehrftande derfelben, 
und dem erften Schirme der Nationalfreiheit, bloß die Leibwe 
che des Fürften, und das nächte Werkzeug ded allgemein 
Drudes. Ä 

MWohlthätiger für eine nähere Verbindung der Franzofen 
unter einander, für dad Gedeihen der Cultur, der Künfte de 
Friedens, und die Befjerung des fittlichen Zuftandes der Nation, 
und ebenfalld entfcheidend fuͤr das Uebergewicht der Föniglichen 
Gewalt, war das Verbot der Privatfehden, deren Recht der 
friegäluftige Adel ſich nur nach und nach entloden ließ, und end: 
lich nur bei der bringendften Noth bed Vaterlandes, mährend 
des Kampfes mit England, auf immer zum Opfer brachte, von 
welchem Augenblide an er es zum Heil des Ganzen, und zum 
Beten der am Ende dieſes Zeitraums fo herrlich aufblühenden 
Gultur, nie wieder erhalten hat. Weberhaupt ging in dem gan: 
zen Kriegöwefen der Franzofen eine Veränderung vor, welche 
mit ber politifchen zu Gunften ber Föniglichen Gewalt nicht nur 
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im natürlichen Verhaͤltniß blieb, fondern noch den entfchieden- 
ſten Einfluß auf diefelbe übte Der Ritterfiand war allmählig 
von ber hohen Bedeutung welche er im zwölften und dreizehnten 
Sahrhundert hatte, hinabgefunten. Mit dem Enthufiasmus 
der Kreuzzüge, ben Abenteuern der Privatfehden, und dem 
Glanz der Zurniere, welche die Könige von Frankreich unter 
dem Borwand bed Geldaufwandes und ber beffern Anwendung 
der geifligen und koͤrperlichen Kräfte ihrer Ritterfchaft abſchaff⸗ 
ten, waren viele der Ideen, welche das Ritterthum vorzliglich 
belebt hatten, zu Grunde gegangen. Während der langen in: 
nerlichen Kriege, in welchen alle Leidenfchaften oft auf die uns 
edelfte Art aufgeregt wurden, während des erbitterten Kampfes 
der Factionen unter der traurigen Regierung Karlö VL und des 
Entgegenftrebens zwifchen den verfchiedenen Ständen des Reichs, 
fchwanden Religion, Vaterlandsliebe, Heldenfinn, Achtung der 
Stauen, und alle diefe fchönen Gefühle, welche Dem Ritter überall 
vorgefchwebt hatten, aus feinem Herzen. An ihre Stelle traten 
wilder Haß, Verachtung des Gemeinwohld, Eigennuß, Raub» 
ſucht, Sittenverderbniß, und alle Gräuel welche im Gefolge eis 
ned langen innerlichen Kriegs und einer gänzlichen Verwilberung 
ziehen. Im Felde wurde der Ritter durch die koͤniglichen Soͤld⸗ 
ner, bie routiers, ribauds, cotteraux und Andere mehr, bei 
denen die Ehre und dad Vaterland in gar Feinen Anfchlag ka⸗ 
men, verborben. Im Frieden fand er fich Durch die Mittheilung 
feiner Würde an Gelehrte, Staatömänner, und Andre die ſich 
durch Künfte des Friedens ausgezeichnet hatten, herabgefeßt, 
denn feine Begriffe ließen es nicht zu, daß er folches Verdienſt 
gehörig gewirrdigt hätte, Die Ritterwuͤrde verlor in den Aue 
gen des Adels ihren Werth, hiemit das Selbfigefühl, das letzte 
Mittel gegen Verfall, Mehrere äußere Umftände trugen hiezu 
noch befonders bei. Die Niederlagen von Cresy, Poitiers, 
Azincourt und Verneuil, hatten die Sranzöfifche Ritterfchaft ge: 
demüthigt, das Aufkommen des Feuergefchüges war dem Rit: 
tergeift ebenfalld nachtheilig gewefen, und bei der gewaltigen 
Aufregung der Nation unter Karl VII. hatten die Stäbte und 
das Landvolk auf eine Art mitgewirkt, welche Das Vorurtheil zu 
Geſch. d. Mittelalt. I. 15 
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des Königs, der über Gluͤck und Ehre der Einzelnen entfchie, 
. und der Föniglichen Gewalt eine äußere Stüße, vermittelft wel: 
cher fich die Idee der koͤniglichen Allgewalt bald im Leben ver 
wirklichen mußte. Weniger gefährlich für die Rechte der Nation 
“und defto vortheilhafter. für ihren Ruhm und ihre Außerfte Un 
 abhängigfeit, war die Seemacht, welde bis auf das Unglüd 
König Johanns in dem glänzenden Zuftande erhalten wurde, in 
‘welchem fie fich feit Dem heiligen Ludwig befand. Karl V. ſtellte 
fie wieder her, und war im Stande den mächtigen König Edund 
von England, deſſen Deere beinahe ganz Frankreich bedeckt har 
ten, am fpäten Abend feines Lebens in feinem eigenen Reiche zu 
neden. Auch Karl VL. machte ſich im Anfange feiner Regie: 
rung zur See furchtbar, ald aber am Ende derfelben beinahe alle 
Streitkräfte des Franzöfifchen Reichs den Engländern in bie 
Hände: geliefert wurden, war König Karl VIL. der auf Dem Lande 
fo große Arbeit fand, während feiner Regierung nicht im Stm: 
de, das Seewefen wiederherzuftellen. Was er auf dem Meer 
begann, gefchah durch Spanifche Schiffe. 


Seitdem in Frankreich, fowohl durch die Maßregeln ber 
meiften Könige, ald durch die traurigen Schickſale dieſes Lan: 
des, der Gemeingeift und die Anhänglichkeit an König und Ba: 
terland fo herabgefunten waren, daß Eigennuß und Habſucht 
die Haupttriebfedern aller Handlungen blieben, fahen die Fran: 
zöfifchen Monarchen ein, daß kluge Berwaltung der Finanzen 
ihnen bie reichflen und ficherflen Hülfsmittel zur Ausdehnung ib⸗ 
res Anſehens darbiete. Deswegen fihien der auöfchließliche Re: 
fit des Münzregald von befondrer Wichtigkeit. Denn außet 
den Steuern, deren Ergiebigkeit Lange noch mehr oder weniger 
von dem guten Willen der Stände abhing, und welche bei der 
Schwierigkeit Durchgreifender Maßregeln nicht immer genau ein 
getrieben werden konnten, mußten die Könige fehr froh feyn, 
durch Veränderung der Münzen ein Mittel in Händen zu haben, 
welches ihnen, zwar ohne weder ihrer NRedlichkeit noch ihrem Ei⸗ 
fer für Gemeinwohl Ehre zu bringen, ober das öffentliche Zu: 
trauen zu befefligen, jederzeit zu Gebote fand, ohne daß fie ei 
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ner fremden Einwilligung beburft hätten, Philipp der Schöne 
der zu feinen Unternehmungen viel Geld brauchte, und ohnedem 
von einer gränzenlofen Habfucht befeffen war, fah den unerhörs 
ten Betriegereien und Verfälfchungen der einzelnen Herren, bes 
nen nach dem Gebrauch dad Münzrecht zukam, mit Wohlgefals 
len zu. Sein eigened Beifpiel hatte fie hiezu aufgemuntert. 
Urfprünglich hatte man aus einem Pfund Silber von 12 Unzen, 
20 Sols oder- 240 Denarien, Deniers, geprägt. Pipin und Karl 
der Große hatten unter ber erften Dynaftie eingeriffene Misbraͤu⸗ 
che abgefchafftz aber feit Ludwig dem Frommen hatten fie je 
länger je mehr überhand genommen, und Könige und andre Fürs 
ften mit ver Münze folchen Wucher getrieben, daß in allen Geld: 
gefchäften Die größte Verwirrung entftand, und die Muͤnzen al: 
led Vertrauen verloren. Deflenungeachtet nannte man 20 Sols 
aus Gewohnheit noch immer ein Pfund, obfchon man mit einem 
ſolchen über 60 Sols prägte. Wenn auch um nur einigermaßen 
Sicherheit zu erhalten, die Unterthanen ihren Herren außer dem 
Schlagfchag vermöge beffen fie den fechöten Theil bes in bie 
Münze gebrachten Silbers inne behielten, noch eine fogenannte 
Münzfteuer unter der Bebingung bemilligten, daß Feine neue 
Veränderung mit der Münze vorgenommen werben möchte, fo 
fehrten ſich doch Die Herren, wenn fie einmal den Vortheil folcher 
Vertraͤge genoflen hatten, wenig mehr daran. Unter Ludwig 
dem Heiligen galt die Mark Silber die 8 Unzen wog, 2 Pfund 
und 16 Sols. Philipp der Schöne machte die Münze fo fchlecht, 
daß die Mark Silber SPfund und 10 Sola galt, und. damit nicht 
die Frucht dieſer Betriegerei zum Theil für ihn verloren gehen 
möchte, gebot er die Geldgefchäfte welche man um ſich vor Ver⸗ 
luft zus hüten, in Marken abgethan hatte, nach der Münze in 
Pfunden und Sols auszudruͤcken. Die geringern Herten über: 
[hritten in der Nachahmung diefes Mitteld alles Maß. Aber 
da fie den Unfug am ärgften trieben, glaubte Philipp jest ſey 
der Augenblid gefommen, einen großen Streich gegen fie zu 
führen. Auf einmal ließ er fo gutes Geld ſchlagen, daß die. 
Mark Silber von 8 Pfund und 10Sols, welche fie noch im Jahr 
1305 gegolten hatte, ein Jahr fpäter auf 2 Pfund 15 8ols und 
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6 Denarien berabfant, Bet fo großer Verſchiedenheit feiner 
Münze mit der feiner Vaſallen, durfte er es mit lauten Beifall 
feiner Nation wagen, eine Verordnung herauszugeben, vermöge 
welcher in jeder herrfchaftlichen Münzanftalt ein Föniglicher Wars 
dein fich aufhalten und alle Münzforten die dafelbft geprägt wuͤr⸗ 
ben probiren follte, ob fie von ächtem Schrot und Korn wären. 
Endlich verbot er unter dem Vorwande daß das Heil des ges 
fammten Staates die baldige Ausprägung feiner Münze exfors 
dere, allen Bafallen bis auf weitere Verfiigung Münze zu fchlas 
gen, und entzog ihnen fogar Ihre Müngoffictanten zu feinem eis 
genen Dienfte. Die größten Vafallen wurden nicht mehr ges 
ſchont als die geringern; nicht einmal der Herzog von Burgund, 
felbft der König von England nicht, denn die Füniglichen Beame 
ten bemächtigten fich feiner Stempel zu Bordeaux, -gleich als ob 
er nur ein unbebeutender Baron gewefen wäre. Dad einmal 
entriffene Recht gab Philipp feinen Vaſallen nicht wieder, und 

beraubte fig, weile genug mur das Mögliche auf einmal zu bes 
ginnen, einer der wichtigften Stüßen ihrer Unabhängigkeit. Seit 

dem waren Mimzveränderungen immer eine ber vorzuglichiten 

Hülfsgquellen gelobebürftiger Könige, um fo Ieichter als dieſe 

Mapregel nicht gleich öffentliches Auffehen erregte, und dem 

Volke anfangs weit weniger empfindlich war als jede beflimmte 

Abgabe, die ed entrichten mußte. Bon Philipp dem Schönen 

bis auf Karln V. wurde die Münze auf 50mal verändert, fo daß 
der Werth einer Mark Silber in einem fort zwifchen 2 Livres 
5 Sols bis auf 13 Livres 10 Sols ſchwankte, worüber eine fols 
che Verwirrung entftand, daß Karl V. zum Beten bed Verkehrs 
umd zur Linderung ber brüdenden Uebel bes Volks ſich genoͤthi⸗ 
get fah ben Muͤnzfuß Philipps VI. wieder einzuführen, wodurch 
die Mark Silber den Werth von 5 Livres 5 Sols, und die Mark 
feines Gold den Werth von 64 Livres erhielt. Aber unter Der 
folgenden Regierung Karlö VI. wo die Föniglichen Schatz⸗ Kam⸗ 
mern ben Plünderungen gieriger Reichsvorſteher Preis gegeben 
waren, und die Öffentlichen Gelder zur Berheerung des Reichs 
angewenbet wurben, trieben Die Regenten den Misbrauch wies 
der mit einer beifpiellofen Frechheit, beinahe bis zu einer gaͤnzli⸗ 


\ 


— 
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hen Entwürdigung der Münze, bid Karl. VIE. wieber einige 
Ordnung fchaffte Die Münzen welche unter der Regierung 
Karlö VIL im Gange waren, find: 


I. in Gold; 


1) Die Sronenthaler (Eseu a la. Couronne,) weiche 
Kar) VL. im Sahr 1384 zum. erftenmal. hatte prägen laſſen; ihr 
Gehalt wurde nad) den Umftänden öfter verändert, bis endlich. 
im Jahr 1436 Karl VIL fefffeßte, daß fie yon feinem Gold, 
und zwar 70 auf eine Mark ausgeprägt werden ſollten. Diefe 
Muͤnze war bie 'gewöhnlichfte unter den Goldmünzen. 

2) Der Franc, zuerft gegen das Ende ber Regierung des 
Könige Johann gepragt, galt einen Franc oder eine Livre Tour- 
nois, unter Karl VII gingen 80 auf eine Mark. 

3) Der Royal fcheint aus der Zeit Philipps des Schönen 
berzuftammen, : war ebenfalld von feinem Golde, und wurbe uns 
ter Karl VI. zu 64 und aud) zu 70 auf eine Mark auöges 
prägt. | 

4) Der Aignel oder Mouton, fogenannt wegen des Lamms 
das auf der einen Seite fland, wurden zuerft unter Ludwig dem 
Heiligen von feinem Goldg geprägt, und ihr Gewicht war von 
3 Denarien und 5 Gran, unter Karl VII. enthielten fie nicht 
mehr als 2 Denarien, und waren nicht mehr ganz fein. 

5) Die Chaise oder. Masse, wo der König auf einem Stuhl 
fitenD und mit einer Art von Keule in Der Hand vorgeflelt wurs 
de, ließ Philipp der Schöne zuerft zu 22 Karat, und zwar mit 
einem Gewicht von 5 Denierd 12 Gran fchlagen, Unter Karl VL 
va ihr Korn nur noch 16 Karat, und ihr Gewicht 2 Deniers 


II. Silbermuͤnzen. 

An die Stelle der fruͤhern Sols ober Solidi von Silber, tras 
ten wahrfcheinlich feit Ludwig dem Heiligen die fogenannten 
Gros Tournois. Die Benennung Gros erhielten fie, weil fie 
die größte Silbermünze waren, und Tournois weil fie zu Tours 
geprägt wurden. Ihr Korn war 11.Denierd und 12 Gran, und 


S 
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ihr Gewicht 1 Gros und 7 Star. Unter Karl VII wurden fie 
im Jahre 1447 zu 11 Den. 15 Gran, und zwar 68° auf bie Mark 


gefchlagen. 


IE. Scheidemünzen. 


1) Blancs nannte man urfprünglih alle Silbermünzen, 
fett dem vierzehnten Sahrhundert aber die Scheidemüngen wel 
he ungefähr .10 deniers tournois galten, und zwar grands 
blancs oder gros deniers blancs, die von 10 petits, oder demi- 
blancs die von 5. 

2) Denarien (Deniers) wurben felt den diteflen Seiten 
des Reichs geprägt; fie waren urfprünglich von feinem Silber, 
und enthielten 21 Gran an Gewicht; um die Zeit Ludwigs des 
Heiligen fing man an Kupfer beizumifchen, und von da an wur 
den fie immer fchlechter. Seit Philipp. gab ed deniers Tour- 
nois und deniers Parisis von den Orten an welchen fie gefchle- 
gen wurden benannt; der Werth der leßtern war um 4 höher 
als der der erftern. 

3) Häufige waren bie doubles oder doppelten deniers, 
von denen ed ebenfalls zweierlei, Tournois und Parisis gab. 

4) Maille oder Obole war die Hälfte des Deniers, umd bie 
allerkleinſte Muͤnze die halbe Maille. 


Indeffen wurben alle Geſchaͤfte nicht nach diefen verfchie: 
denen Muͤnzarten, ſondern nach einer bloß eingebildeten oder 
Rechnungsmuͤnze berechnet, den Livres, welche 20 Sols, unt 
diefe letztern 12 Deniers enthielten. Aber im Ablauf der Zah: 
hunderte war der Werth ber Sols und Deniers fehr oft verän: 
dert, und zwar im Ganzen viel weiter herabgefeßt worben, fo 
daß der Sol, der urfprünglich der Mſte Theil eines Pfundes 
Silber von 12 Unzen geweien war, am Ende biefes Zeitraums 
nur noch 26% Stan Marfgewicht wog. 


Während der Kreuzzuͤge hatten fich die Krongüter um Vie: 
les vermehrt, denn Könige und GeiftlichFeit fanden Gelegenbeit 
genug große Befißungen des kreuzfahrenden Adeld um geringen 
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Preis an fi zu bringen. Aber augenblidliche Bebhrfniffe der 
Fuͤrſten, Ausftattungen Föniglicher Prinzen und Prinzeffinnen, 
Freigebigkeit gegen Vafallen und Diener, hatten auf ver andern 
Seite zu vielen Veräußerungen Anlaß gegeben, durch welche 
die Krongüter auf eine dem öffentlichen Intereffe Höchft nach⸗ 
theilige Art wieder gefehwächt worden waren. Deswegen wie 
derrief König Johann alle ſeit Philipp dem Schönen gefchehes 
nen Veraͤußerungen mit Ausnahme ber Appanagen der koͤnigli⸗ 
hen Kinder, und der Schenkungen an bie Kirche, und verwies 
durch eine fpätere Verordnung bie Beurtheilung aller, Kronguͤ⸗ 
ter betreffenden Procefje an das Parlament von Paris. Der 
wichtigfte Theil der öffentlichen Einfünfte ſowohl wegen feiner 
Ergiebigkeit, als wegen feines Einfluffes auf die Stimmung der 
Nation, und die Entwicklung der Verhältniffe zwifchen König 
und Volk waren die Abgaben. Da bie Einkünfte der Kronguͤ⸗ 
ter, und die Schuldigkeiten der Lehensträger, welche ihre Ver: 
pflichtumgen je länger je weniger genau erfüllten, und oft bei 
guͤnſtigen Umfländen gänzliche Befreiung zu erhalten wußten, 
zu ben Bebinfniffen der Könige nicht mehr hinreichten, hatten 
biefe letztern während ber Kreuzzlige ind gelobte Land und ges 
gen bie Albigenſer öfters bei der Nation um anfehnliche Bei⸗ 
feuern angefucht, und es hatte wegen des frommen Zweckes Feis 
neswegs befremdet, noch viel weniger etwa zum Widerſtand von 
Seiten des Volks aufgereizt. Philipp IV. der zur Wiederherftel: 
lung des Geldwerthes feine Unterthanen nebft dem Verbot der 
Ausfuhr des Goldes und Silbers, einen dritten Theil ihres Sils 
bers ihm gegen neue Münze zu verfaufen zwang, fchrieb auch 
von ſich aus eine Auflage von einem Denar von hundert auf 
alle unbeweglichen Güter, und 2 Denarien auf die beweglichen 
aus, und als die niedrigen Stände nur mit Mühe durch bie 
Derren von einer Empörung zurüdgehalten werden Tonnten, 
vertröftete der König die Reichöverfammlung auf beffere Zeiten. 
Ludwig der Zänker, fein Sohn, ließ unter dem Vorwande der 
Veruntreuung und graufamer Erpreffungen, ben Minifter feines 
Vaters Ingram von Mavigny, hinrichten, und trieb es nach dem 
Tode deffelben weit ärger ald zuvor. Unter König. Johann war 


IN 
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bens bald der Ruf der Kirche, bald der des Vaterlandes an fie 
ergangen war. Ald die Römifchen Päpfte den Franzoͤſiſchen Bi 
ſchoͤfen ein geiftliches Vorrecht ihrer Würde nach dem andern 
entriffen, leifteten dieſe Letztern ſchwachen Widerſtand gegen bie 
fremden Anmaßungen, fo lange fie das Zeitliche gefichert glaub: 
ten; allein da ihnen die Päpfte beträchtliche Theile ihrer Ein: 
Eünfte abforderten, wandten fie fih um Schuß an den König. 
Ludwig der ‚Heilige gewährte dieſen Schuß gerne und umſonſt, 
aber von feinen Nachfolgern mußte ihn der Priefterftand theuer 
erfaufen. Daher verband fich die Geiftlichkeit von neuem mit 
dem Papft, und Bonifaz VIII. begann im Vertrauen auf ihre 
Mitwirkung eine harte Fehde mit Philipp dem Schönen. X 
lein Bonifaz fand an den Bifchöfen von denen Viele ald große 
weltliche Lehenträger an das Intereffe der Krone geknuͤpft wa: 
‘ven, fo laue und unzuverläffige Bundesgenoſſen, daß der Streit 
in welchem er feine letzten Kräfte gegen den König aufbot, mit 
feiner Schmach und gänzlichen Abweifung enden mußte. Die 
Geiftlichkeit fuchte fich in einer Art von Gleichgewicht zu erhals 
ten, zu dem ihnen König und Papſt als fich gegenfeitig befchrän: 
kende und aufhebende Stügen dienen follten. Eine fo unbe 
flimmte, ſchwankende und eigennüßige Handlungsweife fegte fie 
in der Meinung der Völker herab, und da am Ende dieſes Zeit 
raums die Webermacht welche der Priefterftand durch uͤberirdiſche 
Waffen errungen hatte, in großen Verfall gerieth,, fo ſank die 
Franzoͤſiſche Geiftlichkeit wie die übrigen Stände dieſes Reichs 
gänzlich zu Dienern der Könige herab. Unter der Menge ber 
Franzoͤſiſchen Geiftlichen gab eö auch Mehrere von Bedeutung 
bei denen der Nationalfinn den Priefterfinn uͤberwog, und bie 
dem Sintereffe ihrer Nation gern die Vortheile opferten, bie ih⸗ 
nen die Vorrechte eined höhern in der ganzen Chriftenheit abge: 
fonderten Standes zu gewähren fchienen. Daher Fam in biefem 
Beitraume bie Franzöfifche Kirche frühe in ihr natürliches Ber: 
hältniß mit dem Staat. Die Gräuel der Religionäfriege und 
die vielen Aergerniſſe die der päpftliche Hof zu Avignon gab, 
hatten der Öffentlichen Meinung über diefen Punct eine beſtimm⸗ 
tere Richtung gegeben. Unter Philipp V. wurde die Zahl der 
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Bisthuͤmer anfehnlich vermehrt, aber eben: Dadurch verlor Die 
Macht der einzelnen an Umfang und Bedeutung. Bald benuke 
ten die weltlichen Herren den Sieg des Königs über den Papft, 
um die vielen Misbraͤuche anzugreifen, vermöge welcher bie 
Geiſtlichkeit ſich aller Gerichtöbarkeit zu bemächtigen fuchte. Die 
Einführung der Nullitätstlagen war eine ſchlimme Vorbedeu⸗ 
tung für das Anfehen der geiftlichen Gerichte. Unter Karl VI. 
wurde bie Geiftlichteit wieder von dem Papft und feinem Hofe 
gedrückt, und mußte gegen die unbilligften Erpreffungen Cle⸗ 
mens VII. und feiner Garbindle bei den herrfchfüchtigen und 
raubgierigen Vertretern der Eöniglichen Gewalt Unterftügung füs 
chen. Bei folhem Frevel des Papfles, und der Schmach wel- 
che Glemenö V. durch feine Verdammung Bonifaz VII. und 
feine aus Ehrgeiz dem König verfauften Bewilligungen auf die 
päpftliche Krone geladen hatte, und bei der Stimmung welche 
ganz Europa während des Basler Conciliums durchdrang, war 
ed Fein Wunder wenn Karl VII. bei der Kirchenverfammlung 
zu Bourges im Jahr 1438 die Geiftlichfeit feines Reichs zur 
Einftimmung in feine pragmatifche Sanction vermochte. Nach 
diefer follte die alte Art der Erwählung der Bifchöfe und Praͤ⸗ 
laten wiederhergeftelt werden. Die Vorbehalte und Anwart: 
fchaftsertheilungen, die unmittelbaren Appellationen. an ben 
Hapft, und die Annaten follten nebft vielen andern geringern 
Misbraͤuchen abgefchafft, der Gebrauch der Interdicte gemäßigt, 
die Zahl der Cardinaͤle auf 24 befchränkt, und in der ganzen 
Sranzöfifchen Kirche eine Verbefferung vorgenommen werden, 
deren fie bei der allgemeinen Sittenlofigfeit zu welcher die Avig⸗ 
noner Päpfte felbft das Beifpiel gegeben hatten, im höchften 
‚Stade bedurfte. So wenig ein folches Grundgeſetz den Abfich- 
- ten des Römifchen Hofes fchmeichelte, und. fo lebhaften Wider: 
fpruch er auch im Anfang dagegen erhob, fo mußte er fi) doch 
in der Folge aus Beforgniß größern Unheild in daſſelbe fügen. 


So viele Umftände hatten die Franzöfifchen Könige in dem 
heile ihres Reichs der nicht an große Vafallen zu Lehen gege: 
ben war, zu allgebietenden beinahe unumfchränkten Herren ges 
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macht. Wäre es bei den damaligen Begriffen und dem innern 
Zuſtande des Sranzöfifchen Reich möglich gewefen, daß die ver: 
ſchiedenen Stände beffelben mit Eintracht zu einem gemeinfamen 
-Bwedke -gewirkt hätten, fo würde bei den fi) am Ende biefes 
BZeitraums fo ſehr erweiternben Begriffen die Nation. allmählig 
in ein natuͤrliches für freie Cultur und aͤußere Selbftftändigfeit 
heilfames Verhältniß mit den Königen gefommen feyn. Aber 
biefes wurde bei der Stimmung der einzelnen Stände unmoͤg⸗ 
lich. Denn wo der Adel in jeder gemeinntigigen Anftalt, in 
jedem innigern Bande der Nation nur Verluft feiner echte 
fah, wo die Städte nur Demüthigung des Adels, nur Priviles 
gten, bie von ben allgemeinen Laften ausfchloffen, fuchten, und 
die Geiftlichkeit mit beftändiger Ruͤckſicht auf ihre Verhältniffe 
mit Rom, flatt eines freimüthigen Anfchließend fich mit ängftlis 
cher Vorſicht zuruͤckzog, da war inniged Vertrauen und gemeins 
fames Streben nicht denkbar. Bisweilen vereinigten harte Ber 
druͤckungen ber Töniglichen Gewalt, wenn fie alles Maß uͤber⸗ 
fchritten, durch allgemeine Noth die verfchiebenen Stände’ wes 
nigftend auf einen Augenblid, Als im Iahr 1356 das Königs 
reich durch die Niederlage von Poitierd an ben Rand des Vers 
derbens gebracht wurde, machten die Stände dem Dauphin 
kraͤftige Vorſtellungen gegen die fchlimme Verwaltung, und drans 
gen mit vieler Beflimmtheit auf die Entfernung vieler gewiſſen⸗ 
lofer Staatödiener. Bisweilen brach der Unmille in wilde Eme 
poͤrung und Anarchie aus, aber nie entftand aus -ihm eine fefte 
und planmäßige Behauptung der Rechte der Nation zum Beften 
des Ganzen. Unendlichen Vortheil wußten die Könige aus ih⸗ 
ren mannigfaltigen Verhältniffen zu den verfchiedenen Theilen 
ihres Reichs zu ziehen. Der ganze Staat der. ben Königen uns 
mittelbar unterworfen war, wurde in zwei Theile: Tangueb’oil 
oder das eigentliche, nördliche Frankreich, und Langued’oc die 
mittäglichen Provinzen getheilt. Das Land von Langueboil 
war fchon lange mit der Krone verbunden gewefen, Languedoc 
hingegen beftand aus Provinzen die unter eigenen Herren befon« 
pre Verfaffungen nach und nach erhalten-hatten, deren Formen 
und Freiheiten von den Königen bei der Uebernahme diefer Laͤn⸗ 
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der beibehalten und gefichert werden mußten. Dieſe Provinzen 
hatten ihre eigenen Ständevetfammlungen, und waren fruͤherhin 

auf den &tats generaux welche nur für die alten Provinzen gal⸗ 


ten, nicht mitbegriffen; daher auch zwifchen dieſen Theilen kein 


näherer Verband ald durch den gemeinſchaftlichen Oberherrn den 


König, und ebendaher auch nur nach feinem Willen und zu ſei- 


nem Bortheil. 


Bon hoͤchſt bedeutendem Einfluß auf bie neuere Gefteltung 
des Franzoͤſiſchen Staats war bie Ausbildung des Parlaments 
zu einem ſtehenden Gerichtshof. Vor Philipp dem Schoͤnen 


war es dem koͤniglichen Höfe gefolgt, wohin ſich dieſer auch bes 


geben hatte. Philipp wies ihm Paris zum befländigen Ber: 
fammlungsort- an. Es follte aus zwei Prälaten, dem Erzbis 
ſchof von Narbonne und dem Bifchofe von Rennes, zwei welts 
lichen Herren, den Grafen von Dreux und von Burgund, nebft 
dreizehn ‚geiftlichen und dreizehn weltlichen Räthen beſtehen. 
Neben dem Parlament faßen fünf Raͤthe in jeder Unterſuchungs⸗ 
fammer, chambre des enquötes, zehn in dem Oberappellas 
tiondgerichte zu Rouen, echiquier, und acht Räthe im Ober: 
gerichte zu Troyes. Ludwig X. ernannte den Ganzler zum ers 


ften Präfidenten der, großen Kammer, und verordnete, daß fie 


überdies aus zwölf geiftlichen und achtzehn weltlichen Beiſitzern, 
bie Unterfuchungstammer aber außer: vier Praͤlaten aus fieben 
andern Geiftlichen, ſechs weltlichen Räthen und neum Referen- 
ten beftehen follte. Philipp V. ſchloß die Geiftlichen unter dem 
Vorwand ihrer übrigen Gefchäfte vom Parlamente aus, und 


mußte deffenungeachtet die Zahl der Parlamentsräthe ohne bie 


Praͤſidenten, in der großen-Kammer-auf dreißig, in den Unters 
ſuchungskammern auf vierzig, und in ber Requetenfammer auf 


acht herabfegen. Lange Zeit hatte fi) dad Parlament nur zu 
beftimmten Sahrözeiten oder bei außerorbentlichen Vorfällen 


verſammelt, unter Karl VI. wurde es durch den Drang ber 
Umſtaͤnde gendthigt, beinahe beftändig verfammelt zu bleiben, 
und aüf dieſe Art febte es ſich allmählig fell. Vorher waren 
bie Präfidenten und Räthe nur Tagweiſe bezahlt und vom Koͤ⸗ 
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nig jedesmal nad) Belieben zu den Sigungen ernannt worden, 


nl 


nur die Paird waren von Rechtswegen beftändige Glieder. In 
früheren Zeiten hätte Fein Weltlicher Zutritt erhalten, er wäre 
denn Ritter oder Edelmann gewefen, aber nach und nad) ge 
wannen bie bürgerlichen Rechtögelehrten, welche bloß um Auf: 
ſchluß zu geben zugezogen wurden, und in den meiften Faͤllen 
fi) durch Kenntniffe und Rechtfchaffenheit auszeichneten, Sih 
und Stimme, Seitdem fi) aber die Legiften im Parlament 
mehr ausgebreitet hatten, wurden die Rechtöfälle ſchwieriger 


- und verwidelter. Die Herren Eonnten in der Behandlung nicht 


mit fortlommen, und da fie fich überdies argerten von vielen 


Gelehrten biöweilen prafidirt zu werden, fo blieben fie zuleht 


ganz von den Parlamenten aud, deren häufigere Verſammlu⸗ 
gen ohnebem Perfonen des Kriegerflanded das Beimohnen un 


moͤglich machten, und überließen das Parlament gänzlich den 


Legiften. Bis auf Karl V. war die Befehung der Stellen bein 
Parlament ganz in der Gewalt der Könige gewefen. Um dei 
Anfehen der Parlamentöfchlüffe durch das Siegel der öffent: 
lichen Meinung zu erhöhen, verordnete diefer weife Fuͤrſt, dab 
die Raͤthe und Präfidenten, ja fogar der Canzler durch di 
Mehrheit der Stimmen gewählt werden follten, aber ſchu 

Karl VII. wurde iiber die Folgen diefer Freiheit aͤngſtlich, md 
nahm das Recht der Beſetzung nad) der gänzlichen Beruhigm 
des Reichs wieder zuruͤck. So blieb dad Parlament beftändg 
in der Gewalt der Könige, während es in feinen Verhaͤltniſſen 
gegen die Nation von Tag zu Tag bedeutender wurde, und [v 


wohl die Geiftlichen als den Adel aus ihrem Einfluß über Dei 


Gerichtöwefen verbrängte, um die Macht der Könige damit zu 
vermehren. ° Die untern Gerichte wurden durch die Prevot, 
Sennefhälle und Bailis verwaltet, welche vom Parlament 
aus ernannt wurden, und dieſes Amt niemals in ihrem Or 
burtöort befleiden durften. 


Wie groß und herrlich der allgewaltige Herrſcher ber Bell 
dafür geforgt, daß auch nur ein Funke Licht in ſchweren um 
ungünftigen Zeiten an den Zag gefördert, dennoch nicht wieder 
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zu Grunde gehe, davon giebt die Gefhichte Frankteichs ein le - 
bendiges Höchft merkwuͤrdiges Beifpiel, Mitten unter der Nacht 
trauriger Regierungen, gränzenlofer Verwirrung, allgemeinen , 
Kriegs und arger Verwuͤſtung, glänzt wie ein höheres wohlthä- 
tiges, aber nur vorübergehendes Licht Karl V. oder der Weiſe, 
durch ' Staatöfunft, Herrfcherkraft, Sittenreinheit, Liebe für 
Biffenfchaft und Kunſt. Karl war überzeugt, daß ſo lange - 
Gelehrſamkeit in feinem Reiche blühen würde, der Untergang 
defielbert fern bleiben, aber daß ihr Tod auch ben Untergang des 
Staated unfehlbar nach fich ziehen müßte. Von biefem Grund» 
fag auögehend ftrengte er alle Kräfte feiner fhönen Seele zur 
Belebing von Wiffenfchaft und Bildung an Schon König Jo⸗ 
hann war ein Beſchuͤtzer der Gelehrſamkeit geweſen. Auf feine 
Beranlaflung hatten Sranzöfifche Gelehrte mehrere alte Claſſi⸗ 
fer, unter andern den Livius in bie Mutterfprache uͤberſetzt. 
Sohann hatte mit vieler Mühe ungefähr zwanzig Bände geſam⸗ 
melt. Karl V. vermehrte diefe Bücherfammlung auf neunhuns 
dert Bände, eine für die damalige Zeit ungeheure Zahl, Auf 
feinen Befehl wurde Livius noch einmal überfegt, und auch 
Caͤſar, Suetonius, Vegetius, Balerius, Iofephus, Auguſti⸗ 
nus de civitate dei, und Andre mehr, ja fogar einige Werke 
des Ariftoteles in Franzöfifche Sprache übergetragen. Allein 
der größte Theil dieſes Schatzes ging nach der Regierung 
Karls VL. verloren, wo der Regent Herzog von Bedford diefe 
Bibliothek um 2323 Livres A Sols Faufte, und fie nad) Eng⸗ 
Iond bringen ließ, Ungeachtet des beftändigen Waffengetuͤm⸗ 
meld , sind der Rohheit welche. den größten Theil des Volks 


‚wieder ergriffen zu haben fchien, fing body bei den obern Stän: 


ben Das Beduͤrfniß nach höherer Bildung an ſich ſo gewaltig zu 
regen, daß ungeachtet ber Stürme bes vierzehnten und bet er: 
ften Hälfte des funfzehnten Sahrhunderts, mitten unter ben 
Verheerungen der Feinde neue Univerfitäten angelegt, und die 
beftehenden über alle Begriffe zahlreich befucht wurden, Dr: 
leand, Perpignan, Angers, Air, Caen, Poitierd und Bor⸗ 
deaur wurden in diefein Zeitsaum gefliftet, und bei dem Tode 
Geſch. dı Mittelattı u . 16 


% 
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geftellt wurde. Seit diefer Verdrängung des Juſtinianeiſchen 
Rechts aus den Hörfälen von Paris, hatte das Fanonifche Nedyr 
dafelbft feinen Nebenbuhler mehr zu beforgen, obſchon im Le 
ben das Suftinianeifche, welches auf andern Univerfitäten erlernt 
werben mußte, immer noch den Vorrang behielt. So bildete 
fi) in Frankreich allmählig ein Chaos von rechtlichen Beſtim⸗ 
mungen, welches nur der Rechtsverdrehung, in Feinen Fällen 
der NRechtöerflärung günftig feyn konnte. In einigen Theilen 
des Reichs galten feitbem dieſe gefchriebnen Rechte, in: andem 
aber hatte dad Gewohnheitsrecht Den Vorrang, und nach diefem 
Srundfag wurde in rechtlicher Hinficht das Reich eingetheilt. 


, Unter dem wohlthätigen Einfluß des Studiums der alten 


Maſſiker, gedieh endlich die Franzöfifhe Sprache zu einer groͤ⸗ 


Bern Volltommenheit, und wurbe allmählig ein natürliche 
Verbindungsmittel der höhern Gedanken mit den Begriffen dei 
Lebens, Im mittäglihen Frankreich fing die eigenthuͤmliche 
Bildung an zu finfen, und mit der Herrfchaft der Franzoͤſiſchen 
Könige verbreitete fich die Herrfhaft Nordfranzöfifcher Cult. 
So wie fich die Begriffe des Sranzöfifchen Volks erweiterten, 
fo gewann auch die Sprache, und zwar wurbe Durch Die gefell: 
fchaftlichen Verhältniffe der hoͤhern Stände und ihren Gebrauch 
in der Geſchichte, beſonders die Sranzöfifche Profa weiter gefir: 
dert, während in der Poefie noch immer eine alterthuͤmliche 
Sprache gebräuchlicd war, welche heut zu Tage ohne Stoffe: 
rium niemand verftändlich iſt. Uebrigens fpricht fich Der Ge 
fhmad des Zeitalter am lebhafteften in den Fabliaur aus, 
welche Form fich die meiften Dichter wählten, um ihre Lefer 
duch Wis, Muthwillen, und finnreiche Bemerkungen über bie 
Verhältniffe deö Lebens befonderd in den höhern Ständen zu 
ergögen, Dichterifchen Schwung darf man in benfelben nicht 
verlangen; die Leſer ihrer Zeit und ihres Volks waren durch 
das Geiftreiche der Bemerfungen und die Feinheiten der Wen: 
dungen volllommen befriedigt. Nur in einigen romantifchen 
Dichtungen, wie in der Erzählung von Aucaffin und Nicolette 
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trifft man Stellen an, die der höhern Poefie angehören. Seit 
ber letztern Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts wurden die epi⸗ 
fhen Rittergedichte in Verſen feltener, : und hörten allmählig 
ganz auf. Man fchrieb jest Ritterrpmane in Profa. Zu einer. 
folchen Veränderung mögen Erfchöpfung der Erfindungskraft in 
diefem Fache, und Abneigung ber Leſer, denen die alterthuͤm⸗ 
liche Dichterfprache zuwider war, in gleichem Maße beigetragen 
haben. Den Stoff lieferten die fchon früher in Frankreich bes 
kannten Erzählungen von König Artus und den Rittern der Ta⸗ 
felrunde, von Karl dem Großen und feinen Paladinen, und 
andere abenteuerliche Sagen einzelner Franzöfifcher Provinzen. 
Eigenthuͤmlich ift in denfelben ein allgemeines Beſtreben, ber 
Dichtung befonderd durch Angftliche Zeitorbnung ein Anfehen 
von Wahrheit zu geben, und auf der andern Seite eine wunder: 
bare Miſchung ungleichartiger Sitten, entfernter Zeiten und Voͤl⸗ 
ter, mehr aus Unfunde ald aus Abficht, Unter den Iyrifchen 
Gedichten "zeichnen fich durch Innigkeit des Gefühld die des. 
Herzogs Karl von Orleans, eines Enkels Karld V., aus, 
der von ber Schlacht bei Azincourt bis zum Jahr 1440, wo 
er das 41. Sahr erreicht. hatte, 25 feiner fehönften Sabre in 
Englifcher SKriegögefangenfchaft vertrauern mußte. Die man- 
nigfaltigen @reigniffe und die Fünftliheren Berhältniffe bes 
neuern Lebens, gaben auch ‚einer neuen Art'von Gedichten, 
der Satyre, das Dafeyn, welche das Zartefte und Innigfte auf 
eine Art berührten die den Verſtand und bie biftern Gefühle des 
Menfchen ergögten, aber in Gemüthern deren Eitelfeit gekraͤnkt, 
oder deren Selbftgefühl fogar feharf verwundet war, einen tie 
fen Stachel zuruͤckließen. Franz Eorbueil, genannt Billon, un: 
terhielt in der erflen Hälfte des funfzehnten Sahrhunderts Die 
Zeitgenoffen durch feinen glänzenden Wis in diefer Dichtart, aber 
er reiste Die obern Bewalthaber des Staates fo heftig, daß er 
nur mit Mühe dem Galgen entkam, wozu ihre Wuth wegen 
feiner Spottgebichte ihn verdammt hatte, Eben diefed Intereſſe 
an einer lebendigen Darftellung aller höhern und geringern Vers 
Hältniffe des Lebens entwidelte auch aus feinen dunkeln u“ 
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Kuͤnſte gewirkt, als der Hof zu Paris, deſſen größte Aufmerl: 
famfeit ftet. auf den Kampf mit England gerichtet. feyn mußte. 
Außer einigen Zapeten und einigen Frescogemälden find die 
meiften biefer Kunſtwerke Miniaturmalereien in . Gefchichtbi: 
‚chen, in denen, bei übrigens ganz fehlerhafter Zufammenftel- 
lung der Figuren, einige Anfangsgruͤnde einer vichtigern Per: 
fpective nicht ganz. zu verfennen find. B | 
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Aeltere Gefchichte Italiens bis auf den Untergang des 
abendländifchen Römifchen Reichs, oder bis nad) 


. 
— — — 


Mitten in der gemaͤßigten Zone, unter einem faſt beſtaͤndig 


heitern Himmel erſtreckt fi) vom 25. bis zum 31. Grad oͤſtli⸗ 
cher Länge, und vom 37. bis zum 46. nördlicher Breite, von 
den Alpen herab längs den Apenninen, ind Mittelmeer hinein, 
das fefle Land von Italien, dem Garten Europa, und dem 


Stammfige der abendländifchen Eultur. Durch feine Lage Mit: 


telpunct der alten Welt, auf drei Seiten vom Meere umgeben, 


auf der vierten durch himmelhohe Alpen vor Einfällen der raus . 


ben Bewohner des Nordens gefchüst, war Italien eine ber 
frühften Wohnungen höherer Menfchenbildung. 

Weſtlich ftehen mit ihm die drei großen Infeln Steilen, 
Sardinien und Corſica, gleichſam Italiſche Burgen im Mittel⸗ 
meer, in naher, in uralter Zeit vielleicht in voͤlliger Verbindung. 


Zahlreiche Fluͤſſe durchſtroͤmen das Land, die einen lebendigen 


Verkehr befoͤrbern, und frühe zur Erbauung volkreicher Staͤdte 
an ihren lachenden Ufern einluden. Beinahe durch ganz Italien 
verbreiten ſich pulcanifche Probucte, ein Merkmal der großen 
und gewaltigen Grundlagen auf denen es ruht,- und eine ſich 
immer ernenernde Urfache feiner Fruchtbarkeit, Endlich geftals 
ten feine innern Gebirgszuͤge eine große Anzahl verſchiedener 


Eigenthuͤmlichkeiten, vermöge welcher Land und Volk durch alle 


Zeiträume ber Gefchichte hindurch) eine Mannigfaltigkeit darbie— 


ten, bie als lebendiges Organ einer veichen und gehaltvollen 
Cultur, fr Italien nur Damm verderblich geworben ift, als der 
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höhere Genius der Alles Durch ein gemeinfchaftliches Band um: 


faßte, entſchwand, und bloßer Trennungsgeift und Verfolgung 
kleinlicher Intereſſen an bie Stelle jener erhabenen Ideen trat 
die fich in dem Leben der frühern Staaten ausgeſprochen hatten, 

-  Dieürgefchichte Italiens fallt in Zeiten zurück, Die, weil fie der 
Sorfhung beinahe ganz unzugänglich find, deſto reichern Stoff 
zu bunten und finnreichen Erzählungen gegeben haben, in Denen 
fih bald die Phantafie ihres Urhebers, bald ber Glaube eine 
Volks, oder einzelne Erinnerungen aus feinen frühern Schickſa⸗ 
len auöfprechen mögen. Daber ift eben fo wenig die Zeit feiner 
Bevölferung, als das Stammland .mit Beſtimmtheit auszu: 
machen, welches mit feinem Weberfluß diefe Lande bereicerte, 
die fo frühe zur herrlichſten Gultur gediehen. In weit fpatern 
Zeiten, als lange ſchon ein urſpruͤngliches Volt (Aborigines) fid 
über ganz Italien verbreitet hatte, und in Staaten mannigfalti 
ger Form zufammengetreten par, wurde ein Theil feiner Bevoͤl 


kerung durch Griechifche Goloniften erneuert; noch fpäter Dber: | 
Stalien feinen Bewohnern durch eine Vereinigung furchtbar 


Schaaren Celtifchen Stammes entriffen, und unter bem Namen 


„Galliens diesfeitö der Alpen“, Sahrhunderte lang. vom übrigen 


Stalien völlig getrennt, Wie es heller wird, fo trifft man zwi: 
fchen den Alpen und dem Meere eine Menge Voͤlkerſtaͤmme ın, 

die fich verſchiedenen, meift von Göttern hergeleiteten, Urſprung 
rühmen, Durch Sitten, Sprache, Geift ihrer Öffentlichen Ver: 
faffungen, felbft durch äußere Geftalt, mannigfaltig unterfihie 
ben, waren fie felbft wieder in Staaten getheilt, bisweilen unte 
fich felbft in Kriege verflochten, ‚Öfterd aber in großen Eidgenof: 
fenfchaften verbunden, gegen gemeinfchaftlihe Feinde Fämpfent. 
Bon den Alpen und bem Fluſſe Varus der ed non dem eigentli: 
chen Gallien trannte, erftredite fich das eisatpinifche Gallien bis 
an ben Rubicon und die Apenninen, Vom Mittelmeere über 
die Meeralpen hinaus bis gegen den Po, weftlich nom Varus, 
ſuͤdoͤſtlich an der Granze von Hetrurien, vom Fluſſe Macer be: 
gränzt, behaupteten bie Ligurer noch lange ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
als Volk, nachdem fie einen beträchtlichen Theil ihres Gebiete 
an die Gallier verloren hatten. Zwifchen dem Macer, ber Zi 
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ber, den Apenninen und ber Tyrrhenifchen See wohnten die He⸗ 
trurier oder Tuscier, in zwölf kleine Staaten (Reucumonien) 
getheilt, die nach ihren Hauptſtaͤdten, Volfinii, Cluſtum, Peru: 
fia, Cortona, Aretium, Valerii, Volaterra, Vetulonium, Rus 
fell, Beil, Tarquinii und Caͤre genannt wurben, und fich bis⸗ 
weilen zur Vertheibigung, oder zu dußern Unternehmungen in 
einen großen Bund vereinigten, an deſſen Spiße der Ober: 
feldherr, Lars, fland, den fo viele Lictoren mit Buͤndeln beglei= 
teten als Leuchmonien an dem Kriege Theil nahmen. Bon al⸗ 
len Stalifchen Bolferfchaften jener Zeit, fheinen die Hetrurier 
die gebildeteften gewefen zu feyn, denn ihre Sitten, ihre Reli⸗ 
sion, ihre VBerfaffungen, und felbft ihre Sprache, theilten fie den 
übrigen mit, und beurfundeten hiedurch bis auf Die ſpaͤteſten Zei⸗ 
ten, als fie fehon lange dem Nömifchen Schwerte unterworfen 
waren, bie immerwährende auf die Natur gegründete Herrfchaft 
des Seiftes und der Bildung, über Rohheit und Befchränttheit. 
Zwiſchen der Adriatifchen See und den Flüffen Nar, Aefis, Ti⸗ 
ber und Bebefis, lag die Landfchaft Umbrien, fünlich vom cisal- 
pinifchen Sallien und weftlich von Hetrurienz zwifchen dem Nar, 
dem Anio und den Apenninen, das Land der Sabiner, von be: _ 
ren Hauptftabt Cures bie Römer den Namen Quiriten empfin- 
gen. Zwifchen dem Anio, der Ziber, und dem Gircejifchen Vor⸗ 
gebirge, war das alte Latium, mit welchem dad Schwert der 
alten Lateiner in der Folge noch die Gebiete ver Volker, Her: 
niker, Aequier und Aufonier einigte, welche Latium bis an den 
Liris ausdehnten. Deftlich von den Apenhinen, und fiblich 
von Umbrien, wohnten längs dem Sabinerlande und Latium, 
die Picener, Befliner, Maruciner, Pelignier, Marfen, Samni⸗ 
tert, Srentaner und Hirpiner, kräftige, an große Freiheit ges 
wöhnte VBölkerfchaften, nicht fo gebildet wie ihre Hftlichen Nach⸗ 
baren, aber furchtbar Durch eine einfache Lebensart und Eriegeti- 
fchen Geift. Zwiſchen dem Fluſſe Liris, den Apenninen, dem’ 
Gebiete der Hirpiner und dem Vorgebirge der Minerva, lag 
Das herrliche Campanien , die fruchtbarfte Gegend Italiend, wo 
nebft vielen andern Städten das reiche Capua blühte. In Apu⸗ 
lien, Lucanien, und dem Lande der Brutier, welche Länder fich 
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zwungener Bimbsgenoſſen deutlich erfennen. Bei folchen Ge: 
‚ Tegenheiten mußten größere Rechte ertheilt werben; deſſenunge⸗ 
achtet wurden immer,neue, ben Bortheilen des Roͤmiſchen Bür: 
. gerrechtd näher liegende,‘ begehrt. Als daher in der Folge in 
nere Unruhe, immer fleigende Prachtliebe, und entnervende La 
fter jene alten Grundſaͤtze zerftört hatten, vermöge welcher es 
keine Größe als in der Macht des Gemeinweſens gab, und jedem 


Ehrgeizigen des Weg zu Allem offen ftand, fobald er Fein Ver: 


brechen fcheute, und die Künfte der Demagogie mit fchlauer 
Dreiftigkeit auszuüben wußte, fanden miövergnügte Bundsge⸗ 
noffen in jeder befiegten Faction, oder jedem unternehmenden 
Unrubheftifter einen natürlichen Freund, an welchen fie fich an: 
fchließen Eonnten. Solchen Stürmen unterlag endlich bie alte 
Roͤmiſche Verfaffung , und nachdem Italien von einem Ende 
zum andern der Schauplat wilder Verheerungen und unzählige 
blutiger Graͤuel geweſen war, fielen der Angenblid wo bie ge: 
fammten Einwohner des Landes zwifchen den Alpen und bem 
_ Mittelmeer; ihr höchftes Ziel, das eigentliche Roͤmiſche Bürger 
recht errangen, und derjenige wo Rom mit Aufopferung feine 
500jährigen Freiheit in der Herrfchaft eines Einzigen Schuß vor 
ber Wuth feiner Bürger füchte, fehr nahe zufammen. 

Aber fchon viel früher ald die Römifchen Machthaber allm 
Bewohnern Italiend das Bürgerrecht ber Hauptflabt ertheilen, 
hatten die Römer die Gränzen ihrer Herrfchaft weit über Italien 
ausgedehnt. Daher wurde diefe Bewilligung, weit entfernt die 
Gefammtheit ober nur die größere Zahl der Römifchen Unter: 
thanen zu befriedigen, vielmehr eine Urfache neuer Uneinigtei 
und eiferfüchtiger Bewegungen. So lange Stalifche Fürften 
auf dem Throne der Caͤſarn faßen, fo lange die Römifche Eultur 
in vollendeter Schönheit glärzte, und fo lange infonderheit noch 
Spuren des alten Freiheitö= und Nationalgeiftes in dem Schat: 
tenbilde des Senats blieben, behaupteten Rom und Italien je 
nen Vorrang, den man vielhunbertjährigen Triumphen nicht vers 
weigern konnte. Allein daß diefer Vorzug fehr bald verſchwin⸗ 
ben mußte, lag in der Natur der Dinge und ber-Zeit. Das 
freie Rom verdankte feine Größe den Anflvengungen des Frei: 
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finnd und der Nationalehre. Aber die Kaiferherrfchaft ruhte 
nicht mehr auf diefen Grundlagen. Innerliche Zwietracht, Aus⸗ 
fierben des Bürgerfinns, Sittenverberbniß und Friegerifche Will⸗ 
für, waren die Stufen über welche der Ehrgeiz zum Throne ges 
langte. Die Hauptftadt war nicht fowohl die Seele des Staats, 
als der nächfte und bleibendfle Tummelplatz der Ausfchweifun: 
gen feiner Bebrüder. Die Formen der Republif überlebten 
‚war noch lange ihren Geiftz aber auch fie flarben aus, und der 
Hof der Imperatoren näherte fich je länger je.mehr Den Umge⸗ 
bungen .eines orientalifchen Despoten, wo der Wille des Herr: 
ſchers und die Laune eines Günftlings Alles gilt, Staat und 
Gemeinwohl hingegen in Feine Betrachtung mehr kommen. Die 
Hauptftadt und das mit ihr in näherm Verkehr ftehende Italien, 
wurden zuerft von dem Gifte angeſteckt, deffen tödtliche Wir⸗ 
fung fi) von hier aus bald in allen Gliedern des ausgedehnten 
Reiches fühlen ließ. Die Italiener wurden je länger je unfaͤhi⸗ 
ger bei dem riefenhaften Körper das Haupt vorzuftellen. Aus: 
länder wurden Imperatoren, faßen im Senat, verwalteten die 
Provinzen, befehligten die Heere, und machten felbft den Kern 
derfelben aus. Die Italiener pflegten auf prächtigen Villen der 
Ruhe, überließen fich zahllofen Vergnügungen, und einer Ver: 
mögen und Gefundheit zerflörenden Ueppigkeit. Italien. war 
mit koſtbaren Palaͤſten, mit zierlichen Gärten bedeckt, aber der 
Aderbau ging zu Grunde, und die Bevölkerung flarb aus, Un⸗ 
ter dieſen Umftänden wurde die von einem ber Antonine gefche- 
hene Ausdehnung des Römifchen Buͤrgerrechts auf alle Unter⸗ 
thanen bed Reichs natürlich. Dennoch Eonnte fie die verfchies 
denartigen Theile deffelben nicht zu einem lebendigen Ganzen 
verbinden, Bei einem fo ungleich zufammengefeßten Körper, 
lag Trennungsgeiſt in der Natur der Dinge, Die Ueberlegens 
heit der dußern und entferntern Glieder, uͤber dad Herz des 
Staates, mußte ihn nähren, und Eiferfucht und Ehrgeiz großer 
Staatöbeamten und Faiferlicher Prinzen zum gewaltfamen Aus⸗— 
bruche deffelben häufige Gelegenheit darbieten. Bald ergriff das 
Verderben auch die entferntern Glieder, und jet verfchlimmerte 
fich Die Lage des Reichs auf eine furchtbare Weiſe. Vor Allem 
Geſch. d. Mittelakt, 1. 17 
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wich bie Tugend aus den Heeren; Tapferkeit, Kriegszucht, va⸗ 
terländifher Sinn, Bürgerehre und Durft nach wahrem Ruhm 
wurden ihnen fremd; Feigheit, Unorbnung, Grauſamkeit, 
Schwelgerei und Raubfucht traten an ihre Stelle. Waren es 
Doch nicht mehr bewaffnete Bürger welche die heimifchen Pena⸗ 
ten, die Ehre. ihres Volkes und ihren eignen Ruhm. freudig mit 
Gut und Blut vertheidigten, fondern gedungene Schaaren feiler 
Soͤldner, die das Neich jeden Augenblid dem Meiftbietenden 
verkauften, und in der Gefahr nur fo lange Stand hielten, al3 
mit dem Sieg reiche Beute verbunden zu feyn, auf der Flucht 
nichts ald der Zod zu erwarten ſchien. Solche Heere vermod;: 
ten nicht lange dem Andrange freier Träftiger Völker zu wider⸗ 
ftehen, deren fich der noch unverborbene Norden jest in Menge 
entlud, und die durch Feine Laſter gefehwächt, und im Kriege 
geuͤbt, in ber Heimath nichts zu verlieren, im Reiche Alles zu 
gewinnen hatten. Gegen folche Feinde, aus ihrer Mitte gewor 
bene Schaaren aufzuftellen, war bei der gänzlichen Unvermögen: 
beit einheimifcher Krieger vielleicht ein nothwendiges, aber auf 
jeden Fall ein höchft gefährliches, und zuverläffig nur fehr vor: 
übergehende Hülfe gewährendes Mittel. Eingeweiht in die Ge 
heimnifje des Staats, vorzüglich aber mit feinen Schwächen 
bekannt, Eonnten fie bald mit oder ohne Einverfländniß der von 

‚außen herandringenden Haufen, den elenden Ueberreft des Reahs 

über den Haufen werfen, und neue Reiche unter eigenen Namen 
gründen, wo eigene Sitten und eigene Grundfäße galten, und 
man der eben fo läfligen ald im Grunde wenig geltenden, und 
von Ehre und Glanz herabgefunfenen Römifchen Kaiferwürk 


nicht mehr bedurfte. . Seit dem Anfange des fünften Sahrhum: 


derts hatten die Deutfchen Völker eine Provinz des abenblänbi: 
ſchen Römifchen Reichs nach der andern abgeriffen, wie in ber 
Deutſchen Gefchichte erzählt ift. Italien felbft wurde öfters ber 
Tummelplatz barbarifcher Einfälle. Weſtgothen, Hunnen und 
Vandalen hausten darin, und felbft Rom wurde mehrmals ge 
plündert. Das Schidfal des Reichs hing meiſtens von bem 
Gutduͤnken ber Fremden, bisweilen von ber Zugend einzelner 
Heerführer, faft nie von der Kraft der Kaifer ab, die Den Thron 
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meiftens- nur ald Statthalter fremder Willfür verwalteten, und 
denen Feine freie und unabhängige Kräfte mehr zu Gebote ſtan⸗ 


den. Bei fo großen Drangfalen Italiens, bei der gänzlichen 


Zertretung von außenher, und ber völligen innern Auflöfung 
bes Reiche, war es für jenes Land ein Gluͤck, daß im Jahr 476 
ber tapfere Odoacer an der Spitze Herulifcher, Rugifcher und 
Zureilingifcher, im Solde des Reichs geflandener Schaaren, 
den Auguftulus entthronte, den Schatten des Römifchen Reichs 
über den Haufen warf, und ein neues Deutſch⸗Italiſches Reich 
grimdete, deſſen Hauptfig er nicht mehr in Rom, fondern zu 
Ravenna auffchlug. 


17 * 
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Von dem Untergange des abendländifchen Römifchen 
Reichs bie zum Untergang des Songobardifchen 
Reichs. 476 — 774. / 





Als Odoacer fich die Krone von Italien auffeßte, worüber 
er fich mit dem Gtiechifchen. Kaifer durch Abtretung einiger 
- Städte und Länder vertrug, hatte er ben urfprünglichen Be 
wohnern des Landes den dritten Zheil ihres Grundbefißes entrif 
fen, um feine Deutſchen Völfer damit zu belehnen. Dbfchon 
er im übrigen Römifche Einrichtungen und Römifches Gefeg be 
‚ ftehn ließ, und ſich mit der Geiftlichkeit und den Römifchen Br 


fchöfen, welche der Nachfolge Petri bereits ein großes Anfehen 


zu verfchaffen gewußt hatten, in guten Verhältniffen befand, 
fo konnten ihm die Italiener jenen Raub nie verzeihen, ſo vor⸗ 
theilhaft er auch für Ackerbau und Bevoͤlkerung ihres Landes 
feyn mochte. Fuͤr Italien war feine Herrfchaft fehr wohlthaͤtig, 
aber die Umftände ließen ihm nicht Zeit die Früchte feines Werk 
zu genießen. Schon .14 Iahre nad) feiner Unternehmung drang 
der durch die Zahl und Tapferkeit feiner Oftgothen, mehr nos 
durch Geift und Kraft fo- furchtbare Theodorich mit Vorwiſſen 
. bes Griechiſchen Hofgs, in Italien ein. Odoacer hatte als Kb: 


nig von Italien einen rühmlichen Krieg gegen die Rugier und 


Noriker beftanden, feine Deutfchen Völker waren tapfer; allein 
ber erworbene Grundbefiß hatte doch ihren kriegeriſchen Geifl 
gefchwächt,, und von feinen Stalifchen Unterthanen ließ fich we⸗ 
der Muth noch Zuneigung erwarten. Bier Jahre behauptete 


ſich Odoacer gegen die Anftrengungen der Oſtgothen, erft im’ 


Zelde, dann, ald er hier wieberholtes Unglüd erfahren, in fer: 
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ner Hauptflabt Ravenna, bis er endlich mit ber Erobrung die⸗ 
fer letztern Reich und Leben einbuͤßte (3. 493). 

Theodorich würbe für den Herfteller Italiens gelten koͤn⸗ 
nen, wenn er ihm ähnlichen Mannsſtamm hinterlaffen, oder am 
Ende feines Lebens den Erwartungen noch entſprochen hätte, 
zu welchen feine frühere Regierung zu berechtigen fehlen. Ihm 
gehorchte alles Land auf der Morgenfeite von ber Donau und 
den Gränzen von Griechenland her, bis weftwärts an die Alyen, 
das ganze fefle Land von Italien nebft der Sieiltanifchen Infel. 
Sardinien und Corfica hingegen befaßen die Afticanifchen Vans 
dalen. Theodorich war Fein gemöhnlicher Barbar, die ungezuͤ⸗ 
gelte Kraft feines Volks war bei ihm durch Sinn fir höhere 
Gultur, Achtung für Wiffenfehaft und Kunft, Liebe zum Schoͤ⸗ 
nen, Gerechtigkeit und Großmuth veredelt. Gleich Odoacer 
entriß er den alten Bewohnern den dritten Zheil ihres Grunds 
beſitzes, mit welchem er feine Gpthen ausftattete, um ihnen das 
Webriggelaffene durch treffliche Einrichtungen deſto heiliger zu 
verfichern. Stalifche Bildung, und die Ueberrefte alter Größe 
ehrte er, ohne die Eigenthimlichkeit feiner Völker und ihre uns 
verborbene Kraft durch Uebertragung verfelben fchwächen zu 
wollen. So fehr er die Erhaltung berfelben unter den Italies 
nern beförderte, fo flreng fuchte er feine Gothen vor Gelehrſam⸗ 
keit zu bewahren, denn fo weit erhob er ſich nicht über fein Zeitz 
alter, daß er eingefehen hätte, in welchem Maße Volkskraft und 
Baterlandsliebe durch tüchtige Bildung gefleigert wird; und der 
verächtliche Buftand der gebildeten Völker war nicht geeignet im. 
ihn auf folche Begriffe zu führen. Deswegen erhielt er jeden 
Theil ver Bevölferung unvermifcht, und ließ jeden den Schub 
feiner eigenen Gefege genießen; nur zur Entſcheidung zwifchen . 
Gothen und Eingebornen vorfommender Streitigkeiten machte 
er eine Berorbnung von 154 Artikeln, nach welcher Richter beis 
der Nationen urtheilen ſollten. Die naͤmliche Mäßigung wel: 
che er in Staatsverhältniffen zeigte, behauptete er auch in Re⸗ 
ligionsangelegenheiten. Theodorich und feine Gothen waren 
Arianer; deflenungeachtet genoffen bie in Italien weit zahlrei⸗ 
chern Katholiten der ungeftörtefien Religionöfreiheit, bis bie 


' 
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Unduldſamkeit des Griechiſchen Hofes ihn endlich zu Gegenthät: 
lichkeiten zwang, die das Ende feiner Regierung truͤbten. Eine 
auf folhen Grundlagen beruhende Herrfchaft, ſchien mit ve 
Zeit an Feſtigkeit nur gewinnen zu innen , und Ihre Dauer auf 
Jahrhunderte verfichern zu muͤſſen. Deflenungeachtet beftand 
das Reich der Gothen in Italien Faum mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert. Noch mußten neue Voͤlkerſtaͤmme aus dem Fräftigen 
Norden Italiens herrliche Gefilde beleben, Damit-aus ihnen ein 
Volk hervorgehen könne, das fich einer fo mannigfaltigen un 
mitunter fo -Eräftigen Bildung erfreuen koͤnne, wie die bes Ita 
kifchen Mittelalters war, Schon in Theodbdrichs legten Kebens: 
jahren verfändigten fich Spuren des Verfalls, Noch Iebte in 
den Herzen ber Staliener die Erinnerung alter Größe, aber ihnen 
fehlte die Kraft eines felbftftändigen Schwunges, nur bie bittere 
Empfindung zu Boden gebdrüdter Eitelkeit ſprach ſich bei jevr 
Gelegeriheit noch lebendig aus. Solche Ausdruͤcke gereizt 
Stolzes, die weit Größeres und Gefährlicheres ahnen ließen 
als urfprünglich je hinter ihnen verborgen gewefen war, Fame 
zu’ den Ohren des Königs, und verleiteten ihn, den Boetiu 
md Symmachus hinrichten zu laffert, die man bis jett ald auf: | 
geflärte Stügen des Throns angefehn hatte, und deren Gel 
und Bildung man noch als herrliche Denkmäler fchönerer Zeiten 
betrachten konnte. Trauer über diefe begangene Ungerechtigkeit 
fol ihm’ das Leben ‚verkürzt haben, Seine Tochter Amalaſun⸗ 
tha hatte viel von feinem Geiſte geerbt; ihren Sohn Athalaric 
den Erben des Reichs, wuͤnſchte fie in Römifcher Bildung e 
ziehen zu laffenz aber Römifche Bildung mit den Sitten un 
Neigungen feines Volks ms. Gleichgewicht zu bringen, war eine 
Beinahe unauflösbare Aufgabe. : Der Aufficht feiner Mutte 
durch das ungefllime Dringen der Gothiſchen Großen-entriffen, 
. flürzte fich der junge Fürft in eine Reihe von Ausfchweifungen, 
die ihn im achten Jahre feiner Regierung ins Grab legten. De 
unglüdlihen Königin lohnte ihe verworfener Neffe Theodat 
durch Verrath und Mord, die ihm nebft'wichtigern Stantsrüd: 
fichten, einen ſchweren Krieg mit dem Griechiſchen Kaifer Su 
flinian zuzogen, in welchem das Schidfal durch beifpielofe De: 
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mütbigungen feine Unthaten und feine Unfähigkeit zu rächen . 
fhten. Ihm entriß einer feiner Krieger, Bitiges, -Leben und 
Reich. Seitdem thaten die Gothen noch Wunder ber Tapfer: 
feit, aber für das Paiferliche Heer fochten nebft Dem Genie zweier 
großer. Feldherren, des Belifarius und Narfes, die alte Vorliebe 
der Völker Italiens für Römifche Herrfchaft und Namen, und 
endlich Das Schidfal. Nad).einem zwanzigjährigen Krieg, der 
über Italien namenlofes Elend verbreitet, in welchem dad ganze 
Land .von ben Unfällen des Krieges aufs härtefte mitgenommen, 
und insbeſondre Rom dreimal von ben Kaiferlichen, und zwei⸗ 
mal von ben Gothen erobert ward, fand, nach vergeblichem Ber⸗ 
fuh Cumaͤ zu entfeßen, nach. tapferer verzweifelnder Gegen- 
wehr, ber letzte Gothifche König Tejas, einen ehrenvollen Tod 
in der Gegend diefer Stadt. Nachdem die Gothen den folgen- 
den Tag vergebend mit unerfchrodenem Muth ihren König zu 
rächen gefucht, fuͤgten fie fi dem Drang der. Umſtaͤnde, legten 
die Waffen nieder, welche fie gegen die kaiſerliche Webermacht 
nicht länger zu behaupten vermochten, und wurden 64 Jahre 
nachdem fie unter Theodorich Italien erobert, kaiſerliche Un⸗ 
terthanen. 

Wenn man ben ganzen Zuſtand bes morgenlaͤndiſchen 
Reichs, vorzüglich aber die Sitten des Hofes von Eonftantino- 
yel, und die Verderbniß welche alle Stände der Nation ergrif⸗ 
fen hatte, bedenkt; fo darf man fich wohl eher fiber die Erwar⸗ 
tung fchönerer Tage wundern, mit welcher ſich Die Italiener bei 
ber Ankunft des Faiferlichen Heeres gefchmeichelt hatten, als 
über die graufame Art wie diefe Erwartung getäufcht wurde. 
Alle Gräuel des Krieges wurden durch die Erſcheinung der Grie⸗ 
chen in dem ungluͤcklichen Lande ‚erneuert. Aber zum Erfage 
brachten fie Peine Fräftige Bevoͤlkerung wie die Deutfihen, bie 
die Opfer des Kampfes erfeßen, und das gefunfene Volf zu 
friſchem Leben erwecken Eonnte, Nur mit Heeren von Abenteu⸗ 
vern, DVerfchnittenen, Räubern und Taugenichtſen jeder Art 
wurde Italien von Gonftantinopel aus uͤberſchwemmt. Mas 
die Muth und Raubgier ungezugelter Sölöner noch verfchont 
hatte, entriffen dem unglüdlichen Volke die Habfucht der [hlim= 
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men Umgebungen Beliſars, und bie Bebürfniffe des ſtets er: 
ſchoͤpften Griechifchen Schaged. Und was war benn nicht von 


einem Hofe zu erwarten, wo die Fürften das Diadem meift da 


Gunft der Weiber, den Anftrengungen der Raͤnkeſucht, ſeltner 
der Geburt, nie ber Tugend oder Tapferkeit verdankten; der 
gleichfem bei feiner Geburt an allen Laftern der hoͤchſten Ber: 
derbniß litt, wo bie Gefchäfte durch Weiber und Verfchnittene 
ald oberfte Behörde geführt wurden, und nur bie Heftigkeit 
kirchlicher Gezänke und die Ermordung der Zürften bisweilen 
jenen Zaumel von Vergnügungen und Schwelgerei unterbra: 
chen, in welchem man zu Conftantinopel in ſchmaͤhlicher Ber: 
geſſenheit feiner felbft und des öffentlichen Weſens die Zeit ver: 
tänbelte. Noch galten im morgenländifchen Reiche Conftantind 
:Einrichtungen, und die meiften Ehren und Amtönamen deö al: 
fen Roms, aber mehrentheild waren fie laͤngſt beveutungslos 
geworben, und neben ihnen eine Menge Hof = und leere Prunk 
ämter aufgefommen, welche, weit entfernt bie Schwierigkeiten 
der weitläufigen Staatsverwaltung zu erleichtern, biefelbe nur 
verwirten, und die Befriedigung einiger eiteln Schranzen bem 
fchwer bebrängten Volke theuer genug bezahlen Tießen. Auch 
in Stalien hatten fi) noch viele Altrömifche Formen erhalten. 
Odoacer und die Könige ber Sothen ‚hatten fie aus weifer Scho⸗ 
‚nung. für eingewurzelte Nationalvorurtheile nicht angegriffen. 
Präfecten, Vicarien, Proconfuln, Legaten, Präfidenten u. f.w. 
gab es bis auf den Beitpunct der Wiedereroberung Italiens durd 
‚die Heere bed Kaiferd. Auch Rom hatte noch einen Senat un 
Confuln, die bei der wandelbaren. Oberherrfchaft Italiens di 
genug Gelegenheit hatten ihr Anfeben zu erweitern. Allein ba 
Griechiſche Hof fand diefe Formen, die in der alten Hauptſtadt 





der Welt immer noch eine gewiffe Nebenbuhlerfhaft unterhie: 


ten, und die fidh feitvem won der Deutfchen Herrfchaft beinahe 
ganz unabhaͤngig erhalten hatten, ſeiner unumſchraͤnkten Macht 
gefaͤhrlich. Als daher unter Juſtin II. Narſes, der das wieder⸗ 


eroberte Land in jeder Ruͤckſicht trefflich verwaltete, zuruͤckberu 


fen, und Longinus dahingeſchickt wurbe (3. 567), ſchaffte er 
bie bisherigen höhern Aemter alle ab, berrfchte felbft unter dem 
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Titel eines Erarchen von Ravenna aus uͤber ganz Italien im 
Namen des Kaifers, und ließ wie jede andre bedeutende Stadt, 
auch Rom, ftatt des Senats und der Confuln die er gänzlich 
aufhob, durch einen dux regieren, wodurch die ehemalige 
Hauptſtadt des Reichs gänzlich in bie Verhaͤltniſſe einer Land⸗ 
ſtadt herabſank. 

Aber Longin hatte nicht Zeit ſeine Einrichtungsweiſe in 
ganz Italien ruhig und folgerecht einzufuͤhren; denn kaum war 
er in dieſem Lande angekommen, ſo betrat an der Spitze eines 
furchtbaren Heeres ſeiner Longobarden und andrer vertriebenen 
und ſtreifenden Voͤlker, welche ſich mit ihm vereinigten, Koͤnig 
Alboin die oͤſtlichen Graͤnzen dieſes Landes. Die Longobarden 
waren ein kraͤftiger, tapferer, noch unverdorbener, aber in ſei⸗ 
ner Bildung noch weit zuͤruͤckgebliebener Deutfcher Stamm, def» 
fen Namen man verfchiedentlich von feiner äußern Geſtalt, von 
der Gattung feiner Waffen, oder von einem Fluſſe an beffen 
Ufer fie urfprünglid) gewohnt haben follen, herleitet. Juͤngſt 
hatten fie in der Gegend von Pannonien und dem heutigen Boͤh⸗ 
men und Mähren ihr Wefen, und vor kurzem die Gepiden uns 
terjocht, deren Fürftentochter die fchöne Rofemunde Alboin zur 
Gattin genommen hatte; die ihn aber in der Folge ermorden 
ließ, weil.er fie nach Barbaren Art gezwungen, die Eroberung 
von Pavia durch einen Trunk aus dem Schädel ihres Bruders 
zu feiern. Dem Anbrange fo Eräftiger Schaaren vermochte der 
Exarch nicht zu widerftehen. Die nächften Länder, Venetien, 
Ligurien und Aemilien fielen fogleich in bie Hände ber Longo⸗ 
barden. Da ließ fi Alboin zu Mailand zum Könige von Itas 
lien Erönen (3. 569). Zwar behauptete fi) Pavia noch brei 
Jahre lang, aber diefes verhinderte die Sieger nicht, unterdefz 
fen bis Zufcien und Umbrien zu flreifer, und überall wo man ° 
fich ihnen widerfegte, das Land mit Feuer und Schwert aufs 
graufamfte zu verheeren. Noch wurden die Gränzen des Lons 
gobarbifchen Reichs durch Alboind Nachfolger Cleff erweitert, 
"und vielleicht wuͤrden die Eroberer in wenigen Iahren die Grie- 
chen ganz aus dem feften Lande vertrieben haben, wäre ihre 
furchtbare Kraft nicht durch Theilung gefchwächt worden. Schon 
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wich Die Tugend aus den Heeren; Zapferkeit, Kriegszucht, va⸗ 
terländifcher Sinn, Bürgerehre und Durft nad) wahrem Ruhm 
wurden ihnen fremd; Feigheit, Unordnung, Grauſamkeit, 
Schwelgerei und Raubfucht traten an ihre Stelle. Waren & 
doch nicht mehr bewaffnete Bürger welche die heimifchen Pena⸗ 
ten, die Ehre ihres Volkes und ihren eignen Ruhm freudig mit 
Gut und Blut vertheidigten, fondern gedungene Schaaren feiler 
- Shlöner, die dad Reich jeden Augenblick dem Meiftbietenven 
verfauften, und in der Gefahr nur fo lange Stand hielten, als 
mit dem Sieg reiche Beute verbunden zu feyn, auf der Flucht 
nichts als der Tod zu erwarten fihien. Solche Heere vermod: 
ten nicht lange dem Andrange freier Eräftiger Völker zu wider: 
ftehen, deren fich der noch unverdorbene Norden jebt in Menge 
entlud, und die durch Feine Lafter gefchwächt, und im Kriege 
geübt, in der Heimath nichts zu verlieren, im Reiche Alles zu 
gewinnen hatten. Gegen folche Feinde, aus ihrer Mitte gewor 
bene Schaaren aufzuftellen, war bei der gänzlichen Unvermögen: 
heit einheimifcher Krieger vielleicht ein nothwendiges, aber auf 
jeden Fall ein höchft gefährliches, und zuverläffig nur fehr vor: 

übergehende Hülfe gewaͤhrendes Mittel. Eingeweiht in die Ge 
heimnifie des Staats, vorzüglich aber mit feinen Schwächen 
bekannt, Eonnten fie bald mit oder ohne Einverſtaͤndniß ber von 

‚außen herandringenden Haufen, den elenden Veberreft Des Rads 

über den Haufen werfen, und neue Reiche unter eigenen Namen 
gründen, wo eigene Sitten und eigene Grundfäße galten, und 


— — — — — — — — 


man ber eben fo laͤſtigen als im Grunde wenig geltenden, und 


von Ehre und Glanz herabgefunfenen Römifchen Kaiferwürk 
nicht mehr bedurfte. Seit dem Anfange des fünften Jahrhur 
derts haften die Deutfchen Völker eine Provinz des abendlaͤndi⸗ 
ſchen Römifchen Reichs nach der andern abgeriſſen, wie in de 
Deutſchen Geſchichte erzahlt if. Italien felbft wurde öfters der 
. Zummelplag barbarifcher Einfälle. Weftgothen, Hunnen und 
Vandalen hausten darin, und felbft Rom wurde mehrmals ge 
plündert. Das Schidfal des Reichs hing meiftens von dem 
Gutduͤnken der Fremden, bisweilen von ber Tugend einzelner 
Heerführer, faft nie von der Kraft der Kaifer ab, die ben Thron 


Italien bis 476 n. Chr. Geb. 959 


meiftens nur ald Statthalter fremder Willkür verwalteten, und 
denen feine freie und unabhängige Kräfte mehr zu Gebote ſtan⸗ 
den. Bei fo großen Drangfalen Italiens, bei der gänzlichen ' 
Zertretung von außenher, und der völligen innern Auflöfung 
des Reichs, war es für jenes Land ein Gluͤck, daß im Jahr 476 
ber fapfere Odoacer an ber Spitze Herulifcher, Nugifcher und 
Turcilingiſcher, im Solde des Reichs geftandener Schaaren, 
den Auguftulus entthronte, den Schatten des Römifchen Reichs 
über denn Haufen warf, und ein neues Deutfch » Italifches Reich 
gründete, deſſen Hauptfig er nicht mehr in Rom, fondern zu 
Ravenna aufihlug. 


17 * 
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wohner das Opfer dieſer neuen Umwälzung geworben. Im 
Ablauf der folgenden Bahrhunderte gingen je Länger je mehr der: 


felben zu Grunde, und in ben Befigungen welche der Longobar: 


den zu Theil geworben waren, wurde die Bevölkerung mehr 
und mehr Deutſch. Aber dieſes Ausfterben der fruͤhern, weit 
. mehr Stalifch gebildeten Bewohner gefchab nicht fo ſchnell, daß 
ſie nicht wenigftens einen Theil ihrer Bildung. auf die Sieger 
- übergetragen hätten, bie der fpdtern. Stalifchen Cultur zur 
Grundlage diente. Allein die Zeit war endlich erfchienen, wo 
das unruhige Reich der Longobarden den unermüblichen Anſtren⸗ 
gungen einer Reihenfolge ausgezeichneter Fürften auf Dem Fraͤn⸗ 
kiſchen Throne, und ihrer Bereinigung mit. den Römifchen Bi: 
fchöfen unterliegen follte,. um durch bie’ Kraft des‘ Genies in 
neue Geftalten fiberzugehn. Zweihundert und ſechs Jahre hatte 
die Herrfchaft der Longobarden feit ihrem Einfall in Stalien ge: 
dauert, als mit der Gefangenfchaft des Defiderius (I. 774), 
- den Karl der Große zu Pavia eingefchloffen hatte, und nach ber 
Eroberung diefer Stadt nach Frankreich führte, ihr Meich zu 
Stunde ging, und Karl die. Herrfchaft Staliend an bie Franken 
‚brachte. 

Die Heruler und felbft die Gothen hatten von den Roͤmi⸗ 
ſchen Formen, welche fie beftehend fanden, das Meifte gefchent; 
ja fte hatten diefes nicht nur in Rücficht der Ueberwundenm 
gethan, fondern in Vielem fogar ihre eigenen volksthimlichen 
Einrichtungen denfelben untergeordnet. Nicht fo die Longobar: 
ben. Bei ihrem Einbruch in Italien fanden biefe das. Land ganz 

unter ber Herrfchaft, der morgenländifchen Kaifer. Mit diefen 
kaͤmpften fie um den Beſitz, und ihre Anſtrengungen waren da⸗ 
ber im eigentlichften Sinne gegen das Griechifche Wefen gerich⸗ 
tet. Ihre Eroberungen gefchahen nicht ohne graufame Ber: 
wuͤſtungen und Blutvergießen, bei denen ein großer Theil ber 
frühen Einwohner des Landes zu Grunde ging, fo daß für den 
geringern Ueberreft die Erhaltung Nömifcher Formen um fo 
weniger nothwendig fcheinen mochte, Die Longobarben brach⸗ 
ten aus ber Heimath Deutfche Sitten, Verfaffungen und: Krieg: 
luft, und behielten diefe alle im eroberten Lande bei. Ihre Kb: 


N 
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nige wurden wie bei allen andern Stämmen durch die Großen 


gewählt ober beftätigt, nicht ohne vorzuͤgliche Beruͤckſichtigung 
der Geburt. Nach ihrem Regierungsantritt fcheinen fie fehr 
ausgedehnte Macht gelibt zu haben. Unter ihnen Fam die Ge- 
walt den Herzogen zu, bie, je nachdem fie Über Städte oder 


Provinzen gefebt waren, fich im Range unterfchieden, und in _ 
ven Berwaltungsfachen beinahe ganz unabhängig, im Kriege. 
dem Könige ald allgemeinem Oberfeldherrn gehorchen follten.- 


Die drei gewaltigen Herzoge von Friaul, Spoleto und Bene: 
vent waren Land = Herzoge; ber Städtes Herzoge gab es fehr 
viele. Schon die Kaifer hatten die felbfigewählten Municipal: 


regierungen zu Grunde gehen laffen, oder aufgehoben, um die: 


Städte durch ihre Beamten deſto bequemer verwalten zu laffen. 
Der Uebergang von ihren Präfecten oder duces zu den Longo⸗ 
barbifchen Herzogen, welche im Ganzen: weit mehr Gefühl für 


Recht und Billigkeit hatten, mag daher kaum fühlbar gewefen 


feyn. An der Spike des Gerichtöwefend fanden die Grafen, 
welche in ber Regel von vornehmer Geburt, und zugleigh krie⸗ 
gerifche Anführer, in ber frieblichen Gefchäftsführung durch 
Schöppen, Schultheißen und Gaftalden unterftügt wurden. 
Nichts ſchien den alten Deutfchen härter und unbilliger, als 
felbft ein überwundenes Volk fremden, mit feinem Sitten= und 


Bildungszuffand nicht Üübereinflimmenden, Gefegen zu unters 


werfen. Deswegen bewilligten fie Jedermann, und befonberd 
Den romanifchen oder romanifirten Einwohnern, nad) ihren ei= 


genen Gefegen zu leben, und nad) benfelben gerichtet zu wer: _ 
ven. Daher galt den Lebtern das Juftinianeifche Geſetzbuch als 
allgemeine Richtfchnur ihrer Handlungen. Die Sieger felbft 


hielten ſich an ihre alten Gewohnheiten. Auf einem Landtag 


zu Pavia entwarf König Rotharis zuerftmit Zuftimmung feiner 
Großen ein gefchriebenes Geſetzbuch, welches in der Form eines 


Mandats von 386 Gefegen im folgenden Jahre durch alle 
Länder Longobardifcher Herrfchaft bekannt gemacht wurde. 
Srimwald, Luitprand, Aſtulf und Rachis vermehrten und 
verbefferten dieſe Gefeße nach den Bebürfniffen der Zeit- und 


einer fortgerüudten Bildung; ſo daß fie in der Folge auch der. 
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Fraͤnkiſchen Gefebgebung zur Grundlage dienen konnten, und 
ſich gewiſſermaßen mit dem Roͤmiſchen Rechte mehr und mehr 
ins Gleichgewicht ſetzten. 
Als die Longobarden nach Italien kamen, befanten fi 
Viele von ihnen zur Arianifchen Glaubenslehre, Andre opferten 
noch den. alten Göttern des Volks. Ziheudelinde, eine Baieri⸗ 
ſche Fürftentochter, die fchöne, Eluge und fromme Gemahlin 
der Könige Autharis und Agilulf war ed, welche die Fürften und 
mit ihnen einen großen Theil des Volks zur. Nicdifchen Lehre 
bekehrte. Aber dieſes reichte nicht hin, den Longobarden bie 
Sunft der Päpfte zu erwerben. Alle Veränderungen Staltens 
überftanden die Bifchöfe von Rom mit Standhaftigkeit und 
Gluͤck. Als geiftliche Oberhirten hatten fie ihr Anfehen bereits 
auf eine fehr hohe Stufe gebracht; ſchon galten ihre Ausſpruͤche 
denen der Apoftel gleich, und das Patriarchat von, Stalien hat: 
ten fie ſchon früher trog den Widerfprüchen der Patriarchen von 
Aquileja und des Hofes von Conſtantinopel errungen. Allein 
dieſer uͤberirdiſche Glanz hing zu ſehr von den Begriffen der 
Zeit, den Verhaͤltniſſen der Voͤlker, und den perſoͤnlichen & 
genfchaften der Vorfteher des heiligen Stuhls ab; dabei fehie 
nen zu große und reine Tugenden in Anfpruch zu nehmen, al 
daß die Päpfte-nicht gewünfcht haben follten, ihr Anfehn durch 
* eine weniger erhabne,: aber leichter zu bewahrende weltühe 
Herrichaft zu befeftigen. Diefen Entwürfen fland die Ueber: 
macht der Longobarden in Italien, die jeden Augenblid die 
fchwachen Ueberrefte der Falferlichen Macht zu verfchlingen droh⸗ 
te, viel zu entfchieden im Wege. Daher hielten ed die Papft 
troß der Rechtgläubigkeit der Longobarden und ihren vwielm 
kirchlichen und bürgerlichen Zwiſtigkeiten mit dem Griechifchen 
. Hofe dennoch lieder mit dem Letztern, von’ deſſen Schwaͤche 
weit weniger zu beflitchten war, als mit denjenigen deren Kraft 
fie auf einmal zu unbefchräntten Herren über dad Schidfal 
Roms und feiner Bifchöfe machen konnte. Zu Rom, wo fet 
der Einführung der Herzoge der Senat zur bebeutungslofeften 
Form herabgefunfen war, wetteiferten bie Biſchoͤfe ſchon Lange 
mit den Herzogen um den höchften Einfluß in bürgerlichen Din- 








Bon Ddoacer bis zu Defiderius, dem LongobardensKönig. 271 


gen. In der erften Hälfte des achten Jahrhundetts benusten 
fie den allgemeinen Haß gegen die verworfenen Paiferlichen Bes 
amten, und die Vorliebe des Römifchen Volks für eine Unab- 
haͤngigkeit Die an beffere Zeiten erinnerte, um fich ihrer biöhe: 
tigen Unterwürfigfeit ganz zu entledigen, und in Webereinftim> 
mung mit Geiftlichfeit, Adel und Volk, welche in Kaifer Leo's 
Bilderflürmerei ihre Firchlichen Begriffe aufd graufamfte belei= 
digt fanden, den Griechifchen Herzog Bafilius ind Klofter per: 
ren zu laffen, und felbft mittelbar oder unmittelbar die Leitung 
der Gefchäfte zu ergreifen. Anfangs hatten die Longobarden dieſe 
Unternehmungen begünftigt, aber auch fogleich zu Erweiterung 
ihrer Befigungen benutzt. Deswegen wandten fich jest die 
Päpfte an ihre natürlichen Freunde die Franken, die fie allein 
vor der Rache ihrer alten Herren, und der bebenklichen Ueber: 
macht ihrer gefährlichen Nachbarn fchugen konnten, Zwifchen 
den Vorfleher des heiligen Stuhls und dem Haufe Pipins von 
Herftall, welches der Firchlichen Betätigung bedurfte um den 
Merovingiiben Stamm vom Fränfifchen Throne zu ftoßen, 
entftand ein natürlicher Bund, dem das gegenfeitige Beduͤrfniß 


unerfchütterliche Feftigkeit gab, Bei feinem zweiten Zuge nach 


Stalien, wo er den Longobarden König Aftulf zum zweitenmal 
zu einem nachtheiligen Frieden zwang, foll Pipin dem heiligen 
Petrus eine Schenkung der von Aftulf abgetretenen Städte des 
Exarchats von Pentapolis und Aemilien gemacht haben, deren 
Urkunde zu Grunde gegangen ift, und die deswegen im Mittel- 
alter und felbft noch in neuern Zeiten unendlichen Streit ſowohl 


+ 


über ihre Wirklichkeit als Iıber ihre Ausdehnung veranlaßt hat. 


Als der große Karl das Reich des Defiverius ftürzte, foll er 
biefe Schenkung beftätiget haben. 

Die Longobarden waren ein gefundes, Fräftiges und ein: 
faches Volk, deſſen Gefebe, Sitten und Thaten alle gleich 
lebendig auöfprechen, wie viel eine verfländige und unverbor: 
bene Nation, ohne Fünftliche Bildung, zu erreichen. vermag. 
Zugenden des Gemuͤths Laffen fich bei ihnen erwarten, aber 
nicht jene glänzenden Vorzüge des Geifles, welche in einem 
weit gebildetern Zuftande den Werth des Lebens erhöhen. Ge: 
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rechtigkeit, Tapferkeit und Großmuth übten bie Longobarven 
oft im Ablaufe der 230 Jahre ihrer unruhigen Herrfchaft. 
Biffenfchaften und Künfte ftarben dahin, weil die Hand der 
Eongobarben zu rauh war, fo edle, fo zarte Pflanzen zu 
beforgen, und die Griechifche Luft zu verborben um fie 
nicht im Keime zu erftidlen: in mit Silber und Gold reich: 
verzierter Stab, womit König Kunibert den Grammatiker Zelir 
befchentte, ift das einzige Denkmal des Schußes welchen bie 
Longobardifchen Zürften den Wiffenfchaften angebeihn Ließen. 
Daß die Königin Theubelinde zu Monza bie Zhaten ihr&s Volks 
malen ließ, war wohl ein ſchwacher Erfaß für die Zerſtoͤrung 
fo vieler der herrlichſten Denkmaͤler der alten Kunſt, zu welcher 
die Rohheit der Longobarden, die Raubſucht der Griechen, und 

ber rechtglaͤubige Eifer ungebildeter Prieſter, einen eben fo fon: 

derbaren als gräuelhaften Verein zu fliften fchienen. 

Während der Herrfchaft der Longobarben war ihr Gebiet 
in viele Provinzen eingetheilt, die theild durch Provincial= theils 
durch Städte= Herzuge, theild endlich durch befondre Statthal⸗ 
ter im Namen und zum Vortheil der Könige verwaltet wurden 
Die öftlichfte diefer Longobardifchen Provinzen war das Herzog: 
thum Friaul, zwifchen dem Zagliamento, den Norifchen und 
Zulifchen Alpen, und dem Adriatifchen Meer. Die Einfegung 
eines Herzogs dafelbft war die erfle Staatseinrichtung Korig 
Alboins in Italien gewefen. Von da an hatten dieſe Herzoge 


faft in beftändigem Kampfe mit den Slaven gelebt, aber ihre . 


gefährliche Lage war durch das Beftreben ungemein vermehrt, 
fih von den Königen loszureißen, und unabhängige Herrfchaft 
zu erlangen. Die herzoglihe Würde ging daher oft aus einer 
Familie in die andre über, Hingegen wurde ber legte Longo⸗ 
bardifcehe Herzog Rotgaud ein Opfer feiner Ergebenheit gegen 
Defiverius. Seitdem feste Karl Fraͤnkiſche Herzoge über Friaul. 
Civitad Auftrid war die Hauptftabt der Provinz. Weſtlich von 
berfelben lagen Venetien und bad Herzogthum Trient, welche 
mit Friaul Auftrien im weitern Sinne ausmachten. Der Po 


und Mincio trennten ed von Neuftrien, wo die Hauptftabt dee 


Reichs, Pavia, lag, und welchem bie Franken in der Folge ben 
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Namen Lombardie gaben. An der weſtlichen Gränze deffelben 
Ingen die Herzogthuͤmer Eporcelia und Turin, fpdter Fränfifche 
Marken. Längs ber Ligurifchen See erſtreckte fich Ligurien. 
Bon da an bis an den Wartafluß und dad Meer, lag das fchöne 
Zuscien, welches in das Zöntgliche, herzogliche und Römifche 
serfiel, veich an blühenden Städten, und befonders wichtig wes 
gen feiner Nachbarfchaft mit der alten Hauptfladt der Welt. 
Auch das am Adriatifchen Meerbufen gelegene Grarchat und 
Pentapolis hatten die Longobarden nicht lange vor dem Unter: 
gange ihres Reichs den ſchwachen Händen der Gtriechifchen Er: 
archen entriffen. Die Gefchichte der Verwaltung Diefer Reichs⸗ 
beamten bietet eines der traurigften Beifpiele dar, wie tief ein 
Volk und feine Herrfcher ſinken Tönnerd, wenn alles dasjenige 
was dem Öffentlichen Leben Reiz und Wichtigkeit giebt, abge: 
ftorben ift, Ihre faft unausgeſetzten Kämpfe mit den Longobar⸗ 
den, waren bIOB eine Reihe von Demüthigungen, bei welchen 
die Exarchen im Kriege faft immer überwunden, nur durch das 
Eünftfichfte Intriguengewerbe ihre Fortdauer friften Eonnten. 
Unaufhörlich in die Firchlichen Zwiftigkeiten des Hofes der Päp- 
ſte und der Patriarchen verwidelt, waren fie auch dem Einfluß 
der häufigen Ummälzungen des Hofes von Gonftantinopel aus: 
gefebt, vom dem fie ihr Amt gewiffermaßen gepachtet hatten. 
Eine Stadt und ein Stuͤck Land nach dem andern wurde ihnen 
von den Longobardiſchen Königen und den Herzogen von Spo: 
leo entriſſen, bis Aftulph durch Die Eroberung der Hauptftabt 
Ravenna und des Ueberreſts ihres Gebiets der dahinwelkenden 
Herrfchaft der Erarchen ein Ende madte (S. 752), und ben 
legten diefer Herrfcher Eutychius nach Neapel zu fliehen zwang. 
In die früheften Zeiten der Longobardifchen Herrfchaft, jedoch 
nach Alboin, fallt die Gründung des mächtigen ProvinzialsHer- 
zogthums Spoleto, von wo aus die Longobarden bald Rom 
bald Ravenna bedrohten. Als der Untergang bes Defiderius 
unvermeidlich. ſchien, knuͤpfte der Herzog von Spoleto Verbins . 
dungen mit dem heiligen Stuhle an, wodurch er :wenigftens für 
den Augenblid aus dem Gedraͤnge kam. In der Folge ſetzten 
die Franken daſelbſt Herzoge ein. Aber von allen Longobardi⸗ 
Geſch. d. Mittelalt. J. 18 
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ſchen Herzogthümern war das ausgebehntefle und auch durd 
feine natürliche Lage mitten zwifchen den Befibungen der Grie 
chen wichtigfte das von Benevent, welches gegen das Ende de 
fechöten Iahrhundert5 errichtet worben feyn mag. Won ba 
Stadt Benevent erhielt es feinen Namen, und dehnte fich durd 
die Thätigkeit feiner Herzoge von einem fehr geringen Anfang 
zu einer Macht aus die den Höfen von Conſtantinopel und Pa 
via gleich gefährlich wurde. Mit Ausnahme des firdlichfien 
Theiles von Galabrien und des Gebietes von Neapel, gehört 
das ganze füdliche heutige Neapolitanifche Italien zu Benevent 
Bei dem allgemeinen Umflurze der Longobardifchen Herrfchaft 
wußte fich der Damalige Herzog Arigis, ein Schwiegerfohn De: 
fiverö, zu behaupten, und feitdem. hatte Benevent feine unab: 
bängigen Fuͤrſten. 

So wie von den Julifchen und See⸗Alpen bis an das Se: 
nifche Meer, die Longobardifchen Zander in ununterbrochen 
Strede fortliefen, und nur durch die innere Einrichtung M: 
Longobardifchen Reichs eine gewiffe Trennung bewirft war, 
fo: ſchien fich im Gegentheil die Griechifche Herrfchaft beim An: 
drange der Deutfchen Eroberer mit Erampfhafter Eil in eine 
Menge entlegener Winkel zuruͤckzuziehen, welche ohne Gemein: 
fchaft zu Lande, nur zur See von Conſtantinopel aus erfrifcht 
werden mochten, und bei der ſchwachen Lebenskraft die ihnen 
von da aus mitgetheilt werden Fonnte, fich in der Lage von be: 
lagerten Seflungen befanden, die ohne Entfaß den gemaltiga 
Anftrengungen und ber Hartnädigkeit der Belagerer früh orte 
ſpaͤt unterliegen müffen. Urfprünglich waren fie alle den Be 
fehlen des Erarchen von Ravenna unterworfen gemwefen , allem 
bald hatte diefer mit der Vertheidigung des Gebietes der Haupt: 
ſtadt, und mit den verwidelten Verhaͤltniſſen der Geiftlichken 
und bed Hofes mehr ald genug zu fchaffen, als daß er ſich laͤr⸗ 
ger mit der bürgerlichen Oberaufficht über getrennte umd entie: 
gene Provinzen hätte befaffen Eönnen, und jede gehorchte nur 
in der That ihrem eigenen Vorfteher. Die nördlichfte Griedi: 
ſche Beftgung war das an Wein, Del und Getreide fruchtbare, 
gegen Norden vom Fluffe Formion, und den Juliſchen Alpen, 
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gegen Oſten vom Fluß Aefla, gegen Süden und Welten vom 
Meere begränzte Iſt rien. Die Griechen hatten diefe Provinz, 
deren Hauptftadt Juſtinopolis war, den Gothen entriffen, und 
fie feitdem gegen die vielen Einfälle der Longobarden glüdlich 
behauptet. Von den Sothen her hatte fie eine ziemlich freie 
Verfoffung, einzelne handelnde Seeftädte noch größere Freiheis 
ten. Den Eaiferlihen Tribun wählte die Verfammlung ber 
. Stände felbft, nur erhielt er. bisweilen mit dem Zitel eines Hy⸗ 
patus vom Hofe größeres Anfehen. Noch freier, und nur in 
ſchwacher Verbindung mit dem Griechifchen Reiche, an welches 
fie fich nur durch Eultur, Sitten, und durch die Eitelkeit ihrer 
Großen anfhloffen, bie fich gerne mit Griechifchen Titeln bruͤ⸗ 
ſteten, waren bie vereinigten Infeln von Seevene 
tien. Hiehin hatten fi) während der Ueberſchwemmungen 
Stäliens durch die Barbaren, und ber heftigen Stürme die fie 
zur Solge gehabt hatten, viele Einwohner des feften Landes ge: 
flüchtet, und dafelbft Städte und Gemeinen geftiftet , welche je 
nach. dem Zuftande Italiens, mit dem Mutterlande in tebendi: 
gerer oder fihmächerer Verhindung blieben. Innere Unruhen 


hatten fie vermocht, die mehrmals veränderte Herrfchaft ſelbſt⸗ 


gewählter. Zribunen abzufhaffen, und die oberfte Leitung der 
Gefchäfte einem Herzog, Doge anzuvertraueh, der jedoch nur 
die ausübende Gewalt inne hatte, während das Volf immer noch 
die gefeßgebende, und die Tribunen ‚die richterliche ausuͤbten. 
Rom, nebft einem Gebiete, welches nördlich von der Tiber aus 
dem Römifchen Tuscien, füblich von diefem Fluffe aus einigen 
Theilen von Campanien, Sabinien und Umbrien beſtand, war 
der Verwaltung Griechifcher Herzoge, die als Faiferliche Statt: 


halter dafelbft herrfchten, unterworfen. Die Stadt felbft hatte 


bei fo vielen Belagerungen und Pfünderungen, unendlich viel 
gelitten. Doch hatten fo viele Unfälle den Freiheitsgeiſt nicht 
ganz zu Boden gebrüdt, und die elende Regierung der Griechen 
mußte ihn wieder befördern. Der Senat hatte fich feit den Zei: 
ten des Longinus wieder gehoben, viele Befchlüffe wurden in feis 
nem und des Volks Namen abgefaßt, und in bedenflichen Zeiten 
wußte er feinen Einfluß zu rechter Zeit geltend zu machen. Sein 
18 * 
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wo ein neuer Beſitz erworben; aber bie Kaiferkrone fette den 
Beherrfcher Italiens in Verhältniffe, deren wichtige Bedeu⸗ 
tung fich fhon aus dem heftigen Widerfpruche des Hofes von 
Gonftantinopel abfehen ließ, den nur Furcht für feine Fortdaue 
zu Karld des Großen Zeit zu Bewilligungen vermocht hatt, 
die er in der Folge fo oft ald moͤglich, wiewohl immer nur mit 
ohnmädhtiger Stimme zu widerrufen verfuchte., Und in de 
That Eonnte ed den Griechen nicht entgehen, welchen gewaltigen 
Stoß die Heiligkeit ihres Beſitzes in Italien durch die Erfde: 
nung einer Macht in diefem Lande erhielt, die ihr Recht auf die 
felben Grundfäge baute, auf welchen das der Griechen beruht 
- hatte, und ed durch weit Eräftigere äußere Maßregeln zu unter: 
flügen im Stande war. Bisher hatten drei entgegengefehte 
Kräfte hartnädig um den Beſitz Italiens gekämpft, Die Deutid: 
Stalifchen Könige, die Kaifer, und die Fürften der Franken; ale 
diefe Drei Kräfte vereinigten fich jebt gegen die fchwache Her 

fchaft der Griechen, welche ſich nach dem Verluft von Rom nn 
einige Winkel des füdlichften Italiens zuruͤckgedraͤngt fah, m 

welchen fie jest ganz hoffnungslos ihren nahen Untergang © 

warten mußte. 

Die Franken waren ein Deutfcher Stamm wie die Longo⸗ 
barden, und hatten viele urfprüngliche Einrichtungen mif denſel⸗ 
ben gemein. Allein da. fie beinahe 100 Sahre früher alö die 
Letztern in ein gebildetes Land Famen, und fich in weit größern 
Befigungen ausdehnten als diefelben, fo hatte fich ihre Verfaſ⸗ 
fung weit mehr entwidelt, und es waren in derfelben viele nax 
Beftimmungen hinzugefommen, die in dem Reiche der Kong: 
barden noch gefehlt hatten. Als daher die Franken Italien er 
oberten, fanden fie dafelbft die wefentlichen Grundlagen ihre 
Berfaffung wieder, und durften die Stalifchen Staaten nur mt 
demjenigen bereichern, was fie vor denfelben voraus hatten, u2 
fie mit dem Fraͤnkiſchen Reiche ind Gleichgewicht zu bringen. 
Karl der Große befaß die feltne Gabe, Völker verſchiednen 
Stamms, verfchiedner Sprache und mannigfaltiger Sitte durch 
das gemeinfchaftliche Band ähnlicher Berfaffungen zu verbinden 
ohne ihre Eigenthümlichkeit zu zerſtoͤren. Diefe fchwierige Aufı 
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gabe wurde in Stalien trefflich gelöfl. Karls Genie hatte bie 
von ihm befonders eingeführte Verwaltungsart nicht nur auf 
den Geift feines Volks und feines Jahrhunderts, fondern auf die 
Natur der Menfchheit überhaupt berechnet, die fich in keinen 
Zeiten verläugnet. Daher paßten feine Einrichtungen mit gerins 
ger Veränderung auch in Italien, wo dad Deutfche Wefen ſchon 
einheimifch, aber Berbefferungen augenfcheinlich wünfchenswerth 
waren. Stalien erhielt die Gerichtöverfaffung der uͤbrigen Fraͤn⸗ 
Fifchen Staaten, und neben den Gefeben der Longobarden gal⸗ 
ten die Fränkifchen Gapitularien. An der Spisl tes Gerichts: 
weſens ſtanden Grafen, welche auch die Pleinern Herzoge in ber 
Regierung der Städte erſetzten. Pfalzgrafen faßen in der Woh⸗ 
nung der Italifhen Könige zu Gericht. Markgrafen fchüsten 
mit ausgedehnter Gewalt die Gränzprovinzen, und Ehnigliche 
Kammerboten, missi dominici, brachten die Klagen der Einzels 
nen zu dem Könige. Die Geiftlichfeit war geehrt, ohne allmäch: 
tig zu ſeyn, und der Römifche Papft konnte auf den Schuß des 
weltlichen Haufes rechnen‘, ohne fich einer Vormundſchaft über 
daffelbe anmaßen zu dürfen. "Alle Stalifchen Länder gehorchten 
dem Scepter der Sränfifchen Fürften, bis auf Die wenigen Gries 
chiſchen Beſitzungen, und das Longobardiſche Benevent, welches 
um ſeiner Unabhaͤngigkeit willen ſich zu den Griechen hin⸗ 
neigte. | 

Unter Karlö elenden Nachfolgern war Italien allen den in- 
nern Stürmen ausgefeßt, denen ein Land nicht entgehn Fann, 
dem das Unglüd zu Theil wird, von einem feinem Untergange 
entgegenwanfenden Fürftenhaufe behersfcht zu werden. Bei ben 
öftern Theilungen der Karolingifchen Länder, und den unaufhör= 
lichen Zwiftigfeiten in welche die Fürften diefes Stammes faft 
beftändig mit einander verwidelt waren, wurde Italien, wenn 
auch nicht ald Kriegsfchauplag, dennoch als eine Geld und zahl⸗ 
reiche Huͤlfsvoͤlker liefernde Provinz, unendlich hart mitgenom= 
men, und ungeachtet der großen Heere die die Fürften zu fol- 
chen Zwecken aufftellen mußten, vermocdhten fie dad Land nicht 
vor häufigen Einfällen der Saracenen zu fhirmen. Doch hatte 
ed bis zu Karls des Dicken Tod (3. 888) Fein Chrgeiziger ge: 
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wagt die Krone Karld des Großen auf fein Haupt zu feßen. 
Das Abfterben jened Zürften, den Italien bis an fein Ende als 
Kaifer verehrt hatte, : wurde die Lofung zu 8Ojährigen Kämpfen 
zwifchen Stalifchen Großen aus ben mächtigen Häufern Spole 
to, Friaul und Jvrea, und den Königen von Burgund und 
Grafen von Provence. Diefer Zeitraum, der den größten Theil 
des zehnten Sahrhunders umfaßt, ift für Italien einer der trau: 
tigften. Die Gräuel eines faft beftändigen innern Krieges wur: 


den durch die zunehmende Sittenlofigkeit, und befonders durd) 


“unendlich gefteigert. Endlich fchienen fi noch Ungern und Sa: | 


die Verborbenheit der Geiftlichen,, unter welchen vor Allen vie 
Päpfte den heiligen Stuhl auf die entfeßlichfte Art Tchändeten, 


tacenen zum Untergange des. bedrängten Italiens verfchworen 
zu haben. Als Berengar IL. aud dem Haufe Iorea durch feine 
fchlimme Regierung alle diefe Graͤuel Erönte, führten Ehrgeiz 
und ritterlich =romantifche Liebe zur ſchoͤnen, tügendhaften un 
verfolgten Königin Adelheid, den großen Deutfchen Kaifer Ottol 
nach Stalien. Diefer Ritterzug wurde für viele Jahrhunden⸗ 


entſcheidend. Adelheid war die Tochter König Rudolfs von It 


d 


lien und Burgund, und die Gemahlin Koͤnig Lothars aus dem 
Hauſe Provence geweſen, der keine andern Erben als ſeine 
Witwe hinterlaſſen hatte. Otto entriß Berengars Sohne Adel⸗ 
bert Braut und Reich in wenigen Jahren, ſetzte ſich die Italt- 
fche und Römifche Krone Karls des Großen auf, und begrün: 
dete jene Verbindung zwifchen Deutfchland und Stalien, deren 
Erhaltung und Befeftigung Sahrhunderte ang der vorzuͤglichi 
Gegenftand des Strebens aller Könige und Kaifer von Deutkd: 
land wurde, und die auf die Cultur und Verfaffung beider Kan: 
ber den entfchiedenften Einfluß übte, deren Vortheile aber Deutik: 
land mit dem Blute fo vieler feiner Söhne, welches die Stel 
ſchen Gefilde tränfte, und mit dem gänzlichen Untergange ft: 
nes volföthümlichen Bandes, der Kaiſermacht mehr als zu theuer 
bezahlte. 

Unter der Herrſchaft der drei Ottonen und Kaiſer Hein: 
richs von Baiern ihres Verwandten, wurde Italiens innere 
Ruhe nur zu Rom auf eine vorübergehende, und in ihren Fol⸗ 





* 
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gen wenig bedeutende Art, geſtoͤrt; denn die kraͤftigen Fuͤrſten 
des Saͤchſiſchen Stammes wußten die Ordnung immer ſchnell 

wiederherzuſtellen, wo ſie durch die ehrgeizigen Bewegungen der 
Großen, oder kuͤhnen Frevel des Volks unterbrochen war. Die 
Ungern wurden geſchlagen und aus dem weſtlichen Europa voͤl⸗ 
lig vertrieben, aber mit den Saracenen gab es heftige Kaͤmpfe 
mit abwechſelndem Gluͤck. Frankreich war in ſeinem Innern 
noch zu ſehr beſchaͤftigt, als daß von dieſer Seite etwas zu be⸗ 
fuͤrchten geweſen waͤre, und Arduins Unternehmung gegen Kai⸗ 
ſer Heinrich ſheiterte, ſobald dieſer nur in Ernſt ſeine Kraͤfte 
aufbot. 

Die ſpaͤtere Regierung der Koͤnige und Kaiſer des Fraͤnki⸗ 
ſchen Stammes war fuͤr Italien von der groͤßten Wichtigkeit. 
Schon der Erſte unter ihnen, Konrad III. gab durch ſeine Le⸗ 
hensgeſetze der ſich allmaͤhlig ausbildenden Lehensverfaſſung 
ſichern Beſtand. Seine Nachfolger wurden in lange und ſchwie⸗ 
tige Kämpfe, ſowohl mit der angemaßten Vaſallen⸗-Unabhaͤn⸗ 
gigfeit, als mit der auffeimenden Bürger = Freiheit, infonderheit 
aber mit der Herrfchfucht der Römifchen Päpfte verwidelt, Die 
während Heinrichs IV. traurigen Verwaltung für das Faiferliche 
Anfehen eine höchft bedenkliche Richtung nahmen. Die Herr: 
{haft der Griechen im untern Italien ging völlig zu Grunde, 
und flatt ihrer drängten fich neue Gäfte, die Normänner in daſ⸗ 
felbe ein, welche, nach Vertreibung fowohl der Griechen als der 
Pongobardifchen Fürften, von einem Eleinen Anfang fich zu einer 
Größe erhoben, die fich der Faiferlichen Macht als Gleichgewicht 
entgegenftellen, und den Päpften ald weltlihe Stüße dienen 
konnte, da fie der irdifchen Gewalt Deutſcher Kaiſer unterliegen 
zu muͤſſen ſchienen. 

Zwei Wuͤrden glaͤnzten damals vorzüglich in Stalien, an 
welche fich die Gefchichte diefes Landes wie an einen hellen Mit: 
telpunet, um ven fich Alles bewegt, fehr gut anreihen läßt: 
die des Römifchen Kaifers, und die des Königs von 
Italien; beide meiftens (obwohl nicht nothwendig) ver: 
eintz doch fo, daß der Römifche Kaifer immer König von Ita: 
lien, der König von Italien hingegen nicht immer Römifcher 
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Kaifer feyn mußte. Für Italien war die Erneuerung des abend⸗ 
Yändifehen Kaiſerthums darum vor Allem wichtig, weil Diefes 
Kaiferthbum bei den großen Erinnerungen bie eö erweckte, fich 
ganz befonderd zu einem Alles umfaffenden Nationalbande 
ſchickte, vermittelft deſſen fich eine Eräftige Vereinigung aller 
Theile denken ließ, ohne die fich bereits fehärfer bildende Eigen 
tbümlichkeit der Einzelnen aufzuheben. Die Römifche Krone 
extheilte offenbar den rechtmäßigen Befiß der Oberherrfchaft 
über Rom, und auf den Ueberreft der Faiferlichen Befigungen 
in Italien, Anfprüche, die denen des Griechifchen Hofes fuͤg⸗ 
lich entgegengeftellt werden fonnten. Unter den Karolingern 
wurde fie meiftens durch Uebereinftimmung der Fürften dieſes 
Haufes mit den Päpften, erlangt, die fich bei der Krönung un 

entbehrlich zu machen gewußt hatten. Sie ſchien eine natürlide 
Zierde der Könige von Italien. Dies blieb fie auch während 
- ber 80 Jahre in welchen Italifche Große und Burgundifche Fürs 
ſten die Lombarden = Krone bald dem Schwerte, bald der Wahl 
ihrer Ebenbürtigen verdanften. Seitdem Dtto der Große fie 
durch feinen Ritterzug erworben, wagten es Feine Nebenbuhler 
mehr fie den Deutfchen Königen zu entreißen, bie fie als Be 
lohnung für den der Kirche verliehenen Schuß, vom Haupte des 

felben empfingen. Die Lombarbifche Krone Eonnte man dt: . 
mäßiger Weiſe durh die Wahl der Stände erhalten. Dem 
ſelbſt der allmächtige Karl, der über die Verhältniffe feiner er 
oberten Staaten ohne Einſchraͤnkung gebieten zu koͤnnen fchien, 
- ehrte das alte Recht aller Deutichen Volker fich ihre Könige aus 
den Beften zu wählen; und feinen Nachfolgern, die in diefem 
Puncte weniger groß gedacht haben mögen, geftatteten eigene 
Schwäche und der Drang ber Umftände nicht, es ihnen wie: 
ber zu entreißen. Die fpätern Fürften bedurften mehr als je der 
Beiſtimmung der Nation, und felbft die Deutfchen Fürften biels 
ten diefe Form nicht für überflüffig um der Herrfchaft ver Roͤ⸗ 
mifchen Päpfte eine Idee entgegenzufegen, welche ihr allein 
dad Gleichgewicht halten konnte. Im Uebrigen beruhte das Ans 
fehen der Kaifer und Könige zunaͤchſt auf ihrer eigenen Kraft, 
und befonderd auf ber Eriegerifchen Macht, welche zulegt über 
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Alles entſchied. Diefe war ed, welche den Deutichen Königen 
als Hanptern eines rüftigen Friegölufligen Volks ein befondres 
Gewicht beilegte; denn das gefegliche Anfehn war immer ſchwaͤ⸗ 
cher geworden, ba feit dem Defiderius die oberfte Gewalt nicht 
mehr bei Einheimifchen ftand, und Die Zeiten dem Streben nach 
Unabhängigkeit einzelner Großen mehr ald günftig gewefen was 
ren. Sn den beftändigen Kämpfen zwifchen der Faiferlichen Ge: 
-walt, ber Kirche, dem Uebergewicht der Großen, und fpäter 
auch der auffommenden Bürgerfreiheit, mußte dad Schwert 
haufig den Ausfchlag geben. 

Den beiden weltlichen Würden, die in Rüdficht auf Sta: 
lien im Grunde nur ald eine zu betrachten waren, fland das 
Dberhaupt der. Kirche, der Nömifche Papſt, und eigentlich) nad) 
Rechtöbegriffen noch immer ihr Schüßling, jest unabhängig, 
und beinahe mit Lebermacht, feindfelig entgegen. Diefe feind⸗ 
felige Richtung fand nicht weniger Gelegenheit fich in den all- 
‚ gemeinen Angelegenheiten der Ehriftenheit gegen ben Römifchen 
Kaifer, als in den Berhältniffen Staliend gegen die Stalifchen 
Könige zu dußern. Die Päpfte hatten das erfte Jahrhundert 
nach Karin dem Großen fo gut benugt, daß die mißliche Lage 
in welcher dich der heilige Stuhl das ganze zehnte Sahrhundert 
hindurch befand, das Gebäude dennoch nicht über den Haufen 
werfen konnte, welches auf fo feften Grundlagen ruhte. Im 
eilften Sahrhunbert bedurfte ed nur des einzigen Hildebrands, 
um dem Haupte ber Hierarchie ein folched Anfehen zu verſchaf⸗ 
fen, wie es in frühern oder fpätern Zeiten kaum je Sterblichen 
befchieden feyn mochte. Diefe Verehrung, welche ihnen al 
Stellvertretern Gottes auf Erden zufam, ließen die Inhaber 
des heiligen Stuhles nicht unbenußt um den Kaifern und Könis 
gen Schenkungen abzuloden, vermittelt derer ihre geiftige Herr- 
fehaft auch feftere weltliche Stüßen erhalten follte. Seit Karin 
dem Großen hatten die meiften Fürften bald die Kaiferfrone 
bald eine beftrittene Anerkennung, felbft Heirathöbewilligungen, 
fobald fich die entferntefte Verwandtfchaft darthun ließ, durch 
Freigebigfeiten gegen die Kirche erfaufen müffen. Defterd hatte 
die Froͤmmigkeit der Monarchen aus eigenem Antrieb dad Erb⸗ 
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Kaifer Konrads gab diefen Verhältniffen Befland, und ficherte 
den Aftervafallen (valvassores) den Schirm des Könige. Die 
Eriegerifche Verpflichtung war wie in andern Ländern, wo bie 
Lehenöverfaffung eingeführt war. Die Markgrafen und Grafen 
machten mit den Bifchöfen die Reichsflände aus, wurben über 
wichtige Angelegenheiten zu Rathe gezogen, und hbten bei Der 
Wahl der Könige ihr Stimmredt. 

Aber fchon feit dem Ausgang des zehnten Jahrhunderts 
während der Herrfchaft der Ottone, mehr noch feit dem eilften 
und dem Anfange des zwölften Jahrhunderts, fing fich ein 
neuer Stand an zu bilden, der fich bis jetzt mehr als Frucht 
ber Gährungen jener fchwierigen Zeiten, ald wie ein Beweis 
vom fortgerüdten Bildungszuflande der Nation dußerte. Da 
fi) bei der weitern Entwicklung ber Lehensverhaͤltniſſe Völker 
und Staaten beinahe ganz. ins Einzelne auflösten, und jeber 
noch fo geringe Machthaber hinter.den Mauern feiner Burg den 
Angriffen dußerer Gewalt trogen Eonnte, fchien ed auch den 
Einwohnern der Städte natürlich unter dem Schuße ihrer Wälle 
und Gräben felbftftändige Schlüffe zu faffen, und ſich höherer 
Macht, wenn ed aud) die gefekmäßige war, ungeftraft zu wi: 
berfegen wo ihre Gebote dem eigenen Vortheil zuwiberliefen. 
In den Städten wohnten, nebft einer zahlreichen Geiſtlichkeit 
und einer Menge Kaufleute und Handwerker, Viele aus ältern 
angefehenen Gefchlechtern, die aus ihren Grundbefißungen ver: 
brangt waren, oder zu verfchiedenen Zeiten vor den heftigen 
Stuͤrmen die Italien feit dem Untergange des abendlänpdifchen 
Reichs erfchlitterten, in den Mauern derfelben ihre Zuflucht ges 
nommen batten. Diefe trugen ungern dad Joch Faiferlicher 
Beamter, denen fie ſich im Range wenigftens gleich glaubten, 
und bie es bei Öfterd vorkommenden Fallen beſonders auf ihre 
Demüthigung anzulegen fchienen. Wo fich eine Gelegenheit 
zeigte, fich diefer Abhängigkeit zu entledigen, und eine Selbſt⸗ 
fländigfeit zu erringen, von ber fie das höchfte und ungetheil: 
tefte Anfehen zu erwarten hatten, wurben fie Die erfien Anftifs 
ter kuͤhner Bewegungen, beren Beifpiel andre Städte zur Nach: 
ahmung reiste. Bisweilen machte ber Verfall ber öffentlichen 
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Kriegsanflalten, welcher den Kaifern die Befchligung ihrer bes 
draͤngten Unterthanen unendlich erfchwerte, felbftftändige Maß⸗ 
regeln (Nothwehr) in ber That unentbehrlich; aber allmaͤh⸗ 
lig fingen die Städte an fich zu befriegen, ohne fich weiter um 
den Beifall ihrer Obern zu befümmern. In vielen Städten, 
wie 3. B. in Mailand, hatte der Bifchof großen Einfluß in ben 
öffentlichen Angelegenheiten der Gemeinde, in einigen ſtand er 
fogar fürmlich an der Spiße derſelben. Hiedurch entftand in⸗ 
nerhalb ber Mauern größerer Stäbte ein lehhafter Kampf zwis 
ſchen geiftlichen und weltlichen Machthabern, welcher die Leptern 

in Ermangiung höherer Unterflügung fich zu einer regelmäßigern 

Gegenpartei geftalten lehrte. In andern Städten, wie in 

Venedig, warb bie Freiheit Durch die natürliche Lage herbeige: 
führt; noch andere, wie Pifa, Genua u. f. w., waren durch 
den Handelögeift ihrer Bewohner, und einen lebendigen Vers _ 
tehr zur See, der Zeit vorgeeilt. Was fich Einige ohne Be⸗ 
fugniß von oben herab anmaßten, wurde Andern durch die Kai: 

fer oder ihre rechtmäßigen Obern gefeblich erlaubt. Für bes 

währte Treue, und in fehweren Zeiten geleiftete wichtige Hülfe, 
wußten die geldarmen Fuͤrſten feinen für den Augenblick beque- 
mern, und dennoch den zu Belohnenden willlemmnern Dank, 
als die Geftattung bürgerlicher Freiheiten, um deretwillen Andre 
alle Bande des fchuldigen Gehorfams zerriffen hatten, und die 

bei geſetzmaͤßiger Einführung[wenigftend der Eaiferlichen Gewalt 

nicht widerlich ſeyn zu Fönnen ſchienen. So entwidelte ſich allmaͤh⸗ 
lig das Mefen der Italifchen Bürgerfreiheit; welches jedoch erft 
im folgenden Zeitraume zu feiner großen Bedeutung gelangte. 
Wenn der Anbli des himmlifchen Landes, und befonderd 

die Bewundrung der HerrlichFeiten des ewigen Roms auf Karls 
des Großen Seele einen fo gewaltigen Eindrud. machte, daß er 
feine fchönften und erhabenften Gedanken mit Wohlgefallen. auf 
diefelben bezog, und in feiner äußern Wirkſamkeit den Abglanz 
deffelben darzuftellen fuchte; fo dürfte man fich wohl verwun- 
dern, daß dieſes Land, welches einen folchen Geift mit fo ſchoͤ— 
nen Bildern erflilft hatte, unter-allen den Ländern, beren Bil- 
dung fein Genie zu einem neuen Dafeyn hervorrief, ſich am we⸗ 
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nigften für diefe Wohlthat. empfänglich zeigte. Aber Karln 
ftand hier gerade dasjenige im Wege, was in andern Theilen 
feiner auögedehnten Herrfchaft feinen gewaltigen Entwürfen fo 
leichten Eingang verfchaffte, jene allgemeine Schonung der Ci: 
genthuͤmlichkeit unterjochter Voͤlker. Das Longobardifche We⸗ 
. fen, welcheö mit Abänderung einzelner Formen in Italien doch 
noch immer fortdauerte, war den Sortfchritten der Geiftesbildung 
viel zu nachtheilig, als daß fich ohnehin in flete äußere Kriege 
verwicelte Völker zu einem Zuftande geiftiger Bildung hatten 
berauffchwingen Tönnen, den andre Staaten unter der Leitung 
weifer, und in ihrer Herrfchaft ungeflörter Fürften faum zu er 
reichen vermochten; und in den Griechifchen Theilen Eonnte das 
einmal erlofchene Feuer eben fo wenig von Neuem -angefaht 
werden. Zudem befümmerten fi) nach Karls Tode die fpätern 
Regenten feines Stammes wenig mehr. um Veredlung Italiſchet 
Cultur. Nur fein Enkel, Kaifer Lothar. traf noch, mit fehmer; 
lichem Gefühl über die entfegliche Rohheit der Staliener im Ge 
genfa& mit der noch von feinem Großvater herrührenben Fraͤn⸗ 
kiſchen Bildung, nachdrüdliche Verfügungen zur Errichtung von 
9 öffentlichen Schulen, Pavia, Jvrea, Zurin, Cremona, Flo⸗ 
renz, Fermo, Verona, Vicenza und Cividal im Sriaul, wo we 
nigftens die erften Grundzüge der Wiffenfchaften erlernt werben 

konnten. Seitdem batten fich diefelben der Begünftigung ver 

weltlichen Herren wenig mehr zu erfreuen. Während Diefe bald 
um die Römifche, bald um die Longobarbifche Krone die blu 
tigften Kämpfe lieferten, und auch Die geringen Machthaber in 
unaufhoͤrlichen Fehden die ſchoͤnen heimathlichen Fluren verwi; 
fieten, erhielten Geiftliche den ſchwachen Ueberreft der Wiffen: 
ſchaften, zwar in einem beinahe undurchdringlichen Dogmatifchen 
Nebel umhüllt, aber Dennoch vor dem gänzlichen Untergange ge: 
fihert. Im zehnten Sahrhundert, wo die fchmählichfte Ver 
worfenheit von oben herab bis zu den unterften Stufen, beinahe 
bie gefammte Stalifche GeiftlichFeit ergriffen hatte, wo Das pries 
fterliche Gewand der Raubfucht, der Mädlerei, der Unkeuſch⸗ 
beit, mit einem Worte, jeglichem Ausbruche der ungeregelteften 
Leidenſchaften zum Deckmantel dienen mußte, und Biſchofshut 
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und Kutte nach: Gefallen mit dem Waffenrod oder dem Hof: 
Heide vertaufcht werden konnten, verloren die Wiſſenſchaften 
auch dieſe Pflege, die fie zwar nur dngftlich und kuͤmmerlich 
genährt, aber dennoch vor dem Hungertode gerettet hatte. — 
Selbft der Geift der legten Ottone, welchen ihre Erziehung 
Sinn für eblere Bildung eingeflößt hatte, wirkte nur auf ihre 
nächften Umgebungen, auf ihre fibrigen Stalifchen Unterthanen 
hingegen eben fo wenig ald auf ihre rauhen Deutfchen Krieger, 
welche die Beſchwerden und Gefahren fo weitläufiger Feldzüge 
nicht um außerfinnlicher Begriffe willen unternehmen, fondern 
fih an einer derben Wirklichkeit fur ausgeftandene Webel ſchad⸗ 
105 halten wollten. . Italien fchien zur tiefften Rohheit hinab: 
finfen zu müffen, alö die erwachende Buͤrgerfreiheit wie ein ret⸗ 
tender Schußgeift neues Leben anfachte, In den Mauern der 
Städte-gaben die neuen Bebürfniffe der öffentlichen Verwaltung, 
und die Weberlegenheit welche Geift und Kenntniffe in freien Ver: 
faffungen erteilen, neuen Bildungsanftalten das Dafeyn, die 
in Verbindung mit dem ſich entwidelnden Leben, in ven Gedan⸗ 
fen einen frifchen Umfchwung veranlaffen mußten. Beſonders 
hatte jet ber Vortrag des Römifchen Rechts, vermittelft deſ⸗ 
fen der berühmte Werner den Ruhm von Bologna durch ganz 
Eutopa verbreitete, einen wichtigen Einfluß auf die Umgeftals 
tung der Begriffe Die Einfeitigkeit firchlicher Lehrgebäude 
wurde dadurch unterbrochen, und ber-Ueberlegung ein neues 
Feld geöffnet, welches unter Begünfligung der Umftände eine 
reiche Erndte darbot. Schon früher waren im ſuͤdlichen Italien 
die langen Kämpfe zwifchen Longobarden, Griechen und Sara: 
cenen nicht ganz ohne Frucht für Geiftesfreiheit geblieben; ben 
beftimmten Kenntniffen der Lestern im-Gebiete der Naturwiſ⸗ 
fenfchaften verdankte man fogar die Entftehuhg der Arzeneis 
Schule zu Salerno, die befonderd von ihren Süpdifchen Lehrern 
einen großen Glanz erhielt. Im diefen Gegenden herrfchte noch 
haͤufig Stiechifche Sprache und Bildung, fo wie in den übrigen 
Theilen Italiens die Lateinifche immernoch angenommene Schrift: 
prache war. Zwar hatte ſich in Italien wie in den uͤbrigen Ger: 
nanifchen Ländern , ſchon lange die Volksſprache, das Romans 
Geſch. d. Mittelalt. 1 19 
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30, von den Schriftfprachen getrennt, und durch das. ganze Lan 
in unendlich mannigfaltiger Eigenthuͤmlichkeit ausgebildet. Abe 
eben diefe Mannigfaltigfeit hatte ihre Fortfchritte gehemmt, und 


- Ahr die Unvollfommenheit einfeitiger Poͤbelsmundarten gegeben, 


die felbft auf die höhern Stände, die durch den Umgang mi 
andern zu ihnen herabgezogen wurden, einen nachtheiligen Sir 
fluß hatte, Nicht wenig trugen fie befonbers zur Rohheit da 
Geiftlichkeit bet, die ihren Zon zu den Begriffen und ber Spir 
che ihrer Zuhörer herabflinnmen mußte, um bei benfelben &- 
gang zu finden. Unter einander ſprachen und fchrieben bie Geiſ⸗ 
- lichen Latein, welches auch durch die Ausleger und Forſchet de 
Römifhen Rechts in Ehren gehalten wurde. Auch x Ge⸗ 
fhichte wurde meiftens in Klöftern in Chronikform, Latauld 
geſchrieben. Die Zahl der Gefchichtfchreiber, die größten 
die Begebenheiten einzelner Städte, Herrfchaften, Kloͤſter u 
bifchöflicher Stühle ſchilderten, ſich aber biöweilen auch, * 
wohl gewöhnlich mit ſehr ſchlechtem Erfolg in der Weltgejäiät 
verfuchten ; nahm in diefem Zeittaume fehr überhand. Er 
noch feltne und merkwürdige Erfcheinung war hingegen bie uf 
öffentlichem. Anfehen auf Beranlaffung der Regierung verfüt 
Geſchichte von Genua, die Gaffaro am Ende dieſes Zeitum 
zu fehreiben anfing. Der fpätern ritterlichern Periobein dr 
benftaufen war e3 vorbehalten, der volksthuͤmlichen Bilbun iai 
entſchiedene Richtung zu geben. 

Unter den bildenden Künften ſcheint die Baukunſt am af" 
in Stalien einheimifch geworden zu feyn, und die Eigenthinif 
feit des Landes angenommen zu haben. Feindliche Berwülr 
gen und andre Unglüdsfälle wurden haufig Beranlaflungn 
Errichtung prachtvoller Gebäude, bei denen geiftliche und me 
liche Herren, und, feitvem in fo vielen Städten mit einem! 
fentlichen Gemeinwefen ein Eräftiger Gemeingeift erwacht vwu 
auch Zreiftaaten in Kraft: und Koftenaufwand wetteiferten. Bu 
war es im Rorben der Eräftige Deutfche Geſchmack, ba i 
ben Griechiſchen Befisungen die Byzantinifche Ueberladung M 
Bierrathen, bald im Süben wo die Saracenen hingebrung! 
waren, bie fühne Einbilbung der Araber, welche ſich mit da 








Dom Ende des Lombarden = Reichs bis Konrad v. Hohenſt. 291 


Beduͤrfniſſen des Landes und des Klimas zu vereinen ſchien, um 
eine eigenthuͤmliche Italiſche Bauart zu bilden. Zu den beruͤhm⸗ 
teſten Gebaͤuden dieſer Zeit gehoͤren die St. Marcuskirche von 
Venedig, und der Dom von Piſa, welche gegen den Schluß 
dieſes Zeitraums errichtet wurden. Gewoͤhnlich ſcheinen Grie⸗ 
chiſche Baumeiſter dieſe großen Unternehmungen geleitet zu ha⸗ 
ben, zu deren Ausfuͤhrung ſie ſich fuͤr die feinern Arbeiten Grie⸗ 
chiſcher Kuͤnſtler, fuͤr das Uebrige Italiſcher Steinmetzen bedien⸗ 
ten, die meiſtens aus der Gegend des Comerſees herkamen. 
Malerei und Bildhauerei wurden von Griechen nach Griechiſchem 
Geſchmacke geuͤbt; man ſuchte durch Gold und Edelſteine zur er⸗ 
ſetzen, was den Kunſtwerken an Erhabenheit und Tiefe des in⸗ 
nern Sinnes abging; das Auge ſollte erſtaunen wo das Ge⸗ 
muͤth verſchloſſen bleiben mußte. 
Das Koͤnigreich Italien, deſſen Graͤnzen in einem ſo krie⸗ 
geriſchen Zeitalter in der That hoͤchſt wandelbar geweſen ſeyn 
muͤſſen, obſchon es der Idee nach ungefaͤhr immer eben dieſel⸗ 
ben Laͤnder umfaßte, ſah auch in ſeinem Innern waͤhrend dieſes 
Zeitraums große Veraͤnderungen vorgehen. Die Herzoge von 
Friaul hatten den Gewohnheiten der Karolingiſchen Verwal⸗ 
tung gemaͤß den herzoglichen Titel noch mit dem markgraͤflichen 
vermehrt, der unter ben großen Ehrenſtellen des Reichs das 
höchfte Anfehen gab, Später hatte fich dieſes Durch öftliche Er: 
oberungen feht ausgedehnte Herzogthum in Pleinere Graffchafs 
ten und Markgrafichaften aufgeldft, zu denen auch Iftrien und 
Friaul gehörten; aber allmählig nannte fich bie legtere Mark⸗ 
graffchaft von ihrer neuern Hauptſtadt Berona, und war uns 
ter dieſem Namen in den legten Zeiten immer mit bem Herzog: 
thum Kaͤrnthen verbunden. Die Herzoge-und Markgrafen ſchon 
ohnehin von außenher durch Die benachbarten Slaven bebrängt, 
Eonnten im Innern ihres Staats ihr Anfehen nur mit Mühe 
vor den durch die Kaifer begünftigten und immer wiederholten 
Eingriffen der Patriarchen von Aquilefa retten, bie den Glanz 
ihrer geiftlichen Würden bereits durch den Beſitz eines betraͤcht⸗ 
lichen weltlichen Gebiet erhöht hatten. Die ſchoͤnen Markgraf 
(haften Mailand, Luca und Genua flanden vereinigt uns 
19 * 


\ 


29% Drittes Buch. IM. Eapitel. 

ter der Herrfchaft der Vorfahren des Haufes Eſte. In Mai 
land hatte die zunehmende Freiheit die markgräfliche Gewalt 
bis zum bedeutungsloͤſeſten Schatten herabgedrängt. Genun 


war völlig unabhängig; feine Bürger wählten in Innungen ge 


theilt, ihre Gonfuln felbft; zahlreiche Slotten bedeckten dad Mit 
teländifche Meer, und der Kampf mit Pifa um die Herrfcheft 
- der benachbarten Infeln entwidelte bewundernswuͤrdige Kräfte 
Weſtlich vom Tanaro und füblid vom Po, herrfchten feit dm 
zehnten Jahrhundert die Enkel Alerians Über die Markgraffchaft 
Montferrat. Während der Zwifchenzeit von ber Regierung 
des Karolingifchen Haufes bis auf die Eroberung des Italiſchen 
Reichs durch Otto den Großen, hatte dad Haus Jorea in den 
Unruhen Italiend eine glänzende Rolle gefpielt. Aber bie fi 
nigliche Krone ber Longobarben brachte fiber daſſelbe mehr In 
glüd als Ruhm. Unter Otto III. .ging die Markgraffchaft, de 
feit König Adelbert in fehr enge Sränzen beſchraͤnkt worben wet, 
gänzlich darüber zu Grunde: Was Fleinere Herren nicht daoım 
abriffen, fiel nebft der ältern Markgraffchaft S ufa den Grafa 
und Markgrafen von Maurienne, den Stammberen de 


Haufes Savoyen anheim. Tuscien oder Toscana hit 


feit Karls des Gtoßen Zeiten bald Herzogthum bald Markmf: 
fchaft geheißen, allein in den meiften Fällen waren beiveßir 
den in einer Perfon vereinigt gewefen. Die Lage diefer Sr 
ten hatte ihnen unter allen wechfelnden Verhältniffen immer ir 
fehr große Wichtigkeit gegeben, aber der thätige Geift der Ma 
grafin Mathilde, ihre männliche Unerfchrodenheit und Start 
haftigkeit, und ihre engen Verbindungen mit dem heiligen Stuk 
fe, gab ihnen einen Glanz, ber wenigſtens voruͤbergehend, alt 
übrigen‘ Staaten Italiens uͤberſtrahlte. Bis auf ihre Zeiten 
waren die Markgrafen von Toscana nur ziemlich befchränkt 
Statthälter der Faiferlichen Macht gewefen, die ſich in vie 
Beziehungen beinahe ganz unmittelbar geäußert hatte, Mit dem 
heiligen Stuhl vereint, trat fie ohne Scheu Heinrich IV. ım 
Heinrich V. entgegen, und hielt fich bis an ihr Ende von alla 
Banden ver Abhängigkeit frei. Aber nach ihrem Tode ſank dad 
Anfehen der Markgrafen zwifchen den Angriffen der Oberlehnt 
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herten.und ber emporflrebenden und um fich greifenden Macht 
freier Stähte des Zuscifchen Gebiets, beinahe völlig dahin; fo 
daß man die Tuscifhe Markgraffchaft in der Folge mehr ald 
einen auszeichnenden Hoftitel als wie eine durch Bedeutung 
wichtige Würde betrachten muß. Unter jenen Städten welche 
fic) in Zuscien zu einem felbftfländigen Leben erhoben, zeichnete 
fi) vor allen Pifa durch dem Gewerbfleiß und Durch den Frieges 
riſchen Geift feiner Bürger aus, Durch beide wurde es eine 
gefährliche Nebenbuhlerin von Genua, welchen e3 im Kampfe 
um die benachbarten Infeln endlich unterlag, weil innere Um⸗ 
wälzungen, der Erbfeind flädtifcher Gemeinweſen, die: Folges 
rechtigfeit feiner Staatägrundfäge über den Haufen warfen, wels 
che.auf Weisheit und Kraft. gegründet waren. Wie andere 
Städte der damaligen Zeit hatte Pifa felbfigewählte Conſuln, 
welche in Krieg und Frieden an ber Spige ihrer ‚Bürger flans 
den, übrigens aber noch Eaiferliche Oberherrfchaft anerkannten. 
Auch Florenz hatte eine freiere Berfaffung , die aber damals 
noch durch ihre vom Meere entfernte Lage weniger ald die Pis 
fanifche belebt wurde. Das Herzogthum Spoleto, eine Mark 
gegen die Griechen, Saracenen und Normänner, vor ben Otto⸗ 
nen fogar der Stammſitz Italifcher Könige und Römifcher Katz 
ter, fing zu den Zeiten der Fränkifchen Kaifer an gänzlich zu 
verfallen. Ein Theil deffelhen gehörte zu den Staaten ber 
Grafin Mathilvis, fonft entſtanden aus feinen Truͤmmern bie 
Marken Samerino, Fermo und. Ancona. ; . 
Siebenzig Jahre nachdem die Herzoge von Benevent durch 
Annahme des Füftentiteld ihre gänzliche Unabhängigkeit beurs 
kundet hatten, zerfiel diefes Fürftentbum in Folge innrer Zer⸗ 
rüftungen, nach der abfehenlichen Regierung Sichards in drei 
verſchiedene Theile, Benevent, Salerno und Capua. Jeder 
dieſer drei Staaten hatte von nun an ſeinen eignen Fuͤrſten, 
aber durch das Staatsintereſſe waren ſie oft gegen Griechen, 
Saracenen und Nord > Italiener vereinigt; obgleich dieſe fernere 
Ruͤckſicht fie nicht immer abhielt unter einander jene heftigen 
Kriege zu führen, zu benen unter kleinen Nachbarflaaten 
Schwäche und Leidenſchaft eben fo häufig Anlaß.geben. Die 
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Griechen waren immer weniger im Stande ihte Befisungen in 
Unteritalien mit Nachdrud zu behaupten. Die Herzoge von 
Neapel erfannten Faum den Schein Griechifcher Oberherrfchaft, 
bie von Saeta wußten ein. Bündniß mit den Saracenen feltfam 
genug mit einer Art von Unterwerfung gegen ben Hof von Eon: 
flantinppel zu vereinigen; auch Amalfi, welches nach dem Bei- 
fpiel von Venedig einen Herzog an die Spige einer freien felbft: 
gewählten Regierung fette, brauchte den Griechifchen Namen 
nur zum Schub gegen unternehmende Nachbarn, bie feine 
Selbſtſtaͤndigkeit bedrohten. Seine Seemacht wetteiferte mit 
der von Venedig, und feine Seegefebe galten in diefen Gegen 
den wie vormals Die des alten Rhodos. Bei ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Fonnten Die Saracenen, die ſich theild von Africa aus in 
Sieilien und Calabrien, theild von Spanien aus zu Frarinetum 
niedergelaffen hatten, und von da aus das ganze ſuͤdliche Ita⸗ 
lien mit Raub und Berheerung erfüllten, ungeftraft ihren Vor 
theil fuchen. Einer brauchte fie gegen den Andern ald bequeme, 
jederzeit Fampfluftige Bundsgenoffen. Unter den Saͤchſiſchen 
Kaiſern dauerte diefer Zuftand fort. Die Longobardifchen Fir: 
ſtenthuͤmer fhwächten ſich Durch Theilungen bis zum tiefften 
Unvermögen, Die Griechen gaben ihrer Verwaltung durch bie 
Einführung ber Catapane, allgemeiner Friegerifcher und Bürger 

licher Statthalter ihrer Suͤditalifchen Provinzen, etwas met 
Kraft. Die Saracenen blieben noch immer befchwerliche, aber 
doch weit minder gefährliche Nachbarn, Von Sitilien her flteif: 
ten fie. gewöhnlich über Reggio in Apulien und Ealabrien um: 
ber; pluͤnderten, verwuͤſteten, und fchleppten Gefangne mt 
weg; aber an ven Mauern großer, befeftigter Städte fcheiter: 
ten alle'ihre Unternehmungen, Bft vereinigten fie fich mit ben 
&riechen und den Pleinen Staaten diefer Gegenben wiber bie 
Deutſchen Kaifer, deren Abfichten hier ebenfalls vom Schidfal 
wenig begünftigt wurden. Aber jest wurbe bie Lage bes um: 
tern Italiens in kurzer Zeit beinahe gänzlich verändert. Schon 
gu den Zeiten der Sächfifchen Kaifer hatten Normännifche Aben: 
teurer in dieſen Ländern ihr Gluͤck gemacht. Dept ließen ſich 
größere Schaaren dieſes tapfern ſchwaͤrmeriſchen Volks unter 
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Anfuͤhrung ritterlicher Helden aus vornehmem Stamm, durch 
ſchlimme Verhaͤltniſſe aus dem Vaterlande vertrieben, und von 
dem herrlichen Klima angelockt, hier nieder. Zwiſchen Krie⸗ 
gern voll unverdorbener Jugendkraft, Unternehmungsgeiſt und 
anhaltender Beharrlichkeit, und den verdorbenen Griechen, den 
zerſtuͤckelten Longobardiſchen Staaten, und den unter ſich ſo 
uneinigen Arabern, konnte der Kampf nicht von langer Dauer 
ſeyn. Die Araber wurden aus dem feſten Lande und Sicilien 
vertrieben, ein Griechiſcher und Longobardiſcher Staat nach 
dem andern ging zu Grunde, und der ganze Suͤd Italiens er⸗ 
hielt durch einen geſunden und feurigen Menſchenſchlag neues 
Leben. Der heilige Stuhl hatte hiezu viel mitgewirkt, denn 
er bedurfte eben ſo ſehr einer ſichern Stuͤtze gegen die Macht der 
Kaiſer, als die nordiſchen Abenteurer des paͤpſtlichen Segens 
zur Heiligung gewaltſam erworbenen Beſitzes. So entſtanden 
nach und nach aus der beſchraͤnkten Grafſchaft Averſa, mit wel⸗ 
cher die Normaͤnner ihre Herrſchaft ſo anſpruchlos zu beginnen 
ſchienen, das Fuͤrſtenthum Capua, dad Herzogthum Apulien 
und Calabrien, die Grafſchaft Sicilien, und endlich der Koͤnigs⸗ 
ſtaat Rogers II., zu welchem, nebſt Sicilien, Apulien Cala⸗ 
brien und Tarent gehoͤrte, und von dem die uͤbrigen kleinen 
Staaten dieſer Gegend, ihre Exiſtenz nur als Gnade erhielten. 
Naͤchſt jenen Fuͤrſten hatte der Heldenmuth und der Geiſt Her: 
zog Roberts mit dem Zunamen Guiscard (Schlaukopf) vorzuͤg⸗ 
lich zur Gruͤndung einer Macht beigetragen, welche ſich am 
Ende dieſes Zeitraums in Hinſicht auf Italien mit der der Deut⸗ 
ſchen Kaiſer meſſen konnte, und fuͤr Italiens Unabhaͤngigkeit 
ein unerſchuͤtterlicher Hort zu werden verſprach. 

Ueber Venedig uͤbten die Roͤmiſchen Kaiſer oder Koͤnige 
von Italien unlaͤugbar gewiſſe Hoheitsrechte aus; aber bei der 
unabhaͤngigen Lage dieſes Seefreiſtaats waren ſie mit Gewalt 
nicht durchzuſetzen. Als Stadt hatte es ſeit dem neunten Jahr⸗ 
hundert unendlich viel an Einheit und Zuſammenhang gewon⸗ 
nen. Rialto bot einen ſchoͤnen und kraͤftigen Mittelpunct dar, 
an welchen ſich die uͤbrigen Theile als Vorſtaͤdte und Bollwerke 
anreihen konnten. Im Staate war noch keine ganz feſte und 
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beflimmte Verfaffung gefeglich begründet. Die Verhaͤltniſſe 
zwifchen Dogen, Adel und Volk waren ſchwankend, und gaben 
zu mannigfachen Deutungen und Unruhen Anlaß. Die Dogen 
wurden gewählt, aber die großen Häufer welche um den Rang 
wetteiferten, boten Gewalt und Raͤnke auf, den herzoglichen 
Hut nicht zu andern uͤbergehen zu laffen. Hiedurch entftanden 
‚heftige Kaͤmpfe, Erbitterung, Haß-und Parteifucht. Venedig 
fah von allen Stalifchen Städten zuerſt jene graufamen Samt: 
lienfehden innerhalb feiner Mauern, die um fo verberblicher 
werben, je geringfügiger vielleicht ihr Urfprung ift, aber je öfter 
und nothwendiger die Gelegenheit eintrifft, alten Stoll burd 
neue Beleidigung zu fehärfen. Aber Venedig fand in feiner 
Lage ein natürliches Mittel gegen jenen Unfug, das den Städs 
ten gänzlich abging, deren Befchränfung auf ihre Mauern, ode 
ein engbegränztes Gebiet, den Geiſt ihrer Bürger deſto leben⸗ 
diger mit jenen geringern Verhältniffen befchäftigte, mit benm 
diefe biytigen Händel gewöhnlich ihren Urfprung nahmen, Be 
nedig, um feiner Erhaltung willen zur Sorge für eine gewal 
tige Seemacht genoͤthigt, fand in diefer nothmwendigen Michtung 
feiner Kräfte den Grund einer Größe, deren Natur und Aus⸗ 
dehnung ihm in der Weltgefchichte einen gleich unvergänglicen 
Ruhm zuͤſichern. Sey ed, daß der auffeimende Freiftaat feine 

Vebermacht zu Vertreibung der Ungern aus den reichen Ebenm 

der Lombardie gebrauchte, oder in Dalmatien eine neue, fir 
die Völker diefes Landes fo mohlthätige Herrfchaft gruͤndete, 
oder endlich die Krieger bes Abendlandes auf feinen Schiffe 
zum Grabe des Erlöfers brachte, und durch die Eroberung de 
reichen Tyrus für diefe Unternehmungen eine Hauptſtuͤtze errang, 
fo zeigte der glänzende Erfolg welcher alle dieſe Thaten zu be: 
gleiten fchien, wie wenig die Wirkfamkeit von Völkern und Für 
fien an enge Schranken gebunden ift, wo begünftigende Um: 
fände einen Geift finden, ber fich über fe binauf zu ſchwin⸗ 
gen weiß. 


Selbft Sicilien, in welchem boch ſeit uralter Zeit ihre 


Cultur und Sprache herrſchten, und welches eine tuͤchtige See⸗ 
macht ſo leicht vor fremdem Einfluſſe geſchuͤtzt haͤtte, vermoch⸗ 
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ten die Griechen ſchon in der Mitte des neunten Jahrhunderts 
nicht mehr gegen den Ungeſtuͤm der Araber zu behaupten; und 
alle ihre ſpaͤtern Verſuche ſich deſſelben wieder zu bemeiſtern, 
waren vergeblich. Die Araber beherrſchten die Inſel zweihun⸗ 
dert Jahre beinahe ungeſtoͤrt, bis ihnen der ſtarke Arm des Nor⸗ 
maͤnniſchen Rogers dasjenige wieder entriß, was ſie ſelbſt der 
Schwaͤche der Griechen abgedrungen hatten. — Waͤhrend die⸗ 
ſer langen Zeit wurden ihre Sitten und Sprache in dem erober⸗ 
ten Lande ziemlich einheimiſch, die Chriſten wurden gedruͤckt, 
und die fruͤhern engen Verhaͤltniſſe mit dem heiligen Stuhle 
aufgeloͤſt. Aber innre Zerwuͤrfniſſe der Araber, deren Reich 
ſich im eilften Jahrhundert ſchon mit gewaltigen Schritten ſei⸗ 
nem Ende nahte, erleichterten Rogers Unternehmungen. Ihn 
belehnte ſein Bruder Robert von Apulien, der jedoch immer 
noch den herzoglichen Titel behielt, mit der Grafſchaft Sicilien. 
Moger herrfchte mit großer Duldung über die verfchiedenen 
Slaubensgenoffen ; indeffen feßte er. doch den Römifch = Fatholis - 
ſchen Glauben als Staatöreligion wieder in feine Rechte ein. 
Sein Sohn Roger II. vereinigte, als er in der Erwartung einer 
Erbfehaft betrogen wurde, - durch Gewalt die Normännifchen 
Befisungen auf dem feſten Lande mit Sicitien, und herrſchte 
mit Pöniglichem Titel beinahe über das ganze heutige Könige 
veich beider Sicilien. Sardinien hatte ſich aus der Gewalt. 
der Saracenen einmal felbit befreit, aber feine eigenen Kräfte 
reichten nicht hin, fich fortwährend gegen biefelben zu behaup⸗ 
ten. Gegen das Ende des neunten oder im Anfang des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts mußte die Infel der Arabifchen Herrfchaft 
huldigen, welcher fie erſt im eilften durch die Pifaner entriffen 
wurde. Allein die Sarden hatten fich diefer Veränderung we⸗ 
nig zu erfreuen; Pifa ließ das Land durch Richter regieren, 
von deren Verwaltung uns dad Verfprechen Sonftantins in Zus 
kunft fich der von feinen Vorgängern verfchuldeten Laſter und 
Merbrechen, wie Unzudht, Mord, Veruntreuung u. f. w. zu 
enthalten, einen fchlimmen Begriff giebt. Gorfica wurde feit 
der Eroberung Spaniens durd die Araber befländig von dieſen 
Letztern bedroht. Doc hatten fie um dieſe Infel zu befigen, 
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harte Kämpfe mit den Franken zu beftehen, welche fie eben fo 
wenig ruhig im Genuffe derfelben ließen, als fie fich felbft des 
ungeftörten Befibes erfreuen durften. Die beftändigen Unru⸗ 
ben, welche durch dieſe gegenfeitigen Anflrengungen im Lande 
erhalten wurden, nötbigten viele der vorzüglichften Einwohner 
zur Auswanderung, durch welche ganze Städte im Roͤmiſchen 
Gebiete bevölkert wurden. Aber auch nach der Saracenifchen 
Zeit nahmen bie Corfifchen Angelegenheiten Beine beffere Wer: 
dung. Die Infel wurde durch Grafen regiert, welche zwar 
dem Namen nach noch die DOberherrfchaft befaßen, während in 
der That die Gorfifchen Barone alle Gewalt an fich gerifien 
hatten, und durch beftändige Fehden das Land entwölferten und 
verwüfteten. Im vierzehnten Sahrhundert wurde Corfica ame 
Zeitlang durch die Päpfte beherrfcht, die von jeher an feinem 
Ä Schickſal einen lebhaften Antheil genommen hatten. Urbanll 
fand aber für gut ed den Pifanern zu Lehen zu geben, die s 
vermittelft ihrer Seemacht beffer behaupten Fonnten, und di 
Sardinien durch Richter verwalten ließen. : Als aber innere At 
zweiungen die Kraft ded Pifanifchen Gemeinweſens geſchwaͤcht, 
and auch auf die Verwaltung der Infel nachtheifig gewirkt bat 
‘ten, ſah fih Pifa genöthigt, der feinbfeligen Nebenbuhlern 
Genus die Hälfte derſelben abzutreten. | 





IV. Eapitel. 
Die Herrfchaft der Hohenſtaufen. 1138 — 1268, 





Das Jahrhundert der Hohenſtaufen iſt das Juͤnglings⸗ 
Alter des Italiſchen Volks, in welchem ſich jene Eigenthuͤmlich⸗ 
keit geflaltet, in der ſich das Stalifche Wefen viele Zeitalter hins 
durch auögefprochen hat, und zum Theil noch ausfpricht, und 
in welchem fich alle jene Keime in uͤppigem Wuchfe entfalteten, 
die wir fodter zu fo reifen und herrlichen Früchten gedeihen fehen 
werben. Die Schwäbifchen Fürften konnten die Seele jener 
Zeit genannt werben, in fo fern fie bei allem dem Schönen und 
Großen was fich in derfelben entwidelte, oder auf die Ereig- 
niſſe des Lebens wirkte, als Haupttriebfedern und bewegende 
Kraft erfchienen. Nicht als ob Alles mas in der That erfolgte, 
durch fie entflanden wäre, denn es ging wenigftend eben fo viel 
aus dem Kampfe gegen fie hervor, als durch ihren unmittelbas 
ren Einfluß veranlaßt wurde; abet wie die Sonne auch dann 
auf uns wirkt, wenn ihre Wärmefraft ven Himmel mit finftern 
Dünften umzogen hat, oder ihre Strahlen uns in die ſchuͤtzende 
Mehr. büfterer Mauern zuruͤckſchrecken, fo mögen wir auch ben 
Geiſt ver Hohenftaufen erfennen in Allem was damals erfchien, 
auch wenn ed gegen fie unternommen wurde. Die Schwäbis 
ſchen Kaifer kamen nad) Italien mit einer gewaltigen Macht, 

und noch größern Entwürfen. Italien durch Deutfchland, dann 
Deutfchland durch Italien zu befiegen, und auf die Unterwers 
fung beider eine Herrſchaft im Geiſte der alten Römifchen Kat: 
fer zu gründen, fcheint eine beftändige, durch alle Öefchlechter 
verfolgte Abficht biefes Fürftenhaufes gewefen zu feyn. Ihnen 
fehlte es nicht an Geiſt, auch nicht immer an Gelegenheit ſo 
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weitlaͤufige Entwuͤrfe ins Werk zu ſetzen; und dennoch w ward 
ihnen am Ende das Schickſal derer zu Theil, die im Gedraͤnge 
der Zeit und im Glanze irdiſcher Hoheit, uͤber ſich ſelbſt und 
eigenem Thatentrieb fremden Werth und fremde Anſpruͤche auf 
Selbſtſtaͤndigkeit und eigenthuͤmliche Selbſtentwicklung, vergeſ⸗ 
ſen. Ihr großes Gebäude, welches die Mitwelt bald mit fros 
ber Bewunderung, bald mit ängftlichem Erſtaunen angefehen 
hatte, flürzte von den vereinigten Anflrengungen der Priefter: 
macht, der Prieflerfreiheit und des Nationalfinnd in feinen 
Grundfeften erfchtittert, zufammen, und die Nachwelt bewun 
derte bald nichtö mehr als die noch furchtbare Geſtalt ſeiner 
Truͤmmer. 

Als Konrad von Hohenſtaufen das Deutſche Reichsſceyter 
erhielt (3.1138), hatte der Unabhaͤngigkeitsſinn Deutſcher Ge 
er den Königen bereits fo große Vortechte 'entriffen, Daß de 
oberfte Gewalt der Majeftät fich ſchon fichtbar jener Beder 
tungslofigfeit zuneigte, zu ber fie im Ablauf der Jahrhunderte 
je länger je mehr hinabſank, bis fie durch das Unglüd der Zat 
am Ende gänzlich zu Grunde ging. In Deutfchland war bi 
ganze Nation freifinnig, in der Richtung ihres Streben beftän- 
dig, und auf den Reichötägen .biöweilen in ihren fuͤrſtlichen 
Stellvertretern vereint. Mehrere Deutfche Fürften waren an 
Erbmacht den Königen wenigflens gleih. Die Umftände beat; 
‘ ten häufige Gelegenheiten bar, das ſchwache Band der Lehen 
pflicht zu zerreißen, und diefe Macht zu eigenen Iweden zu bt 
nugen. Hier konnten nur Könige von außerorbentlicher Kr 
mit glänzenden Geiſtesgaben und reichen Gluͤcksguͤtern ausge | 
ftattet, den einmal angenommenen Gang der Dinge, wo nidt 
gänzlich umkehren, doch augenblidlich in feinem verberblichen 
Laufe hemmen, Im Italien hingegen waren noch günftigen 
Ausfichten, Die Nation war zwar durch die Entwicklung be 
Lehensverhältniffe gänzlich getrennt, und die Stände noch un⸗ 
abhängiger als in Deutfchland, Aber mit Ausnahme des KH: 
nigs von Apulien, mar jeber dieſer Stände an und flr fich ge 
ring und ohnmaͤchtig; die einzelnen in beftändigem Kampfe un: 
tereinander, unb ohne ben Willen bed Koͤnigs, der bisweilen 
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die Stände in den Roncalifchen Feldern zufammenberief, Teine 
Geſammtheit nur möglich. Diefe Verhältniffe fehienen nicht 
unvortheilhaft für den, der mit Hülfe einer fremden furchtbas 
ren Macht fich derfelben ſchnell und ruͤckſichtlos bemeiftern konn⸗ 
te, um fich mit dem heiligen Stuhle ind Gleichgewicht zu feßen, 
oder ihn durch Überrafchendes Sortfchreiten zu demüthigen wuß⸗ 
te. Konrad Eannte Italien, wo er auf Beranlaflıng feines 
Bruders Friedrich fihon einmal ald König erfchienen war, aus 
Kaifer Lothard Zeiten her. Sein Entihluß war: bald gefaßt, 
aber ber Zod hinderte ihn an der Ausführung, eben ald er Itas 
lien wieder betreten wollte Ihm folgte ber hochherzige und 
tapfere, aber ſtrenge und ſtolze Friedrich I. (3. 1152) der im 
Anfang die Entzweiungen der Städte und Fürften klug genug 
zu benugen wußte, um das übermüthige Haupt der Lombardi⸗ 
hen Städte das mächtige Mailand zu zertreten. Friebrich 
blickte indeffen tief genug in die Verhältniffe und den Geift fei- 
ner Zeit, um ben auffeimenden Freifinn, und eine der Willkuͤr 
gefährliche Bildung nicht zu verfennen. Er hielt es nicht für 
unmefentlich, fein Anfehn durch den Ausfpruch der Mächtigften, 
Selehrteften und Erfahrenften des Stalifchen und Deutfchen 
Volks und des damaligen Jahrhunderts, zu befeftigen. Diefe 
Abficht hatte die Reichsverfammlung vom 3. 1158 in den Ron⸗ 
caliichen Gefilden. Hier ließ er fich von den Reichöftänden. bie: 
fogenannten Regalien beftätigen, denen ein Gutachten Bologne⸗ 
fifher Rechtsgelehrten die größte Ausdehnung gegeben hatte. 
Die Verleihung der hohen Reichswuͤrden, bie Ernennung der 
Conſulate in ven Städten, Zölle, Stapelrechte, Güter: Ein- 
ziehungen u. f. w. — Alles was der Majeftät nach damali⸗ 
gen Begriffen im weitläuftgften Sinne zufam, wurde ihm zu: 
zefchrieben. So ſchoͤne auf rechtlichen Wege erworbene An: 
prüche fuchte Friedrich in Italien, befonders aber in der Lom⸗ 
yarbie mit Gewalt durchzufegen. Aber weder die vor Crema’ 
yertibten Sraufamkeiten, noch die Trümmer des verwuͤſteten 
Mailand, waren eine fichere Bahn zur Oberherrfchaft dieſes 
tandes. Verzweiflung gab dem neuen Lombardifchen Städte: 
nınd das Dafeyn, und die Niederlage bei Legnano vernichtete 
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auf einmal alle Entwürfe bes großen Kaiſers. Nach dem Koſt⸗ 
niger Frieden (3. 1183), in welchem Friedrich feine wichtigften 
Rechte den Italifchen Freiſtaaten überlaffen mußte, vertraute 
er die Regierung Italiens feinem Sohne Heinrich, der durch 
feine Vermählung mit dee Prinzeffin Conſtantia von Apulien 
und Sicilien diefe wichtigen Provinzen an fich brachte, und mit 
ben Waffen in der Hand die legten Ablömmlinge des Normän: 
nifchen Haufes aus dem Beſitz derfelben verbrängte. Eine folche 
Herrfchaft im Süden Italiens in den Händen des Deutfchen 
Reichshaupts, hätte nothwendigerweife eine Vereinigung von 
ganz Stalien unter einem Heren zur Kolge haben müffen, wenn 
Heinrich Länger als fieben Sahre geherrfcht, und die Paͤpſte ſich 
nieht wieber innig mit den Städten verbunden hätten, die ers 
worbene Freiheit auftecht zu halten. Keiner unter allen Schwü- 
biſchen Fürften kam der Erreichung der großen Plane dieſes 
Haufes näher ald Heinrich VI., aber Feiner unter ihnen made | 
ed durch Aeußerung gränzenlofer Herrfchfucht, Härte, Wort: 

brüchigkeit und Habfucht feinen Nachfolgern fchwerer, das Band 
da wieder anzuknuͤpfen, wo feine Fehler, verbunden mit be 
Zeitumftänden, es zerriffen hatten. Nach Heinrichs Tode 
(3.1197) befümmerte man ſich in Italien um die Baiferlichen Bor: 
rechte beinahe gar nicht mehr, und. König Philipp von Schwas 

ben, der mit einem furchtbaren Gegner, dem Welfen Dtto W. 
- in Deutfchland um die Krone Fämpfen mußte, war nicht im 
Stande ihr Anfehen zu beſchuͤtzen, und der Letztere, deffen Rit: 
termuth ihn bis nad) Apulien hingeführt hatte, mußte Doch ent 
lich dem Geifte Innocenzens III. weichen, der ihn entwaffnt 
und gebemüthigt nach Deutfchland zuruͤckſchickte. Aber jett 
ftelite fich den Päpften ein Widerfacher entgegen, dem alle ihre 
Kunft, der Freifinn der Italiener, und die Selbftfuht Deut: 
her Großer kaum zu begegnen vermochte, ald er mit Emf 
und ‚Kraft den Verhältniffen zu gebieten anfing, Der gewal⸗ 
tige Friedrich IL. Heinrichs VI. Sohn, und Friedrichs des Roth: 
barts Enkel, auf den ald Kind und Juͤngling ſchon alle Augen 
gerichtet gewefen waren, erſchien jebt ald Mann in Italien. 
Die Exhabenheit feines Sinns, die Seftigfeit feiner Denkungs⸗ 
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art, und die Ritterlichkeit ſeines ganzen Weſens, adelten in 
ihm die großen Entwuͤrfe ſeines Hauſes, deren Verwirklichung 
der Umfang ſeines Geiſtes einen hohen Grad von Wahrſchein⸗ 
lichkeit geben mochte. Aber je ernſter und kraͤftiger Friedrich 
dahin firebte, feine Völker und Beitgenoffen nach feinem Sinne 
zu bilden, je weniger er frembartiged oder nur unabhängiges 
Sortftreben dulden Fonnte, wo er ed für Eingriff in fein Hos 
heitsrecht hielt, defto treffender und empfindlicher wurbe er bes 
lehrt, daß die Menfchen mit Recht auch das Beſte verwerfen, 
wenn ed ihnen gleich vernunftlofen Gefchäpfen ohne Schonung, 
felbftftändiger Eigenthiimlichkeit aufgedrungen werben fol. 
Hätte Friedrich nur den Geift feines Zeitalterd zu feinen großen 
Zwecken benutzt, ohne fid) zum unumfchränften und auöfchließs 
lichen Herricher deffelben machen zu wollen, fo würde er größer. 
und.menfihlicher gehandelt haben, und feine Beſtrebungen haͤt⸗ 
ten mehr erreicht. Daburch, daß er ald Feind der Bürgerfreis 
heit , des päpftlichen Einfluffes, und der Vaſallenmacht, unbes 
Dingt auftrat, vereinigte.er auf einmal alle Grundſtoffe gegen 
ſich, welche die damalige politiſche Welt belebten, und zog kei⸗ 
nen dauernden Nutzen davon, wenn einer dieſer Grundſtoffe den 
andern feindſelig beruͤhrte. Selbſt ſeine große Bildung, indem 
fie ihn. fo haufig mit der Denkungsart feines Zeitalters in Wi- 
derſyruch brachte, half ihm Feineswegs feine Macht befeftigen, 
vielmehr zwang fie ihn zuleßt dem Vorurtheil auf eine At zu 
huldigen „ die einen langen und dunfeln Schatten auf ihn wer: 
fen follte; und doch konnten ihn weder bie kirchliche Prüfung 
der er fich unterzog, noch feine Mitwirkung zu ben Kehergerich- 
ten wieder mit den Gläubigen verföhnen. Als König von Apu⸗ 
. Tien wirkte er trefflich, weil ex hier den Widerftand nicht fand, 
Dem er fonft überall begegnen mußte. Mit dem Tode feines 
Sohn, Konrad IV. (3.1254) welcher nur vier Jahre herrfch- 
te, und in diefer Zeit noch mit Wilhelm von Holland um die 
Krone flreiten mußte, kam das Deutfche Reichöfcepter aus ben 
Händen des Hohenftaufenfchen Hauſes. Weder Wilhelm, der 
ihn tiberlebte, noch Richard von England, behaupteten die kai⸗ 
ferlichen Rechte in Italien. Die Schirmherrfchaft der Kaifer in 


- 
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biefem Lande ſchien allmählig zu erlöfchen; von Vielem’ blieb 
nur der Namen, die Fürften und Freiftaaten handelten unabs 
hängig, Kraft und Klugheit entfchieden. Noc war dem Schwäs 
bifchen Haufe nicht alle Bebeutung in Italien entriffen. Mans 
fried, ein wilder Sprößling deſſelben, natürlicher Sohn Fried: 
richs IL. ‚hatte fich ‚der nach dem Tode Konrabs IV. feinem 
Sohne dem jungen Konradin durch Erbe zugefallenen Krone 
von Apulien bemächtigt, und herrfchte im Süden Italiens, zwar 
als Thronraͤuber, aber ald Held. - Seiner Klugheit und Tapfer⸗ 
feit war es gelungen, nicht nur die Herrfchaft von Apulien an 
fih zu bringen, fondern fich auch im ganzen übrigen Stalien 
einen folchen Einfluß zu verfchaffen, daß nicht leicht etwas Wich⸗ 
tiges ohne feine Theilnahme vollbracht werben Eonnte. Noch 

einmal fehien ein Hohenſtaufen der Alleinherrfchaft Staliens 
nahe, denn mit Manfreds Hausmacht war bei der völligen Un: 
abhängigkeit und Schuslofigkeit der Italifchen Staaten, wet 
‚mehr zu erwarten, als von jenem ſchwankenden Anfehen wel: 
ches das Schwäbifche Haus früherhin vom Kaifertitel erhielt. 
Aber den Päpften leuchtete dieſes zu ſchnell und lebendig in bie 
Augen, und fie blieben in ihren Grundfägen und in ihrer Hand: 
lungsweiſe zu folgerecht um einer fo gefährlichen Macht ein lin: 

geres Dafeyn und eine ruhigere Entwidfung zu gönnen. Schon 

lange war ber Untergang bes Hohenftaufifchen Haufes, welhe 

man um feiner ehrgeizigen Entwürfe willen als einen unver 
föhnlichen Feind der päpftlichen Allgewalt betrachtete, zu Rom 
befchloffen gewefen. Allein alle bisherigen Verfuche waren an 
ber Kraft feiner Fürften und dem Bufammentteffen hindernde 
Umſtaͤnde gefcheitert. Selbft die Könige von Frankreich hatten 
bis jegt das allgemeine Intereffe der weltlichen Macht zu genau 
beruͤckſichtigt, um ſich von den Päpften gegen die Hohenftaufen 
gebrauchen zu laffen. Aber der Papſt wußte fchlau genug den 
Ehrgeiz eines juͤngern Bruders Ludwigs des Heiligen, Karls 
von Anjou, und vorzüglich die Eiferfucht feiner Gemahlin Bea: 
trier von Provence auf ihre Föniglichen Schweftern von England, 
Frankreich und Deutfchland, zur heftigften Begierde nach der 
Apulifchen Krone zu entflammen, Es fam mit Genehmigung 
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des Königs von Frankreich, ein Bündnif zu Stande, vermoͤge 
deffen Karl unter vielen. dem heiligen Stuble vortheilhaften Be- 
:bingungen,. daB. Königreich. Sicilien nebft allen. biesfeits des 
Pharma dazu gehörigen Ländern, bis an bie Gränzen: bed Kir⸗ 
chenflaats für ſich und feine.männliche Abflammung zu Lehen 
erhielt. Mit den Kräften Frankreichs und. der, Provence Fam 
Karl.in Italien an, wurde zu. Rom ald König gekrönt, fiegte 
nach einer tapfern Gegenmehr hei Benevent uͤber Manfred, ges 
gen welchen man einen Kreuzzug gepredigt hatte, und gewann . 
durch Manfreds Tod in diefer Schlacht (3. 1266): den wirklichen 
Befik der Steilianifchen Krone: Allen feine harte Behandlung 
der neuen Unterthanen, ‚bie glänzenden Belohnungen. die ex ſei⸗ 
nen Landäleuten ertheilte, und der beleidigende Vorzug welchen 
man ben. Franzofen in Allem vor den Eingebornen gab, er⸗ 
weckte bald die Sehnſucht nach. dem hoffnungsyollen Sproͤßling 
der ‚großen Hohenſtaufiſchen Fuͤrſten, von dem allein Schuß 
und Rettung non der harten Bedruͤckung des Franzoͤſiſchen Ko⸗ 
nigs zu erwarten war, Konradin erſchien an der Spike maͤch⸗ 
tiger Anhänger; Alles nahm in, dem großen Kampfe mehr oder 
weniger Theil, und zwar fuͤr Diefen oder Jenen, je nachdem 
man Guehiſch oder Ghibelliniſch geſinnt war. Schon war Kon⸗ 
radin an der, Spitze eines mächtigen Heers ind Neapolitaniſche 
eingedrungen, als ihn in der Entſcheidungsſchlacht am See: Ce⸗ 
lano, das Kriegsgluͤck, welches ihn, im Anfange derſelben auß⸗ 
nehmend zu beguͤnſtigen ſchien, auf einmal verließ, und er in 
Folge dieſes Ungluͤcks in Karls Haͤnde fiel (I 1266). Verge⸗ 
bens ſprachen fuͤr Konradin ſeine koͤnigliche Gehurt, feine ge⸗ 
rechte Sache und die Stimme der Welt; A30 Jahre vachdem 
der eyxſte Hohenſtaufen die, Deutſche Krone exlangt hatte, wurde 
das Blut heg letzten, zu Reapel auf dem Blutgeruͤſte verfpribt. 
Seit. dem Tode Komradg IV. im. Grunde eigentlich ſchon 

feit feines Vaters, Friedtichs IL: Tode, war in Itelien kein Mit⸗ 
telpunct mehr, woran ſich das vielſeitige Streben, und bie man: 
nigfaltigen Vortheile und Nachtheile der Italiſchen Staaten an⸗ 
knuͤpfen ließen. Bis dahin hatten bie Roͤmiſchen Kaiſer und 
Könige ‚von Italien einen ſolchen Mittelpunct vorgeſtellt, obs 

Sch. d. Mittelalt. 1. | 0. 
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:gleich: feit: dem Conſtanzer Frieden das Band zwiſchen dem 

: Oberlehnöherin und feinen Lehentraͤgern ſo locker geworden war, 
daß bie Gewalt des. Erſten nut noch von der Gunſt. des Augen⸗ 
blicks abhing. Jetzt ging dieſe Idee völlig zu Grunde, und bei 
dem Mangel eines allgemeinen Schirmherrn hing. alles Anſehn 

- und aller Einfluß in Italien von Geiſt und Kraft der jeweiligen 
Machthaber ab: - Der Wichtigfte unter ihnen , ſowohl durch die 
Lage als die Ausdehnung feiner Staaten, war der König von 
Sioitien:; Den durch fein Reich ſtand Italien mis Der mittäg: 
Uchen Welt in Verbindung, und: Durch die enge Freundſchaft 
die er meiſtens mit dem Papft unterhielt, war auch Olseritalien 
ſeinem Einfhuffe zugänglich. Das Normaͤnniſche Haus hatte feit 
dem Anfenge diefes Zeitraums - 60 Jahre lang nicht ohne imere 
Stuͤtme fiber Gicilien : gehertfcht. Im Seht 1198 war König 
Wilhelm II: mit dem Beinamen der Glitige, ohne Erben geſtor⸗ 








ben. Nach feinem letzten Willen follte ihm König Heinrich wo 


Deutſchland, der Gemahl feiner vaͤterlichen Tante Conſtantie, 
folgen. Allein Graf Tancted, der für einen natuͤrlichen Sohn 
Berzag Rogers von Apulien galt, im Lande gtoßes Anfehn be 
ſaßz, und von ven zahlreichen Feinden der Deutſchen Herrſchak 
kraͤftig unterſtuͤtzt wurde, benutzte vieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde, um 
den Thron an ſich zu bringen. So lange ex lebte; vetmochten 
ihm die Muffertichen. nichts. abzugkwinnen. Aber nach feinem 
‚Be Fontten feine Witwe und ber Junge Wilhelm Ver Macht 
Heinrichs VI: nicht Länger ;widerfießeni::. Sie ergaben ſich dem 
Lettztern, der eine Zeitlang den Großmuͤthigen fpielte, und te 
Prinzen ſogur feierllch zum Furſten von Tarent, und Graka 
von Lecce austufen ließ. Dieſe Großmuth war ſedoch nich 
von langer DauerrnUnter beit: Vorwand einer Verſchwoͤrung 
die wahrſchelulich hie einen Grund hatte, wurden· Bibel, feine 
Mutter und Schweſter feſtgeſetzt, ber: Prinz geblendet und ent: 
-mannt, und !%He zufammen auf feed: Schlöffer geſchickt, aus de: 
nen die Prinzeſſinmen erſt nad) Heinrichs Tod durch die Bemuͤ⸗ 
hungen JInnocenz III. befreit wurden. Der Prinz hingegen er⸗ 
“griff den Moͤnchsſtand, und mit ihm endete der Heldenfſtamm 
Tancreds von Hauteville. Heinrich herrſchte hart und ſtreng; 
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milder fehon war die vormunbfchaftliche Verwaltimg des Paps - 
ſtes; aber Friedrichs IL. Sorgfalt für fein Erbreih, gli der 
zarten Pflege eines Vaters an feinem Lieblingsfind, welches ex 
jedoch zum Fräftigen Manne zu bilden wuͤnſcht. Gefeßgebung, 
Gerichtö = und Finanzweſen, Handelöverfehr und wiflenfchaftlis 
he Bildung erhielten unter ihm ein neues Leben, die Verwals 
tung wurde zwedmäßiger vertheilt, untreue Statthalter und 
Beamte fireng beſtraft. Hingegen hatten die Unterthanen unter 
Konrad IV. von feiner Eiferfucht gegen Manfried, und feinen 
großen und heftigen Gelbbebürfniffen viel zu leiden. Manfties 
den fehlte es nicht an Fähigkeiten, wohl aber an Zeit und Gluͤck, 
die Fehler feines Vorgängers wieder gut zu machen. Karl von 
Anjou erhielt von dem Papfte das ganze heutige Königreich beiz 
der Sieilien mit Ausnahme von Benevent , für fi) und feinen 
Mannsſtamm zu Lehen, wofür er und feine Nachfolger dem 
Papfte alle Fahre 8000 Unzen Goldes bezahlen, und alle 3 
Jahel einen weißen Zelter zum Zeichen ihrer Anerkennung der 
paͤpſtlichen Oberlehnsherrſchaft liefern follten. Die Sicilianis 
fche und die Deutfche Krone wurden auf ewige Zeiten für uns 
vereinbar erklärt. Auf diefe Art fchien der päpftliche Stuhl fich 
einen eben fo mächtigen ald von feinem Intereffe abhängigen 
Befchüßer verbunden zu haben, und im der Eintracht Beider für, 
die Sicherheit Italiens gegen das Eindringen jeded aͤußern Feins 
des ein unerfchütterliches Bollwerk errichtet zu feyn. Aber noch 
war bie Herrfchaft Karls weit von jener innern Feſtigkeit ent 
fernt, von ‚welcher eine Regierung allein fuͤr fich felbft lebens 
diges Kraftgefühl, und bei ihren Freunden zuverfichtliches Vers 
trauen erwarten darf. Karl verfuhr fireng gegen alle feine Uns 
terthanen, aber ohne Schonung und Billigfeit gegen Diejenigen 
welche man dem Intereſſe des Schwäbilchen. Haufes ergeben 
jlaubte. Volksthuͤmliches Ehrgefuͤhl wurde ohne Scheu zertre: 
en, überall der Franzoſe dem Italiener vorgezogen, und in al⸗ 
en Handlungen des Gebieters waren jener duͤſtere Argwohn, 
md jene aͤngſtliche Unterdruͤckungswuth zu erkennen, die jedes 
dolk erwarten muß, welches das Ungluͤck hat einem fremden 
oberer zur Beute zu werben. In vielen Theilen des Reichs 
20 * 
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zeigten fich ſchon unläugbare Vorzeichen jener Gaͤhrung, web 
“che im Anfang des folgenden Zeitraums in den Öräuelfeenen ber 
Sicilianifchen Vesper ausbrach. 

An die Staaten bed. Königs von Sicilien graͤnzten gegen 
Norden zunächft die Befikungen des heiligen Stuhls, Das ſoge⸗ 
nannte Nömifche Tuscien, oder das Erbtheil des heiligen Pe 
ters. Die Päpfte waren während der Kreuzzlige auf den hi: 
ften Gipfel ihrer Macht geftiegen. Kaifer und Könige hatten 
ihren Ausſpruͤchen huldigen müffen, und der lange Kampf mit 
den furchtbaren Kürften des Hohenftaufifchen Haufes ward burd 
den gänzlichen Untergang des letztern glorreich beendiget. Def: 
fenungeachtet hatten bie Verweſer des heiligen Stuhls über die 
fer großen weltbeherrfchenden Rolle ihren näheren Vortheil als 
Stalifche- Fuͤrſten keineswegs aus den Augen geſetzt. Die m 
nern Unruhen Staliens, die bielen Streitigkeiten über die Recht 
mäßigfeit und den Beſitz der-Nörifch > Faiferlichen Krone, un 
die großen Dienfte welche der Roͤmiſche Hof feinen Guͤnſtlingen 
zu leiften im Stande war, ‚hatten ihnen häufige Gelegenheiten 
dargeboten, den Umfang ihres Gebietö- zu vergrößern, don denen 

ſie feine unbenußt voruͤbergehen ließen. Die -vergeblichen An 
firengungen der legten Hohenftaufen hatten die Kraft ber 
Deutfchen Könige erfchöpft, und: der Fall dieſes Haufes die 

Lage der Dinge in Italien gänzlich verändert, Die’Berbinung 
diefes Landes mit Deutfchland fehien fich aufzuloͤſen, und. beim 
Abgang der Italifchen Köhige konnte fih Niemand: natürlicher 
an bie Spike des Stalifchen Staatenſyſtems ftellen, als der Kr 

lige Vater. Ohne bie uͤbrigen Staaten durch' eine furchtgeke 

tenbe weltliche Uebermacht zu erſchrecken, durfte er fich nur in 
Verbindung mit einer zahlteichen und. überall maͤchtigen Geift: 
lichkeit, feines Firchlichen Einfluffes bedienen, um uͤber dieſelben 
‚eine fanfte, ſchonende und doc zu gemeinfamen Zwecken frä: 
tig wirkende Leitung zu führen: Kein Fuͤrſt in der Welt: ſtard 
in fo auögedehnten Verbindungen, Feiner war beffer im Stand 
den Wechfel der Verhältniffe fchneller umd richtiger zu Beurtbeis 
len, keiner endlich hatte neben ihm den Vortheil, wenn ihn das 
Gluͤck in weltlichen Handeln nieht beguͤnſtigte, den -Fievelnden 
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©ieger, ber ſich der Früchte des Kampfs verfihern wollte, durch 
ben blendenden Glanz überirdifcher Hoheit zuruͤckzuſchrecken. 
Aller diefer Vortheile waren-fich die Päpfte bewußt, und hatten 
ſich in Beziehung auf Italien derfelben mit ſtets folgerechter Bes 
harelichfeit ‚bedient. Bis hieher war der Umſturz der Deutfchs 
kaiſerlichen Herifchaft ihr Hauptaugenmer? gewefen. Diefer 
Zweck fchien durch das Unglüf des Schwäbifchen Haufes ers 
reicht. Aber ungeachtet jahrhundertelanger mwohlberechneter und 
nie unterbrochener Anftvengungen war ber. Plan nicht ohne Anz 
wendung fremder Kräfte gelungen, die bald eben fo. gefährlich 
wurden, ald die Macht, welche fie geftürzt hatten. Als Cles 
mens IV. den Bruder des Königs von Frankreich anf den Thron 
von Neapel rief, bedachte er wohl nicht, daß mit, dieſer Unter⸗ 
nehmung ein Kampf zweier Nachbarländer um Italien eröffnet 
wurde, der feit den Karolingern geruht hatte, und ben von ba 
an, kein fpäteres Sahrhundert fehließen ſollte. Am meiften hats 
ten die Päpfte mit den Römern zu fchaffen, denen Erinneruns 
gen des alten Roms noch immer die Priefterheurfchaft unerträgs 
lich machten. Der innere Gährungsftoff, welcher fich hier. auf 
jedes fpätere Gefchlecht fortpflanzte, hatte: fich. bei Anlaß der 
kuͤhnen Angriffe Arnolds von- Brescia auf die weltliche und, 
geiftliche Macht des Papftes, zur ‚offnen Empörung entwidelt. 
Die Römer hatten fich wieder einen Senat gegeben, und würs 


ven fich bei voller Freiheit behauptet haben, wenn ed an aͤuße⸗ 


rer Unterftügung nicht gänzlich gefehlt hätte; Deffenungeachtet 
erhielten fie ſich in großer Freiheit vom heiligen Stuhl, und als 
des Volkes große Wandelbarkeit den Senat‘ wieder umflürzte, 
in welshem: ven Römifchen Großen zu viel Gewalt verliehen 
fchien, zwang der Senator, ein Ausländer, dem zu Nom die 
Gewalt eingeräumt ward, die in andern Städten der Podeſta 
übte, den Papft zur Verrichtung feines priefterlichen Amtes in 
Kom. | 


Toscana hatte im Anfange dieſes Zeitraums noch feine: 


Markgrafen, von denen Die aus bem Haufe der Welfen beſon⸗ 
yers die Liebe des Volks zu gewinnen gewußt hatten. Welfs VI. 
ıble Haushaltung zwang ihn, nach dem Tode feines Sohnes 


“ 


/- 


— 


- 
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von nun an unmittelbar beherifchte. Viele Stände, infonders 
heit aber die Städte, erwarben um Gelb oder andre Dienfte große 
Freiheiten, welche nach und nad) beinahe alle ehemaligen Rechte 
der Markgrafen in fich begriffen. Unter diefen waren Pifa, Flo⸗ 
venz, Lucca, Siena, Volterra, Prato, St. Miniato, und 
Piſtoja die vorzüglichflen. Nach dem Tode Heinrichs VI. hat; 
ten die $lorentiner den Zwift der Gegenkaifer zu-allerlei Vergtoͤ 
Berungen benußt, um deren Erhaltung fie bei. der Wiederherflel: 
lung einer feften'und allgemein anerfannten Regierung natuͤrlich 
beforgt feyn mußten. Cine innige Verbindung mit dem Papfl 
fchien das Gewonnene zu fihern. Florenz würde jeßt das ents 
fchiedene Haupt des päpftlichen Anhangs, fo wie Pila der Schitz⸗ 
ling der Hohenftaufen, des Faiferlichen. — Ueberhaupt hatte 
Toscana viel von den Parteiungen zu leiben, welche wie ein wr 
zehrendes Feuer ganz Italten in Aufruhr brachten. Der mil 
vieler Erbitterung Sahrhunderte hindurch fortgefeßte, Dem Ro 
men nad) zwar alte, dem Intereffe und den fteten Anftrengunge 
nach immer neue Kampf der Guelfen und Ghibellinen fchien fü 
bie fchönen Ufer des Arno vorzüglich zum Schauplatz auserfe 
ben zu haben. Von Waiblingen einem Hohenftaufifchen Schleffe 
in Schwaben, nannten ſich die Anhänger dieſes Haufes und der 
Eaiferlichen Gewalt, Waiblingen, Stalifch Ghibellinen; und von 
dem Baterfchen Haufe der Welfen, ihre Gegner, die Kreunde 
bes MWelfifchen Haufes, des Papftes, der fädtifchen Freiheit 
und ber Stalifhen Nationalferdftftändigkeit, Welfen, Staikt 
Guelfon. Diefe Spaltıng riß ganz Italien mit ſich Hinz Fe 
ften, Länder, Städte, Samilien nahmen Theil und wurden 
burch den Streit in ihrem Innerſten entzweit. Denn, da 
dem ſchwankenden Anfehn der Kaifer, der unbeflimmten Modi 
bes heiligen Stuhls, und dem veränderlichen Geifte Des Volks, 
jeder Wechfel der Verhältniffe neue Vortheile und neue Le 
denfchäften aufregte, konnten die Wunden nie vernarben, die 
jeder kommende Tag von neuem ſchlug. Nicht nur wurbe de} 
ganze Land in den Kämpfen der Guelfifchen und Ghibellinifchen 
Staaten ‚verheert, ſondern innerhalb ber Mauern der Städt 
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vergoſſen Buͤrger das Blut ihrer Mitbuͤrger. Selbſt die ein⸗ 
zelnen Wohnungen ber Familien öffneten ſich dem Haſſe und 
der Zwietracht, der Bruder feindete den Bruder an, der Sohn 
eiferte wider die Eltern; den Geliebten verließ ſogar die Braut 
um der verhaßten Parteinamen willen. Der Verfolgung, dem 
Neide, der Rache ward auf immer ein heiliges Panner ge⸗ 
geben, und ſo wie die Syıt bes Haffes in beleibigter Bruft aufs 
glimmte, reihte fie fi inter die Fahnen der Parteien, welche 
mit gleicher Erbitterung fortwätheten, wenn auch der urſpruͤng⸗ 
lihe Anlaß des Streites verſchwunden war. Kaiſer, Papſt 
und Vaterland wurden ein leerer Vorwand, unter welchem man 
ſeiner Leidenſchaft froͤhnte, und deren Sache man ohne Beden⸗ 
ken verließ, wenn die Rachſucht befriedigt, oder der Vortheil 
veraͤndert ſchien. Nach dem Untergang des Hohenſtaufiſchen 
Hauſes, wurden die Staͤdte, die fruͤherhin in weit groͤßrer Ab⸗ 
haͤngigkeit von den Kaiſern geblieben waren als die Lombardi⸗ 
ſchen, allmaͤchtig. Florenz und Piſa ſtritten vor allen um den 
Vorzug. Noch waren die Piſaner, die an den Kreuzzuͤgen eis 
nen glaͤnzenden Theil genommen hatten, furchtbar zur See, noch 
gehorchten Sardinien zum Theil, Corſica ganz, ihrem Gemein⸗ 
weſen. — Aber zu Lande im ſchoͤnen Tuscien, gewann ihm Flo⸗ 
renz immer mehr den Vorrang ab. Die Sitteneinfachhejt und 
der kriegeriſche Geift feiner Bürger vermochten, nebfl. ber. Gunſt 
und Sülfe des heiligen Stuhls, ‚mehr, als ber unausloͤſchliche 
Haß der Parteien, der in vielen Fällen gänzlich fehwieg, wo 
es entſchieden das Wohl und Wehe des Vaterlands gelten follte. 
Die meilten benachbarten Herten waren befiegt: und gedemuͤ⸗ 
thigt ; in.diefer Lage mußten ſie das. Bürgerrecht ald Gnade ans 
feben.. Weberhaupt war dieſer Grundſatz des alten Roms, uͤber⸗ 
w undene Feinde Durch Aufnahme in das Semeinwefen zu Freun⸗ 
pen zu machen, in-allen Stalifehen Städten im Gange, und wie 
Fenes, hatten fie ihre Macht nermittelft- feiner Anwendung 
srıendlich. vermehrt. Aber in Rom hatte fich das Fremdartige 
‚er Neusufgenommenen in ben nächften Gefchlechtern verloren ; 
a7 Mittelalter blieben die verbuͤrgerten Herren ald Edelleute von 
‚em Volke getrennt. Viele entſagten fogar ihrem Aufenthalte 
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“auf den Burgen nicht gänzlich. Nur wurden -fle- son ihren 
HMitbürgern gezwungen, jährlich ‚eine beffimmte Zeit lang in 
den Stäbten zu wohnen, und während derfelben bürgerliche 
Aemter zu beffeiden. Bis 1207 war Florenz wie alle Lbrigen 
Städte in dltern Zeiten, durch jährlich gewählte Conſuln, und: 
einen Senat von. 100 der votzüglichften Bütger regiert worben. 
In dieſem Jahre beriefen fie nad) der allgemein uͤberhandneh⸗ 
menden Sitte, einen Fremden, den Gualfredotto aus Mailand, 
zur Ausübung der hoͤchſten richterlichen und vollgiehenden Ge 
walt, und legten ihm bie an dieſer Stelle übliche Benennung es 
ned Podeſtaten bei, Im diefer Maßregel glaubten jetzt alleIta« 
liſchen Stäpte das Palladium der Freiheit und Gerechtigkeit ges 

funden zu haben; denn durch den Umſtand, daß ber fremde Vo⸗ 

veftat in feinem neuen Gerichtöbezivke weder Verwandte ımd 

Freunde, noch Eigenthum, ober fonft irgend einer - zeitlichen 

Vortheil hatte, fehien der Habfucht, der Parteilichfeit, dm 

Meutereigeift, der Unterdrückung, und was ſonſt noch von ſchlim⸗ 
men Herrfchern zu beforgen feyn mag, ein undurchdringliche 
Damm entgegengefebt. Daß dieſes Verhaͤltniß ungeändet 
bliebe, dafür war Durch Die Beflimmung geforgt, daß die Oauer 

ihres Amtes auf ein Sahr, in der Folge in einigen Staͤdten hoch⸗ 

ſtens auf zwei oder drei Jahre feftgefegt wurde. Gewihnlich 

nahm man bel der Wahl des Podeſtaten, nebft feinem Rule 

auch vorzüglich auf feine Geburt und feinen politifchen Glauben 
Ruͤckſicht. Guelfifche Städte unterwarfen ſich nur einem Gud 
fen, Ghibellinifhe nur einem Ghibellinen. Als die Spaltır 

gen in den Städten gefährlicher wurden, trug es fich zu, bi 
in einer Stadt Guelfen und Ghibellinen, Adel und Volk, ver 
fhiedene Pobeftaten ‚hatten. Innerhalb der Mauern von Fo 
renz war die Erbitterung aufs Höchfte geftiegen, wöchentlich, ja 
täglich, fielen Gefechte in den Straßen vor; ‚die Edelleute be 
feftigten fich in ihren Häufern, die ganze Stadt. glich einer Reike 
von Burgen. Nach drei und breißigjährigen Kämpfen mußte 
die Guelfen Florenz räumen (9; 1248.) Die Ghibellinen, un 
ter welchen die meiften Edlen waren, zu welchen unter andem 
die mächtige und zahlreiche Kamille der Uberti gehörte, führten 


N 
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eine arfftoFratifche Berwaltung ein, in weicher bie Abrigen Bürs: 
ger fo hart gedruͤckt wurden, daß fie fi zwei Jahre fpäter em⸗ 
pörten, flatt des bisherigen Podeſtaten ein neues Haupt ber 
richterlichen und vollziehenden Gewalt, mit dem Titel eines Ca- 
pitaneo del popolo, wählten, und ihm einen Rath von zwölf 
Aelteften‘, deren man je zwei aus jebem ber ſechs Quartiere der 
Stadt wählte, beigefellte, welchen man Signoria nannte, und ber 
alle 2 Monate erneuert werben follte. Zwar wurde, als die Guel⸗ 
fen nach der Niederlage von Montcaperto (3. 1260) die Stabt 
wieder verlaffen mußten, bieje Verfaffung wieder umgeftürzt, 
und dem Abel, unter dem Schuge König Manfrieds, ale Macht 
wiebergegeben; allein nach Manfrieds Ungluͤck konnte ſich bie 
neue Einrichtung nicht laͤnger behaupten. Die Bewilligungen 
ſeines Statthalters des Grafen Guido gegen die Guelfen und 
das Volk kamen zu ſpaͤt, die Zunftverfaſſung welche er gruͤndete, 
und vermoͤge welcher ſich die ganze nicht adeliche Buͤrgerſchaft, 

und zwar zuerſt die 7 hoͤhern Gewerbe und Kuͤnſte, ſpaͤter auch 
die geringern, in abgeſchloſſene Koͤrper vereinigten, war die 
Loſung zu ſeinem Fall. Guido mußte mit ſeiner Beſatzung 
weichen, die Guelfen bekamen die Oberhand, und behielten ſie 
den ganzen Reſt dieſes Zeitraums unter dem Schirm des Papſtes 
und Koͤnig Karls von Neapel, den der Erſtere waͤhrend des Zwi⸗ 
ſchenreichs aus eigner Macht zum Reichsſtatthalter von Toscana 
ernannte. Die Florentiner ſuchten jetzt das Gleichgewicht unter 
ihren Buͤrgern, und die Unabhaͤngigkeit aller durch eine große Ver⸗ 
theilung der Gewalten, und eine beſtaͤndige Veraͤnderung in den⸗ 
ſelben, zu befeſtigen. Alte oͤffentlichen Angelegenheiten wurden 
zuerſt einem ſogenannten Volksrath von 100 Buͤrgern vorgetra⸗ 
gen, der ſie noch an demſelben Tage der Credenza, dem geheimen 
oder vertrauten Rathe, welcher aus 80 Mitgliedern beſtand, und 
in welchem die Haͤupter der 7 hoͤhern Gewerbe von Rechtswegen 
Sitz und Stimme hatten, zuſchickte. Aus dieſen beiden Raͤthen 
waren die Ghibellinen und Adlichen gaͤnzlich ausgeſchloſſen. Den 
folgenden Tag winden bie Geſchaͤfte noch einmal vor Dem Ras 
the des Podeſtaten verhandelt, ber aus 90 fowohl adlichen als 
richt adlichen Bürgern, nebft den Haͤuptern ber 7 höhern Ge: 
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werbe befland, und endlich noch von bem allgemeinen Rath, den 
300 Bürger aus allen Claſſen bildeten. In ſo vielfeitiger Be 
rathung ſchien das oͤffentliche Wohl auch bei eutgegengefegter 
Stimmung der Häupter berüdffichtigt werben zu muſſen. Def 
fenungeachtet erhielt Die Guelfifche Partei noch eine eigene Ver⸗ 
faffung, vermöge welcher fie unter 'befondern Eonfuln und Ri 
then, einen eignen Staat im Staate bildete, und den Ghibell 
nen alle Hoffnung des Wiederauflebens benshmen ſollte. Diele 
Eiferfucht zwifchen Adel und. Volt fand man in allen Zoöcanis 
ſchen Städten faft in gleihem Maße, ‚alle waren häufigen Ver: 
änderungen auögefeßt, und in allen das innre Lehen unter bem 
beftändigen Einfluffe des wanbelbaren Ganges der großen Belt: 
angelegenheiten ber Zeit. 


Längs ber Liguriſchen See vergrößerte Genua feine Be 
figungen durch Unterjochung des benachbarten. Landadels, un 
ber mächtigern Grafen von Catagna. in ausgebreiteter Han 
bel, dem die Genuefifhen Waffen in allen damals befannten 
Welttheilen Eingang verfchafften, war-die Grundlageund Haupt 
quelle feiner Macht. In der innern Verfaffung hatte Der Adel, 
unter welchem fich befonders die, vier Gefchlechter ‚der Fiese, 
Doria, Grimaldi.und Spinola auszeichneten, die entſchiedenſte 
Uebermacht 5 ſo wie in andern Städten Die Gewerbe, fo thelte 
er fich hier in Innungen, von welchen die Wahl.der. Staatöbe 
amten abhing. An bie Stelle der confularifchen Regierung war 
feit dem Ende des zwölften Sahrhunderts ein Podeſtat getreten 
dem 2 Richter und 2 Ritter zu Vollziehung feines Amtes beige 
geben waren. Auch den Podeſtaten wählte der Adel und ihre 
Interefjen. blieben vereint. Zwar erhob fi) das Volk im Jaht 
1257 wiber die Ariſtokratie; als -e8 aber fünf Sahre lang bie 
Willkür und den Uebermuth des Demagogen Boccanegra erbuk 
det, frhüttelte e8 1262 das harte Joch in Gemeinfchaft mit Dem 
Adel wieder ab, und vertaufchte es mit dem ältern und erträg: 
lichern der Vornehmen.: Im übrigen herrfchte Genua faft in 
allen chriftlichen Städten Syriens uͤber ein Quartier; aus Sar: 
binien und Gorfica fchien es die Piſaner gänzlich zu verdraͤngen, 
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und felbft mif Chios herrſchten 9 Senmefifche Famllien, die end⸗ 
lich alle den Namen Giuftiniani annahmen. | 
Am gefährlichften flr Genua wurde die Macht von Bes 
nedig, welche fich eben fo folgevecht nach außen hin vergroͤ⸗ 
ferte, als fie fih im Innern durch zweckmaͤßige Einrichtungen 
befeftigte. Freiheit war dad erſte Beduͤrfniß der Bürger diefes 
Staats, die fih Kraft und Muth genug fühlten, mit Königen 
um bie Weltherrfchaft zu kaͤmpfen, aber Beftimmtheit und Zu⸗ 
faminendrängung der öffentlichen Gewalt in weifen Händen, 
blieb ein Erforderniß, ohne welches “an Erreichung ber großen 
Staatszwede nicht zu denken war. - Frühe nahm zu Venedig 
die fih Sahrhunderte lang auöbildende Verfaffung einen entges 
gengefehten Gang, als wie in andern Städten, und Daß Vene 
digs Selbftfländigfeit die der -übrigen Sahrhunderte lang übers 
lebte, bewährte die Sicherheit diefed Sangd. Den Dogen war 
urfprünglich faſt königliche Gewalt eingeräumt gewefen; alle 
Bollziehung hing von ihnen ab, felbft das Ritterthum war ihs 
nen vertraut, und aller Glanz ber Gemeinde fiel auf fie zuruͤck. 
Aber dem monarhifchen Venedig würde ed ewig. an jenem 
Schmunge gefehlt haben, Der ihm in der Gefchichte vor tau⸗ 
fend ımbedeutenden Seepläben einen unfterblichen Namen gab; 
ohne jenes Selbftgefühl, das nur die Freiheit bewahrt, und das 
allein edle Seelen zu großen Zhaten. begeiftert. Planmäßig 
tıbernahmen die angefehenften Bürger, denen die Ehre und ber 
Ruhm des Freiſtaats als unzertrennbar mit: ihrer eigenen Würs 
be, vorzüglich am Herzen lag, die Einſchraͤnkung jener oberſten 
Gewalt, die den Zreifinn beengte, und zugleich die Aufhebung 
des Volkseinfluffes, welcher. mit der bei großen Unternehmungen 
fo nothwendigen Einheit unverträglich fchien. Die allgemeinen 
Volksverſammlungen wurben ſeltner; ein jshrlich gewählter 
Kath von 180 Bürgern follte zugleich die Sache des Volk fühs 
ren, und die obrigkeitlichen Verrichtungen mit dem Doge theis 
Ien; zwölf Tribunen oder Wahlherren wählten die Mitglieder 
Des Raths; je zwei von ihnen waren aus einem ber fechd Sechs⸗ 
£heile der Stadt genommen. Wahrfcheinlich wurden die Wahl 
Herren felbft im Anfang von den Bürgern ihres Sechötheild er⸗ 
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wählt; in. der. Folge hingegen gefchah diefe Wahl durch den 
.. Rath felbft, den fie erneuen folten, und ber fich noch Überdies 
das Recht anmaßte, die zur neuen Bildung des Raths durch die 
Wahlherren Vorgefchlagenen zu betätigen. In peinlichen Sa⸗ 
en errichtete man im Jahr 1179 einen Gerichtshof von 40 
Mitgliedern aus der Mitte des großen Rath, welcher in ber 
Folge den. Ramen der alten oder peinlichen Quarantia erhielt, 
zum Unterfchied von andern Gerichtöhöfen von eben fo viel Mit: 
gliedern. Noch ſchien das Recht des Doge, den fogenannten 
Rath der Gebetenen (Pregadi) nad) feinem Gutbünfen aus ihm 
beliebigen Bürgern zufammenzuberufen, für die Freiheit gefährs 
lich. Auch diefes wurde ihm entriffen. Die 60 Pregadi wurs 
den feit 1229 jährlich von dem großen Rathe gewahlt. Unter 
dem Borfiße bes Doge follten fie alle Gefchäfte einleiten, und 
borzüglich über die dußern Verhältniffe des Staats und die Han 
delsangelegenheiten wachen. Endlich wurden noch 2 Ausſchuͤſe 
die 5 Verbefferer des Eides der Dogen, und die 3 Inquifitoren 
der Verwaltung des verftorbenen Doge, ganz eigens Dazu einges 
ſetzt um die Dogen in den Schranken ber Gefeße zu halten. Sie 
- mußten eiblich verfprechen, in Feinerlei befondrer Verbindung 
mit auswärtigen Mächten zu leben, beren Briefe fie nie ander 
als in Gegenwart ihres Eleinen Rathes eröffnen: follten. Selbſt 
bei Deffmung der Briefe der Unterthanen mußte wenigften: em 
Rathömitglied zugegen feyn. “Außerhalb der Benettaniihen 
Staaten durfte der Doge feine Befigung haben, und nie bulben, 
daß ein Bürger einen Kniefall vor ihm thäte, und ihm die Ha 
etwa kuͤßte. Solche Geſetze fchienen der Freiheit nothwenbig, 
bie der Höchfte im Staat immer gefährden kann, wenn der Freis 
finn und die Rechtlichfeit der Bürger nicht ein unbezwingbarer 
‚Hort, devfelben bleibt, und ihm geftattet ift, alle Mittel anyu: 
wenden bie dem Gemalthaber zur Unterdrüdung bes Rechts zu 
Gebote ftehen. Deffenungeachtet glaubte der große Rath, daß 
von einer Verbindung zwifchen Doge und Volk fr die Verfaf: 
fung noch immer zu beforgen fey, wenn die Wahl deſſelben bet 
dem lestern bleibe. Im Jahr 1172 wurde fie von den Volks⸗ 
verfammlungen dem. großen. Rath übertragen, der fie erſt auf 
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eine einfachere, dann feit 1249 auf-eine fehr verwidelte Weife 
vornahm, um durch eine wunderbare Vermifchung von Loos und 
freier Wahl, die Urtheile beider zu erhalten. Dreißig Glieder 
des großen Raths wurden durchs Loos beffimmt , und auf dies 
felbe Art wieder auf 9’ befchränft; diefe wählten mit einer Mehr⸗ 
heit von 7 Stimmen 40 Glieder ded großen Rath, von wels 
chen 1% wieder heraudgelooft wurden. Die Zwoͤlf ernannten nun 
wieder 235 Mahlherren, die das Loos auf 9, und dieſe 9 wieber 
45 die Das Loos auf 11 herabfegte, welche nun: endlich die 41. 
Wahlherren: ernannten, die mit einev Mehrheit von 25 Stimmen 
den Doge wählten. Durch folche Einrichtungen glaubten- die 
Venetianer im Innern ihres Staates für Freiheit und Rube ges 
forgt zu haben. - Auf dem feften Lande war ihr Gebiet noch fehr 
unbedeutend, amd Vergrößerung von diefer Seite mußte ben 
freifinnigen Bürgern Damals noch bedenklich feinen, wo man 
fie nicht erhalten Fonnte ohne durch Aufnahme mächtiger Vaſal⸗ 
len die eigene Selbſtſtaͤndigkeit zu erfchüttern. Deſto weiter 
erftredte- fie fich zur See und in fernern Gegenden‘, die nicht zu 
Bollwerken ber Unterbrüdung dienen konnten. Jene gemaltis 
gen Kriöge aller Oldubigen Europas gegen die Afiatifchen Voͤl⸗ 
fer, um: den Schauplatz der Wunder und Leiden des Griöfers, 
hatten Die Benetianifche Seemacht zu einer bewundernswurdigen 
Höhe emporgehoben. Der größte Theil der Kreuzheere war 
auf Benetlanifchen Schiffen an die Küften des Morgenlandes 
getragen worden; ber Staat und einzelne Bürger hatten unge: 
heure Summen biefür erhalten, von denen ein Beträchtliches 
wieder zu Ausrhftung neuer Schiffe verwendet wurde. Doc 
waren bie Venetianer bei dieſen ‚grüßen Auftritten nicht iur als 
Dermittler dom Frachtſchiffen erfehienen, fondern fie hatten auch 
im Morgenlande, obwohl nie mit Vernachläffigung ihres Hans 
Delsvortheils, auf eine ruͤhmliche Weiſe am Kriege Theil gerioms 
men, und dutch ihre Flotten vorzuͤglich Seeftädte zur Mebergabe 
an die Chriften !gezwungen. Beſonders aber hatten ſie deiijes 
ner Unternehmung eine große Rolle geſpielt, welche fcheinbar. 
gegen die Ungläubigen gerichtet, die Gründung‘ bes fogenannten 
Z:ateinifchen Kaiſerthums zu Conflantinopel, und bie. Befriedi⸗ 


318 Drittes Buch. IV. Capitel. 


gung ber Habſucht und des Ehrgeizes fo vieler abendlaͤndiſchen 
Abenteurer zur Folge gehabt hatte. Bei ber DVertheilung dei 
eroberten Landes waren ihnen fo anfehnliche Beſitzungen, fr 
"wohl in Griechenland als auf ben benachbarten Infeln zu Theil 
geworden, Daß fie ſich Befiber von & des Roͤmiſchen Reihe 
nennen durften. Allein Venedigs weifer Rath überfah foglah 
bie Größe bes Miöverhältniffes zwifchen der Urkraft des Stan 
tes und fo ausgedehnten Befitungen, zu beven Beibehaltung 
bie Republik ihre. beften Kräfte verſchwenden konnte, ohne m 
Anfehn und Feftigkeit zır gewinnen. Venedig entfagte für ſich 
dem: größten Theil jener Befigungen zu Sunften feiner Dinge, 
denen ed geftattete, fie auf eigene Unkoften zu behaupten. © 
wurden wantelmüthige, befchwerliche Unterthanen in ebm I 
wichtige ald trene Bunbeögenoffen umgewandelt, yon benen fü 
mebrere bis ins fiebenzehnte Jahrhundert gegen bie Türken be 
baupteten, . Nur die Schinmberrfchaft behielt fich Venedig vr. 
Dingegen glaubte 8 in dem Beſitze von Greta oder Candia ft 
Handel und Seemacht einen dußerft wichtigen Stuͤtzpunct gef 
ben zu haben. Uns fich deffelben deſto beſſer zu verfichern, nahm 
e8 zu jenem alten Hälfsmittel der Römer feine Zuflucht, cin 
Colonie dahin zu ſchicken, und fie durd Einführung von Gita 
und Verfaſſung des Mutterlandes unzertrennbar arı baflıle # 
fefleln...._ 

In der Lombarbie, wo die Italiſche Buͤrgerfreiheit ihre er⸗ 
ſten Keime entwickelt, und waͤhrend des zwölften Jahrhunde 
ſchon die groͤßten Wurzeln geſchlagen hatte, war die Macht de 
kaiſerlichen Statthalter und des son den Kaiſern belehnten dr 
ben Adels je länger je tiefer geſunken. Die Titel eines Mat 
grafen von Verona, von Iſttien, yon Mailand u. |. w. dient 
als leeres Gepränge bloß dazu den Rang Eaiferlicher Begleitet 
oder Hoͤflinge zu beſtimmen, oder einem Großen mit feiner de⸗ 
milie in der Gegend wo fie Grundeigenthum befaßen, ein ſchwan⸗ 
kendes Anfehen, und eben fo ımbebeutende Ehrenbezeugungen 
zu verfchaffen. +: Die- lange Unordnung im Reich hatte den Staͤd⸗ 
ten die günftigfle Gelegenheit dargeboten, Alles was ihnen vom 
Reichsverband laͤſtig ſchien, abzuſchuͤtteln, und nur dasjenige 
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ſtilfchweigend anzuerkennen, deſſen Erfüllung ihnen in keinem 
Falle beſchwerlich, dach in ſchlimmen Zeiten einen Anfpruch auf 
kaiſerlichen Schiem erwerben. konnte. Friedrich dem Erften war . 
dies Beſtreben, welches fich bei den feuerigen, freifimigen und 
kampfluſtigen Bürgern der Lombarbifchen Städte immer fort an 
ben Zag legte, gleich im Anfang feirier Regterung in bie Au⸗ 
gen gefallen, und er glaubte für ferne: großen Zwecke ein. unüber: 
ftigbares Hinderniß zu befämpfen zu haben, fo large er nicht 
den flolzen Sinn biefer empörten Städte, und beſonders ven . 
Uebermuth Mailands, welches. vor allen andern feine. Verach⸗ 
tung der Faiferlichen Oberlehnsherrſchaft dußerte, gebemüthigt 
hätte. Eine folhe Demüthiginig. gelang ihm: wenigſtens für 
ben Angenblid, als er .die Stadt durch Hungersnoth gezwun⸗ 
gen, fih ihm auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, und. nach⸗ 
dem er bie Einwohner ihre Wohnungen zu veriaffen genöthigt, 
die Häufer dene Boden gleich. machen ließ. Aber eine fo harte 
Behandlung verfehlte ihren Zweck gänzlich, weil ed dem, Kaifer 
an Macht und Huͤlfsmitteln gebrach, den Unwillen durch Gewalt 
zu bämpfen, ber ſich bei Graͤueln erwarten ließ, deren bloßer 
Anblick das nur einigermaßen menſthlich fühlenve Herz, um fo 
mehr das zetttetene Nationalgefiihl. und bie beleibigte Buͤrger⸗ 
ehre enipören inußte. Statt die Thatkraft ber Lombardiſchen 
Städte zu lähmen, und fie zu einer wehrlofen Dahingebung zu 
bringen ; verahlußte die Verwuͤſtung Mailands vielmehr das 
Schnelle Zufammentreten derſelben in den Lombardifherr Bund 
zur Rettung ihrer Eriftenz und ihrer Rechte vor. dem: Eroberer, 

der Alles an ſich reißen wollte. Die Städte. ber. Markgraffchaft 
Berona, Verona, Wicenza, Treviſo, Padua, gaben .hak Bei- 
fpiel, welchem bald Mailand, Vercelli, Novarra, Lodi, Ber⸗ 
gamo, :Brisen, Mantun, Bologna, Faenza, Modeng, Meg⸗ 
zio, Parma, Piacenza und anbere.mehr, beitraten; umd fich alle 
erpflichteten, daß Feine von ihnen ohne ihre Verbuͤndeten die 
Waffen niederlegen wöllte, bis herfömmliche Rechte und Frei⸗ 
eiten vor dem Unterdruͤcker geſichert/ waͤren. Die Art der Huͤlfe 
var nicht beſtimmt, jeder Bundesgenoſſe ſollte die gemeinfäne 
Sache nach Kraͤften unterſtuͤtzen 3 damit es aber an einer keiten: 
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den Einheit nicht fehle, ſandten alle Stäbte: von ihren angefe: 
‚henften Magiftratöperfonen auf eine Art von Tagſatzung, wo 
fie. als Rectoren ded Bundes gemeinſams Beſchluͤſſe nahmen, 
und: fuͤr die Ausfuͤhrung derſelben von ihren Mitbuͤrgern Sorge 
trugen. An dem Muth und der Standhaftigkeit der Verbunde⸗ 
nen wurbe bed Kaiſers Uebermuth gebrochen. vergeblich erklärte 
:er fie von Pavia aus in’ bie Meichöacht, und verfuchte einen 
‚ganzen Winter hindurch fruchtlofe Einfälle auf ihr Gebiet. Im 
Maͤrz 1168 mußte er Italien heimlich verlaffen, umnicht durch im: 
mer erneutẽ Niederlagen die Faiferliche Winde ihres letzten Ans 
ſehens: zu berauben. Neue Berfuche gegen ven ſeither moch ver: 
ſtaͤrkten Lumbaubenbund hatten: für. den Kaifer nur daB Ungluͤck 
von Legnano (3.1176) zur Folge, welches. ber, Eaiferlichin Sa⸗ 
:be:unheilbare Wunden fchlug, “und nach Intgen:Unterhandlms 
‚gen: endlich" hatrieben. von Venedig und Conſtanz herbeibradte, 
{in ‚welchen die Lombardifchen Stäbe für ihre unernrüdeten Ar 
ſtrengungen mit einem alle Erwartungen: "betufienben Erfolg 
gelkroͤnt wurden. 

Der Friede von Conftaug (3 1188), der von num an eine 
wefentliche Grundlage bes Stalifchen Staatärecht& wurde, trägt 
:ganz:da8 Gepräge einer von fiegreichen Unterthanen ihrem Ober: 
heran abgepreßten Bewilligung; in.welcher.fie ihm weiter nichts 
gelaſſen haben, als was. man ihm nicht entreißen Fonnte, ohne 
‚gegen? Beitbegtiffe und eignen Vattheil gaͤnzlich zu verfloßen. 
Der Kuifer' verfprach darin alle erlittene Beleidigung gänzlich zu 
vergeſſen zualle für’ bie Verbündeten nächtheiligen Falgen ie 
‚Krieger. wie z. B. eingezogene Lehen, neue-Belehnungen , & 
:oberangemn: kt: ſ. w. ſollten rechtlich :ungüiltig, ſeyn. Alle inne: 
halb ihtet Manern bis ‚dahin .gelibteri Negalvechte, fowohl alt 
der Beſitz beilachbarter Lehen wurde ben Städten förmlich beſtaͤ 
tigt; und:ihnen fogat geflattet fich nad) Belieben zu befeftiger. 
und zu ihrer Sicherheit Buͤndniſſe einzugehen. Defkr verpflid: 
teten fie fh: alle: zehn Jahre den Eid der Treue zu erneuern, 
bie Patferlichen Rechte gegen alle: bie welche nicht im Bunde 
geffaniden,. zw wertheidigen ;. fir dem Unterhalt feine Perſe 
wer und ſeines Gefolged.(fodesam) zu forgen,. und Bruͤcken 
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und Straßen zu feinem . Durchzuge in gutem Stande zu er 
halten. Die von den Bürgern gewählten Conſuln ſollten, da, 
wo fie es nicht von den Bifchöfen empfingen, ihr Amt Durch den 
in der Provinz fich aufhaltenden Faiferlichen Botfchafter beftäti= 
gen lafjen. In allen Rechtöhändeln, deren Gegenftand 25 Eais 
ferliche Pfunde überträfe,. follte an den Kaifer appellitt werben 
bütfen. Dieſes war der fchwache Ueberreft der Eaiferlichen Maje: 
ſtaͤtsrechte über die Lombarbifchen Städte, deren länger dauern⸗ 
der Verein auch die Spur einer fremben Abhängigkeit vertilgt 
haben wuͤrde. Aber kaum war die Gefahr vorüber, fo brachen 
wierer alle Leidenfchaften hervor, die die Furcht vor dem dro⸗ 
henten Untergang eine Zeitlang geftillt hatte. Der Bund löste 
fih auf, Städte: Fehden, Kämpfe zwifchen Guelfen und Ghis 
bellinen, und im Innern der Städte der unauslöfchliche Haß 
zwifchen Adel und Volk, traten an die Stelle der Eintracht und 
des Gemeinfinns, welche in dem Staͤdtebund fo herrlich geblüht 
hatten. Selbft Mailand, welches der Sacye ver Freiheit fo 
große Opfer gebracht, gab fich allmählich feinen Demagogen 
zur Beute hin. Keine Stadt war durch die Unruhen zwifchen 
Adel und Gemeinen heftiger erfehüttert worden; fo daß beinahe 
alle Städte derNachbarfchaft, aber infonderheit Como an ihren 
Kämpfen Theil zu nehmen genöthigt wurde. Der Haß der Par: 
teien uͤberwog alle Gründe der Staatöflugheit und der Vaterlands⸗ 
liebe. Der Stolz des Adels vermochte es nicht über fich zu neh⸗ 
men feinen Mitbürgern die Zheilnahme an der Öffentlichen Ver⸗ 
waltung des Gemeinwefens zu bewilligen, die fie durch raftlofe 
Anftrengungen und fo viel vergoffenes Blut fo theuer erfauft ha⸗ 
ben mochten. Eben fo wenig wollte der Neid des niedern Starr: 
des gegen die vom Schickſal beffer Beguͤnſtigten, den ablichen 
Bürgern jenen Einfluß in die Staatögefchäfte einräumen, wel⸗ 
chen Billigkeit ihrem Freifinn, ihrer männlichen Tapferkeit, ih= 
rer höheren Bildung, und ihrer durch die geringen Angelegen- 
heiten des täglichen Verkehrs weniger beengten Vaterlandsliebe 
bewilligt haben würde, Während in andern Städten ber Adel 
aus diefen Kämpfen fiegreich hervorging, gab in Mailand bie 
große Bevölkerung den Gemeinen den Vortheil; aber auch hier 
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"hatte der Abel, ehe er den Anftrengungen feiner zahlreichen Geg⸗ 
ser unterlag, folche Proben unerfchrodenen und ſtandhaften Mus 
thes gegeben, daß fi) das Volk nur in der Gewalt eines Ein: 
zigen gegen alle fünftigen Unternehmungen beffelben hinlänglic 
gefchirmt glaubte. Gegen das Ende dieſes Zeitraums uͤbte das 
Haus de la Zorre eine Art von Schußherrfchaft des Volkes aus, 
- welche in ver Folge den Visconti den Weg zur Alleinherrfchaft 
bahnte. Andre Städte hatten, durch die graufamften Zerrüt- 

tungen bahin gebracht, fehon früher biefen Schritt gethan, und 

_ einem ihrer vorzüglichften Bürger, oder einem angefehenen Bür: 
ger aus einer befreundeten Stabt, oder endlich einem benachbar⸗ 
ten mächtigen Lehensheren, die höchfte Gewalt übertragen. No: 
varra, Como, Vercelli und Bergamo erkannten die Mallaͤndi⸗ 
fchen Gewalthaber aus dem Haufe de la Torre als ihre Herren 
anz Vicenza begab fich unter den Schuß von Padua. In Be 
rona bahnte fich der Podeſta Maftin I. aus dem Haufe bei 
Scala ven Weg zur Herrfchaft. Brescia hatte fich dem Ubert 
Pelavicino unterworfen. Diefe Umwälzungen in welchen fih 
das Dahinfterben des alten Freifinns nur zu deutlich ausſprach, 
hatten die beiden Häufer Eſte und da Romano mit eben foviel 
Thaͤtigkeit und Klugheit zu ihrer Vergrößerung benutzt. Die 

Romano, mächtige Edelleute aus Treviſo, urfprünglich Deut: 

fhen Stamms, auch von ihrem Stammgute Onara benamt, 
befaßen in der ganzen Lombarbie ungeheure Reichthümer, er: 
‚hielten von den Kaifern für deren Sache fie fich beftändig erklaͤr⸗ 
ten, anfehnliche Lehen, und ließen keine Gelegenheit vorüber 
gehen, fich in den entzweiten Städten fowohl durch Theilnahme 
an äußern Fehden ald auch an innern Unruhen, Anhang umd 
Anfehen zu verfchäffen. Auf diefe Art hofften fie zu der Allein: 
berrfchaft von Vicenza, Padua und Verona zu gelangen. Eine 
Zeitlang fchien das Schidfal, troß den empoͤrendſten Verbrechen 
mit welchen Ezzelin II. feine Statthalterfchaft in Padua fehän: 
bete, die Unternehmungen diefed Haufes auf eine glänzende Art 
begünftigen zu wollen. Aber Alberich, der Legte deffelben büßte 
durch einen entfeßensvollen Untergang die ſchwere Blutfchuld 
feines Stamms. Die Markgrafen von Efte, denen ein Schloß 
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zwifchen Padua und Rovigo den Namen gab, waren Häupter 
der Quelfifchen Partei. So wie die Romanos durch Verbrechen 
und Grauſamkeiten, fo zeichneten ſich dieſe Markgrafen, die un⸗ 
ter Anderm auch mit Mailand und Genua belehnt worben was 
ren, frühe durch edle Ritter- und Herrfcher s Tugenden aus. 
Ihnen gehörten weite Ländereien zwifchen ber Brenta, der Etfch 
und dem Po, die Grafichaft Rovigo, Monfelice, u. |. w. A330 
den Sechöten belehnte erſt der, Papft, dann auch Kaifer Otto IV. 
mit der Markgraffchaft Ancona. In Ferrara gehörten. ihnen 
anfehnliche Befigungen, vermittelft derer fie anfangs. zum oͤf⸗ 
tern Podeftat, allmählich zu einer Schirmherrfchaft gelangten, 
welche in der Folge in eine gänzliche Herrfchaft ausartete. 

Sm norftweftlihen Theile Italiens, zwifchen den Alpen, 
dem Por, und der Yigurifchen Küfte, berrfchte noch der Stamm 
Alerams über Montferrat und Saluzzo. Das Haus Montfers 
vat hatte im heiligen Lande und im Lateinifchen Kaiferthum eine 
glänzende Rolle gefpielt, und felbit die Fönigliche Krone von 
Theſſalonich getragen. Aber biefe Krone, eim Flitterflaat ohne 
Bedeutung und Macht, hatte die Kräfte dieſes Haufes weit mehr 
erfchöpft, als ihr leeres Gepränge fein Anfehen erhoben hatte> 
Selbft einzelne Städte durften ihm am Ende diefes Zeitraums 
Trotz bieten, wo fein naher Untergang. nicht mehr zu verfennen 
war. Deſto fefter gründete an ber äußerften Gränze Italiens, 
nach Frankreich und Helvetien hin, das Haus Savoyen feine 
Herrſchaft. Bereit gehorchten ihm außer Maurienne und Sa⸗ 
voyen, Faucigny, Chablais., Aoſta, nebft einem großen Theil 
der Grafſchaft Genevoid und des Waadtlandes. Turin hinge⸗ 
gen, mit welchem fie faſt beftändig Sehden hatten, wurde zwar 
öfters erobert, aber dennoch nicht völlig unterworfen. 

Gleichzeitig mit allen übrigen Theilen des abendländifchen 
Europas, wurde Italien von dem Teuer des Rittergeiſtes ers 
griffen, den die Deutfchen Krieger über die Alpen gebracht has 
ben wuͤrden, wenn ihn Stalien nicht aus fich felbft zu entwideln. 
vermocht hätte, Aber fo wie fich in dieſem Lande dad ganze Les 
ben bereit weit mannigfaltiger und vielfeitiger quögebildet hat⸗ 
te, als in allen benachbarten Ländern, fo nahm auch das Ritter: 
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chum dafelbft eine ganz eigenthuͤmliche Geftalt und Ausdehnung, 
in welche fich die Vielfeitigfeit der Italifchen Cultur in ihrem 
ganzen Umfang fpiegeln follte. Nicht nur Könige, Fürften, und 
andere auf ihren Burgen von ber übrigen Welt abgefchloffene 
Herren, trugen den goldnen Spoͤrn, fondern auch die angefeh: 
nern Bürger der Städte, denen ed an Gelegenheit ritterliche Tu⸗ 


gend, Frömmigkeit, Tapferkeit, Edelmuth u. ſ. w. zu uͤben, 


eben fo wenig fehlte alö den fogenannten Herren. An den Kreuz: 

zuͤgen, welche man ald den Haupttummelplag der Ritterwelt 
aller Länder anfehen konnte, hatten biefe Herren, obſchon in ber 
Nähe des heiligen Stuhld, der diefe Unternehmungen befeelte, 
nie den Antheil genommen, den Deutfche, Franzoſen und Briten 
an denfelben nahmen. Bei Italiens beftändigen Unruhen war 
. die Gegenwart jebed Grundbeſi itzers zu nothwendig, als daß er 
ihn von der Heimath ſo weit entfernende Abenteuer haͤtte auf: 
ſuchen ſollen, während ſich ihm täglich Gelegenheiten darbote 


im Gefecht für Weib und Kind und Haus und Hof die Siege: 


palme zu erwerben. Auch bedurften die Stalifchen Fürften ihre 
Lehensmannen faft befländig, und der Papft felbft war tüchtiger 
Krieger benöthigt, um Rechte und Eigenthum des heiligen Stuhls 
gegen freche Eingriffe der Kaifer und geringerer Laien. zu ſchir⸗ 
men, : Hingegen führten Thatendurft und Intereffe die Bürger 
der Seeftädte früh in Das gelobte Land, wo ihre fiegreichen Fiot- 
ten die Gemeinfchaft mit dem Abendlande unterhielten, und die 
Kreuzheere mit Lebensmitteln verforgten, während viele von ih; 
nen in ben Reihen der übrigen feitten, und fich im Kampfe fr 
bie gemeinfame Sache das Recht der Brüderfchaft erfochten. 
So verbreiteten fich Rittergeift und Ritterfitte fchneller Durch die 
Edlen des Bürgerftandes, die in ihren ausgebreiteten Verhält: 
niffeh, und bei ihrem lebendigen Verkehr ſowohl im Vaterlande 
als in fremden Ländern ihnen weit frühern Eingang verfchafften, 
als es da gefchehen Fonnte, wo der Ritter von den übrigen Stan: 
den getrennt blieb. In den meiflen Städten gab es viele Rit: 
ter, fowohl von der Gnade der Kaifer und Könige, oder andrer 
Bürften und Herren, als auf Veranlaffung der flädtifchen Regie: 
rungen felbft, welche ſich in Befig des Rechtes festen, die Rit: 
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terwuͤrde zu verleihen, und bisweilen eine eigene Magiftratöpets 
fon Damit beanftragten, ihre Bürger mit ihrer Exrtheilung zu be⸗ 
ehren. Aber biefe Ausdehnung welche im Ganzen den Geift 
des Volkes hob, und volksthuͤmliche Bildung erleichterte, trug 
in der Folge viel zum Verfall des Ritterthums in Italien bei, 
deſſen befferer Geift lange vor den ambebeutendern Formen zu 
Grunde ging. So ſank auch der Orden der glorreichen Maria, 
den Stalifche Edelleute zur Wiederherftelung des Landfriedens 
nach Dem Beifpiel andrer geifllicher Ritterorden -in ber erften 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts flifteten, gänzlich von ſei⸗ 
ner Bedeutung herab; fo daß man fpäter feine Genoſſen von ber 
luſtigen Lebensart ber fie ſich unbekuͤmmert um ernſtere Pflich- 
ten ergaben, nur frati godenti, „luſtige Brüder,” name 
. Wie im ganzen fübweftlichen Europa, fo wirkte auch in 
Italien das Ritterwefen unendlich auf die Entwidlung der va⸗ 
terländifchen Sprache, die die gelehrte Welt meift auf Veranlaf- 
fung der ‚Kirche .noch völlig vernadhläffistee Das Romanzo 
hatte fich vom Latein, welches fich in Die Mauern der Klöfter, und 
in die Hörfäle der Univerfitdten zuruͤckzog, völlig getrennt, und 
feine Ausbildung wurde dem großen Theile der Nation, ber, ohne 
fich mit den -verwidelten Fällen des Römifchen Rechts, oder den 
dunkeln Steeitigfeiten ber fcholaftifchen Theologie abzugeben, 
dennoch in bedeutenden VBerhältniffen lebte, ein nothwendiges . 
Beduͤrfniß. Die fchönen Sitten und Gefühle des Ritterthums 
erhoben die Sprache die unter den, hoͤhern Ständen. gebräuchlich 
war, zu einer edeln Form, um beren Bollendung der Hof von 
Neapelfowoht unter den Hobenflaufen ald unter Karln von An⸗ 
jou ein unſchaͤtzbares Verdienſt hat. Friedrich IL: dem 6 Spra⸗ 
chen, die Italiſche, Deutſche, Franzoͤſiſche, Lateiniſche, Griechi⸗ 
ſche und Arabiſche gelaͤufig waren, ertheilte, in ſeinem Sicili⸗ 
ſchen Reiche erzogen, der Italiſchen ſelbſt vor der Sprache ſei⸗ 
ner Väter den Vorzug. Er ſelbſt, fein Canzler Peter de Vineig, 
und feine Söhne waren Stalifehe Dichter. Dante nennt ihrer 
noch Diele in feinem Werke fiber die Stalifche Beredſamkeit, 
und zwar waren beſonders Sieilien, wo bie vaterlänbifche Dich⸗ 
tung ihren Urfprung erhalten zu haben fcheint, und Toscana, 
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Univerfität erhoben wurde, Nebenbuhlerinnen, welche bei erwei⸗ 
tertem Beduͤrfniſſe der Zeit, eher den Lehren ihrer Vorgaͤngerin 
die Bahn öffneten, als ihren fruͤhern Glanz verdunkelten. Sm 
den theologifchen Wiffenfchaften, denen auch die Predigermoͤn⸗ 
che, wenn fie die Herrfchaft der Geifter behaupten wollten , bef- 


‚fer -obliegen mußten, konnte fi) Italien eines Thomas von 


Aquino und eines Bonaventura rühmen. — Die Mathematik 
verbanfte dem lebendigen Verkehr der Italiener und ihrer bluͤ⸗ 
benden Schifffahrt , die Naturwiffenfchaften dem Anfehn ber 
Heilkunft, welche durch Ehre und Reichthiimer belohnt wunde, 


‚ihre bedeutenden Fortſchritte; auf den Univerfitäten wurden 


GSriechifche und Lateinifche Claſſiker flirt, und auslaͤndiſche 
Sprachen, befonders die Sranzöfifche waren eine Lieblingsbe⸗ 


ſchaͤftigung der Gebildetern. Die Gefchichte fand in dieſem 


Zeitraum reichen Stoff, und entzog fich während Deffelben ter 
Aufficht der Geifttichen, welche ſich früher einzig damit -befaft, 
und überall ihre eigenen Iwede und Vorurtheile in diefelbege 
bracht hatten. Seitdem das ftädtifche Wefen an Bedeutung und 
Selbftftändigfeit gewann, glaubten bie Bürger auch etwas Bid: 
tiges zu leiften, wenn fie das Gefchehene der Nachwelt überlie: 
ferten. Unter freifinnigen Bürgern, fürftlihen Staatsbeamten 
und felbft gebildeten Kriegern entftand ein edler Wetteife, bie 
Vergangenheit und Gegenwart lebendig, treu, und doch zur 
Ehre des Vaterlandes oder des Fuͤrſten für die Zukunft zu ſchiß 
bern. Aber ‚nicht felten litt die reine Unparteilichkeit der Ge 
fchichte umter dem warmen Eifer des Sefchichtfchreibers für fes 


Waterland oder feine Partei. Die Kenntniß der politifchen Ge 


finnung bed Schriftſtellers iſt zur Feſtſtellung eines richtigen Ge 
ſichtspunets zur Beurtheilung des Erzählten durchaus nothwen⸗ 


dig. Denn beinahe ließ der Italiener dem Deutſchen oder Fran 


- ofen, und ber Rechtgläubige dem Ketzer eher Gerechtigkeit wie: 


berfahren, als der Guelfe-dem Ghibellinen, oder der Volke 


freund dem Ariflofratenz und umgekehrt. Faſt alle einzelnen 


Theile und Staaten Italiens hatten ihre befondern Gefchichten, 


von denen piele nebenbei ganz Italien, biöweilen die ganze Welt 
umfaßten. Wunderbar genug erfcheint uns dieſes Beſtreben 
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der damaligen Geſchichtſchreiber, in einer Zeit wo die Geſchichte 
als bloße Schilderung abgeriſſener Ereigniſſe, und nur da, wo 
der Erzaͤhler ſelbſt in das Leben gegriffen hatte, oder doch ſelbſt 
beobachtender Zeuge war, als lebendiges Bild der Zeit auftrat, 
Alles an den Urfprung der Welt anreihen zu wollen, und fich in 
einer langen Nacht abgefchmadter Kabeln und dunkler Mider- 
ſpruͤche herumzutummeln; ehe fie zu dem Stoffe fommen, deffen 
fie allein mächtig waren. So ift die Auffchrift des 2. Capitels 
der nachher Außerft merkwürdigen Gefchichte von Florenz des 
Nicordano Malesfpini:. „Von der Zeit welche zwifchen Adam 
„und dem König Ninus verfloffen ift, und wie der Aſtrologe 
„Apollo die Stadt Fiefole erbauen ließ." Wichtig ift die Ges 
fhichte feiner Zeit (1247 — 1268) des Neapolitaners Matthäus 
Spinetto, durch den Umftand, daß er es zuerft wagte in leben: 
diger Sprache (im Apulifchen Dialekt) die Thaten der geitgenof> 
fen für feine Mitbürger zu ſchildern. 

Gleichzeitig mit den erften Verſuchen volksthuͤmlicher Dich⸗ 
tung, fing auch die ‘einheimifche Kunſt an, ſich der Herrfchaft 
fremder Begriffe und Gewohnheiten zu entziehen. SItalifche 
Baumeifter führten Werke auf, die man noch gegenwaͤrtig mit 


Erſtaunen anblickt. Theils zur Befefligung der Städte, theils 


zur Verzierung ber Hauptlirchen wurden jetzt beſonders hohe 
Thuͤrme aufgerichtet, unter denen der ſchiefe Thurm zu Piſq, 
der im Jahr 1174 von dem Pifaner Buonanno und dem Deut⸗ 
ſchen Wilhelm begonnen wurde, einer der merkwuͤrdigſten iſt. 


Die freien Staͤdte wetteiferten mit den Fuͤrſten in Anwendung 


der durch Eroberung und Handel erworbenen Reichthuͤmer, zur 
Ausfuͤhrung von Arbeiten die als unvergaͤngliche Denkmaͤler ih⸗ 
rer Größe, der Nachwelt den vaferländifchen Sinn und bie Thaͤ⸗ 
tigkeit ihrer Bürger rlühmen follten. Die Wohnungen der Po⸗ 
beftaten und die Rathhäufer boten häufige Gelegenheit dat, den 
Reichthum und Gefchmad einer freien Bürgerfchaft an ben Tag 
zu legen. Aber Fürften und Bürger wurden noch von der Geift- 
lichkeit uͤbertraffen, die zur Vollbringung gewaltiger Unterneh: 
mungen über Hände und Reichthuͤmer aller Gläubigen zu gebie= 
ten hatte, . Die Kirche der Minoriten zu Affifi gehört zu den 
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chem für den Menfchen alles dasjenige verloren geht, wodurch 
das Leben allein einen beſtimmten Werth erhaͤlt. So bildete 
Italien jetzt ein zwar durch keinen ſichtbaren Verband, wohl 
aber durch den allgemeinen Vortheil, die volksthuͤmlichen Be⸗ 


griffe und den paͤpſtlichen Einfluß vereintes Syſtem unabhaͤngi⸗ | 


ger Herren, bem auch bie wenigenaber deſto mächtigern aus bem 
großen Schiffbruche geretteten Freiflaaten in Anſehung ihrer 
weitläufigern. Beftgungen gleichmäßig beitraten. Alle waren 


nur auf fi) ſelbſt und auf Vergrößerung ihrer Herrſchaft bedacht; 


feiner war von eblem Gemeinfinne flr das Ganze durchdrungen, 
und biefed gegenfeitige Streben würde fchnell eine Auflöfung 
und Unterdrüdung Aller zur Folge gehabt haben, wenn nicht 
allmählig der Begriff eines Gleichgewichtd ind Leben getreten 
wäre, der, ehe er fich noch klar entwidelt hatte, ſchon in allen 
aͤußern Erfcheinungen zu bemerken war, weil fo allein die Sort: 
dauer Aller bei der Selbftfucht der Einzelnen möglich wurde. 
Die erften Nachfolger ber Hohenftaufen , bie die kaiſerliche 
Krone trugen, mußten wegen der großen Veränderungen bie im 
Reiche vorgegangen waren, eine ganz andre Richtung nehme, 
als es ihre Borgänger unter fehr verfchiedenen, einer unbefchränf: 
ten Ausdehnung der Faiferlichen Gewalt weit günftigern Umftaͤn⸗ 
den gethan hatten. - AI Kaifer und Oberlehnsherren war ihr 
Anfehen dahin, — bie großen Reichöftände die ſich im Beſitze 
ihrer Lehen faft unabhängig gemacht, hatten allen Einfluß en 
ſich geriffen, ‚und unter diefen konnten bie Kaifer nur dann che 
- furchtgebietend auftreten, wenn fie eine Hausmacht aufftelles 
welche die gewaltigften an Kraft und Ausdehnung übertraf, um 
fr die ſonſt ohnmächtigen Ausfprüche des Oberlehnäheren ein 
enticheidendes Gewicht in die Schaale legten. Die Hohenflau: 
fen hatten eine folche Hausmacht jenfeit8 der Alpen zu gründen 
verſucht; aber das traurige Ende dieſer Bemühungen war ein 
Schredbild für alle die welche ihr Gluͤck in ſo entlegenen Ländern 
und bei einem durch feinen Nationalhaf und feine Wankelmt- 
-thigteit dem Deutfchen Wefen fo durchaus fremden Volke hätten 
fuchen mögen. : Der fräftige, kluge, mit ven Verhältniffen fei: 
ner Zeit fo gut bekannte Rudolf von Haböburg:benußte die Uns 
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fände wohl, um feinem Stamme bie reiche Verlaffenfchaft des 
erlo ſchenen Babenbergifch-Defterreichifchen Haufes zuzuwenden, 
und ſie mit den ſchoͤnſten Herrſchaften in Oberdeutſchland zu 
vermehren. So gehoͤrten die neuen Oeſterreicher zu den maͤch⸗ 
tigſten Fuͤrſten des Reichs, und konnten als ſolche die Rechte 
der Krone mit Wuͤrde und Nachdruck behaupten, aber Italien 
blieb ihrem Streben durchaus fremd, und die Machthaber jen⸗ 
ſeits der Alpen hatten waͤhrend der Regierung Rudolphs und Al⸗ 
berts Muße genug, ihre Unabhaͤngigkeit auf Jahrhunderte zu 
befeſtigen. Eben fo wenig hatte der ſchwache, und mit weniger 
Gluͤck und Klugheit eigennuͤtzigere Adolph von Naffau fich mit 
den Stalifhen Angelegenheiten befafien Finnen. Heinrich VII 
von Luremburg, ver nach Rudolphs Beifpiel, und mit Rubolphs 
Geſchick fein Haus zu großem Glanze erhob, ließ auch in Ita= 
lien nicht3 unverfucht die alten Rechte der Kaifer wieder geltend 
zu machen. Zu Mailand ließ er ſich 1311 die eiferne, ein Jahr 

fpäter zu Rom die Eaiferliche Krone aufleben. Als ihn abet nach 
diefer Feierlichkeit eine große Jahl feiner Deutfchen Begleiter 
verließ, fan? fein Anfehn je länger je tiefer in der Meinung der 
Voͤlker. Ueber feinen Zod zeigte nur Pifa, welches er fich in 
den letzten Zeiten vorzüglich zum Aufenthalt auserforen, ein tie 
fes Bedauern; denn bei ihnen, hofften die Pifaner, follte der 
Sig des neuen Stalifhen Reiches feyn, zu beffen Gründung 
Heinrich eine Zeitlang vom Schickſal außerordentlich beguͤnſtigt 
fchien. Ungeachtet bes päpftlichen Bannes womit Johannes XXL. 
ihn belegt hatte, drang Ludwig ber Baier an der Spike eines 
Heeres in Italien ein, ließ fich zu Mailand ald König der Lom⸗ 
barden, und ohne auf den Widerfpruc, des Papftes zu achten, 
fogar zu Rom mit lauten Beifall des Volkes zum Kaifer Erönen.: 
Aber der Papft war im Stande feinen Anhangern eine weit reis 
chere Schatzkammer zu eröffnen ald der Kaiſer; dieſer verlor 
mit dem Tode des Caſtkuccio von Lucca feine beſte Stüße, und: 
die meilten Großen erfannten ohnehin, DaB volfäthümliche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit nur in Verbindung mit dem Erftern bewahrt werden’ 
konnte. Diefe Umftände, nebft der Beforgniß einer neuen Ges: 
genwahl bei feines Gegners Friedrichs von Defterreich Tode, bes 
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fiimmten Zubwigen im folgenden Jahr Italien zu verlafien, um 
eö nie wieber zu betreten. Karl IV. von Luremberg ſchien bie 
Krone Deutfchlands und Italiens nur darum erlangt zu haben, 
um ihre wichtigften Vorrechte jenfeits der Alpen an den Meiftbie 
tenden zu verkaufen. Karls Züge in Italien Tann man nur mit 
den Reifen eines Kaufmanns vergleichen, der ein ihm in fremben 
Landen zuftändiges Waarenlager um jeden Preis Losfchlägt um 
nur Geld: zu befommen. Siegmund der zu Mailand und Rom 
gekrönt wurde, fuchte wie in Deuffchland redlich und tischtig 
Friede und Ordnung herzuftellen. Aber ihm fanden bier nicht 
die Mittel zu Gebote, die er in Deutfchland anwenden Fonnte, 
Bon Parteien erhoben und verlaflen, richtete er nicht mehr aus 
als den meiften feiner Vorgänger geglüdt war. Kaum hatte er 
die Faiferlihe Krone empfangen, fo riefen ihn die Angelegenhei: 
ten Deutfchlands und der Kirche wieder nach Baſel; wenige 
Jahre darauf raffte ihn der Tod hin, Auf die fo Hoffnumgsvole 
aber vom Schickſal auf fo Furze Zeit befchrankte Regierung Ab 
brechtö M. von Defterreich folgte die Herrfchaft des fanften, ge 
kehrten und bedächtigen Friedrichs IV. den wir in der Deutfche 

Geſchichte ſchon gefchildert haben, Mit ungeheuerm Gepränge 
erfchien Friedrid) in Italien (3. 1452) zu feiner Krönung und 

Bermählung mit der Prinzeffin Eleonore von Portugal, Tod: 

ter König Eduards, und Nichte Königs Alphons von Arcagın 
und Sicilien. Bei dem Befuche des Kaifers in Neapel, den er 
gleich nach der Krönung abftattete, boten Alphons und der Neo 
politanifche Adel Alles auf, was Reichthum und der Damaliy 
Geſchmack zur Verherrlichung der glänzendften Zefte beitragen 
konnten. Aber bald nach diefen prächtigen Vergnügungen wurde 
Friedrich durch mißliche Verhältniffe mit ven Nachbarftaaten fe: 
‚ner Erblande wieder uͤber die Alpen gerufen. 

König Alphons von Arragon, Neapel und Sicilien war am 
Ende dieſes Zeitraums ohne Zweifel der mächtigfte Herr der 
ganzen Halbinfel, Die Staaten des mittäglichen Italiens bat: 
ten mannigfaltige Veränderungen erlitten, ohne jedoch fich in ei: 
ner diefer Umwälzungen zu der Freiheit hinzuneigen. Neapel 


und Sicilien hatten nur andere Herren befommen, im übrigen 
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waren fie Einzelherrfchaften nach dem Lehenſyſtem geblieben. 

Karl I. hatte durch die unverantwortlichfie Verwaltung, in wel: 

cher nicht nur Rechte und Freiheiten ſondern alle Gefebe und 

Bande der Ratur felbft von feinen Sranzofen mit Füßen getre: 

ten wurden, Die Einwohner Sieiliend zu einer verzweifelten Ems 

pörung gezwungen, die unter dem Namen der Sieilianifchen 
Vesper bekannt ift, in welcher faft alle Sranzofen für die Verge⸗ 

ben ihrer Landsleute mit dem Leben büßen mußten, und die Krone 
Siciliens mit dem Beſitz diefer Inſel an König Peter IL von 
Arrago überging, beflen Gefchlecht fie bis ans Ende diefes Zeit⸗ 
raums behauptete. Vom Papfte und dem König von Neapel 
Karl II. mit geiftlihen und weltlichen Waffen angegriffen, und’ 
von feinem eigenen Bruber Jakob von Arragon verlaffen und 

verfolgt, erhielt ſich König Friedrich von Sieilien nur durch feis 
nen unbezwingbaren Muth, und’ die unerfchütterliche Anhaͤng⸗ 
lichkeit des Sieilianifchen Volks, welchem kein Opfer zu fchwer 
ſchien, einen geliebten Fürften zu erhalten, und fich vor dem ver⸗ 
abfcheuten Joche des Hauſes Anjou und der Franzofen zu bes 
wahren. Maria, Zochter König Stephans V. von Ungern, und 
‚ Gemahlin Karls IL. von Neapel, brachte dem Haufe Anjou die 
Ungerifche Krone zu, die ihr ältefter Sohn Karl Martel auf ſei⸗ 
nen Stamm vererbte, während der jüngere, Robert, uͤber Nea⸗ 
pel berrfchte. König Roberts Regierung (1309— 1343) darf 
ungeachtet feiner vergeblichen Anftrengungen gegen Sieilien, und 
der übrigen Kriege die er auszuhalten hatte, das goldene Zeital. 
ter Diefes Reichs. genannt werden, und ihm kommt mit vollem 
Rechte der Zuname bes Weifen und Guten zu, . unter welchen 
die Gefchichte fein Andenken verewigt. Sein Volf hatte um fo. 
mehr Urfache feinen Hintritt zu beweinen, als er die Lofung zu 
hundertjährigen innern Kriegen und einem erbitterten Kampfe 
der verfchiedenen Zweige des erften Anjouifchen Haufes, der Für: 
ften von Ungern und der Herzoge von Durazzo, Calabrien, u. 
f. w. um die Krone von Neapel ward, in welchen biefes Reich 
alle Gräuel eines langwierigen Bürgerfriegs erfuhr, und Karlö I. 
Stamm zu feiner eigenen Zerftörung wie von Rachegeiflern ent: 
flammt ſchien. Schon die erfte Johanna, die 37. Iahre, nach 
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dem Tode ihres erſten Gemahls bes jungen Andreas von Ungern, 
ihre ſchmaͤhliche Theilnahme an der Ermordung deſſelben durch 
einen eben fo gewaltfamen Tod buͤßen mußte, hatte den Herzog 
Ludwig von Anjou, ‚Sohn Johanns II. und Bruder. Karls V. von 
Frankreich zu ihrem Erben in allen. ihren Staaten eingefebt. 
Aber Ludwigd Zod gab dem Haufe Durazzo i in Italien bie Ober: 
band, während bie Sranzöfifhen Provinzen an Ludwigs Enfel 
hbergingen. Um das Erbe der legten Fürften des ältern An 
jouifchen Haufes flritten noch beim Leben, und noch heftiger nad 


dem Tode Johanns II. (3. 1435) König Alphond V. von Arra: 


gon und Sicilien, und Ludwig IH. Stammbalter des ‚zweiten 
Anjouifchen Haufes, welche die Königin beide wechſelsweiſe an 
Sohnesftelle angenommen hatte, Aber. weder Ludwig nad fein 
Bruder und Nachfolger Renatus vermochten etwas wider dad 
Süd des Alphons, dem felbft feine Niederlage und Gefangen 
ſchaft nur" feine Zwecke befördern halfen. - Renatus mußte nad 
einem heftigen Kampfe in welchem er’die fchönften Helden = und 
Herrfchertugenden zu entwideln Gelegenheit hatte, aber viel Bit 
teres von der Falfchheit und dem Wankelmuth feiner Anhängn 
erfuhr, das Reich verlaffen, und Alphons hielt unter lautem 


- ‚ Beifall der ftaunenden Menge feinen Einzugin Neapel (3. 1442). 


Im folgenden Jahre machte er Triebe mit dem Papft EugmIV. 

und nahm von ihm fein Reich zu Lehen. Diefer Alphons, ver 
am Ende diefes Zeitraums über Arragon, Valencia, Catalunng, 
die Balearifchen Infeln, Sardinien, Sicilien und Neapel herrik- 

te, ift in der Spanifchen Gefchichte geſchildert. Treffliche Eiger: 

ſchaften verdunfelte er durch Ausfchweifungen in der Weiber: 
be, die feine Gefundheit. zerflörten und feinen Ruhm untergr: 
ben. Um fich der neuen Herrfchaft defto beffer, zu verftchern 
nahm er feinen beftändigen Sitz zu Neapel, und wußte bie Gre⸗ 
Beh biefes Reichs dahin zu bringen, daß fie ihm durch Anerken⸗ 
nung feines natuͤrlichen Sohns Ferdinand als Herzog von Gala 
brien und Thronerbe, feinen Liehlingewunfd erfüllten. Im 
Jahr 1451 hatte fi) Alphons, dem die Macht Sforza's bebent: 
lich vorfam, mit den Venetianern wider Mailand und Kloren 
verbunden. Unter Anführung. des Herzogs don Galabrien 303 


— 


— 
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ein beträchtliches Neapolitaniſches Heer gegen Florenz zu Felde, 
welches 1452 mehrere Vortheile vorzuͤglich dem Eugen Rathe 
Herzog Friedrichs von Urbino verdankte, am Ende dieſes Zeits 
raums aber durch Krankheit und Verftärfung der Florentiner 
ziemlichen Schaden litt, der ben König zum Örieben geneigt 
machte, | 


Se mehr der. ‚heilige Stuhl in det Bereprung der Glaͤubi⸗ 


gen verloren hatte, deſto eifriger waren ſeine Verweſer bemuͤht 
durch Ausdehnung ihres weltlichen Gebiets den Zufaͤllen welche 
die geiſtige Macht bedrohten, zuvorzukommen. Aber auch hier 
wurde die Erreichung dieſes Zwecks durch die naͤmlichen Ereig⸗ 
niſſe welche ſo nachtheilig fuͤr die oberprieſterliche Gewalt gewirkt 
hatten, verhindert, Eben fo wenig als Geiſtliche und Laien ans 
drer Reiche in dem herabgemitrdigten Werkzeuge der Fraͤnkiſchen 
Könige das Oberhaupt der Chriftenheit erfennen wollten, eben 
fo wenig war dad Volk zu Rom und in den Römifchen Provin⸗ 
zen geneigt die Herrfchaft eined fremden Prieflerö zu dulden, 


welcher fich mr deswegen um Italien zu befimmern fchien, das. 


mit er die Einkünfte diefed Landes an ben Ufern der Rhone in 
füßer Wolluſt verfchwelgen koͤnne. Und wie die Bullen verfchie: 
dener Päpfte, die fich gegenfeitig werfluchten, wo die eine mit 
ber Hölle drohte, wo die andere ben Himmel auffchloß, im Gans 
zen mit Verachtung aufgenommen wurben, fo ging ed auch ih⸗ 
ren weltlichen Verordnungen und Geſetzen, wo fie folche entwes 
der felbft oder durch ihre Statthalter und Beamten zu Rom und 
im Kirchenſtaate verfünden ließen. Die Hauptfladt felbft war 
beinahe immer der Tummelplatz eined erbitterten Kampfes zwi: 
fhen Volk und Abel, unter welchem legten fich wieber einige 
mächtige Familien, wie die Orſini und Colonna um den höchften 
Einfluß flritten. Die Verfaflung der Stadt war höchft unficher 
und wandelbar; bald hatte der Adel, bald Das Volk das Ueber: 
gewicht, und mehrmals ftand alle Gewalt bei dem fogenannten 


Senatoren, dem eigentlichen Pobeftaten von Rom, Zu Zeiten 


herrſchte der Papft oder fein Legat, in gewiffen Fallen, 4 8. 
unter Ludwig von Baiern, als der Kaifer im päpftlichen Banne 


war, aber Rom in feiner Gewalt hatte, ein Faiferlicher Statthals | 


Geſch. d. Mittelatt, 1. 22 
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ter mit unbeſtimmter Befugniß. Unter fo veränberfichen Ber: 
haͤltniſſen gelang es einem Manne bon ſehr niedriger Gebt 
aber gelehrten Kenntniſſen, großer Bewundrung für die Alten 
und bem feurigſten Eifer für den Ruhm feiner Vaterſtabt, im 
der Mitte des vierzehnten Jahthunderts als ſich das Volt einmal 
unter dem Uebermuth des Römifchen Adels gar zu gedrückt fand, 
die Zeiten ber Gracchen zu erneuern. Als Volkskribun demuͤ⸗ 
thigte er nicht nur den Abel, ſondern im Anfang feiner mein 
gefchränkten Verwaltung, z0g er durch frenge Gerechtigkeit, 
Wachſamkeit und Thaͤtigkeit die Augen von ganz Europa auf 
ſich, welches beinahe einmuͤthig Geſandte von ihm empfing, und 
wiederum welche zu ihm ſchickte. In dieſer Lage ante er fh 
den firengen und gnädigen Niklaus, den Tribunen ber Feelheit, 
des Friedens und der Gerechtigkeit und den ruͤhmlichen Befteiet 
der heiligen Roͤmiſchen Republik. Selbſt ber Papſt und feine 
Legaten mußten ihn gewiſſermaßen anerkennen. Aber ihm gim | 
es wie beinahe allen Empotkoͤmmlingen, die über Dem mas ft 
ſind gänzlich außer Acht IAffen wie und warum fie es geworte 
. find. Rienzi lieg in Kurzem an Eitelkeit, Hochmuth, Willkir 
und Verſchwendung, bie an welchen er diefe Fehler fo firenge 
gerügt, weit hinter fich zurüd, Die Beträchtlichften Summen 
zeichten nicht mehr hin feine Prachtliebe und die Wuͤnſche feine 
Gemahlin. welche einer Königin gleich gelten wollte, zu befriet- 
gen. Nach fieben Monaten (3. 1347) fand fich kein Menkh 
mehr ber fir die Fortdauer feiner Herrfchaft gegen den Adel ir 
Waffen ergriffen hätte, ja man kehrte lieber zum Alten zur 
als Yänger die Herrfchaft der Wilkfür zu erdufpen. GSeitier 
fanden in Rom noch Öftere Umwaͤlzungen ftatt, aber da fie plan: 
108 als Werke bes Augenblicks und des Varteihaffes gefchapen. 
die Päpfte aber, ſobald fie Avignon wieder verlaffen hatten, ur 
die vierzigjährige Kirchenfpaltung die dem’ heiligen Stuhle te: 
Untergang drohte, gehoben war, wieder ein zuſammenhaͤnges 
des und folgerechtes Syſtem ausübten, fo gerieth Rom doch ze: 
legt wieder unter die Herrfchaft bes heiligen Stuhles. Dielen 
mußten fich auch die andern benachbarten Städte, bie dieſen 
Beitraum hindurch fich meiftens losgeriſſen hatten, und bald von 
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Einzelnen, bald von Mehreren ihres Adels willkuͤrlich beherrſcht 
wurden, unterwerfen. Seit 1447 herrſchte uͤber die Stadt Rom, 
das Roͤmiſche und Seecampanien, das Erbtheil des heiligen Pe⸗ 
terd, das Herzogthum Spoleto, die Mark Ancona, Maſſa Ira: 
beria und die Terre Arnolfe, der fanfte, gebildete und ehrwuͤr⸗ 
dige Niklaus V. den wit erfl in der Kirchengefchichte näher ken⸗ 
nen lernen werden. Auch Avignon und die Graffchaft Venaife 
fin gehörten fett 1348 den Päpften, vielleicht zum großen Un- 
gluͤck dieſer Letztern. Benevent war zwar unter päpftlicher Do: 
heit, aber Eugen IV. hatte dem König Alphons mit dem Vica⸗ 
riate daſelbſt alle weſentlichen Vortheile feines Beſitzes überlaf- 
fen muͤſſen. Noch ſtanden mit dem heiligen Stuhle in Lehens⸗ 
verbindung der Herzog von Urbino, das Haus Malateſta, bie 
Häufer Varani, Sforza, Orbelaffi und Manfredi. Seit lan 
ger Zeit ſchon waren Die Herten von Montefeltre Grafen von 
Urbino; Oddo Eugen erhielt von der Gunft Eugens IV. den 
berzöglichen Zitel. Als diefer zwei Jahre fpdter ermordet wur⸗ 
de, folgte ihm fein natürlicher Bruder, der tapfere Kunft und 
Biſdutig ſchaͤtzende Friedrich , deſſen Theilnahme an dem Kriege 
gegen Florenz in der Neapolitanifchen Gefchichte erwähnt iſt. 
Noch herrfchten die Malatefta, nachdem fie Pefaro und Fano 
serloren, zu Rimini, die Varani zu Camerino, die Sforza zu 
Pefaro, Die Ordelaffi-zu Forli, und die Manfredi zu Faenza 
und’ Imrola; Andte Fürften waren von den Paͤpſten oder ihren 
Nachbaren ihter Staaten beraubt worden, einige Käufer wareh 
fogar in den innern Unruhen der Städte zu Grunde gegangen. 
Sm Befik einer folchen Macht war der Papft auch nut als welt⸗ 
licher Hekt, «eine der vornehniften Stuͤtzen des Statifihen Gleich 
gewichts, dem er in ſchlimmen Fällen am Ende immer noch mit 
feinem 'geifttüchen Anfehen zu Hllfe tommen konnte. Noch galt 
er für Das Haupt der Partei welche die Unabhängigkeit Italiens 
gegen jeden Fremdling, beſonders aber den Deutfchen Kaifer, 
mit Gut und Blut vertheidigen wollte; noch bekannten ſich die 
Guelfen im Allgemeinen zu feiner Sache, mie ſehr fie auch Die 
meiſte Seit nur auf ihren befondern Vortheil bedacht waren. 
Roch hatte kein mächtiger Rachbari in Italien feſten Fuß gefaßt. 
22 * 
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Noch immer war alſo den Päpften die glänzenpfle Rolle vorbe: 
halten, die ‚fich fir einen Stalifchen Fürften vom erften Range 
denken ließ; diejenige. durch Vaterlandsliebe, Mäßigung, Ge 
rechtigfeit und Wachſamkeit der unerfchlitterliche Hort volksthuͤm⸗ 
licher Freiheit, und der erfle Beförderer des Stalifchen Volke 
ruhms zu feyn, welchen. nachdem er feit der alten Roma Zei: 
ten, von den Enkeln fo viele Jahrhunderte hindurch unverant: 
wortlich ‚vernachläffigt worden, mit neuer Kraft zu heben, die 
erfte Pflicht des ſich ſelbſt fühlenden Italiers | in. jedem neuen Zeit: 
- alter ſchien. 
So wieim untern Italien ber König vr von Neapel einzig und 
ungeſtoͤrt herefchte, im mittlern aber der heilige Stuhl ein ent: 


ſchiedenes Uebergewicht behauptete; fo hatte in der Lombarbie 


der. Herzog von Mailand eine Macht errungen, der fich hoͤchſtens 
die des Denetignifchen Freiſtaats entgegenftellen konnte. Die 
Städte Oberitaliend waren nad) und nad) alle dad Opfer jenn 
Stürme: geworden, in welche der Parteihaß, der unbezähmte 
Ehrgeiz, die. Habfucht und alle Leidenfchaften welche da entglim: 
‚men, ‚wo der Bürger das Gemeinwefen liber fich felbft vergift, 
früh oder ſpaͤt außbrechen müffen, und in welchen fich gewoͤhn⸗ 
lich die letzte Kraft erfchöpft die mit Beibehaltung von Ordnung 
und Recht dem Staate noch ein langes Leben zugefichert haben 
würde. Aber diefe Aufopferung ber Ideen, welche fo große 
und berrfiche Erfcheinungen hervorgebracht, und denen die Lom⸗ 
bardie ihren Glanz in der Gefchichte jener Zeiten, und das reihe 
und mannigfaltige Leben, welches dafelbft aufblühte, verdasft 
hatte, wurde bald genug an denen. beftraft, welche unbetim; 
 mert um jedes Schöne und Große, oder von niedriger Leiden: 
ſchaft beherrfcht, fie fo leichtfinnig aufgegeben hatten. In Au: 
genblicken der Gefeglofigfeit und der Willkuͤr hatten einzeln 
mächtige Buͤrger Die allgemeine Unordnung. benugt, um füch mit 
unbeſtimmter Gewalt an die. Spibe der Öffentlichen Angelegen: 
‚heiten ihrer Vaterftadt zu ftelen. In diefer Lage hatten fie die 
ihnen theilö'vertraute, theild von ihnen mit Gewalt an fich ge: 
riffene Macht zum Schreden und Verderben ihrer- Mitbürger 
benugt, um bem Haffe, der Rache und der Habfucht zu froͤh⸗ 
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nen, welche fie als bloß gehorchende und Andern gleiche Bürger, - 
fo Lange und mit fo großem Widerwillen hatten bezaͤhmen muͤſſen. 


E38: hatte fich bei diefer Gelegenheit durch harte und blutige Leh⸗ 
ven bewährt, daß es feinen traurigern und fchlimmern Zuftand 
giebt, alö da wo ber unter feined Gleichen emporgefchwungene 
Bürger mnerhalb der engen Gränzen eines ftäbtifchen Gemeins 


weſens ohne Rüdficht auf Gefeg und öffentliche Meinung, bloß 


Leidenfchaft und befondern Vortheilzu Rathe ziehend, über Ehre, 
Leben und Eigenthum feiner Mitbürger fchalten darf. Daher 
hatten die meiften Städte, wenn es ihnen in einem günftigen 
Augenblid gelungen war, ſich folcher Gewalthaber zu entledigen, 
die Herrfchaft auswaͤrtiger Fürften oder anderer Städte der uns 
umfchräntten Gewalt ihrer eigenen Bürger vorgezogen. Solche 
Gelegenheiten waren vorzüglich dem großen und volkreichen Mai: 
land guͤnſtig gewefen, feine Macht über viele Städte des zweis 
ten und eines geringern Ranges audzudehnen. In diefer Haupts 
ftadt felbft waren Geſetze und Verfaſſung größtentheild ſchon 
Iängft in den wilden Kämpfen zwifchen Volk und Adel zu Grun⸗ 
de gegangen. Aus dem Beſitze der oberften Gewalt wurden die 
la Zorre jetzt durch die Wisconti verdrängt. Die benachbarten 
Städte ſuchten in der Unterwerfung unter die Herren dieſes Haus 
ſes Ruhe vor endlofen Bürgerkriegen, und Schuß gegen frembe 
Unterdruͤckung. Bermittelft folcher befondrer Herrfchaften und 
eines großen Anhanges in Mailand waren Die Visconti im Stande 


m 


nah und nach die freie Verfaffung diefes Staatd gänzlich zu . 


untergraben, und Rechte und Anfprüche des Adels und des Volks 
ohne bedeutenden Widerfpruch zu befeitigen. Durch beftimmte 
und planmäßig befolgte Staatögrundfäße flößten fie ihren Nach⸗ 
baren Achtung ein, und wußten von jeder Veränderung fichern 
Gewinn zu ziehen. Endlich gemöhnten‘öftere Verbindungen mit 
großen regierenden Häufern die Welt daran, fie als Fürften zu 


betrachten. Auch die Gunft der Kaifer vorzüglich des Lurem⸗ 


burgiſchen Haufes wußten fie zur Befeftigung ihrer Macht wohl 
“ anzuwenden. So hatten fie unter Anderm dad Reichövicariat 
in Mailand erhalten. Doch blieben immer noch gewifje Formen 
des Freiftaats, und den Bürgern felbft die Hoffnung in einem 
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gänfligen Augendlide die allmäblig eingefehlafenen Rechte auf 
einmal wieder geltend zu machen, bis im Jahr 1395 Kaifer Wen: 
zel dem Johann Galeazzo Visconti dem herzoglichen Titel und 
bie Erbherrfchaft über Mailand nach dem Rechte der Erfigeburt, 
wie man allgemein glaubt, um bunderttaufend Gulden verkaufte, 
Die Erbfolge wurde jedoch erſt im folgenden Sabre beftimmt, 
und dabei ausgemacht, daß in Ermanglung männlicher Nach⸗ 
kommen des Erfigebornen, ber zweite Sohn des legten Herzogs, 
und endlich feiner Reihe nach jeder Agnat aus dem Stamme 
Johann Galeqzzo's, und nach ber rechtmäßigen Linie fogar ge: 
aͤchtigte natürliche Söhne nachfolgen folten. Der jeweilige Exbe 
ſollte mit Pavia als einer befondern Graffchaft belehnt werben. 
Bebrigeng wurden auf das Verlangen des neuen Herzogs die 

Städte Bredcia, Bergamo, Como, Novarra, Vercelli, Ar: 
fandria, Zortona, Bobbio, Piacenza, Reggio, Parma, Cre 
mona , Grema, Soneino, Borgo San Domino, Pontremoli, 
Maffio, Novi, Feliciano, Arezzo, feine Befigungen im Kirk: 
Iprengel von Affiffi und Serravalle, die Städte Verona, Xi 
senza, Feltre, Belluno, Baſſano, Sarzano u. f. w. ausdruͤd⸗ 
lich für Theile feines Gebietes erklärt. Die Visconti herrfchten 
62 Sahre als Herzoge über Mailand unter mannigfachen Begs 
fel des Schickſals, im Ganzen mit vieler Klugheit, Gewandt⸗ 

heit, Beflimmtheit und Kenntniß ihrer Zeit und der Menſchen 
mit welchen fie in Berührung kamen. Im Auguft 1447 ſtarb 
Philipp Maria der Legte dieſes Namens, der fich fein ganzes te 
ben hindurch beinahe nur in einer unbegreiflichen Veränberlichter 
gleich geblieben war, Ein Teftament welches er früherhin zu Gw 
ſten feines Vetter Anton Visconti gemacht, hatte er Dreimal 
geändert; und zwar zuerft einen andern Vetter, den Jakob Vis⸗ 
xonti, hernash feine natürliche Tochter Blanka, und endlich gas 
den König Alphons von Arragon und beiden Sicilien zum Er: 
‚ben eingefeßt. Außer diefen Anfprechern’meldete-fich noch Kar 
fer Friedrich III. als Oberlehnöhere und König von Italien, 
Herzog Karl von Orleans wegen feiner Mutter Valentina Bis: 
conti einer Tochter des erften Herzogs Johann Galeaz, und end: 
lich die Venetianer nach Dem Rechte des Kriegs, deſſen Ereig: 
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niffe ihnen einen Zheil des Viscontiſchen Exbes in bie Hände | 
gegeben hätten. Aber der Geiſt Franz Sforza’s, und das ihm 
günftige Gefchid, vereitelten alle Plane feiner Nebenbuhler. Aug 


dem niebrigften Stande hatte fih fein Vater duch Muth und 
kriegeriſche Fähigkeiten in den Stand gefeht, oͤfters an der Spis 


be feiner Soldaten das Schidfal.von Fürften.und Voͤlkern zu 
entfcheiden. Auch Franz gelangte als Kriegsführer der den 


- Ruhm der Unüberwindlichfeit errungen hatte, zu ungewöhnlis _ 


cher Macht und Anfehn. Diefes zu feinem Bortheil zu benus 
gen, hatte ihm der letztverſtorbene Herzog feine natürliche Toch⸗ 
ter Blanka zur Gattin gegeben, mit ber Ausſicht ihm dereinft 
in der Herrſchaft nachzufolgen. Aber Philipp Marias Wankel⸗ 

muͤthigkeit ließ nicht zu, daß er ſich jemals beſtimmt daruͤber er⸗ 
klaͤrt haͤtte; vielleicht fuͤrchtete er auch, Sforza's Ungeduld 


wuͤrde in dieſem Falle feinen Tod nicht ruhig abwarten. Wie 
: dem auch fey, während Philipp Marias Regierung, und zwar vor 


W 


und nach feiner Heirath mit Blanka, focht Sforza bald für bald 
wider ben Herzog, wechjelöweife von ihm mit hoher Gunft aufge⸗ 


„ nommen, oder mit Ungnade zurüdgefloßen, nie ganz fein Freund, 
aber auch nie fo feindfelig gegen ihn gefinnt, baß fich des Her: 
4 3098 Gegner mit voller Zuverficht auf ihn hätten verlaffen fönnen. 


< Nach Viscontid Tod waren in Mailand Anfichten und Wünfche 
‚; getheilt, aber die freifinnigen erhielten bald die Oberhand. Von 
‚ äußern Zeinden und innern Empdrungen, bie ‚Die Losreißung 
; einer Stadt ihres Gebiets nach der andern zur Folge hatten, 


. gu gleicher Zeit hart bedroht, mußten die Mailänder zu dem 
bocht gefährlichen Mittel ihre Zuflucht, nehmen, dem Sforza 
. den Oherbefehl im Kriege anzuvertrauen. In Mailand emeus . 
; ten ſich alle die Gährungen, vor denen man früherhin nur in ber 
, Aleinherrfcaft Ruhe gefunden hatte, und das traurige Schidfal 
dieſer Stadt bewaͤhrte von neuem den Grundſatz, daß keine For⸗ 
men, keine aͤußern Ereigniſſe, die. Freiheit dahin zuruͤckfuͤhren 
koͤnnen, wo ber fie belebende Geiſt entfchwunden oder entkraͤftet 


iſt. Als Sforza eine Zeitlang Mailands Feinde gedemuͤthigt 
hatte, hielt er für rathſamer ſich mit ihnen zu ſetzen, um deſto 
leichter unter Mitwirkung der ihn beguͤnſtigenden Partei, zu 


» 
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welcher größtentheild das niedre Wolf gehörte, bie Herrſchaft 
mit Gewalt an ſich zu bringen. Noch ehe die Venetianer ihre 
ehrgeizigen Plane zur Reife bringen konnten, zwang er, be 
reits im Beſitze der wichtigften Pläbe des Landes, die Maildns 
ber durch’ Hunger ihn als ihren Herm aufzurtehmen. Ihn er: 
kannten fogleich der Papft und die Freiſtaaten Florenz, Genua, 
Siena, Lucea und Ancona, Hingegen wiberfprachen der Kai: 
fer, König Alphons, Venedig, und alle die welche eigene Ans 
fprüche zu eröffnen gebachten. Diefe Vereinigung fo gefährli: 
cher Feinde machte es dem Sforza wünfchenswerth vermittelfl 
der Florentiner fich dem Franzöfifchen Hofe zu nähern. 

Auf weit rubigere, natürlichere und feftere Grundlagen als 
die ewigen Unruhen eines ſtuͤrmiſchen Freiſtaats, und das vor: 
übergehende Zutrauen oder die Furcht verdorbener Mitbürger, 
gründete dad Haus Savoyen eine Macht, Die fich bis auf den 
heutigen Tag erhalten und vergrößert hat. Die Fürften biefe 
Haufes durften nur die einfachen und immer wieberfehrenden 
Gelegenheiten benußen, die der ordentliche Gang der Verhält 
niſſe des Lehensweſens herbeiführen mußte, oder Die ein günf- 
ges Gefchi dem muthigen Krieger in jenen Zeiten noch fo hau: 
fig darbot. Neben ihhen fielen die Markgrafen von Montferrat 
und Saluzzo, bie noch im Anfang dieſes Zeitraums in großem 
Glanze geftanden hatten, in ein hänzliches Dunkel, und muß: 
ten am Ende zufrieden feyn, daß man fie noch in der Abhan 
hängigfeit, obfchon gewiffermaßen nur dem Namen nach, Tim: 
merlich fortbeftehen ließ. Selbſt Theilung, die Feindin je 
neuaufblühenden Macht, brachte dem Haufe Savoyen Feina 
Schaden; vielmehr fehlen fie nur darum zu gefchehen, Daß ba} 
Schickſal feine Gunft in doppeltem Maße den Fürften von Sa— 
voyen zuwenden Fönne, Seit dem Ende des breizehnten Jabt 
hunderts theilte fich dad Haus Savoyen in zwei Hauptflämme. 
den der Fürften von Piemont, Achaia und Morea, und Den dei 
Grafen von Savoyen und Herzoge von Chablaid und Aoſta; 
beide dehnten ſich zum Schaden ihrer Nachbarn aus, und wa: 
ren auch untereinander in mannigfaltigen, fehr abwechfelnden, 
bald freundfchaftlichen bald feinbfeligen Derhältniffen. Im Fahr 
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1418 ftarb mit dem letzten Fuͤrſten Ludwig der Zweig von Achaia 
aus, und mit feinem Tode fielen nlle Länder des Hauſes an 


Amadeus VII. vom Zweige Savoyen, welcher auch die Graf: 


an Pur) 
- 4 


ſchaft Genevois nach dem Abgange ihrer Erbgrafen erwarb, und 
vom Kaifer Sigismund im Jahr 1416 durch .eine feierliche Urs 
Funde zum Herzog von Savoyen erhoben worden war. Aber 
der Abend feiner Tage wurde durch die traurige Rolle getruͤbt, 
welche ihn unfluge Rathgeber unter dem Namen Felix V. in der 
damaligen Kirchenfpaltung fpielen tießen. Seit 1451 war ſei⸗ 
nem Vater Herzog Ludwig, Schwiegervater des Dauphind 
Ludwig von Frankreich in einem Alter von 49 Jahren gefolgt, 
der fchon feit der Entfernung feined Vaters von weltlichen Ges 
ſchaͤften, wiewohl nicht ganz unabhängig geherrſcht hatte, und 
fi jegt in engen Verhältniffen mit dem Könige von Frankreich 
befand, 

- Geringer an dußerer Macht und Ausdehnung ihrer Staas 
ten als die bisher erwähnten Fürflenhäufer, aber defto reicher 
an Liebe und Dankbarkeit ihrer Untergebenen, waren bie Mar: 
grafen von Efte, und Herren von Ferrara, Modena, Reggio, 
Rovigo und Commachio, denen fich die meiften Städte ihres 
Gebiets vol Bewunderung ihrer Herrfchertugenden freiwillig 
ergeben hatten. Ungeachtet ber vielen Helden die das Haus 
Efte im Ablauf mehrerer Iahrhunderte erzeugt hatte, war es 
nicht Die an fich unbedeutende Kriegsmacht diefer Fuͤrſten, noch 
das ſchwankende ſyſtemloſe Italifche Gleichgewicht, welches ihre 


.. Macht unter fo vielen Veränderungen vor bem Untergange be⸗ 


wahrte; aber die Vorfehung ſchien Denjenigen einen ganz bes 


“ rechtigfeit, Aufklärung, und die Blüthe des menfchlichen 
ſtes, Poeſie, fo herrlich in ihrem Vaterlande ‘gedeihen follten. 


. fondern Schuß zugefichert zu haben, unter deren Schirm alles . 


was fchön und gut, hiermit Gotted würdig ift, Tugend, ge 
eis 


Seit 1446 war dem Markgraf. Lionell, dem Friedensſtifter, eis 


nem natürlichen Sohne Markgraf Nicglaus II. der edle, lieb: 


reiche, freigebige, gerechte und Feufche Borfo ebenfalld natürlis 


. her Sohn des Nicolaus, in der Regierung aller Staaten bes 
Hauſes Efte gefolgt, den Kaifer Friedrich III. während feines 


\ 
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erſten Aufenthalts in Italien zum Herzog von Modena und 
Reggio machte, und ihm in der Hauptfladt Ferrara mit eigener 
- Hand unter ungeheurem Beifall des Volks die heyzpgliche Muͤtze 
auffegte. Mantua hatte im Jahre 1328 den Ludwig Gonzaga 
aus einem alten und reichen Geſchlechte Diefer Stadt, ber ed von 
ber laͤſtigen Bebrüdung der Buonacoffi befreite, zum Herrn aus⸗ 
gerufen, deſſen Stamm fich mitten unter den großen Erſchuͤtte⸗ 
zungen bey Lombarbie, bald zu Mailand bald zu Venedig binge: 
neigt, und bei beiden abwechjelnd Dienft nehmend im Befige 
feines Staates zu erhalten wußte. Im Iahr 1444 hatte Zub: 
wig Gonzaga feinen Vater Johann Franz beerbt, ihm gehörte 
. Mantua, aber feine 3 Brüder Karl, Iohann Lucidus und Ale⸗ 
zander hatten mit ber Verpflichtung ihrem Altern Bruder zu ges 

horchen, fehr anfehnliche Leibgedinge erhalten, womit ſich jedoch 
Karl nicht begnügen wollte, fondern durch feine Rachfucht, feine 
Unruhe und feinen grängenlofen Ehrgeiz feine Familie und feine 
Vaterſtadt an den Rand des Verderbens brachte. Andre Häus 
fer wie das der. Scala in Verona und da8 der Carrara in Pa 
bua, welche auf ähnliche Weife wie die Gonzage und Viscont 
zur Herrfchaft über ihre Vaterftadt gelangt waren, hatten, nad: 
dem fie lange eine glänzende Rolle gefpielt, der Uebermacht epr: 

geiziger Nachbarn unterliegen müfjen. Die Staaten baber fa: 

men, nachdem Verona eine Zeitlang den Visconti gehört hatte, 

in die Hände der DVenetianer, welche fich nicht fcheuten ben 
Hauptſtamm der Garrara auf-eine eben fo graufame als regel; 
Iofe und ungerechte Weife zu vertilgen. Eben fo entriß Bene 

Dig nach langen innern Zwiſtigkeiten zwifchen Fürften, Geiſtlic 

feit, Adel und Städten dem Patriarchen von Aquileja Friaul 
(3. 1420) und feßte diefe Würbe zu einem bebeutungslofen Zi: 

tel herab. 

. „Den Zürften Italiens fanden feine Freiſtaaten, zwar durch 
kein Buͤndniß vereint, aber doch durch den Geiſt der in ihnen 
lebte, gewiſſermaßen dem Geiſt der Fuͤrſtenherrſchaften entge⸗ 
genwirkend, gegenuͤber. Ihre Anzahl hatte ſeit dem Ende des 
vorigen Zeitraums ſehr abgenommen. Die meiſten waren in 
ben unaufhoͤrlichen Kämpfen zwiſchen Oligarchie, Ariſtokratic, 
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und bemofkatifcher Befeglofigfeit ,. die Beute ſchlauer Volkßfuͤhe 
rer oder ehrgeiziger Eroberer geworden. Nur Venedig, Genus, 
. und bie Zoscanifchen Freiſtaaten Florenz, Piſa, Lucta und 
Siena ſtanden noch in altem Glanze. Venedig hatte im An⸗ 
fang dieſes Zeitraums ſeiner Verfaſſung die Beſtimmtheit gege⸗ 
- ben, deren unzweideutiges Gepraͤge feine Fortdauer um fo viele 
Jahrhunderte verlängerte. Dieſes war nicht auf einmal geſche⸗ 
hen, ſondern die Machthaber dieſes Staats waren auf eine aͤu⸗ 
- Berft einſichtsvolle Weife dem natürlichen Gange bes Lebens: ges 
: folgt, der nichts Großes entfliehen läßt, es fey denn durch das 
. Vorhergehende wohl begründet. Schon lange hatte in Venedig 
; der Adel ein entfchiedenes Lebergewicht, welches er aber nur der 
x großen Anzahl feiner Genoffen, feinen Reichthuͤmern und dem 
» Glanze feiner Waffenthaten verbankte, ohne daß es in der Ver: 
„ faflung ein beſtimmtes Geſetz ausgefprochen und geheiliget hät: 
„. te. Uber frühe ſah man ein, wie gefährlich in einem Fleinen 
.„ Staat, und befonders innerhalb der engen Schranfen eines ſtaͤd⸗ 
. tifchen Gemeinweſens ein fo ſchwankendes Anfehen mächtiger 
„ Bürger werden müffe, welches zwar durch Feine befiehende Form 
B befeftigt, aber auc durch Feine gefegliche Graͤnzen beſchraͤnkt 
war, Bei einer fo zahlreichen Bevölkerung, bei dem fo feuri⸗ 
gen Geiſte derſelben, bei ihrem Hange zum Genuß, der Duͤrf⸗ 
tuägkeit einer fo großen Menge, und ihrer Zugänglichkeit fuͤr Ver⸗ 
.„.” führung und Beftechung konnte es ia nicht vathfam mehr feyn die 
Wahl der Häupter des Staats in den Händen derjenigen zu 
laſſen, welche in Verfüchung waren, ihre Ehre und das Heil 
F des Vaterlandes dem Beduͤrfniſſe des Augenblicks zu opfern. 
Dazu mußten fic bei folchen Wahlen und den duch fie veran⸗ 
“ laßten Umtrieben die Gemüther erhißen, den eifrigen Worten 
" folgte die ſchnelle That, und bei der innern Geſtaltung Vene⸗ 
— digs, die jeden Angriff auf einen einzelnen Theil ſo unendlich er⸗ 
J ſchwerte, war bei dem einmal begonnenen Kampfe kein Ende 
abzuſehen. Schon lange hatten die angeſehenſten Bürger ohne 
” Unterlaß aufZufammendrängung der Staatögewalt in die Hände 
des Adels gearbeitet. Wie weit dieſer Zweck bereitd erreicht 
mar, iſt ſchon im vorigen Zeitraum geſchildert. Man erklärte 
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jest (3.1297), daß es bei der fo oft wiederholten Erahluns 
derſelben Glieder des großen Rathes einfacher und natuͤrlicher 
ſey, von den fruͤhern nur die unwuͤrdigen auszuſtoßen, als die 
ganze Wahl von neuem vorzunehmen. Daher mehrte von nım 
an der Ausfchuß der Vierziger welche in peinlichen Sachen ur: 
teilten, über eined von den Gliedern welche in ben 4A legten 
Jahren im großen Rathe gefeffen hatten, nach dem andern ab; 
zwölf Stimmen reichten zur Beftätigung hin. Um aber ben 
übrigen Bürgern nicht alle Hoffnung zu nehmen, daß auch fie 
zu Mitgliedern des hoͤchſten Rathes werben koͤnnten, follten 3 
vom großen Rathe ernannte Wahlherren ein Verzeichniß einer 
vom Doge und feinem befondern Rath beſtimmten und aus al: 
Yen nicht im großen Rathe fibenden Bürgern genommenen Ans 
zahl verfertigen, uͤber welche die Vierziger des peinlichen Ge 
richt wieder auf diefelbe Weiſe abmehrten; aber fchon im fol 
genden Jahre durften bie Wahlherren feinen Auszumählenven 
mehr vorfchlagen, wenn er oder feine väterlichen Vorfahren nicht 


bereits im großen Rathe gefeffen hatten. Im Jahr 1315 wurde 
um den Wahlherren ven Ueberblid zu erleichtern, ein Buch ev 


öffnet, in welches alle Mählbaren, fobald fie das -achtzehnte 
Jahr erreicht hatten, von ben Staatöfchreibern eingetragen wur: 
den. Endlich erhielt durch den Befchluß vom Jahr 1319, wel: 
cher die Wahlherren und die jährliche Erneuerung des großen 
Raths abfchaffte, und allen Wählbaren, fobald fie 25 Jahre alt 
waren, ben Zutritt geftattete, dad Ausſchließungsſyſtem feine 
Bollendung. - Nie wat eine Berfaffung für die Umfldnde une 


denen fie gegründet wurde, und die Verhältniffe in denen Rt 


ſich bewegen follte, umfaffender, richtiger und beffer abgewogen 
Einheit, Uebereinftimmung des Zwecks, dabei Freiheit und eim 
größtmögliche Vertheilung von Rechten und Anfprüchen, ware: 


auf eine Art vereinigt, wie fie felbft Fein Staat des Alterthums 


barbietet. Die Einheit flellte fichtbar der Doge dar, als ab 
die Verfaffung almählig zu größerer Feſtigkeit gelangt war, ge: 
ftaltete fich bald die tiefere, bedeutendere und unwanbelbare Ein: 


beit der Grundfäge des Venetianifchen Staats, deren Weisheit 


bie Räthe der Könige befhämte. Den Dogen hatte man mit 
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allem. äußern Glanze und den ſichtbaren Zeichen der Wuͤrde des 
Staates bekleidet, ohne die leitende Kraft in ſeinen Haͤnden zu 


laſſen, vermoͤge welcher er die Freiheit haͤtte zu Boden druͤcken 
koͤnnen. Sein Aufzug war koͤniglich, fein Bild ſtand auf den 
Muͤnzen, Geſetze und Beſchluͤſſe wurden in ſeinem Namen be⸗ 
kannt gemacht, alle Staatsverhandlungen mußten mit feiner 
- Unterfchrift und feinem Siegel verfehen feyn, aber es war ihm 
nicht vergönnt, eine einzige Öffentliche Verhandlung eigengewal⸗ 


2 7 m. . 


tig vorzunehmen. Damit er große Einfünfte nicht zum Scha⸗ 
ben des Gemeinwefens anwenden Fönne, war dafür geforgt, daß 
die 3500 Ducaten die er ald Gehalt aus der Schaßfammer bes’ 


zog, in großen gefeglich verordneten Gaftereien und anderem 
nothwendigen Gepränge aufgehen mußten. Die Art wie er ge: 
: wählt, und wie durch eine wunderbare Mifhung von Loos und 


freier Mahl für Aufrechthaltung der demokratiſchen Wahlaus⸗ 


se :iı 


— J 


<>» 


dehnung geforgt wurde, ohne die Einwirkung der öffentlichen 


Meinung, und die Würdigung großer Eigenſchaften und vater⸗ 
laͤndiſcher Tugenden aufzuheben, iſt ſchon fruͤher geſchildert. In 


der erſten Raͤthsverſammlung nach dem Tode eines Dogen wur⸗ 
den fuͤnf Inuiſitoren gewaͤhlt welche feine Regierung fireng 
‚ unterfuchten, und für Ungerechtigfeiten und Verfaſſungsverle⸗ 
tzungen den Erben eine ſchwere Geldbuße auflegten. Fünf an⸗ 
dre ſollten berathfchlagen, in wie weit bie bisher dem Dogen 
- vertraute Gewalt zu beſchraͤnken ober zu erweitern wäre, und 
den Erfolg ihrer Berathungen dem großen Rathe zur Beftdtis 
.. gung vorlegen. Als geheimer Rath waren dem Dogen 6 aus 


jedem der 6 Quartiere ber Stadt gewählte Bürger beigegeben, -. 
deren Amt acht Monate lang dauerte. Uebrigens wurden alle 
. wichtigen Gefchäfte, Krieg und Frieden, Erhebung von Abga⸗ 


⁊ — 


\. 


. behandelt, wo außer dem Dogen und feinem Rath noch die 10 
. Staatsinquifitoren, die Vierziger vom peinlichen Gericht, die 


— — 


ben u. ſ. w. von einem Senat von 120 ordentlichen Mitgliedern 


Vorſteher des Getreideweſens und die Procuratoren fes heiligen 
Marcus Sitz und Stimme haften. Sechszehn savi, Weife, in 


- drei Claffen tertheilt, bereiteten die dem Senat vorgetragenen 


“ Gefchäfte vor, und hatten das Recht ihn zu verfammeln. So 


— 
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wie durch die Einrichtung ded Senats dafuͤr geſorgt war; daj 


alle großen und wichtigen Angelegenheiten des Staats unter te 
Leitung der weiſeſten und angefehenften Bürger fanden, fo folk 
Im stoßen Rathe, wo alle Patricier die einmal das fünf um 
zwanzigſte Jahr zurlichgelegt, und durchs Loos noch der fünfte 
Theil aller derjenigen die bad zwanzigſte erreicht ; ohne ferner: 
Baht Zutritt‘ hatten, der Einfluß Mächtiger fo feft als es menſch⸗ 
Eicher Weiſe möglich war; ‚gebrochen werden. Die Wahl zn al: 
ken Staatöämtern hing vom großen Math ab; wobei die Wahl: 
formen fo beftimmt waren, daß feine Verwandtichaft, Feine 
Familie dabei ein Debergewicht behaupten konnte. Nahe Ber: 
wandte, und mehr ald zwei von einem Gefchlecht wurden unter 
den Wahlherren nicht geduldet. Auch die Iffentliche Beflaͤti⸗ 
gulig der Staatögrundgefege hing vom großen Rath ab, welde 
eigentlich den Körper des Staats ausmachte. Die höhere rich⸗ 
terliche Gewalt hatten die drei Gerichtähöfe der Vierziger. Des 
erfte war das fogenannte neue Vierziger= Gericht, woelches die 
Streitigkeiten Fremder, und Proceffe über Gegenftände die jid 
außerhalb ber Lagunen befanden, beurtheilte. Vor Das zmeite, 
das alte VBierzigergericht, gehörten die bürgerlichen Handel in: 
nerhalb der Lagunen, und endlich war dem dritten Die peinlide 
Rechtöpflege anvertraut. In jedem diefer Gerichtshoͤfe blieb man 
8 Monate, und zwar fo, daß man erft fo lange im. erften, dann 
eben fo lange im zweiten, und endlich, noch acht Monate im brit: 
ten ſaß, darin erft nachdem man fo in zwei Iahren alle bi 
Burchlaufen Hatte, abtrat. ine eigene Battung Verbraie, 
die fogenännten Staatöverbrechen, Aufruhr, Verſchwoͤrung u 
ſ. w. gehötten vor die Staatsinquifitoren, deren furchtbares Ge 
richt fich aus jenen unruhigen Zeiten herfehreibt, weiche die Schlie 
Bung des großen Raths zur Folge haben mußte, Wodurch fo 
Viele ſelbſt aus den erften und angefehenften Gefchlechterh fo grau: 

fam beleidigt wurden. Seine Berfahrungsart welche mit ber 
der Ketzergerichte im MWefentlichen uͤbereinſtimmte, war durchaus 
geheim, Teine Gewalt ohne Sthranfen, und feine Wachfamkeit 
nicht zu hintergehen. Seine zahllofen Kundſchafter drangen in? 
IJnnerſte der vertrauteſten Kreiſe, felbſt das Heiligthum der Fa: 
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Ä miliengeheimniſſe war vor Amen nicht ſicher. Vethoͤr, Proceß, 
Zeugniß, Artheil und Strafe blieben im tiefſten Dunkel, keine 
irdiſche Gewalt konnte aus ihren Händen retten. Mit den 10 
Staatsinquiſttoren ſaßen noch der Doge und ſeine ſechs gehei⸗ 
. men Räthe in diefem furchtbaren Gerichte, fo daß eigentlich 1? 
| Mitglieder über Leben, Ehre und Vermögen ihrer Mitbuͤrget 
ner, die menſchlichen Leidenſchaften unterworfen waren, md 
; buch die männigfaltigen Reibuitgen eines freien Gemeinweſens 
zu unrechtmaͤßiger Befriedigung derſelben aufgefordert ſeyn konn⸗ 
“ ten, wärbe den Zweck ſelbſt zerftört haben, zu beifen Erreichung 
ſie ein Fühnes, hartes, Aber vielleicht nothwendiges Mittel war, 
wenn durch die jaͤhrliche Beſtaͤtigung jenes Gerichts, ber-öffent: 


aburtheiften. Eine folhe Gewalt in den Händen weniger Maͤn⸗ | 


‚ lichen Meinung nicht ein feſter Hort übrig geblieben wäre, “ihren 


Widerſpruch gegen feine Willkür zu flüßen. Eben ſo ſehr als 
unnachlaͤßliche · Strenge gegen die Mitglieder des herrſchenden 
Standes, war eine fanfte, fejonenbe, gerechte und ermuhteinde 

* Behandlung dei Untergebenen ein Hauptgrundſatz ber herrſthen⸗ 
Ten Staatskunſt. Jebe Mmaßung des Patriciers bie ihr edles 
res Selbſtgefuͤhl beleidigen mußte, wurde ſtreng geahndet. Alle 

oͤffentliche Schreiber bes Staats, denen mithin bie wichtigſten 
N Geheimmiffe des Staats vertraut wurben, müßten: plebejifche 
f Buͤrger feyn. Sie hatten ſtarke Lohnungen, und genoffen’eines 
en ſolchen Anſehens, daß vorzuͤglich um die Geheimſchreiberſtellen 

des Senats von den Angeſehenſten aus den Plebejern mit dem 
= größten Eifer bewarben. Der Sberſte von ihnen, ber foge: 
— nannie Canzler von Venedig ſpielte unter den plebejiſchen Buͤr⸗ 
gern eine eben fo wichtige Rolle als der Doge unter ven adli⸗ 

Ehen: Mit Ausnahme des Doge 'und der Procuratoren des hei⸗ 

* Mareus fanden ihm alle Edelleute im Range nach, und 

der große Rath wählte ihn auf Lebenslang. Auch die religioͤ⸗ 
m 2! fen Bricderſchaften dienten bem Ehrgeiz der Plebejer zut-Befries 
x digung. Viele Abliche waren denfelben beigetreten, aber nie 

durften fie Hauptert derfelbeit werden, weil ſich hier der Adel ei⸗ 
nem nichtadelichen Haupte unterwerfen ſollte. Eben |b wurde 
= ben eroberten Stäßten die Blibehaltung ihrer Berfaffung beinahe 


ww 
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in ihrem ganzen Umfange geſtattet; man zeichnete ihre Biürge 
aus, wo es fich nur immer thun ließ, und machte ſtreng dar 
ber, daß in ihren Mauern die Gerechtigkeit mit unbeſtochn 
Hand geübt, und die öffentlichen Gelder nicht Durch feile de 
trieger verſchleudert wurden. In einem Staate ber in jo mun 
nigfaltige Verhältniffe verfchlungen war, und deſſen ausgeht: 
teter Handelsverkehr fo große Summen in die Staatöcaffe Ind; 
te, durfte man feinen Zweifel über die Treue der Bermalu 
übrig laffen. Eine Menge Beamter waren in diefem Jadear 
geftellt, um fich gegenfeitig zu prüfen, und ihre Rechnungen 
unterfuchen, die Schande ber Veruntreuung wurde burd ji 
che Wiebererwähnung verewigt. Obfehon Handel und Geeuft 
feit dem vierzehnten Jahrhundert ungeachtet Des gaͤnzlichen dr 
ges über die Genuefer bei Chiozza, durch das Emporfonm 
andrer Mebenbuhler ſpaͤter hauptſaͤchlich der Tuͤrken m ia 
Portugieſen, und die Anſtrengungen Venedigs ſich auf ber kat 
feite zu vergrößern, von ihrer alten Größe tief geſunken vom, 
fah man doch noch das Seeweſen als eine der vornehmſtendu⸗ 
len des oͤffentlichen Wohlſtandes, und mithin immer ud 
einen Srundpfeiler der Macht des Freiſtaats an. ‚Zur Et, m 
dem Ritterfinne ber Jugend der weitefle und glänzendfe Ei 
raum offen fland, ohne daß die Aeußerungen ihrer Kraft 
Ruhe des Baterlandes gefährbet hätten, follte der Deneionit 
Züngling zu fefter und reiferer Mannheit gezogen werben. IH 
nur auf jedem Kriegöfchiffe, fondern auch auf den Shifn! 
Kaufleute, „mußten wenigjtend zwei patricifche, junge Ni 
, einzig, und allein Damit fie im Seewefen gebildet mürben, w 
Scifshern befoldet werben. . Den oberften Befehl auf ar 
Schiffe durfte nur ein Patricier führen, denn auf demfelben y 
bot er unumſchraͤnkt. Eben fo kam dem Anführer, einer Ju 
Die auögebehntefte Gewalt ‚uber ihre Yintergebnen zu; feib = 
wo fie. ‚Ignbeten war ihnen jede andere Behörde völlig untere 
fen.. Aber wie er nach Iſtzien Fam, mußte ber Venetianſt 
Admiral. ‚feine Stotte entlaffen, denn in ber Hauptſtadt J 


Te ro 


u aufhscen, bie auf. ſig ſelbſt und. der. Gunſt des Scidfald ber# 


s 
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hend, der Herrſchaft des Geſetzes nur Eintrag thun, nicht ſie noch 
fefter begründen konnte. Eben dieſer ſtrenge, zwar durch bie 
Natur des Menfchen 'und bie Erfahrung nur zu fehr berechtigte 
Argwohn gegen jeden Bürger dem Kräfte genug zu Gebote 
landen, um den hergebrachten Gang der Dinge zu flören, hatte 
die Venetianer zu ber für und unbegreiflichen Einrichtung veran⸗ | 
laßt, die Vertheidigung der von ihnen flır fo wichtig gehaftenen 
Befisungen auf dem feften Lande mit Ausfchließung vaterländi= - 
ſcher Krieger fremden Söldnern zu uͤberlaſſen; den Oberbefehl 
durfte Fein Patricier führen, ja in dem Heere felbft ein folcher 
nie mehr als fünf und zwanzig Reuter: befehligen. Dem Feld; 
heren ftanden hingegen Zahlmeifter und Abgeordnete des Raths 
zur Seite, ohne deren Beiftimmung er gar nicht8 von Bebeutung 
unternehmen konnte. Daher glaubt man Venedig von jenen 
großen Staatszwecken mit welchen fein ganzes Staatögebäube 
in der maufloͤsbarſten Verbindung zu ftehen fchien, völlig abs 
weichen zufehen, als ed die Herrfchaft zur See, welcher es im 
Mittelalter fo hohen Ruhm verdankte, und ohne welche fich im 
Grunde weder feine Verfaffung noch fein dußerer Beſtand als 
‚bleibende Erfcheinung denken ließen, um einer Landmacht willen 
aufgab, welche dem Waſſerſtaate nur verwundbare Seiten zu: 
brachte, feine Bürger aber felbft an das unfichre Schickſal ihrer 
jenfeits Der Lagunen gelegenen Befißungen knuͤpfte. Nächft 
den äußern Begebenheiten, welche der Venetianifchen Seemacht 
in ber lebten Hälfte diefes Zeitraums großen Schaden zufügten, 
hatte Die fleigende Macht des Viscontifchen Haufes die Aufmerf: 
famkeit der Republik auf fich gezogen/ und die Sehnfucht fo vies 
ler Städte das unertraͤgliche Joch einheimifcher Tyraunen gegen 
die Herrichaft eines groͤßern, ſich nicht fo engherzid bewegenden 
Staates zu vertaufchen, zur Vergrößerung eingeladen. So ums 
faßte Das Venetianifche Gebiet nach und nad) Treviſo, Iriaul, 
Belluno, Feltre, Eadore, Vicenza, Padua, Verona und Ro: 
vigo mit den umliegenden Gegenden, während jenfeits des Adria: 
tifchen Meers, ein Theil von Dalmatien, Iſtrien, Candia u. ſ. 
w. und felbft reiche Gegenden in Griechenland dem. heiligen Mars 
cus huldigten. Der Handel hatte gelitten, aber noch immer 
Geh. d. Mittetait. I. 23 


354 Dritted Buch. V. Eapitel. 


machte er Venedig zu einer der reichften Städte Europaß. Der 
Untergang von Conftantinopel, wo felbft Die Venetianer fo reiche 
Niederlagen hatten, und durch befondre Vorrechte außerorbent 
lich begünftigt waren, blieb ein unerfeßlicher Verluft für Bent: 
Dig, welches ihn mehr alö irgend eine andre Macht der Damali 
gen Zeit durch große und wiederholte Anflvengungen zu entfer: 
nen gefucht hatte. Viele feiner Bürger fanden am Zage ber Er— 
obrung ihren Tod im Kampfe, oder eine Gefangenfchaft, aus 
der fie nur durd) Bezahlung ungeheurer Summen erlöft werden 
fonnten. Seit 1423 berifchte als Doge der kriegeriſche Fran; 
Soscaro, vor deſſen unternehmendem raftlofen Geift fein Vor: 
gaͤnger in ben letzten Beiten feiner Regierung mit ängfllicher Be 
forgniß für dad Vaterland gewarnt. hatte, 


. Eben fo groß als die Nebenbuhlerin Venedig in Anwendung 
feiner äußern Kräfte, und Hervorbringung bedeutender Etſche⸗ 
nungen in der Außenwelt, aber nie zu vergleichen mit ihr an inn⸗ 
ver Feftigfeit, Einheit und folgerechtem Zuſammenhang feine 
Staatögrundfäße, behauptete an den Ufern ber Ligurifchen Ex 
Genua troß zahllofen Erſchuͤtterungen eine wunderbare, met 
jeder einzelnen Form höchft voruͤbergehende, im Ganzen aber 
immer von neuem wieder auflebende Eriftenz. Weder ein Fürh, 
noch dad Volk, noch irgend ein begünftigter Theil deſſelben, bat: 
ten auf eine beflimmte Zeit Die Oberhand , oder übten lange m 
beſtimmter Form genau abgemarkte Rechte aus. In einem fort 
dauerte der Kampf zwifchen der Herrfchaft Weniger und er 
durch allgemeinen Aufruhr der niedern Stände bherbeigefükten 
Regierungglofigfeit, die ſich mit der Rückkehr unter die Ganalt 
ber Mächtigften des Adels oder einiger kuͤhnerer oder kluger 
Bollsmänner endigte. Bei einer fo wanfenden Verfafjun 
bürfte die Außenmacht diefes Freiſtaats, welche felbft Wenedia 
den Untergang drohte, bevor fie durch das Unglüd bei Chiozza 
(3. 1380) auf ewige Zeiten gelähmt wurde, ald Wunder er: 
ſcheinen, wenn nicht die Herrfchaft Weniger aus den Geſchlech⸗ 
tern Spinola, Doria, Grimaldi, Fiesco, u. f. w. fpdter aud 
‚ber Boccanegra, Adorno und Zregofo, die fich immer wieder 
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aus den Zrümmern hervorhob, wenn aud die Einzelnen zu 
Grunde gingen, im Ganzen dennoch in Rüdficht auf die äußern 
Angelegenheiten ein feftes Syftem bewahrt hätte, das den Ruhm 
ihrer Vaterſtadt nicht verbunfeln ließ. Die Ausficht, bei au: 
genblicklicher Zuruͤckſetzung dennoch. bald wieder an die Spige zu 
treten , gab den Häuptern das Intereffe des feften Befiges oder 
der Erblichkeit auf ihre Nachkommen. Daher wehte Das Ges 
nuefifche Panner noch auf Chios, und einem Theile von Gars 
dinien und Gorfica, die Genuefifchen Gefege galten noch längs 
der Ligurifchen Meereskuͤſte, während ſich die Hauptftadt felbft 
bald an die ‚Herren von Malland, bald an den Markgrafen von 
Montferrat, bald an die Könige von Frankreich ergab, um nur 
vor ihren eigenen Bürgern Ruhe zu finden. Seitdem das 
Bolt im Jahr 1339 auf eine flürmifche Art den Simon Boe⸗ 
canegra zum Dogen erwählt, flanden bald Dogen, bald Pode⸗ 
ftaten,, bald Volfscapitäne und Aebte, bald Statthalter frem- 
ver Fürften an der Spige ber Regierung, welche fie mit 8, 10, 
oder 12 Räthen theilten, die unter verfchiedener Benennung 
von ber herrfchenden Partei gewählt wurden. Hoͤchſt eigen- 
thuͤmlich war die befondre Verwaltung ber Staatsfchuld unter 
dem Namen der Gefelfchaft des heiligen Georg, welche im. 
Jahr 1403 eingerichtet wurde, einen. eigenen, beinahe ganz 
unabhängigen Staat im Staate bildete, als folcher in Furzer 
Zeit ungeheure Befisungen erwarb, wie in unfern Zagen Die 
Bank: und Staatsfhuld von England die Bürger durch die fo - 
gewaltigen Bande des Eigenthums unzertrennlich an bie Fort⸗ 
dauer bed Staates knuͤpfte, und ihm unmittelbar eine Zefligkeit 
gab, an ber es feiner eigentlichen Regierung gänzlich fehlte. 


In Toscana gab ed noch drei unabhängige Freiftaaten, Flo: 
renz, Siena und Lucca; aber Florenz welches fich beinahe bed 
ganzen Übrigen Toscanas bemächtigt, und ſelbſt der alten Ne: 
benbuhlerin Piſa das Joch aufgedrungen hatte, befchattete die 
beiden Nachbarftaaten fo ſtark, daß fie nur mit Mühe buch 
Unterflübung andrer Italiſcher Mächte ihre Selbſtſtaͤndigkeit er⸗ 
halten konnten. Die plebejiſchen Buͤrger hatten daſelbſt den | 
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‚alten Adel ganz unterdruͤckt; aber faum-war diefer aus der al 
‚ ten.Stelle verdrängt worden, fo hatten die veichern und ange: 
fehnern Plebejer ſich zu ihren aͤrmern Mitbürgern in eben bw 
Verhaͤltniß gefebt, in welchem fi) vormals der Adel gegen all 
übrigen Stände zu erhalten gefucht hatte. Darum war im 
Grund nur der Name verändert, aber keineswegs die eigentliche 
Duelle des immer wiederkehrenden Streites verftopft. Im Ge: 
gentheil entbrannte er von nun an um fo heftiger, je weniger 
die Maffe des Volks es ruhig vertragen Fonnte, wenn diejenigm 
mit Stolz auf fie herabblicken wollten, die vielleicht nur die 
Gunſt des Ungefährs feit Furzer Zeit unter ihnen emporgehobm 
hatte. Dazu Fam, daB in Zeiten dußerer Gefahr, z. &m 
fchweren Kriegen, welche die Lage’von Florenz und die beit 
| politifhen Zuftande Staliens unvermeidlichen Unruhen öfte: 
herbeiführen mußten, jene neuen Patricier nicht den Ritterfan 
zeigten, vermittelft welches der alte Adel fo wefentlic zum 
Glanze feiner Vaterftadt beigetragen hatte, Auf die wunder 
barfte Weiſe gefellte fich bei den Florentinern ein gänzlide 

Mangel an Eriegerifchem Muth zur größten politifchen Kraft 

und dem feltenften Sinn für Gemeinwohl und Ehre des Bat: 

landes. Während Florenz ſich nicht fcheute dem Kaifer Hin: 
rich VII. troß aller der Macht die ihm in Deutfchland und Ste 
lien zu Gebote fland, geradezu den Gehorfam zu verweigm. 
wagte ed ein zweimal fo ſtarkes Slorentinifches Heer nicht ta 
fhwächere bes Kaiſers anzugreifen; man hegnügte füch dur 
Mehrzahl den Feind zu erfchreden. Die Verfaffung, beide 
das Zunftwefen zum Grunde lag, und an deren Spige dien‘ 
den Quartieren oder Zünften gewählten Prioren und Gonfale: 
nieren (Pannerherren) ſtanden, wurde im immerwährente 
Kampfe der Factionen alle Augenblide verändert, und fomel: 
bie Staatsgrundgeſetze, ald die Wahl derer welche bie oͤffent 
chen Aemter bekleiden follten, hingen von der Willkuͤr te 
Sieger ab, Guelfen und Ghibellinen, Schwarze und Weiße, 
u. f. w. wütheten durch ganz Toscana, vorzüglich aber in Flo⸗ 
renz, beffen Straßen und Paläfte ber immerwährende Schau: 
pla& für die Friegerifchen Auftritte .diefer. Parteien waren, di 








r 
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gewöhnlich mit der Verbannung der unterliegenden, und ber 
Verwuͤſtung ihrer Haͤuſer und übrigen Befigungen endigten. 
Seit: dem Anfang des funfzehnten Jahrhunderts gewann durch 
ungeheure im Handel erworbene Reichthümer ‚und eine Fluge 
Anwendung berfelben zu Erhaltung der Volksgunſt und zur 
Ehre des Staats, dad Haus. Medici täglich einen bedeutendern 
Einfluß im öffentlichen Weſen. Vergebens hatte das Haus ber 
Albizzi- den Cosmus im Jahr 1433 von Florenz : verdrängt; 
ſchon im folgenden Jahre wurde er zuruͤckberufen, und fland - 
von nun an bis and Ende dieſes Zeitraums an der Spige der 
Geſchaͤfte. Ohne ausgebehnte gelehrte Bildung befaß Cosmus 
vielen Verſtand, natürliche Beredſamkeit, und die Gabe den 
Meiften zu gefallen; den- Mächtigften leiftete er Gelvvorfchub, 
und der- Staat felbft verdankte feinem perfönlichen Grebit einen 
großen Theil von feinem Anfehn. Wie Venedig, fo hatte auch 
das einft nicht weniger furchtbare Pifa über den. Händeln des 
feſten Landes feine. Seemacht, worauf fein Glanz doch völlig 
beruhte, vernachläffigtz; aber diefe Vernachlaͤſſigung war bei 
den Pifanern weit fehneller und härter beftraft worden, als an 
‚ben Herren der Aoriatifchen See. Ihr Handel jenfeit des 
Meers, den ihre Flotten nicht mehr fehlen Eonnten, hörte aufs; 
“von dem imglüdlichen Seetreffen bei der Infel Meloria gegen 
die Genueſer erholte man fich nicht wieder, Corfica und Sardis 
nien gingen verloren, und Die innere nie geflilte Zwietracht des 
Adels und der Gemeinen gab - den Nachbarn welche auch ihren 
Landhandel zu Grunde richteten, Gelegenheit den Pifanern eine 
Befisung nach der andern zu entreißen, Bon Einem an ben 
Andern verfauft, mußte fich endlich Piſa im Jahr 1406 nad 
einer harten Belagerung ber alten Feindin ergeben, welche bei 
dieſer Gelegenheit eine Mäßigung zeigte, die bei dem einge: 
wurzelten Haffe der Nebenbuhlerinnen, der Leidenfchaftlichkeit 
womit ihre Kriege geflihrt wurden, und der gewöhnlichen Ver: 
fahrungsart ſiegender Freiſtaaten, unſre Bewundrung erregt. 
In Siena hatte ſeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
bis zu Kaiſer Karls IV. Zeit eine Oligarchie von 9 reichen Kauf⸗ 
leuten, die wie die Prioren zu Florenz je zu drei aus den drei 
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verfchiedenen Theilen der Stadt gewaͤhlt wurden, ſich der ki 
tung aller Geſchaͤfte bemaͤchtigt. Bei der Gegenwart Krk 
zu Siena vereinten ſich Adel’ und Volk die verhaßte Tyru 
nei zu flürzen. Eine Dligarchie von 12 Machthabern ui 
noch geringerm Stande trat an ihre Stelle, Dich wurde m 
‚großen Rathe der Vierhundert hundert und. fünfzig Edelen 
ten der Zutritt offen geläffen. Bei den wieberhoften Gtir 
men welche die Eibitterung der drei Parteien erzeugen muft 
verdankte Siena bie Erhaltung‘ ſeiner Freiheit nur feinem m: 
gen Buͤndniß mit Florenz. Lucea, welches durch einige je 
milien erſchuͤttert, zu wiederholten Malen die Beute fen 
Volksfuͤhrer wurde, befreite Sforza aus der ſchmaͤhlte 
und druͤckenden Herrſchaft der -Pifaner; gegen Florenz me 
fie fich durch eigene Anftrengung und-Träftige Schukbinte 
zu erhalten. Hingegen hatten fich nach langem Biderfhnt 
Arezzo, Piſtoja, Volterra, San⸗Miniato u: ſ. w. alle mt 
Herrſcherin unterwerfen muͤſſen. 


Gleichzeitig mit dieſer politiſchen Umgeſtaltung Ftalleni 
welcher fo Vieles aus dem aͤltern reichhaltigen Leben zuberhe 
ging, oder auf einfachere und allgemeinere Formen und Im 
lagen zurlictgeleitet, Anderes neu aufgeführt und fefter begin 
det wurde, erlitt das ganze Weſen des Italiſchen Volls, db 
dung, Sitten, Verkehr, Denkungsart und Neigungen ein! 
mwaltige Veränderung, welche eben fo kraͤftig auf bie fi 
politiiche Staatsentwicklung wirkte als fie ſelbſt zum The 
ber frühern hervorgegangen war.” Jener ungeſtuͤme, aba 
feiner Natur und feinen Folgen oft. fo große, To bewunden 
würbige Freiſinn der Städte war faſt uͤberall nerfehmunm 
oder doch in den wilden, vegellofen, und von keinem hir 
Gefühle geleiteten Ausbrüchen der Parteiwuth in ben wenig⸗ 
aus dem Sturme geretteten Freiftaaten ſchwer zu erkennen. dA 
überall war der Kampf geendet, bie Freiheit der Gemein 
war dahin, die Herrfchaft Weniger oder Einzelner hafte geriet 
und ihr Sieg war dad Grab der Vaterlandsliebe, des Gem" 
ſinns, des edeln Selbfigefühles und aller Bürgertugenden # 
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worden, die nur bei Recht und Freiheit denkbar find, An ihre 
Stelle waren Herrſchſucht, Eitelkeit, Prachtliede, Geldgier, 
Kriecherei und Hintanfegung aller göttlichen und menfchlichen 
Sefege getreten; mit einem Worte alle Laſter die im Gefolge 
ber Willkuͤr, der Gefeglofigfeit und der Verwirrang herrfihen. 
Die meiflen Einzelherren hatten nicht das Anfehen eines aus 
den Berhältniffen des Lehensrechts natuͤrlich hervorgegangenen, 
und durch Länge der Zeit in den Augen der Menfchen gehellig- 
ten Beſitzes, noch viel weniger dasjenige eines bon ihren Mit- 
bürgern durch freiwillige Vebertragung erhaltenen Rechtes; ſon⸗ 
dern Beſitz und Recht beruhte nur auf der Gewalt, mit Hüffe- 
welcher fich die Kürften in den Stuͤrmen ihrer Vaterflabt em⸗ 
porgefhwungen hatten, und vermittelft derer fie fich einzig und 
allein behaupten fonnten. Bon folchen Herren war Befoͤrde⸗ 
rung Achter Buͤrger⸗ und Menfcheritugenden, ald mit ihren 
Zwecken unverträglich, nicht zu erwärten, und in ber That 
wenbeten fie Alles-an, fie bei ihren Untergebenen zu untergra= 
ben und za vernichten, welches der Gewalt nur allzuoft und 
leicht gelingt, wenn fie ihre Kräfte mit: folgerechter Beſtimmt⸗ 
heit zum Verfehrten anwendet. Eben fo wenig war es jenen 
Fuͤrſten und Herren, welche zwar nicht ihre Mitbürger durch 
Betrug oder Gewalt umterjocht, aber durch fremde Macht ein . 
nur allzuzweidentiges Recht durchgefest hatten, wie die Könige 
von Neapel, darum zu thun, edle und reinere Grundfäge auf: 
recht zu erhalten, deren natürliche Folgen fie fich felbft nicht ges 
ftehn durften. Alles huldigte der Gewalt und dem Gtüde; 
Wenige die im Geifte der Alten handelten, wurden das Opfer 
ihres Trotzes. Auch der Rittergeift hatte die Zeiten der flädtifchen 
Uebermacht überlebt, die demokratiſche Freiheit diefer Gemein: 
den, das Auflommen unrechtmäßiger Fürften, welche flatt Ber- 
dienſtes und edeln Rittermuthes nur Verbrechen und Schmei: 
chelei belohnten; endlich das Anfehen welches unermeßliche im 
Handel erworbene Reichthuͤmer ven Kaufleuten gaben, und die 
Ueppigkeit und DVerzärtelung die dieſe Reichthlimer und das 
Beifpiel-der Fürften erzeugen mußten, waren ihm gleich töbts 
lich gewefen. Der Umfland daß man entweder durch Verbre⸗ 
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chen oder doch wenigſtens um Geld zu allen Auszeichnungen 
gelangte, zu welchen ehedem nur Geburt oder außerordentliche 
Tapferkeit berechtigten, vertilgte ihn. Italiſche Fuͤrſten um 
Deutſche Kaiſer, und zwar Friedrich IV. nicht weniger als ſeine 
Luxemburgiſchen Vorgänger, trieben einen foͤrmlichen Handel 
mit Titeln und ritterlichen Auszeichnungen, welchen die Eitel⸗ 
keit ihrer Zeitgenoſſen ſo eintraͤglich machte. Dieſe Art ſie zu 
erhalten, mußte ihren Werth herabfeben, und die alten Ber: 
haͤltniſſe untergraben. Chrgefühl, Waterlandsliebe, Begeifie 
tung, waren nicht mehr die Triebfedern großer Handlungen; 
denn wo Gold der einzige oder Doch der höchfte Lohn: glänzender 


- -Xhaten war, lief Alles auf Berechnung hinaus. Auch der 


Goldgewinn ver Italiener vermittelft der Handlung trug nik 
mehr den großen Sinn den er in frühern. Zeiten: getragen hat. 
Während des dreizehnten und des größten Theils Des vierzehn 
ten Sahrhundertd war er zur böchften Blüthe geſtjegen, aba 
ſpaͤter ſank er herab, weil dad Seeweſen der Italifchen Frei⸗ 
fiaaten in Verfall geriet. Rußland, die Afiatifchen und Afr: 
canifchen Küften, und auf dem Landwege felbft Oſtindien, dar 
ten zur Bereicherung Stalifcher Kaufleute beigetragen, jun 
Gonftäntinopek hatten die Italiener beinahe einen bedeutenden 
Wirkungskreis ald die Griechen felbft erhalten. Aber m de 
Folge wettejferten Türken und Chriften, mit den Italiener m 
ben Vorrang zur See, und während andre Voͤlker, feit dem 
funfzehnten Sahrhundert vorzüglich die Portugiefen, ſich raflies 
onftrengten, auf der Straße der Melt fich eine freie Laufbeha 
zu erwerben, ließen die Staltenen uͤber "Eleinern Verhältniie 
gen Grundpfeiler ihrer Größe zufammenftürzen Wechſelge⸗ 
ſchaͤfte, DVerfertigung und Verkauf wollener Tücher wurde 
jeßt die vorzüglichften Gegenflände ihres Erwerbfleißes, in wel: 
- hen halb die Flprentiner allen kbrigen den Rang abliefen. Se 
hatten die Medici beinahe in allen Theilen der befannten Walı 
Niederlagen für ihren Handel. Neben ven Slorentinern waren 
‚ bie Lombarden in der ganzen Welt als Wechsler bekannt, welche 
dabei, obgleich in der Chriftenheit alles Geldausleihen auf 
Binfen damals noch verboten war, fo ungeheure Vortheile genof: 
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fen, daß der Name Lombarde überall mit der Benennung ei⸗ 
nes Wucherers gleichgeltend wurde. Eine beſondre Art von 
Handel im Großen, war derjenige, welchen im eigentlichſten 
Sinne unternehmende Krieger mit den Miethſchaaren trieben, 
die fie in ihtem Gefolge hatten, und mit denen fie fih um ges 
wiffe Summen, die fie meiftens durch Erpreffungen vergrößers 
ten, beute an Diefen, morgen an Jenen verkauften. Das 
Eindringen fo vieler unrechtmaͤßiger Herren, die weder Liebe 
noch Zutrauen ihrer Völker beſaßen, unb fie auch ihnen nicht 
ſchenken fonnten, ‚Die innern Unruhen der Freiftaaten, und bie 
Befchäftigung ihrer Bürger mit friedlichen Gewerben, hatten. 
dieſes Bebürfniß herbeigeführt, zu deſſen Befriedigung das Zus 
rücbleiben vieler Deutfcher Krieger nach den Feldzuͤgen ihrer 
Kaifer Anlaß und Gelegenheit gab. Solche Haufen, welche bald 
ſelbſt fich einen Führer wählten, bald dem Schickſale eines durch 
Gluͤck und Friegerifhe Vorzüge zum Dberbefehle Berufenen 
folgten , durchzogen unter gewiſſen Namen, wie dem ber Com⸗ 
Ppagnie des heiligen Georg u. f. w. has ganze Land, verkauften 
ſich dem Meiftbietenden, brandfchagten Freund und Feind, und 
entfchieven am Ende im Kriege gewöhnlich. Doch nichts, weil fie 
fich gegenfeitig ſchonten, oder gar über den Erfolg im. voraus 
übereinfamen. Allmaͤhlig ließen fich die Italiener ganz vom 
Wehrſtande ausfchließen , und verloren baher endlich alle, Kraft 


fid) mit eigner Anftrengung zu behaupten. Zwar traten fpäter | 


auch Italiſche Rottenführer mit Stalifchen Miethvoͤlkern - auf, 
und im fünfzehnten, Sahrhundert verbrängten Sforza, Piccinino 
und Andre mehr bie fremden Söldner beinahe völlig, aber Ita 
lien Tonnte fie ebenfowenig als vaterländifche Krieger betrachs 
‘ten, ald die fremden. Schaaren; denn allen -Eigennuß, allen 
Leichtfinn, alle Zreulofigfeit jener fremden Horden hatten fie 
geerbt, und dazu traf jegt noch der Ichlimmfte Umſtand, daß 
fie den Kern des Stalifchen Volkes vergifteten. Ueberhaupt 
hatte mit der Tüchtigkeit auch die Zahl der Bevölferung feit der 
leßtern Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fehr abgenommen. 
Die dur) Reichthum und VBerweichlihung überhand nehmende 
Ueppigkeit hatte die Ehen feltner, und weniger fruchtbar ges 
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macht, ſiber dem⸗Reisbau und den Gewerbsanſtalten wurde 
der Kornbau vernachläffigt, und als die Bevoͤlkerung bereits in 
merklichem Abnehmen war, entriß die ſatrchtbare: Peſt vor 
1348, die Miswachs und Hungersnoth verurfacht hatten, und 
die fich über ganz Europa verbreitete, Italien drei Fuͤmftheile 
feiner Bewohner. Vergebens predigten Priefler und andre 
fromme Seelen Buße und Beſſerung; die unermeßlichen Reid 
thuͤmer welche der Tod fo Vieler auf: die Einen haͤufte, de 
Abwerfen aller Sorgen für die Zukunft bei’ obſchwebender Zu: 
besgefahr, und die Vorfchriften der Aerzte felbft, Inden ft 
dem Roͤcheln der Sterbenden und dem Leichendunſt, der dm 
Lebenden aus allen Straßen und Häufern entgegendrang, jr 
ſchwelgerifchem Genuſſe des Augenblicks ein. 


Alle innere Kraft des Italiſchen Volkes ſchien jetzt in da 
Maͤnnern zuſammengedraͤngt, welche als Licht und Bluͤthe ihn 
Zeitalters, ſich vermoͤge jenes Urrechts welches das Genie von 
der Natur erhielt, mit. dahinreißender Gewalt der Herd 
des: Geiſtes und der Gemuͤther bemächtigten. ‚Drei aufm 
bentliche Mäntier, wie fie nie ein Volk in einer Zeit gm, 
die Schwierigkeiten zu befeitigen hatten-, dergleichen nie jemand 
Aufgefloßen waren, und denen nach Jahrhunderten niemad 
unter ihrem Landöleuten die Palme entreißen konnte, Dart, 
Petrarca und Boccaccio traten jetzt beinahe zugleich auf, dm 
Begrifföfreis ihres Volkes weit über feine bisherigen Schranfe 
zu erweitern, feiner Phantafie einen ganz neuen Schwung 3 
geben, und ihm zugleich. eine Sprache zu ſchaffen, in welt 
es diefen Reichthum von Gedanken und Gefühlen nach eigen 
fhümlicher Weife ausdruͤcken konnte, ohne bei der Darftellung 
derfelben zu einer todten oder fremden Sprache feine Zuflud! 
nehmen zu müffen, oder das Schöne und Erhabene durch Ge— 
meinheiten der Rebe herabzumürdigen. Bis am Ende bes drei 
zehnten Sahrhundertö hatte fich das Stalifche Romanzo nid! 
uͤber die Begriffe des alltäglichen Lebens erhoben. eine ſpaͤ 
tere Erweiterung und Veredlung verdankte es theild der Ritter: 
fitte des Sieilianifchen Hofes, theils dem Einfluffe des Gefar: 
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ges ber Provengalifchen Dichter, in einer mit der Ztaliſchen 
Volksſprache ſo nahe verwandten Mundart. Der allgemeine 
Beifall den man ihren Liedern ſchenkte, munterte zu häufigen 
Nahahmungen auf, die zwar ber Sprache eine beſtimmte Form 
gaben, aber fich non ihren Muftern durch Feine. Eigenthuͤmlich⸗ 
keit auözeichneten, und wegen bes engen Kreifes In welchem fid 
fich wie jene herumdrehten, die neue Sprache weber durch ges 
diegene ‚Kraft, noch durch einen höhern Schwung oder eine rei: 
chere Gedankenausdehnung heben Tonnten. ‚Aber :auf einmal 
ließ der Florentiner Dante Alighieri ( geb. 1965 > gefl:.1327) 
biefe immer mattern und alltäglichern Kiebesgefänge weit unter 
ſich zurüd, und betrat eine Laufbahn, welche nur das Genie 
ahnen, und auf welcher ihm, wenn fie bereits eroͤffnet war, 
nur außerordentliche Männer folgen konnten. Dante-hatte das 
menfehliche Leben in einer fo gehaltvollen lebendigen Zelt in eis 
ner großen Mannigfaltigkeit und feinen verſchiedenſten Richtun⸗ 
gen und in den vielfachften wunberbarften Beziehungen aufge: 
faßt. Aus diefer reichen vielfeitigen Lebensanſicht, und. aus 
der innerflen Tiefe feines Gemuͤths, entwidelte er die divind 
‚commedia, in welcher alle höhere Kräfte und alle Schwächen 
des Menfchen, alle Ereigniffe und Berhältniffe des Lebens auf 
jene überirbifche Ahnungswelt bezogen find, welche und: nur in 
dunkeln Begriffen vorfchwebt, und auf welcher doch aller 
Glaube und ale Hoffnungen der Sterblichen in dieſem :vorirbets 
gehenden Dafeyn beruhen. Die Götter des Alterthums und bie 
Lehrfäge der herrſchenden Kirche flehen nach damaliger Dichters 
fitte in wunderbarem Verein, und zwar Iene als Mufter alles 
Kräftigen und Körperlichen, vorraus Menfchenthaten und Men⸗ 
fchenfünden entflehen; die Hierarchie des Chriſtenthums hinge⸗ 
gen an ber Spitze des rein Geiſtigen und Leidenden, welches 
nach ascetiſch = chriftlichem Begriffe allein dem Throne des Ewi⸗ 
ger näher treten durfte. Auch leiteten Liebe und Höchfte Weis: 
heit in geheimnißvoller Verbindung den Wanbrer durch Das uns 
bekannte Land; denn eine durch Tod getrennte ibealifirte Liebe 
hatte den Dichter zum Gefange begeiftert, und bei ihm zur volls 
endetſten Klarheit entwidelt, wie natuͤrlich ſich bei edlern See: 
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len das lebendigſte und ſchoͤnſte der; Gefühle zum Ueberirdiſchen 
hinaufſchwingt. Nach ihm hatten noch Viele um die weitere 
Bortbildung ber. Sprache großed Berbienft, ‚ihre Formen wur: 
den. geregelter , ihre Ausdrücke heſtimmter, aber das Geiflige, 
Große, Exhabene, ift ganz allein Dantes Werf, der in dieſer 
Ruͤckſicht unter den großen Dichtern aller Völker ohne. Nachah⸗ 


mung bleibt. Ihm folgte in den erſten Jahren des vierzehnten 
Vvahrhunderts geboren, fein Landsmann Petrarca. Als Dich⸗ 


ter, Philoſoph and Wiederherſteller des claſſiſchen Studiums, 
als Freund, ber Fuͤrſten und Vermittler ihrer Geſchaͤfte gleich 
beruͤhmt, wirkte er in allen dieſen Verhaͤltniſſen entſcheidend 
auf fein Zeitalter und fein Volk, aber auf dieſes Letztere doq 
am meiften durch ‚feine Italiſchen Gedichte, welchen er ſelbſt 
vielleicht unter. allen feinen Werken die geringſte Wichtigkeit bei— 
legte. Petrarca war der Erfinder. der: Sonnette, einer Art von 
Liedern, die nur. zum Ausdrude eines lebendigen, innigen, in 


ſich felbft zuruͤckkehrenden Gefühle, aber nicht fuͤr die befihrei: 
- bende oder erzahlende Dichtung ‚anwendbar if. Der Dichter 


ſchildert uns in denfelben und in ben Canzonen oder Geflinen 
bie Empfindungen welche Laura die fihöne und ' tugenähäfte- 
Gattin eines Andern in feinem: Herzen. gewedt hatte, feine 


Sehnſucht, feine einundzwanzigjährige heifige Verehrung, alle 
‘ Schwärmereten einer reingeiftigen Liebe, auf eine ruͤhrende, 


aber - auf. keine Art durch Neuheit anziehende Weiſe. Seine 
Sonnette hat ein fndterer Dichter mit dem Bette des Prokru⸗ 
ſtes verglichen, und auch über Styl, Sprache und Inhalt fe 
ner Lieder iſt er. oft getabelt worden. „Aber Dante hatte nur fin 
das Genie gefungen, Petrarca befang die Gefühle des Menſchen 
in der edelften Form Die man damals Fannte, und die den ©: 
genthümlichkeiten feines Volks am angemefjenften war; es lag 
in der Natur der Dinge, daß Petrarca weit mehr gelefen, von 
Fürften denen er zur fehmeichelm nicht fcheute, eifriger beſchuͤtzt. 
und von ber flaunenden Menge, die ihn leichter. faßte, höher 
geftellt wurde; als der tiefe aber dunkle, Wahrheit liebende 
und im Unglüd flolze und flarrfinnige Dante, und daher auch 
ber Landesſprache mehr: als Diefer. Eingang im höhern Leben 
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verſchaffte. Um ihre Allgemeinheit, Brauchbarkeit in allen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Lebens, Einfuͤhrung in die Staatsgeſchaͤfte u. ſ. w. 
hatte ohne Zweifel der genialiſche, witzige, gelehrte und lebens⸗ 
luſtige Boccaccio das meiſte Verdienſt. Auch er war zu Florenz 
geboren, und auf ſein Schickſal hatten die Stuͤrme ſeiner Va⸗ 
terſtadt großen Einfluß gehabt. Raſtlos, und ohne Schonung 
eines ziemlich beſchraͤnkten Privatvermoͤgens, ſuchte er verlorne 
Schaͤtze des claſſiſchen Alterthums wieder aufzufinden, und un⸗ 
ter feinen Landsleuten bekannt zu machen. Mit Petrarca durch 
die innigſte Sreundfchaft verbunden, widmete er fein ganzes Le: 
ben gemeimfchaftlich mit diefem großen. Manne der Wiederbele: 
bung der Wiffenfchaften und der Erweckung eines höhern geiftt: 
gen Lebens unter feinem Volke, welches fie den gebilbetften und 
edelſten Völkern bes Alterthums an die Seite ftellen wollten: 
Sein Decamerone, in welchem Wis, Gefühl, malerifche Phan⸗ 
tafie, eigenthlimliche Wendungen, Ausgelaffenheit und fittliche 
Vorschriften auf die überrafchendfle Weife abwechfelten, erwarb 
ihm unfterblichen Ruhm, und wirde, da die Profa des Dante 
nur Gegenftände behandelte die eine große Gelehrſamkeit erfor: 
derten, als Urbild der Stalifchen Profa betrachtet; feitvem Boc⸗ 
caccio eine allgemein brauchbare Profa fchuf, war für Die Herr⸗ 
haft der volksthuͤmlichen Sprache Alles gewonnen. 


Der Einfluß welchen das Genie weniger Männer auf die 
geiftige Bildung des Stalifchen Volks im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert übte , wurde durch die Beguͤnſtigung und thatige Mitwirs 
fung aller bedeutenden Fürften dieſer Zeit unendlich gefteigert. 
Alle glaubten durch Unterflüsung berühmter Männer, durch 
freundfchaftlihen Umgang mit ihnen, und durch den Schuß 
welchen fie den Wiffenfchaften felbft, und den Kunftwerken der 
Dichter’ geyährten, entweber ben Glanz des Föniglichen Stams 
mes zu erhoͤhen, oder den Mangel des rechtmäßigen Urſprungs 
zu erfegen. Selbſt Zwangsherrſcher, und folche Fürften, die 
fonft beinahe‘ alle hoͤhern Pflichten aus den Augen festen, hoff⸗ 
ten durch Begünftigung derer von welchen Ruhm und Ber: 
herrfichung abhing, vor. der Mit⸗ und Nachwelt in einem beſ⸗ 
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fern Lichte zu erſcheinen, als fie ed von dem Rufe ihver Thaten 
erwarten durften. Die Häufer Neapel, Scala, Eſte und Bi 
conti wetteiferten im Schuß der. Gelehrten und Dichter, un 
felbft die Freiſtaaten gaben von Zeit zu Zeit zu erkennen, if 
fie die geiſtige Kraft eben fo gut zu würdigen wußten, als di 
Herren. Florenz, Pifa, Siena, Lucca und Arezzo flifteen 
innerhalb ihrer Mauern hohe Schulen, auf welchen man nd 
und nad) ‚die Erlernung aller Wiffenfchaften geftattete, Le: 
züglich wurbe jegt die Wiederherftellung und Ergruͤndung vr 
Meifterwerke des claffifchen Alterthums mit großem Fleiße be 
trieben, wobei fich vor Allen Petrarca, Boccaceio und Coluti 
Salutato durch unausgeſetzte wenn auch mit noch fo gria 
Unfoften verbundene Bemühungen audzeichneten. Ihnen Im 
man dad Wieberaufleben des claffifchen Studiums zufchrehm 
welches dem geiftigen Streben bes fünfzehnten Jahrhunden 
feine Richtung gab, und das jebt vorzüglich durch die Ef 
dung bed aus Lumpen verfertigten Papiers beguͤnſtigt wırk 
‚welche die Vervielfältigung der Abſchriften bereits unendlih — 
leichterte. Für die Griechifche. Sprache deren Kenntniß inJw 
lien beinahe ganz verloren. gegangen war, erweckten bernd 
Barlaam der dem Petrarca noch in feinen fpätern Jahre ir 
terricht gab, und noch am Ende des vierzehnten Jahrpunkt‘ 
der Griechifche Gefandte Manuel Chryfoloras, ein ganz nut 
Intereffe , welches fich fchnell allen Gebildetern dieſes Jru 
ters mittheilte, und ihren Forſchungen und Beftzebungen a? 
Richtung gab, welche zwar die Italifche Eigenthümlictetk 
einträchtigte, aber zu einer großen geifligen Umwaͤlzung din 
Europa flat haben mußte, durchaus nothwendig war. 1° 
ſich von jenen Feffeln zu befreien welche ihm Jahrhunderte ur: 
auch über Gegenflände des Wiffend, die vorgefaßte Mein 
der herrfchenden Kirche, die Einfeitigkeit der fcholaftifchenttt 
logie, und die ungeheure Schwierigkeit feine Kenntniſſe zu " 
weitern, aufgelegt hatten, mußte ſich der Geift erſt durd @ 
gruͤndliches Studium der Meifterwerke des Griechiſchen wm 
Römifchen Alterthums färken, in welchen das Schöne ut 
Große in folcher Klarheit und Vollendung entwickelt mar, do 
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die fpätern Jahrhunderte nichts aufzuweifen hatten, welches 
damit verglichen werben konnte. Daher zeichnete fich die erfte 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts nicht durch Werke bes 
fchaffenden Dichtungsvermögens aus, wie fie das vierzehnte gez 
fehen hatte, die Phantafie herrſchte in jenem nicht mehr vor 
wie fie in dieſem geherrfcht hatte, fondern der Verftand bot 
jest der Vernunft eine hülfreiche Hand, um auf dem Wege der 
Erfenntniß zur wahren Größe zu fommen. Die Sprachkunde 
wurde jest in Stalien vor Allem Zeitbeduͤrfniß, weil es befons 
ders Noth that, die Schäße des Griechifchen Cultur in unver 
fälfchter Eigenthümlichkeit zu erfennen, da-man fie biöher nur 
aus Form und Gehalt entftellender Arabifcher Ueberfegungen 
kannte. Johann von Ravenna, Guarino von Verona, Leo: 
nardo Bruni, Poggio Bracciolini, Zranz Filelfo und Lorenz 
Valla widmeten folhen Bemühungen ihr ganzes Leben, und 
fahen fich durch den glänzendften Erfolg gekrönt. Die Begriffe 
der Alten traten ins Leben, und in bemfelben in einen harten 
Kampf mit den noch herrfchenden Vorurtheilen, die fie gewal⸗ 
tig erfchütterten, ohne einen vollſtaͤndigen Sieg über fie Davon 
zu tragen; biöweilen mifchten fie fich denfelben fogar auf eine 
wunderbare Weife bei, wie in den Gedichten, und felbft im oͤf⸗ 
fentlichen Leben. Für das Zortfchreiten der allgemeinen Euro 
päifchen Geiftesbildung war diefe Gelehrfamkeit von unendlicher 
Wichtigkeit, die Geifter wurden durch fie geſtaͤrkt, und die ſpaͤ⸗ 
tere Cultur erhielt eine fefte Grundlage. Aber die Stalifche Eis 
genthümlichkeit welche im frühern Jahrhundert fo glänzend auf: 
getreten war, und zu fo großen Erwartungen berechtigt hatte, 
wurde in ihrer fernern Ausbildung beengt, und unter der unge: 
heuern Laft erworbener fremder Kenntniffe und Begriffe erlag 
das Genie. 


Nicht weniger als im vierzehnten Jahrhundert glaubten auch 
im fünfzehnten die Fuͤrſten und mächtigen Herren Italiens ihren . 
Stanz durch den Schuß welchen fie den Künften und Wiffenfchafz 
ten gewährten, und biöweilen burch die thatigfte Theilnahme an 
der Erweiterung des damaligen Bildungskreiſes ihres Volkes zu 
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erhoͤhen. Beſonders boten ihnen hiezu die vielen ausgewander⸗ 


ten Griechiſchen Gelehrten eine günftige Gelegenheit dar, ihre 


Höfe durch freundfchaftliche Aufnahme ausgezeichneter Maͤnnn 


glaͤnzender zu machem Mit den Herren von Eſte, den Herren 


von Mailand, und ſelbſt mit Koͤnig Alphons von Neapel, ei: 


' nem thätigen Beſchuͤtzer hoͤherer Bildung, wetteiferte hierin der 


Florentiniſche Buͤrger Cosmus von Medicis, der bereits einen 


bedeutenden Grund zu der großen Unternehmung ſeines Hauſes 


gelegt hatte, auf geiſtige Ueberlegenheit eine Erbherrſchaft in 


ſeiner, Vaterſtadt zu gruͤnden, und die unruhigen Buͤrger derſel⸗ 
ben vurch den Genuß des Schoͤnſten ind Herrlichſten für da 
Gefühl einer oft nur erträumten Selbftftändigfeit zu entſchaͤdi— 
gen. Selbſt die Päpfte hatten mitten unter den Stürmen dr 
Kirchenfpaltung und ber ihrer Allgewalt widerſtehenden Kirchen⸗ 
verſammlungen, hie und da etwas zum Beſten der Wiſſenſchaf⸗ 


‚ ten gethan, welche ſie, als bei der damaligen Gaͤhrung vorzug 


lich brauchbare Waffen, gern ihren Vertheidigern in die Haͤnde 


⸗ geſpielt hätten. Amemeiſten ließ ſich hierin von Dem geiftre: 


hen, liebenswürdigen und hocjgebildeten Niklaus V. erwarten 
der durch feine Perfönlichkeit geeignet war, an der Spitze alles 
Schönen und Großen zu flehen, und an feinem Hofe emen 
glänzenden: Kreis der bebeutenoften Männer feines Volks und 
feines Zeitalterö um fich gefammelt hatte, Niklaus fuchte durd 


‚die Menge ausgezeichneter Gelehrter die er nah Rom beri, 


bie Römifche Univerfitat, welche im Anfang des vierzehnte 
Jahrhunderts geftiftet, während der Abwefenheit der Paͤpke 


und der Kirchenfpaltung fehr herabgefunfen war, von neuen x 


beleben. Ueberhaupt waren alle hohen Schulen Italiens welche 
feit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts an Zahl fehr zuge: 
nommen hatten, bei den häufigen Kriegen welche das Land zer: 
fleifchten, den innern Unruhen der Städte und ber verändert 
hen Stimmung der Kaifer und Päpfte, einem fehr manmigfal⸗ 
gen Wechfel des Schickſals unterworfen. So hatte ſich Bolo⸗ 


gna, die ältefte und berühmtefte unter allen, erſt im fünfzehnten 


Sahrhundert. von dem tiefen Verfall erholt, in welchen fie 
während des vierzehnten bürgerliche Staatsumwaͤlzungen, Un: 
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gnade der Kaifer und Päpfte, und der Ruf andrer hoher Schu: 
Ien geftürzt hatten. Neben ihr blühten fchon feit dem dreizehn⸗ 
ten Sahthundert die von Friebrich II. geftiftete Univerfität zu 
Neapel, und bie gefährlichere Nebenbuhlerin Padua, welche 
von ben Ereigniffen der Zeit ebenfalld öfterd hart mitgenommen 
wurde. Die Lehrer hatten anfangs Feinen beftimmten Gehalt 
vom Staat, fondern wurden bloß von den Beiträgen ihrer 
Schuͤler bezahlt. Der Ruf eines bekannten Lehrers begründete 
den der Univerfität, und mit feiner Entfernung ward fie öfters 
gänzlich verlaffen. Lange wurden auf den meiften hohen Schu: 
len nur Philoſophie, Arzneitunde, und die fogenannten freien 
Künfte vorgetragen. Das Recht einer theologifchen Facultät 
war eine Außerft feltene Gnade, die felbft Bologna erft im fünf: 
zehnten Sahrhundert erhielt, Im Allgemeinen wurden die Wif: 
fenfchaften dafelbft ziemlich zunftmäßig betrieben, und ber Kreis 
einmal angenommener Begriffe wenig erweitert. Neue Ideen 
verdankten weit häufiger bem einfamen Nachdenken abgefonderter 

Gelehrten ald dem Thun und Zreiben auf den Univerfitäten ihr 

Daſeyn. Am nüslichften wirkten fie durch die Aufrechthaltung 
und Belebung des Studiums der Alten, welches auf bie gei- 
ſtige Bildung der folgenden Zeit den wohlthätigften Einfluß 
hatte. Auch Piacenza wurde noch im dreizehnten Iahrhundert 
duch Papft Innocenz IV. geftiftet. Das vierzehnte fah Pifa, 
Pavia, Florenz , Arezzo, Siena, Rom und Ferrara nebſt an- 
bern mehr, die fich nur Furze Zeit erhielten, entftehen, und in 
ber erften Hälfte des fünfzehnten wurden noch Zurin und Par⸗ 
ma gegründet. Noch behauptete Bologna die Krone, und Pa: 
dua fing, befonders feitbem es 1406 unter Venetianifche Herrs 
Schaft gekommen war, an, viel bedeutender zu werben, ald es 
feit langer Zeit gewefen war. Neben diefen hohen Schulen 
bildete fich in Florenz, welches die tieffte und lebendigſte Geis 
ftesbildung Italiens aus ſich erzeugte, eine neue Anſtalt, wels 
che für eine reichere volksthuͤmliche Entwicklung und Anregung 
der Beften und Thätigften noch viel mehr verfprach als Die Unis 
verfitäten, bei welchen ein beflimmter Triebwerksgang und das 
Geſch. d. Mittetatt. 1. 24 
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Feſthalten übertragener Begriffe in aͤußerſt ſtrengen Formen alk 
Aufheiterung der Wiffenfchaft zu unterdruͤcken ſchien. Im % 
guftinerktofter des heiligen Geiſtes bildeten einige geleht 
Mönche einen. Verein, dem auch andre Freunde der Rife: 
fehaft beitraten, und wo bie wichtigften Fragen der Dialekti, 
Phyſik und Metaphyſik erörtert wurden, und bald darauf fan 
‚durch Veranftaltung des Cosmus von Medicis ein neuer Dem 
zu Stande, welcher die Erneuerung der Platonifchen Phide: 
phie zum Gegenftande hatte, daher zuerft ben Namen Arcaden 
annahm, und bie durch Geift und Kenntniffe berühmte 
Männer in feinem Kreife zählte. Wenn auch nicht frei von mn 
Seffeln der Scholaftif, fo nahm doch hier das geiflige Tran 
und der Gedanken Umtaufch fo vielfältig gebildeter Min 
von denen bie meiften fi) im thätigen Leben Eräftig verit 
hatten, eine vielbedeutendere Richtung ald auf den ha 
. Schulen, wo die Lehrer neben den Vorurtheilen der Kirche m 
ihrer Amtögenofjen noch die der Schüler fchonen mußten, m 
Beifall und Belohnung zu finden. Hingegen ſank mitm ı 
einer Zeit wo bie Wiffenfchaften einen fo glänzenden Scnm 
nahmen, die volksthuͤmliche Dichtung tief herab, als hitm! 


brei großen Männer des vierzehnten Jahrhunderts aufn 
Zeit alles erfchöpft, was in Italien in diefer Geftalt auftihn 


ſollte, nun mußte der Geift wieder einen großen Schrit u 
dem Wege des Allgemeinen thun, um fpdter in deſto ride 
und freierer Eigenthümlichkeit wieber auftreten zu koͤnnen. 


Bei der großen Regfamkeit der Italifchen Staaten ki 
fich der politifche Blid in Italien weit früher als in allen ih 
gen Ländern Europas gebildet; daher übertrafen die Geht: 
fchreiber jenes Volkes in diefem Zeitraume alle andern, font 
in Aufftelung großer Ideen, als in treuer, lebendiger m 
geiftreicher Schilderung der Begebenheiten ihrer Zeit. Den 
die meiften hatten entweder felbft thätigen Theil genomm 
oder waren doch wenigftend durch bedeutende Verbindunge 
und VBerhältniffe im Stande, ſich über den Zufammenhang un 


bie Urfache gleichzeitiger Ereigniffe fichere Nachrichten zu ſan 
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n. Jene geiftlofen und don praktifchem Intereffe durchaus 
Tößten, von. Mönchen: zufammengeftoppelten Jahrbuͤcher 
MWeltgefchichten hörten auf, oder Famen wenigftens neben 
von Staatömännern verfaßten gefchichtlichen Darftellungen 
keinen Betracht. Salluft, Livius, Tacitus, dann auch) 
odot und Zhucybides galten ald Mufter, und wurden bald 
er und mit größerer Umficht, bald ängftlicher und auffallens 
nachgeahmt. Die Lateinifche Sprache vertrug fich am bes 
mit- diefem neuen Geifte der Gefchichte, den Kenntniffen 
‘ Begriffen der Schriftfteler, der Styl wurde reiner und 
fifcher. Im vierzehnten Sahrhunderte waren mehrere Ver: 
ve unter Anderm auch von Petrarca gemacht worden Die eins 
nifche Sprache in die Gefchichte einzuführen, aber noch ges 
ch es ihr an Kraft und Würde fir die Wichtigkeit des Ges 
ftandes, und das Vorurtheil fprach allgemein für die Spra⸗ 
des alten Roms, weil eine in ihr verfaßte Erzählung bie 
:genwart zu jener großen Vergangenheit +zu erheben fchien, 
er Gefhmad am claffifchen Alterthum verbreitete großes Licht 
sr die noch zahlreichen Denkmäler, die aus demfelben übrig 
lieben waren, Fürften und Gelehrte wetteiferten und unters 
sten fich gegenfeitig in Auffuchung, Herſtellung und Beleuch⸗ 
g derfelben, und felbft der fonft rohe und ftürmifche Volks⸗ 
nn Nicolaus Rienzi glaubte den Römern auf Feine befjere 
ife den Freiſinn ihrer Vorfahren einflößen zu können, ald 
an er die Truͤmmer der Weltherrfcherin aus dem Schutte 
vorrief. Für die neuere Gefchichte hingegen wurden nebft 
Staatsarchiven welche den Meiften, beſonders Einheimi⸗ 
n und Beauftragten offen flanden, die Briefe. berühmter 
aatömänner, Gelehrter, und Solcher die mit ihnen in 
indſchaftlichen Verhältniffen lebten, eine Hauptquelle, wel 
je länger je reichhaltiger floß, je lebendiger, ungezwunges 

und offener der Geifteöverfehr und die Behandlung ber 
htigften Gegenftände des Lebend wurde. Auch in ber Ge: 
tfchreibung glänzten Diejenigen am meiften, deren Geift fich 
einem fteten Kampfe in dem beweglichften Kreife thätiger 
reifer zu entwickeln Gelegenheit hatte. Unter ben Geſchicht⸗ 
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fchreibern des vierzehnten und fuͤnfzehnten Jahrhunderts bewir 
dert man vor Allen die Florentiner Dino Compagni, Giovan 
Matheo und Philip Villani nebſt dem Florentinifchen Ganjıe 
Leonardo Bruni aus Arezzo, theild wegen der mufterhaften di 
ftellung, theild wegen bes tiefen und edein Sinnes der aus ihn 
hervorblickt, und für den Reichthum und bie hohe Bebeutm 
‚ bes öffentlichen Lebens ihrer Vaterftadt zeugt. 


Was Dante für die Stalifche Dichtung gewefen war, ii 
wurde‘ für die bildende Kunft feines Volkes der Florenti 
Giotto, ber fich vorzüglich in der Malerei, aber dabei auf 
mufivifchen Darftellungen, in der Bildhauerei und in der du 
kunſt verfuchte. Als Hirtenfnabe hatte er durch eine Zeichn 
bie Aufmerkfamteit des Cimabue auf ſich gezogen, und um 
feiner Anleitung bald eine Stufe erreicht, die es erwarten it 
daß er dereinft feinen Lehrer weit Ibertreffen würde. Die Bo 
fterwerke der Alten und die Natur felbft dienten ihm als Dal 
ber Nachbildung, Und er erreichte ven Zweck feines Streben 
weit als es bei den damaligen Umftänden und den herridata 
Begriffen möglich war. Zeichnung und Zufammenftellm 
Figuren wurden von ihm unendlich gefördert, Die Farm 
[hung wurde weicher, und feine Verfürzungen bahnten M 
Weg zu richtigern Grundfägen über die Fernenlehre, mil 
fpäter Paolo Ucello in die Malerei einführte. Indeſſen wur 
bie bildenden Künfte noch immer gemwiffermaßen ald Hanne 
betrachtet, und die Kimftler, befonders die Maler, wara? 
mehrern Städten, wie in Florenz, Venedig u. ſ. w. m 
Aunftverhältniffe verbunden, in welchen man gewöhnlid de 
heiligen Lucas ald Schußheiligen erfannte. Noch trug hiezu de 
Umftand bei, daß in jenen Zeiten das Gemälde felbft als « 
von feinen heut zu Tage als außerwefentlich betrachteten Dr 
zierungen nicht zu trennendes Ganzes angefehen wurde, m 
man eben fo fehr auf diefe letztern, und ihre allfällige Bellin 
mung irgend einen Theil eines Gebäudes ober vielleicht nur @ 
alltägliche Hauögeräthe zu ſchmuͤcken bebacht ſeyn mußte, in 
auf die reine Ausführung eines Gedanken der in demſelben der 
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geftellt werden folte. Daher wurden die. Kiftenmacher, bie 
Arbeiter in Schnitzwerk, die Vergolder u. ſ. w. gewiffermaßen 
als Werkgenoſſen der Maler angefehn, mit welchen biefe Lebs 
tern an mehrern Orten in einer Zunft zufammen fanden. Der 
Geſchmack diefer Verzierungen hielt fo ziemlich mit dem Ges 
fhmad in der Baukunſt gleichen Schritt, der fich im vierzehns 
ten Jahrhundert vom Gothifchen Styl entfernte, und immer 
mehr dem durch die Erforfehung des Alterthums beliebten Gries 
chifehen näherte. So fingen endlich auch die goldenen Gründe 
in den Gemälden an zu verfchwinden, welche den Eindrud der 
Menfchengeftalten laͤhmten, und welche die Schule bed Giotto 
noch nicht audzulaffen wagte. Noch hatte die Einbildung ber 
Künftler nichts Anderes an ihre Stelle zu fehen gewußt um die 
Größe des Unendlichen, in welches fich die meift Firchlichen Ges 
genftände verlieren follten, auf eine den religiöfen Begriffen der 
Zeit nicht unwürbige Art darzuftellen. Giotto, welcher im Jahr 
1336 ftarb, gilt auch für den Stifter der Portraitmalerei, und 
feinem Pinfel verdankt man die Bildniffe der großen Männer 
feines Zeitalterd. Aber feine Schule blieb noch immer zurüd in 
der Perfpective und in der Vertheilung von Licht und Schatten, 
Die Erftere vervollkommnete der Florentiner Brunelleschi, und 
nach ihm fein Landsmann Paul Ucello, die Ledtere wurde von 
Maffollno da Panlcale, und fpäter noch von dem unter dem 
Namen Mafaccio berühmten Ehomas Guidi verbeffert, welcher 
überhaupt in der Malerei eine ganz neue Epoche begründete, 
und mit feinem Genie feinen Bildern einen Geift und ein Leben 
einhauchte, von welchem bie Frühern Feine Ahnung gehabt zu 
Haben fchienen. Unter feinen Schülern find Filippo Lippi, und 
deſſen Sohn Filippino die beruͤhmteſten; der Vater befonders, 
weil er ed wagte in feinen Menfchengeftalten die Verhältniffe 
größer anzunehmen ald fie in der Natur gegeben find, womit 
eine ganz neue Reihe von Unternehmungen begann, bie einen 
viel'größern Charakter trugen, Noch ift unter den Zoscanern 
Andreas del Eaftagno merkwürdig, ‚welcher zwar nicht auf Die 
edelfte Art die Delmaleret in die Zoscanifche Schule einführte. 
Zu Rom lebte in.der erften Hälfte des fünfzehnten Sahrhunderts 
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Gentile da Fabriano, deſſen Styl felbft Michel Angelo ruͤhm 
und der zur Verzierung mehrerer der praͤchtigſten damals erhar 
ten Kirchen Italiens berufen wurde. Im übrigen blühte di 
Malerei vorzüglich feit Siotto, der fich in vielen Gegenden dir 
liens aufgehalten hatte , auf der ganzen Halbinjel, und es a: 
beiteten überall eine Menge Kuͤmſtler, von denen viele fid ni: 
men können die Kunfl, wenn auch nicht durch gewaltige Schnitt: 
auf einmal, dennod im Ganzen genommen auf eine hin 
Stufe gebracht zu haben. Beſonders fing ſich zu Venedig m 
ein Leben in der Kunfl zu regen, welches nicht unbeutlic de 
Zeitalter des Zizian verkündete. Auch auf die Bildhauerei wirt 
allmählig der Geift der alten Kunſt, der bei der allgem 
Erforſchung des claffifchen Alterthums immer meht ins ka 
trat; doch waren die Fortfchritte nur langſam, weil die Ent 
dung ber Künftler ſich lange nicht wieder zu jener Reinheit = 
Erhabenheit der Formen heraufichwingen konnte, welche da 
Meißel der alten Meifter begeiftert hatten, und mit welgatt 
Begriffe der Zeit noch häufig in Widerfpruch Tagen. ir 
von Piſa hatte in feinem Sohne Johann einen wuͤrdigenkti 
ler gefunden. Aber im vierzehnten Jahrhundert gerieh ith 
dem Zeugniffe des Petrarca die Bildhauerei in feinem Batriat 
in Verfall. Doc) waren Margaritone von Arezzo, welde ud 
als Maler bekannt ift, Andreas von Pifa, und der Pifona! 
bann von Balducci nicht ohne Verdienſt, welches fich nod = 
mehrern ihrer hinterlaffenen Arbeiten an Kirchen und anden i 
fentlichen Gebäuden bewährt. Erft im fünfzehnten Jahrhur 
ließ fich die Wirkung des Studiums der Alten deutlicher d® 
nen, und ber $lorentiner Donato ober Donatellö, ber im SH 
1388 geboren warb, und im Jahr 1466 ftarb, und auf deſe 
Beranlaffung fein Gönner Cosmus von Medici eine praͤchin 
Sammlung alter Kunſtwerke veranftaltete, war ber Exfle m 
‚ her den Gefchmad feiner Vorgänger völlig aufgab, und bum 
die Erforſchung jener Meifterwerke geftärkt, für feine Nadli 
ger eine ganz neue Bahn eröffnete. Den erhabenfien Ei 
ſprach in Italien bie Baukunſt aus, welche fich gegen das Ehe 
biefed Zeitraums allmählig von ber fogenannten Gothiſchen # 
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entfernte, und. der alten Griechifchen näherte, deren überbleis 
bende Denkmäler man anfing mit aufmerffamerm und erfahrs 


nerm Auge zu beobachten. Weberall erhoben fi) prachtvolle 


Gebäude, fey es zum Dienft der Kirche, fey es zu Zwecken des 
Staates, von der Andacht ber Gläubigen, der Prunkfucht der 
Fürften und dem Gemeinfinn freier Bürgerfchaften aufs glän- 
zendfte ausgeführt. In der lebten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts fah man den Thurm von St. Geminiano in Modena, 
den größten Theil der durch Brand zerftörten Stadt Afti, und 
die große Mauer des Dammes von Genua emporfleigen. Auch 
die prächtigen Wafferleitungen diefer Stadt wurden im Jahr 
1295 vollendet. Diele fehöne Gebäude in Florenz wurden da- 
mals unter der Leitung eines gewiffen Arnolfs errichtet, den 
man flr den Sohn eines berühmten Baumeifterd Jacob hält, 
‘welchen Einige für einen Deutfchen, Andere für einen Staliener 
ausgeben. Im vierzehnten Sahrhundert zeichneten fich befonders 


die Visconti, welche zu den mächtigften Herten Italiens gehoͤr⸗ 


ten, durch großartige Unternehmungen aus. Die Gefchichts 
fhreiber der Zeit wiffen faum Worte zu finden, mit benen fie 
den Palaft ſchildern wollen ven Galeaz3d in Pavia aufführen 
ließ; und von dem Glanze des Sohann Galeqzzo, welcher an 
Macht alle feine Vorfahren übertraf, fieht man noch heut zu 
Tage ein prächtiges Denkmal in dem im Jahre 1386 begonne= 
nen, und ungeachtet einiger bedeutender Fehler allgemein be: 
wunderten Dom von Mailand. Auch der fhöne Thurm von 
Sta Maria del Fiore in Florenz, wurde von dem berühmten 
Maler und Bildhauer Giotto im Jahr 1334 begonnen. Webers 
haupt waren bie verfchiedenen zeichnenden Kuͤnſte im engften 
Bunde, und wie fich dieſe innige Verbindung in den Werfen 
ausſprach, ſo huldigten ihr auch in vielen Faͤllen die Kuͤnſtler, 
denn die meiſten beruͤhmten Baumeiſter dieſer Zeit waren zu⸗ 
gleich Bildhauer und Maler, oder doch wenigſtens das Erſtere, 

und im Grunde war es derſelbe Geiſt und dieſelben Gedanken, 
“welche alle beſeelten. Zu den beruͤhmteſten Baumeiſtern der er⸗ 
ften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts gehören Filippo di Ser 
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Brunellesco, der ben Bau ber prächtigen Kuppel von StaMaria 
del Fiore zu Florenz leitete, Leonbatifta Alberti, und Michelozzo 
der Freund und Ungluͤcksgefaͤhrte des Cosmus von Medici, wel 
cher ihm nach feiner Ruͤckkehr die Leitung der prächtigften Ge 
bäude uͤbertrug. So wurde allmählig das Zeitalter vorbereitet, 
welches in der Hauptfladt der Welt eine St; Peterskirche empor: 
fteigen fehn follte. 
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I. Capitel. 


Hispaniens ältefter Zuffand, bis auf die Eroberung 
durch die Carthager. 





Suͤdweſtlich von dem Gebirge welches Frankreich in die 
Himmelögegend begränzt, erſtreckt fich, von demfelben benam, 
die große Pyrenäifche Halbinfel längs dem Mittelmeer und dm 
Atlantifchen Dcean bis an die Säulen des Hercules hin. Unte 
einem herrlichen Himmelsftriche gelegen, von zahlreichen ud 
bedeutenden Flüffen durchſtroͤmt, mit einer fruchtbaren üppigen 
Natur, und allem was zu hoher menfchlicher Cultur erforbeid 
ift, im Ueberfluß ausgeftattet, fcheint Hispanien von jeper un 
Wohnſitz eines blühenden hochgebildeten und nicht nur m ig: 
ner Bildung raſtlos fortſtrebenden, fondern auch zur Verl: 
kommnung anderer Voͤlker wohlthätig wirkenden Volkes be 
ſtimmt zu feyn. Aber die höhere Gewalt die mit ſtets gleiche 
Weisheit die Verhältniffe der Natur und der Menfchen ortat, 
forgte in Bildung diefes herrlichen Landes durch feine geogr: 
phifche Lage dafür, daß Anftrengung und lebendige Regfankt 
eben fo fehnell und reich durch herrliches Gedeihen und fruht: 
bare Außenwirfung belohnt, ald Vernadhläffigung Durch Schande 
und Ungluͤck geahndet würde, Indem fie Spanien nur von &: 

. ner Seite mit einem Nachbarlande in unmittelbare Berührm: 
brachte, und diefen ſchmalen Landftrich Durch eine hohe Gebirgs⸗ 
‚ Bette ficherte, fchloß fie e8 von allen andern Seiten durch Meere 
ein, die feine Eigenthümlichkeit beſtimmen folten. Senes Ge 
birge, eine furchtbare Wehre, wenn feine Paͤſſe durch ein Frei: 
tiges und wohlgeleitetes Volk gefchirmt werden, aber ohne Ru: 


— 
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gen, ja fogar verderblich, wenn Zeigheit oder Leichtfinn fie dem 
nordifchen Eroberer öffnen ‚und zum wohlgedeckten Ruͤckhalte 
machen ;: die Meere welche Spanien umgeben, die Straße der 
Melt und die Schugmwehr.des Landes, wenn eigenthümliche 
Thätigkeit Des Volles fie mit Spanifchen Schiffen bedeckt, und 
eine Präftige Bevoͤlkerung biefe Schifffahrt belebt; abfondernde 
auf fich'felbft befchränfenbe., und dennoch an feindliche Ueber: 
macht verrathenbe Gränzen, wenn das Volk welches die Halb: 
infel bewohnt, zu ihrer Herrſchaft nicht tüchtig iſt. 


Wenn man die Traͤumereien bei Seite fett, mit welchen 
Spanifche Gefhichtichreiber dem irregeleiteten Stolz ihres Bol: 
kes zu fehmeicheln, die Urbewohner ihres Vaterlandes bald von 
ben Erzustern des alten Bundes, bald.von den Helden der Grie⸗ 
chiſchen Vorwelt ableiten, ſo ift klar, daß Spanien in Zeiten wo 
die Schifffahrt noch in ihrer Kindheit lag, nur uͤber die Pyre⸗ 
naͤen aus Gallien ber, oder von Africa aus über die Meerenge 

- von Gabir bevölkert werben Eonnte, zu welchem letzteren Wege 
- vor uralter Zeit. die Natur wielleicht mehr. die Hand geboten has 
ben mag, als fie es heut zu Tage, bei eben fo geringer Schiffer: 
kunde thun wuͤrde. Gewiß ſcheint, daß der nörblichfte und ſuͤd⸗ 
lichfte Theil Spantens meit früher bevoͤlkert und gebildet war, 
als Die innern Theile, die von biefen Bevölferungsquellen am 
entfernteften Jagen. In Zeiten welche , obfchon immer noch für 
Fire Entwicklung viel zu dunkel, dennoch der Gefchichte zus 
gänglicher werden, fcheinen Abkoͤmmlinge des großen Geltifchen 
Stammes über’ die Pyrenäen gezogen zu feyn, fich zuerft an den 
Ufern des Ebro niebergelaffen und dann von diefem benannt, 
allmaͤhlig durchs ganze Land ausgebreitet, und frühere Bewoh⸗ 
ner, die Eyneterr und Zarteffier, unterjocht und verbrängt zu ha⸗ 
ben. Ihren Bebürfniffen und dem Zuftande ihrer Bildung ge: 
mäß, konnten fie nicht in einem. Körper vereint bleiben, fondern 
zerftreuten fich durch die ganze Halbinfel einzelnen Stämmen 
nach, welche je nach den Wohnſitzen die fie ſich erwählten, eis 
genthümliche Namen , Berfaffungen und Lebensart annahmen, 
und ſich in: Allem von ihren urfprünglichen Stammbrüdern 
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trennten. Aber als fie fpater von ben Vorzügen des neuen Kü—⸗ 
ma's verwöhnt, und unter einanber felbft in Kriege verflochten, 
ſich gegen äußern Angriff ſchwaͤchten, Tonnten ‚bie Iberier ſpa 
tern Selten, welche norbiiche Kraft länger bewahrt hatten, nick 
genugfam widerſtehen. Die neuen Ankoͤmmlinge entriffen ihnen 
einen Theil des Landes , bezwangen viele von ihnen in langen 
und graufamen Kriegen, und vermiſchten fich endlich doch mit 
ihnen, indem fie ihnen größtentbeild Sitte und Sprache auf: 
drangen, und, imter dem Namen Celtiberter die Mitte des Lar- 
des befegten. Solcher Art waren die Beroner nördlich vom 
Duero, in den noͤrdlichſten Zheilen des heutigen Portugals, hi 
Aretafer, Pelendoner, Lufoner, Beller und Dittoner, dus⸗ 
Leon, das nördliche Gaftilien, Artagon, bis an das Wittelmme 
bin. . Diefe Voͤlker behielten dange noch ähnliche Sitten mit den 
Galliſchen Celten, während fie fh von den übrige Bewohnen 
ber Halbinfel bereitd aufs fehärffte gefchieben hatten. SCeiegen: 
fcher Sinn, Religionöbegriffe, Lebensart, blieben Geltifch, vom 
neuen Klima nur langfam und unmerklich verändert. Chen I 
ſtrenge bewahrten die Iberiſchen Stämme, welche das Sodr 
Celten nicht aufgenommen hatten, ältere Spanische Natu. As 
in dem Haß gegen den Aderbau, welchen ich die Celtibein 
größtentheils ihren Weibern überließen, kamen fie im Allgemt 
nen mit diefen überein. Sonſt aber blieben Sprache und St: 
ten gänzlich unvermifcht, Im füblichen Theile des heutigen Por 
tugals wohnten die Bufitaner,. berühmt durch &ift, Schnelligfi 
und Gewandtheit. Ihnen nördlich waren bie Callaiker, im je 
tigen Gallielen, dann öftlich von diefen die Aſturer, dann a 
Spaniens Norbküfte hin, die Cantabrer, bis da wo ſich laͤng 
den Pyrenden die Vasconen ausbehnten. Im Innern des Lan 
des, Öftlih von ben, Lufitänern, füblic von ben Callaikern, 
Aſturern und Cantabrern trieben bie Baccher, Gargetaner und 
Dretaner Aderbau und Schafzucht, waren in ihrem ganzen dr 
ben höher gebildet, und vertheidigten fich innerhalb der Mauern 
großer und fefter Städte gegen die räuberifchen Anfälle der Lu: 
fitaner. Am Fuße der Pyrenäen gegen ven Ebro hin, lebten 
die Ilergeten, ein zahlreicher Iberiſcher Volksſtamm. Won da 
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am zogen ſich ver Oſſkuͤſte nach die Jſercaoner, Goſetaner, Ca⸗ 
letaner u. ſ. w. im heutigen Catalonien, dann die Edetaner, 


Conteſtaner und Bafitaner durch Valencia, Suͤbcaſtilien und 


Murcia, Im ſuͤdlichſten Theil der Halbinſel waren: an ber Oft 
graͤnze der Sufitaner die Zurdetaner, Ihr Lan war reich am 
Sold = und: Sitberminen, ihr Volk berahmt durch ſeine kriegeri⸗ 
ſche Rapferkeit, der Hauptfluß Bätis bis Hispalis, dem alter 
Tarteſſus ſchiffbar, und das ganze Land durch Handel und Ans 
bauung blühend, Defllich von den ZTurbetanern, wohnten an 
den fruchtbaren Ufern des Bätis (Guabalquivir) die Turduler, 
deren Gebiet nur in dem ſchmalen Striche zwifchen bem heutigen 
Cadix und Gibraltar, die See berührte; endlich längs dem Meere 
im fpätern Granada die Baftuler, welchen fich viele Srembe bei: 
gemifcht hatten, und Die fich frühe Durch eine gebildete Sprache, 
Geſetze und Gefchichte in Liedern, einen geuͤbten Schiff- und 
Bergbau, und einen ausgedehnten lebendigen Handel auszeich⸗ 
neten, bie fie weit über ihre Nachbarn erhoben, und ihr Land 
von jeher zu einem Stammſitze höherer Eultur weihten. 


Sobald die Schifffahrt nur einigermaßen vorgerüdt war, 
mußte ein fo herrliches Land wie Spanien, für. großen Verkehr 
fo trefflich gelegen, und in feinem Innern fo reich ausgeftattet, 
dad Augenmerk vieler fremder Voͤlker werden, die Goldgier, 
Unglüd in der Heimath, ober Streben. nach höherem Genuffe, 
aus ihrem Vaterlande nach folchen Unternehmungen lodte; und 
die Einwohner des Landes vertrugen fich gern mit ſolchen, die 
eigenen Vortheil mit dem ihrer neuen Landöleute zu verbinden 
wußten. Willig räumten die Turdetaner den Phönikern die In⸗ 
fel im Zarteffifchen Meerbufen ein, auf welcher dieſe Lebtern 
Cadix gründeten, und bald verbanften Carteja, Mellaria, Ma: 
laca und Abdera ihr Dafeyn jenem gegenfeitigen Vortheile bei: 
der Völker. Eben fo erbauten mit Bewilligung der Eingebor- 
nen Zafynther und Rutuler Sagunt im Gebiete der Edetaner, 
und Emporik im Lande der Indigeten. Allein ald die emfigen 
Kuͤſtenbewohner verfolgten oder ohnmächtigen Fremdlingen Nie: 
derlaflungen bewilligten, von denen ihr Handel und ihr Wohl- 
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ſtand ſelbſt den erſten Vortheil zu erlangen ſchienen, bedachtn 
ſie nicht, daß zwar wohl die Kraft dieſer Fremdlinge, dem | 
man eigene Berfaffung und Selbſtſtaͤndigkeit zuließ, nicht ak 
ihre Liebe: und Dankbarkeit für ihre Wohlthäter zumehmen wir 
den, von beuen fie ſowohl durch innern Geiſt als durch Außen 
Einrichtungen völlig getrennt blieben. ‚Aber kaum nahmen ve 
Pflanzftädte an Macht und Bevölkerung zu, . fo. fühlten ji 
Drang zur Erweiterung ihrer Macht und ihrer Befigungen, u | 
trugen nicht das ‚geringfle Bedenken folche Ausdehnung aufs: , 
fen der Eingebornen, ihrer urſpruͤnglichen Wohlthaͤter zu me 
, ſuchen. — 


I. Capitel. 
Hispanien unter den Carthagern. 





In zu engen Raum befchränkt für fortgefchtittene Cultur 
und Bebvoͤlkerung, erbauten die Tyrifchen Bewohner von Gadir 
unter dem Borwande ber Verehrung bes Hercules bie Stabt 
Afindum auf dem feſten Lande, und befeftigten fie zu einer gro⸗ 
Ben Burg. Aber folche Ausbreitung der Macht jener Fremdlin⸗ 
ge, ſchien den Zurbetanern eigene Beſchraͤnkung zu verkünden, 
und voll Beforgniß eines fremden Jochs kamen fie den Fremd: 
lingen durch Angriff zuvor. Zu ſchwach folchem Andrange aus 
eigenen Kräften zu voiberftehen, wenbeten fich die Gaditaner um 
fchnelle Hülfe.an dad mächtige Garthago, deſſen Schiffe die Ge: 
waͤſſer des Mittelmeers bevediten, und, bereits Puniſche Herr⸗ 
ſchaft auf Sardinien und einem großen Theile von Sicilien be: 
gründet hatten. Die Carthager brachten. ihren Bundsgenoſſen 
Sieg aber nicht Freiheit; denn das goldgierigfte Volk der alten 
Welt haste Feinen Begriff, wie man erlößten Freunden Die Frei⸗ 
heit laſſen koͤnnte, wo unermeßliche Schäte zur Beute und 
Herrfchaft reizten. Kaum hatte ein zwar demuͤthigender aber 
Doch Ruhe und Erholung bringender Friede mit Rom den Car⸗ 
thagern ven freien und. glüdlichern Gebrauch ihrer Kräfte ‚ver: 
Schafft, fo verfuchte Hamilcar, nach rühmlichem Sieg über bie 
Africanifchen Huͤlfsvoͤlker, Carthago's Wunden durch die Eror 
berung von Spanien zu heilen (vor Ch. Geb. 237). Seit lan⸗ 
ger Zeit mehr den Genüffen des Friedens und eines verfeinerten 
Gewerbfleißes ergeben, ald in der Kunft der Waffen geübt, lie- 
Ben fich die Iberiſchen Völkerfchaften der Std s und Oftküfte 
lieber fchonende Herrfehaft gefallen, als genußftsrenden Wider- 
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ſtand zu verſuchen. Nur dann, als ſich die uͤberraſchten Be⸗ 
wohner des Suͤdens, waͤhrend Hamilcars Aufenthalt an der 
Nordkuͤſte, wo er Barcino anlegte, von ihrem erſten Schrecken 
erholt hatten, wagten es die Conteſtaner zum Entſatz ihre 
Stadt Illici, die Garthagifche Schaar anzugreifen, und durch 
Hilfe volksthuͤmlicher Kriegskunſt zu bezwingen. Der Seldhen 
felbft wurde das Opfer feiner Verachtung eines Feindes beffen 
bisherige unthaͤtigkeit nichts Bedeutendes erwarten ließ. Was 
Hamilcar durch kriegeriſche Gewalt begonnen, das ſuchte ſein 
Nachfolger Asdrubal durch alle Künfte durchzuſetzen, welche nur 
immer den Schwachen bei dem nicht alles Gefuͤhl erſtorben if, 
an den Mächtigen feffeln mögen. Während er durch fchlaue Se 
wandtheit in.Behandlung der Spanier fich im Vertrauen de 
felben befefligte, und durch weile Mäßigung in den Schranfe 
geheiligter Verträge, den eiferfüchtigen Argwohn der Römer be 
fänftigte, welche ihm mit Audnahme des Gebiets ihrer Bunde& 
genoffen bis an ben Iberus freien Spielraum verflatteteri, ſucht 
Asdrubal.die Carthagiſche Herrfchaft auf feften Grundlage 
fihern, ımb dur) Anlegung von Pflanzflädten, wie Cart 
nova, ber Vaterſtadt zu erleichtern und nlılicher zu machen Mt 
feinem Tode hörte dies Verfahren von Seiten der Sarthaga 
auf. Hannibal von. feinem Vater in frühfter Jugend der Vote: 
landsliebe und tem Nömerhaffe geweiht, worin fi) damals in 
Carthago jene ausfprach, und vom einem Fühnen und raftlofe 
Geift zu riefenhaften Unternehmungen gefpomt , hatte kei 
Sinn für jene langfamern, aber reifern und. dauernden Cinki 
ſichernden Staatsſyſteme, welche durch Weisheit und Liebe iu 
Voͤlker mit unauflösberen Banden an ihre Herrfchaft knuͤpfen 
Auch ſchien ihm vielleicht der innere Beſtand der Carthagiſche 
Macht fir fo weitaußfehende Plane nicht haltbar. Hannibal 
fegte Carthago's ganze Macht aufs Spiel, ihm durch Zerftörung 
der gefährlichfien Nebenbuhlerin die Herrfchaft der Welt zu er: 
werben. Der Umfang ımd bie Kraft feines Geiſtes gaben die 
fem Spiele lange für Garthago ein glänzendes Ausſehen; aber 
am Ende verlor er es doch, theils weil der Carthagiſchen Hans 
ſchaft eine kraͤftige Grundlage fehlte ihr Gewicht zu tragen, 
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mehr, weil ihm das Schickſal und die Natur der Dinge entge⸗ 
gegen waren, als weil er durch eigene Fehler die Vollendung 
verſaͤumt hatte. Seitdem die Carthagiſchen Heere Spanien 
durchſtreiften und beraubten, hatten ihre Feldherren das Gold 
der Halbinſel zu Beſeitigung der ihnen im Vaterland von Gegen⸗ 
verbindungen in den Weg gelegten Hinderniſſe verwendet. Han⸗ 
nibal, ber bald den Neid eiferſuͤchtiger Gegner, oͤfters auch wohl 
Das Mistrauen weifer Bürger zu befämpfen hatte, mußte fi 
biefes Mittels häufiger ald irgend einer feiner Vorgänger bedie⸗ 
nen. Nie feufzten die Spanier. unter einem bärtern Joche; denn 
Hannibal zog zu. Erreichung feiner Zwecke die fchnellere Gewalt 
allemal der langſamern und muͤhevollern Gewandtheit vor. 
Zwar erhoben fich bie und ba durch Verzweiflung aufgeregt, eins 
zelne Städte und Bölkerfchaften, aber nie wurden diefe einzel 
nen Berfuche mit. Erfolg gekrönt; höchftend ward ihnen der 
Ruhm vergdnnt, durch Entfhloffenheit und Würde im Unters 
gang, die tiefgebeugte Ehre ihres Volks zu rächen, und vor der 
Nachwelt Die Schande früherer Dahingebimg zu tilgen. So 
ward Sagunt ein Opfer feines Vertrauens auf Die zoͤgernde 
Bundögenoffin Rom, und feines Abſcheus vor den habfüchtigen 
und graufamen Africanern. Daher konnten die Römer, als fie 
Hannibals große Abfichten erfennend, in Spanien neue Bunds⸗ 
genoffen wider einen fo furchtbaren Gegner fuchten, lange Fein 
Bertrauen finden, bis die Scipionen, ald Hannibal den Krieg 
ſchon nad) Italien verpflanzt hatte, an der Spiße eines ‚Heeres, 
mit altrömifcher Tugend und Kriegskunft, für Spanifche Frei⸗ 
heit zu fechten fchienen. Das namenlofe erduldete Elend mach⸗ 
te, Daß man aus Irrthum oder freiwilliger Täufchung in den 
Römern alles dasjenige fah, was fie nur feheinen wollten, und 
fich freudig mit ihnen zu Unternehmungen verband, zu welchen 
man ohne fie keine Kraft mehr fühlte. Selbſt da ed den Car: 
thagern mit Anftrengung aller ihrer Kräfte gelang, durch Ueber- 
macht dad Heer der Scipionen aufzureiben, und durch den Tod 
diefer Feldherrn (v. Chr. 212) fo viel erlittene Schmach zu raͤ⸗ 
chen „ verloren die Spanier, in den Thaten des Martins Römi- 
fche Kraft im Unglüde bewundernd, den Muth und dad Ver: 
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trauen zu Rom nicht. Als num vollends diefe bedrängte Stadt 
‚von der Nothwendigkeit überzeugt, die Garthager ihrer erborg 
. ten Kräfte zu berauben, die Zierde feined Zeitalterd und feine 
Volkes, ven Sohn.des gefallenen Publius Scipio nad) Spanien 
fandte, und. man an biefem Helden alle diejenigen Tugenden 
- bewunderte, die nur immer ein unterjochtes Volk bei feinem &: 
Yöfer ſich wuͤnſchen mag, da er fich den tief gekraͤnkten Spaniem 
als "einen. Mann darftellte, dem bad Gemeine und Kleinliche 
eben fo fremd, als das Hohe und Edle beftändig vor Auge, 
und mit dem Innerften feines Weſens verfnüpft wars; fo vere: 
nigten fich in Spanien alle diejenigen.mit ihm, denen erfämzft 
Freiheit mehr ald feige Knechtenruhe ‚galt: Scipiv's Anfher 
‚gungen wurben mit dem herrlichften Erfolge gefrönt, bem« 

‚wußte in gleichem. Maße hohen muthigen Sim zu begeifem, 
‚und lauernde Gemeinheit Durch überrafchendes Glück zu erfhte 
den. Bald fiel das neue Carthago, die Hauptflüße der Int 
ſchen Macht, endlich auch Gadir ihr lekter Sie, und als Sry 
. endlich) nach 5 Sahren zur Uebernahme des Confulats in fee 

- Baterftadt zuruͤckkehrte, waren die goldgierigen Punier aufs 

aus der Halbinfel vertrieben (v. Chr. 205 ).. Ä 
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Häspanien unter Roms. Herrfchaftl. Won der Ver: 
Ereibung der Carthager vor Chr. 205 bis zum Ein- 
bruch der Bandalen und Sueven 411... 





Don der Entfernung der Carthager hatten die Spanier we: 
nig Gewinn; denn die Römer, ſtolz auf die Durch Demüthigung 
der legten und gefährlichften Nebenbuhlerin erlangte Alleinherr⸗ 
ſchaft, erfchienen bald bei ven Befreiten in demſelben Lichte wie 
ihre Africanifchen Vorgänger. Die Zeit war vorbei, wo Ge⸗ 

meingeift und unbefcholtene umbeftechbare Zugend die Semüther - 
der Römer auöfchließend erfüllt hatten, und bie ftete Triebfever 
ihrer "Handlungen - geblieben waren; Selbftfucht Eitelkeit, 
Golddrang und Ausfchweifung fingen an bie Stelle alter Größe 
einzunehmen, und von dem edlen Selbftgefühl der Fabier und 
Scipionen blieb nichtd übrig als ein.unbegränzter Stolz und 
eine unerfättlihe Habfucht. Diefen wurden Sitteneinfalt,: 
Volksthum, wahre Ehre, Treue und Glauben geopfert, um in. 
fernen Ländern durch Ueberlegenheit in der Kriegskunſt, Zuſam⸗ 
menhang in der Politit, Lift und Zrug, Völker zu unterjochen 
und Schäße zu plündern, deren Befiß ihnen bereinft felbft den 
Untergang bereiten ſollte. Denjenigen unter. den. Spanifchen: 
Bölkerfchaften welchen tändelnde Knechtenruhe noch immer nicht. 
über ernftere Selbftftändigfeit galt, entgingen zwar Die Abſich⸗ 
ten der Römer, und die drohende Gefahr nicht, welche man von 
der hettfchfüchtigen Natur diefed Volkes zu beforgen hatte; al⸗ 
lein wenn auch bie lebendige Warnung erlittenen Unglüds vor: 
den Folgen der Knechtfchaft erfchredfte ,. fo vermochte fie. Doch 
nicht Die Getrennten zu dem; wovon einzig Rettung zu erwarten: 
war, zur Ginigfeit: und Ausdauer: zu begeiftern ,. von denen fie. 
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Mannigfaltigleit der befondern Vortheile, Erinnerung alter 
Feindſchaft und Mangel an Einficht immer zu Gunften der 


. Römer abhielten. Defters erhoben fich einzelne Theile des His: 


panifchen Volkes mit der Kraft der Verzweiflung; dann voll; 
führten fie erflaunenswürdige Thaten, fchlachteten Viele ber 
Herrfcher dahin amd verurfachten ihren Bezwingern unermeßli: 
chen Aufwand an Menfchen und Geld; aber Freiheit errangen 
fie niemald. Denn immer fanfen fie von neuem in die alten 
Fehler, Trennung, Leichtgläubigfeit und Mangel an Ausdauer. 
Bereits hatten diefe Kämpfe ein halbes Jahrhundert feit der Ber: 
treibung der Garthager gewährt, von beiden Seiten war un: 
endlich viel Blut gefloffen, und nod hatten weder bie durch 
Triumphe gefeierten Siege dev Roͤmiſchen Feldherrn Spanin 
unterjocht, noch die Aufftände einzelner Voͤlkerſchaften Das Hi: 
paniſche Volk in ein freiered Verhältniß gebracht. Da (v. Eh. 
148) fielen auf einmal 10,000 Zufitaner und Vettonen unter der 


Anfuͤhrung des tapfern, Elugen und gerechten Viriaths Bei ben 


Römifchen Bundsgenoffen ein, unerhörten an ihren Lanbaleute 
verübten Treubruch und Graufamkeit zu rächen. An der Spk 
feiner für Freiheit und Rache glühenden Schaar, brachte er tm 
Römern entfcheidende Niederlagen bei. - Viele Iberer aus allm 
heilen der Halbinfel fließen zu feinem Heer. Gegen ihn ge 


wannen die Römifchen Feldherren nur Schmac und Schande. 


Vielleicht würde er ganz Spanien vom Römifchen Joche befreit 
haben, wenn ihn nicht Die Beforgniß, ed möchten ihn am Ende 
doch feine Landsleute augenblidlihem Vortheil opfern, zu einen 
Friedensſchluſſe mit dem Römifchen Feldheren.und feinem ‚Hem. 
vermocht hätte, welches er doch vernichten zu koͤnnen fchien. 
Ob, wie Ammian behauptet, der Römifche Senat und das 
Volk einen fo fehimpflichen Vertrag, in welchem Viriath alle 
feine Eroberungen behielt und ein Freund des Römifchen Vollks 
genannt wurbe, gebilligt, fcheint nicht leicht auszumachen. Ge: 
wiß ift, daß fie dem Vertrag gleich zuwider handelten, und ba 
feine aufrichtigen. Bemühungen um dauernden Frieden durch 
Meuchelmord belohnt wurden, den feine eigenen Gefandten auf 
Römische Veranftaltung an ihm verübten. Sein ihm undhnlis 
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cher Nachfolger war bald nebft feinem Heere in ben Händen des 
Feindes, bie Lufitaner wurden entwaffnet, und nach dem Ge: 
falen der Römer in anbre Provinzen vertheilt. Wald darauf 
(v. Ehr. 141 — 133) zeigte das von Allen verlaßne Numantia, 
wie viel ein folched Volk durch Eintracht und Klugheit verbun⸗ 
ben, gegen folche Bebrüder vermocht hätte. Noch immer wa⸗ 
ren nur bie Völker ver Suͤdkuͤſte und der oͤſtlichen Norbküfte 
dieſſeits des Iberus im eigentlichflen Sinne der Römifchen Herr⸗ 
fchaft unterworfen. Die Eeltiberer im Innern der Halbinfel 
und bie nörblichen Luſitaner dienten in ben Römifchen Heeren 
als Bundögenoffen oder Zributpflichtige; die Vasconer, Gans 
tabrer, Afturer, Callaiter und andre’ nördliche Voͤlket lebten 
ganz frei, und größtentheils in Feiner Berührung mit den Roͤ⸗ 
mern. Aber wunderbar genug lieferte während ber bürgerlichen 
Kriege Roms, ein Ereigniß Spanien in die Hände der Herren 
der Welt, welches dem erſten Anfcheine nach ihrer Herrfchaft 
in demfelben auf immer ein Ende zu machen ſchien. Sylla's 
graufame Aechtungen in der Hauptiladt des Römifchen Staats 
verfchafften den von neuem ſich erhebenden Lufitanern einen 
Heerführer, wie ihn nur die Frampfhaften Anftcengungen bes 
finfenden Romd am Abend feiner Freiheit erzeugen Fonnten. 
Duintus Sertorius, vom Schidfale beftimmt, dem Spanifchen 
Bolke auf Jahrhunderte eine entfcheidende Richtung zu geben, 
hatte mit Auszeichnung in den Römifchen Heeren gedient. Bon 
gluͤhender Baterlandsliebe befeelt, vom lebendigften Midgefühl 
über die Ereigniffe der Zeit durchdrungen, und. von Jugend auf 
von feltfamem Zhatendurft ergriffen, fand Sertorius, mit an 
dern Anhängern des Cinna durch den blutduͤrſtigen Sylla aus 
Kom verbannt, nad; einem durch Verrath mislungenen Verſuch 
die Halbinfel vor der Herrfchaft feiner Gegner zu bewahren, in 
Dem angebotenen Oberbefehl über die Schaaren der empörten 
Lufitaner, Befriedigung feines Strebens. Entflohene Römer, 
Lufitaner, Iberer und Celtiberer vereinigten fich unter ihm zu 
gemeinfamem Widerſtand gegen Die Alles verfchlingende Zwangs⸗ 
herrfchaft. An ber Spige folcher Krieger machte Sertorius alle 
Bemühungen der auögezeichneteften Krieger bes Syllamifchen 


% 


16 ° Viertes Such. III. Capitel. 


Roms zu Schanden, und entriß der Gegenpartei beinahe die 
ganze Halbinſel mit Ausnahme weniger Staͤdte. Aber der Held 
der ganz Spanien mit ſeinem Rufe erfuͤllte, und Rom um eine 
ſeiner wichtigſten Provinzen gebracht zu haben ſchien, war zu 
ſehr Roͤmer, als daß das Spaniſche Volk durch ihn eine auf 
Volksthum gegründete Freiheit hätte erlangen koͤnnen. Was 
der gluͤcklichſte Feldherr Roms mit allen Hülfsmitteln der Ge 
walt, welcheihm zu Gebote flanden, nie möchte durchgeſetzt ha- 


. ben, den Spaniern Römifche Formen, Bildung und Gefeke 


aufzubringen, das brachte Sertorius unter dem Vorwande not}: 


wendigen Kraftgewinnes zu Stande. Aus den Ausgezeichnete: 


ften der vertriebenen Römer, und den Würdigften unter ba 


Iberern, bildete der Feldherr einen Senat, beffen Geift an die 


fchönen Zeiten des Roͤmiſchen Freiſtaats erinnerte. Eingebom 
und Roͤmer wurden durch ganz uͤbereinſtimmende Behandlung 
in einander verſchmolzen, und damit die kuͤnftigen Gefchlecte 
vollkommen in Roͤmiſcher Bildung aufwachſen möchten, liej 


Sertorius die Jugend zu Osca ( dem heutigen Huesca) im Ge 


N 


biete der Vescitaner, in Römifchen Sitten durch Römifche md 


Griechiſche Lehrmeifter erziehen. Erhöhte Bildung und ide: 


einftimmung in den Anfichten bei den verfchiedenen Theil de 
Volks, fleigerte die Kraft des Widerſtandes gegen Rom für tn 
Augenblid. Als aber Sertorius ein Opfer des niedrigen Eh 
geizes und der Zreulofigkeit feiner Römifchen Vertrauten fiel (v. 
Chr. 72), und fein Meuchler Perperna zum wohlverdienten Lohn 
dem fehnellen.Berberben entgegen eilte, fand es ſich, daß Ser 
torius den Römern mehr ald irgend einer zu gänzlicher Bar 
gung Spaniens die Bahn geebnet hatte, Als der Parteihaß fl, 
hatten die Römifch gebildeten Spanier Beinen Grund mehr, fih 
einem Volke zu widerſetzen, das mit ihnen in Sitten, Sprache, 
und allem was den Menſchen verbindet, uͤbereinſtimmte. Nur 


bie nördlichen Stämme behielten noch eine Zeitlang Freiheit und 


eigenthümliche Einrichtungen , bis auch fie nad) blutigen und für 
Rom bisweilen höchft bedenklichen Kämpfen, theild durch ben 
Eugen und tapfern Gäfar, theild durch den mächtigen Auguf 
gezwungen wurben der Herrfcherin ber Welt zu. huldigen. 


—32 








Hispanien unter Roms Herrſchaft. 17: 
Seit der Unterjochung der letzten Spanifchen Völkerfchaften 


Dauerte Roms Herrſchaft über die Halbinfel ununterbrochen bis 
in den Anfang bes. fünften Sahrhundertd unfrer Zeitrechnung . 


fort. Spanien wurde eine der wichtigften Provinzen des Reiche, 
und für feine Cultur von den Herren alles dasjenige. geleiftet, 


"was ein Volk für menfchliche Bildung erftreben mag, mit Aus⸗ 


nahme von freier Eigenthümlichfeit. Kurz vor dem legten Gans 
tabrifchen Kriege hob Auguft die alte Eintheilung in das dieffet- 


tige und jenfeitige Spanien auf, die wegen ber vielen unbes 


zwungenen Voͤlker im Innern des Landes nie durch feſte Graͤn⸗ 


zen beflimmt worden war. Das ganze Land zerfiel in drei Pros 


vinzen, von denen er Lufitanien und Zarraconien für ſich bes 
hielt, und Bätica nach dem neuen Syſtem ber Verwaltung des 
Senats anvertraute. Diefe lehtere Provinz, obwohl an Um: 
fang die Heinfte, erfeßte den Mangel an Ausdehnung reichlich 
durch die Fruchtbarkeit des Bodens und den Gewerbfleiß ihrer 
Bewohner. Im Weſten und Norden größtentheild durch ben, 
Anas (Guadiana), im Süden durch dad Meer, im Often durch 
eine krumme Linte vom heutigen Ciudad Real bis zur Gränze 
von Granada und Murcia begränzt, wurde fie im Namen bed 
Senats von einem Prätor zu Corbuba regiert. Im Suͤdoſt von 
ber Batifchen Gränze, im Süden und Welten vom Ocean, im 
Norden vom Durius und im Often von einer Linie nördlich vom 


heutigen Salamanca bis nach Ciudad Real eingefchloffen, wurde . 
Eufitanien von einem mit Prätorstitel zu Auguſta Emerita fih 
aufhaltenden Legaten in des Kaifers Namen verwaltet. Der 
ganze Reft der. Halbinfel gehörte zur Zarraconifchen Provinz, _ 


über welche ein Präfect bald von Zarracon, bald von Garthago 
nova aus, den Oberbefehl führte, und unter fich 3 Legaten hat: 
te, von welchen zwei mit drei Legionen in den nördlichen Pros 
vinzen bie Ruhe zu erhalten fuchten, ber dritte über die innern 
jegt ruhigern Provinzen ohne Waffenmacht friedlich die Aufficht 


führte. Zu Erleichterung der Rechtöverwaltung, und einer ges | 


nauen Aufficht der Römifchen Beamten über ihre Untergebenen, 

wurden in jeder der drei Provinzen verfchiedene Gerichtähöfe 

( Conveutus juri dieundo ) allemal in Römifchen Pflanzftädten 
Geſch. d. Mittelatt. IL | 2 
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angelegt, unb die Rechtöverwaltung der Provinzen unter dieſel⸗ 
ben vertheilt. Hiebei fuchte man fo viel als moͤglich ehemalige 
Voͤlkerſtaͤmme von einander zu trennen, und durch neue Zufam: 
menfügungen andere Verhältniffe geltend zu machen. Corduba, 
Hispalis, Aftigi und Gades waren ſolche Pläge in Bäticaz Au: 
gufta Emerita, Par Julia, und Scalabis in Lufitanien, und 


Carthago nova, Tarracona, Caͤſarea Augufta, Clunia Afturic, 


Lucus Angufti und Braccara in Zarraconien. Als fpäter Con: 
ftantin der Große dad Römifche Reich in vier große Praͤfecturen 
theilte, wurde Spanien der Präfeetur von Gällien beigefelt, 
allein von einem Vicarius des Prafecten beſonders verwaltet 
Das Land felbft wurde in ſechs Provinzen zertheilt, uͤber dem 
jede ein Präfes oder Conſularis gefegt war. Bätica und Ef: 
. tanien behielten ihre alten Gränzen, aber Tarraconien wındın 
vier kleinere Gebiete zerſtuͤckelt. Alles Land im Norden des Dr 
rius, vom Ocean an bis zum Gebiet der Vasconen gehörte u 
Gallaͤcia, bei Tarraconien blieben nur die Städte des Gerichts— 
bezirks von Caͤſarea Auguſta. Carthagena machte mit feinen 
Gerichtöbezirk die fünfte Provinz aus, und die zu Spanien ge 
hörigen Infeln des Mittelmeers die fechste, Balenrifche. Um 
die Präfectur von Gallien den übrigen an Ausdehnung und Be 
deutung gleich zu machen, fügte man endlich noch Zingitanı in 
Africa als fiebente Provinz zu den Spanifchen. Seit der m 
nern Berubigung des Landes hatte die Zahl fowohl der von Ro 


mern als ber von Eingebomen angelegten Städte, unendlich 
zugenommen. In Bätica und Lufitanien waren in jedemadt, 
in Tarraconien dreißig Nömifche Pflanzftädte nach dem Bir 


der Hauptftadt bed Reichs. Außer diefen Colonien gab es in 
Spanien noch zwei und zwanzig Municipien, deren Buͤrger un: 
ter felbfigemachten Gefegen und felbftgewählter Verwaltung leb: 
ten; auch der meiften Rechte Römifcher Bürger theilhaftig, in 
Kriegszeiten in den Reihen der Legionen fochten. Die Zahl de 


übrigen feuerbaren Städte belief ſich auf 339. Diefe Stäbe | 


waren in ihren befondern Verhältniffen von der übrigen Provin; 
ganz ungbhängige Gemeinen, hatten ebenfalls eigene Geſetz, 
und eine aus einem Rath von Decurionen und Duumvirm oder 
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In zu engen Raum befchräntt für fortgefchrittene Cultur 
und Bevoͤlkerung, erbauten bie Tyriſchen Bewohner von Gadir 
unter dem Vorwande der Verehrung des Hercules die Stabt 
Aſindum auf dem feften Lande, und befeftigten fie zu einer gro: 
Ben Burg. Aber folche Ausbreitung der Macht jener Fremdlin⸗ 
ge, fhien den Turdetanern eigene Beſchraͤnkung zu verfünden, 
und voll Beforgniß eines fremden Joch kamen fie den Fremd- 
lingen durch Angriff zuvor. Zu ſchwach ſolchem Andrange aus 
eigenen Kräften zu wibderftehen, wenbeten fich die Gabitaner um 
ſchnelle Hülfe an das mächtige Garthago, deſſen Schiffe die Ge⸗ 
waͤſſer des Mittelmeerö bedeckten, und, bereits Punifche Herr: 
Ichaft auf Sardinien und einem großen: Theile von Sicilien. be> 
gründet hatten. Die Carthager "brachten. ihren Bundsgenoffen 
Sieg aber nicht Freiheit; denn Das goldgierigfte Bolf der alten 
Welt hatte Feinen Begriff, wie man erlödten Sreunden die Frei: 
heit laſſen koͤnnte, wo unermeßliche .Schäge zur: Beute und 
Hersfchaft reizten. Kaum hatte ein zwar demuͤthigender aber 
doch Ruhe. und Erholung bringenber Friebe mit Rom den Car: 
thagern den freien und. glüdlichern Gebrauch ihrer Kräfte -ver= 
ſchafft, fo nerfuchte Hamilcar, nach rühmlichem Sieg über die 
Africanifchen Huͤlfsvolker, Carthago's Wunden durch die Ero⸗ 
berung von Spanien zu heilen (vor Ch. Geb. 237). Seit lan⸗ 
ger Zeit mehr den Genuͤſſen des Friedens und eines verfeinerten 
Gewerbfleißes ergeben, als in ber Kunſt der Waffen geübt, lie: 
.. Ben fich die Iherifchen Böfkerfchaften ver Std s und Oftküfte 
lieber fchonende Herrſchaft gefallen, ald genußflörenden Wider: 


20 Viertes Buch. IM. Capitel. 


Spanien lange von den Roͤmern mit Griechiſchen, Aſiatiſchen 
und Africaniſchen Goͤttermythen und Verehrungsformen vertraut 
geweſen, und hatte bei ihrer Ankunft, und während der Aus⸗ 
bildung ihrer Herrfchaft auf der Halbinfel die Slaubensbegriffe 
derfelben, die mit den Griechifchen fo nahe verwandt waren, um 
fo leichter angenommen, als mehrere der außerorbentlichften 
Männer Roms den Einfluß derfelben auf ihr befieres Selbft, 
während ihrer VBerrichtungen in Spanien auf eine fo herrliche 
Art bewährt hatten. Beſonders hatte Sertorius in feiner Um: 
bildung des Spanifchen Volkes, vor Allem für Ayfnahme tes 
Roͤmiſchen Glaubens geforgt, weil er darin das höchfte Geſetz 
und die Schugwehre der Römifchen Sreiheit enthalten glaubte 
Als aber die Bedeutung ber Römifchen Gottesperehrung in ehe 

dem Maße herabſank, als die ganze innere Lebenskraft des Ri: 
mifchen Staates zu ſchwinden anfing, und Die neue Kehre Chi: 
flt die Menfchen über Staat und Volksthum hinaus zu rein: 
menfchlihem Streben hinzuleiten verfuchte, Da förderte der reg: 
fame Geift des Spanifchen Volkes den frühe hieher gefallenen 

Saamen diefer neuen Lehren in Furzer Zeit zu glänzender Frudt 

Aber nach ihrer eigenthümlichen Natur und dem Einfluffe ie 

Klimas faßten die eifrigften unter den Spaniern das Chriſten⸗ 

 thum mehr im feinem innerften, gemütherhebendften Sinne, als 

nach den vom Plügelnden Verſtand und engherziger Anmaßung 
beftimmten Formen auf. Daher entfland in Spanien bad ein 
heftiger Streit zwifchen dem ſich in allen Damals gebildeten Laͤn⸗ 
bern gleichförmig geftaltenden rechtgläubigen Priefterftande, und 

den Einzelnen, deren Einbildungsfraft von einer bis zur fchwirs 

delnden Höhe geftiegenen Anfchauung ergriffen war; und fo wie 
ber erſte Kampf der chriftlichen Lehre gegen das Heidenthum als 
Roͤmiſche Staatsreligion in diefem Lande fo viele zum Märtyrer: 
thum für ihre Ueberzeugung begeiftert hatte, fo fielen auch jest, 
als die chriftfatholifche Religion mit allen ihren angenommenen 
Formen zum Öffentlid anerkannten Glauben geworden war, 
. ebendafelbft viele von jenen welche fich einer höhern Gottesver: 
ehrung im Geifte weihten, der herrfchenden Kirche zum Opfer ; 
unter Diefen Bifchof Hofias, Die Seele aller Glaubensverhand⸗ 
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lungen jener Zeit in Spanien, und der in reine Anfchauung 
Gottes verfuntene Priscillan nebft feinen Süngern. \ 
Als im Anfang des fünften Jahrhunderts die ihrer Kraft 
bewußten Deutichen, auf allen Seiten bie ſchwachen Dämme 
des fich auflöfenden Römifchen Reichs einriſſen, um ſich Wohn⸗ 
fie zu neuem Volksleben zu erobern, und der Römifche Ge: 
waltbaber jenfelt der Pyrenden, der Sohn des Kronenräubers 
Sonftantin, die Unklugheit beging, die Vertheidigung dieſes 
Sebirges, welche bie Spanier feit undenklicher Zeit als ein. ih: 
nen fletö bewilligtes Vorrecht behauptet hatten, zum großen 
Aerger der Einheimifchen,, feilen Miethlingen zu vertrauen, 
drangen in Uebereinftimmung mit diefen Verräthern die in Gal⸗ 
lien hauſenden Schwärme von Alanen, Sueven und Vandalen 
in die Halbinfel ein, und theikten das Gebiet derfelhen größten: 
theils nach harten Kämpfen und graufamer Berwüflung unter 
fih (n. Chr, G. 409). Gallaͤcien fiel beinahe ganz den Sue: 
ven, ein Theil davon auch den Bandalen zu, Ein andrer Van⸗ 
dalifher Stamm, die Silinger, erhielten Baͤtica, die Alanen 
hingegen Luſitanien und Garthagenien. Das Innere des Landes 
blieb den Römern. Im Norden festen fich bald daraufdie Sothen 
feft, die öfters als Bundsgenoſſen Ber Römer fechtend, den übrigen 
Deutfchen beträchtliche Spanifche Provinzen, theils zu eigenem 
Gewinnft, theils zu Gunften der Kaifer entrifjen, Sm Innern der 
Halbinfel dauerten die Kämpfe zwifchen den verfchiedenen Staͤm⸗ 
men unter fich, oder mit den Leberbleibfeln per Römischen Macht, 
in den Gebirgögegenden Balldciens auch mit den frühern Einwoh⸗ 
nern ununterbrochen fort, ohne daß, lange Zeit hindurch, we: 
der der eine noch der andre Theil ganz hätte umterliegen müffen. 
Aber auf die Einladung des Römifchen, mit feinem Hof ent- 
zweiten Statthalterd Bonifacius gingen 80,000 Vandalen und 
Alanen unter Anführung Geiſerichs nach Africa (3.429), der 
Roͤmiſchen Herrſchaft daferbft ein Ende zu machen. Die von 
ihnen verlaffenen Provinzen Carthagenia, Vandalicien, (wie 
man jebt Bätica nannte,) und Rufitanien, befegten die Römer 
auf einige Zeit, bis fie ihnen daß fiegreiche Schwert des Sue: 
venkönigs Bechila in zwei Feldzügen wieder völlig entriß. Allein 


⸗ 
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als fein Sohn Bechiar ed mit Der furchtbaren Macht des Wefl: 
gothen = Königs Theodorich , der Römer Bundsgenoffen aufneh: 
men wollte, büßte er thörichte Verkennung feiner Schwäche, für 
feine Perfon durch fhimpflichen Zod (3. 456), fein Volk durd 
fhimpfliche Unterwerfung unter die Oberherrſchaft der Gothen, 
denen bie Schattenfönige der im weftlichen Spanien noch fort: 
dauernden Sueven, bis zu ihrem gänzlichen Untergange zinsbar 
blieben. Bon dem durch ihn auf den Thron erhobenen Kaifer 
Aoitus ließ ſich Theodorich den unabhängigen Beſitz feiner Spa⸗ 
nifchen Provinzen auf immer beftdtigen, und das Wenige was 
von Römifcher Oberherrfchaft in dieſem Lande noch uͤbrig geblie⸗ 
ben, entriß.fein Bruder und Nachfolger Euric den Römemn 
während der legten Zudungen ihres ferbenden Reiches gänzlich 
(3. 472). 





IV. Capitel. 


Spanien unter der Herrfchaft der Weſtgothen, vom 
Untergang der Römifchen Herrſchaft in Spanien bis 
zur Schlacht bei Afta Regia (Eerez de la 
Frontera). 472 — 711. 





So wie das ganze füdweftliche Europa durch feine neue 
Deutfche Bevölkerung verjüngt wurde, fo erhielt auch Spanien 
neues Leben durch feine Gothifchen Eroberer. Zwei Drittheile 
des Landes behielten fie für fich, und überließen den alten Roͤ⸗ 
mifch = Spanifchen Bewohnern einen Drittheil, mit uͤbrigens 
gleichen Rechten. Nur diejenigen blieben Knechte welche es 
entweder fchon früher gewefen waren, ‚oder im verlängerten 
Kampfe mit den Suevifchen und Vasconifchen Stämmen ihre 
Freiheit verloren. Aber aus Diefer Gleichheit der Rechte ging 
in Epanien frühe ein ganz anderes Verhältniß hervor, ald in 
allen Ländern weldye die Deutfchen dem entneroten Rom entrif- 


fen, zwifchen Siegern und Beflegten eingetreten war. Je willi⸗ 


ger fich die Römifch gebildeten Spanier in ihr neues Schidfal 
fügten, und je inniger fie fih ihren neuen Landsleuten anfchlofs 
fen, defto ſchneller fan? bei diefen letztern jene furchtbare Kraft, 
welche.fie den Römern, und ihren Deutfchen Vorgängern in Spas 
nien unlberwindlich gemacht hatte, Kaum war ber beträchtlich- 
fte Zheil der Sothifchen Macht nach) Spanien gedrungen, fo 
mußten die Gothen nach der Niederlage bei Vongli (9. 507) 
den Franken mit Ausnahme von Septimanien alles dasjenige 
überlaffen, was ihnen in Gallien noch unterworfen gewefen war. 
Schwerlich würden fie die Sieger von noch größern Fortſchrit⸗ 
ten abgehalteri haben, wenn nicht Theodorich der Oſtgothen 
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Koͤnig, von Italien aus, durch furchtbare Einfaͤlle eine Ablei⸗ 
tung zu Gunſten ſeines Enkels, des jungen Koͤnigs Amalarich 
gemacht hätte. Eben dieſer Amalarich, der ſich wegen barbari: 
fcher Peinigung feiner Gattin Clotilde, um ihrer Anhänglichkeit 
an den Fatholifchen Glauben willen, mit ihrem Bruder Childe: 
bert, König von Paris entzweit hatte, verlor im Kampfe mit 
demfelben den größten Theil von Septimanien, und fein Leben. 
Als fein Nachfolger Theudes den Sit der Gothiſchen Herrſchaft 
nach Spanien verlegte, fchien diefes Reich wieder von neuer le 
bendiger Kraft befeelt zu werden, aber der Arianismus und Ka: 
tholicismus waren eine gefährliche Scheidewand zwifchen ben 
Fuͤrſten und einem großen Theil ihres Volks. Solcher Set 
haß machte ed den Kaifern des morgenländifchen Reichs möglih, 
an der Spanifchen Suͤdkuͤſte feften Fuß zu faffen. Da erſchien 
endlih (J. 572) in der Perfon Leovigilds ein Fürft, ber übe 
alles was ihm im Wege ftand, Fühn und ruͤckſichtslos hinweg: 
fehreitend,, fi) aus den mannigfaltigen und verwidelten Der: 
hältniffen mit Volk, Großen, Geiftlichkeit und feindlichen Rad: 
barn eben fo fehnell und furchtbar heraus wand, als Philipps 
Sohn einft den berühmten Knoten der Gordier gelöst hatte. 
Ihm mußten die Sueven, das traurige Schattenbild eines be: 
fondern Reichs, die noch freien Gantabrer ihre Selbftftänbigkelt, 
und das ganze Spanifche Vol viele von den Vorrechten die ihm 
in frühern von König Eurich geheiligten Geſetzen bewilligt wa⸗ 
ren, zum Opfer bringen, damit ihm jene Kraft zu Gebote ftän: 
de, der feine Kühnheit und Herrfchaft bedurften. Als das Räch 
durch folchen Gang eines ehrgeizigen Herrfchers zu der furdt 
barften äußern Macht gelarigt war, ſchenkte die Vorfehung dem 
Leovigild in feinem jüngern Sohne Reccared einen Nachfolger 
(3. 586), der durch Völkerliebe, Gottesfurcht, hoben Sinn für 
Recht und Tugend, und weifen Ernſt in Behauptung ber Rechte 
feines Volks gegen äußere Zeinde, dem Staate jene innere Fe 
ſtigkeit gab, von welcher allein fchöne und dauerhafte Srüchte zu 
erwarten waren. Einen großen und gebildeten Theil feines 
Volks in feinem heißeften Verlangen zu befriedigen, und baf: 
felbe auf Die Bildungsftufe der übrigen Volker zu erheben, trat 
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er aus eigener Ueberzeugung zur Fatholifchen Kirche uͤber, für 
deren Glauben: fein älterer Bruder Hermenegild ſich als Märty: 
rer geopfert hatte, und ein großer Theil des Arianifchen Prie- 
fierftandes folgte dem Beifpiel des Königs. Nach Reccareds 
Zode (3.601) erlangten die Spanier weiterhin durch Wahl 
viele treffliche Fürften. Als dreißig Jahre fpäter zwei fchlimme 
Herrfcher der Koͤnigswuͤrde und dem Staat nicht unbebeutenden 
Schaden zugefügt hatten, ſchien ſich in dem willkuͤrlichen Chindus⸗ 
winth (3.642) der das Scepter erblich zu machen verfuchte, und 
feinem Sohne dem tapfern, gerechten, gotteöfürchtigen und ſanft⸗ 
müthigen Receswinth die Gefchichte Leovigilds und Neccareds zu 
erneuen. Nach einer Herrfchaft von acht Iahren, in welcher 
der mit dem blanten Schwerte zur Annahme der Krone gezwun⸗ 
gene Wamba die ganze. Halbinfel mit dem Rufe feiner Kriegs⸗ 
thaten erfüllt hatte, "wurde dieſem trefflichen Fürften das Scep⸗ 
ter durch fchändlichen Trug entriffen (I. 680). Zwar rächte 
ihn bald darauf Egiza durch firenge Beftrafung feiner Gegner, _ 
aber alle Stände des Volks waren jebb von folcher Verdorben⸗ 
beit ergriffen, daß kein Heil mehr auf gemöhnlichem Wege zu 
erwarten war. Witiza, Egiza’s Sohn und Nachfolger ſchaͤn⸗ 
bete den Thron duch die fchimpflichften Ausfchweifungen der 
Woluft und Grauſamkeit, bis ihm des geblendeten Herzog 
Theodofred von Cordova Sohn, Roderich, die Krone entriß 
(3. 710). : Aber die innern Zerrüttungen bes Reich, die vers 
Dorbenen Sitten, die gefuntene Volkskraft, und die willige Uns 
terſtuͤtzung ehrgeiziger und verrätherifcher Großen und Abkoͤmm⸗ 

linge früherer Könige, bot einem fo unternehmenden. und tas 
pfern Volke wie die Araber waren, eine zu fchöne Gelegenheit 
dar, glänzenden Ruhm mit reichem Gewinn zu vereinen, als 
daß fie die Eroberung Spaniens hätten verfäumen follen. Nach⸗ 
dem fie bei einem erften Verfuche den Ernft ihrer Bundsgenof> 
fen, und die Schwäche ihrer Gegner erprobt, Tandeten. fie unter 
Tariks Anflhrung zum zweitenmal beim Borgebirge Galpe, ſpaͤ⸗ 
ter Gebel al Tarif genannt Vergebens brachte der mit vielen 
Herrſchertugenden begabte Roderich, nachdem feine Truppen 
fchon eine Niederlage erlitten, durch ein allgemeines Aufgebot 
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‚ ein Heer von 90,000 Mann zufammen. Mangel an Webun 


bei ven Einen, und Zreulofigkeit bei den Andern, koſteten ihm, 
troß der verzweifelten Gegenwehr der Webrigen , in der enticei: 
denden Schlacht bei Zerez be la Frontera (I. 711) die Krom 
und wahrfcheinlich auch das Leben. In zwei Iahren war bi 
an bie Afturifchen und Biscayifchen Gebirge, die ganze Hall: 
fel in Arabifchen Händen. 

ie alle übrigen Völker Deutfchen Stammes, fo hatt 
auch die Sothen, indem fie den Koͤnigen, ihren oberften Zeh: 
herrn, zur Leitung des Krieges eine höchft ausgedehnte Gil 
vertrauten, in ſtrenger Beibehaltung des Wahlrechts, ihre ur 
forüngliche Sreiheit zu fchirmen gefucht. Daher nahmen % 
fangs alle Freie an diefen Wahlen Theil. Als aber in Spann 
die Zahl derfelben, theild durch die bei höherer Ausbildung m 
mehrte Bevölkerung ,. theild durch die Aufnahme der frühe 
Bewohner zu gleichen Rechten, fo anfehnlich zunahm, daß 
veränderten Verhältniffen folche Berfammlungen der Freien ut 
mehr Statt haben konnten; fo wurde die Ausuͤbung des Ball 
rechts allmählig auf die weltlichen und geiftlichen Großen * 
fchräntt, welche die höhern Ehrenftellen des Reichs und deshe 
feö bekleideten, und Deswegen palatini genannt wurden. At 
cared der ben römifch=Fatholifchen Glauben zur Staatörelgin 
erhob, ließ auch die Bifchöfe Theil an der Wahl nehmen, dam 
der König durch die Weifeften und Beften gewählt, und fer 
Wahl duch die ZTheilnahme der Priefter höhere Weihe © 
halter möchte. Zwar durfte dem Rechte riach jeder freie Got 
gewählt werden, aber wie anderswo blieb man auch hier gr 
bei ven Abkömmlingen früherer Fuͤrſten. Denn einerfeits mat 
die Eigenliebe andrer wahlfähiger Herren durch dieſe Entfr 
dung am wenigften beleidigt, andrerfeits erhielt der Staat dur) 


Erhebung neuer Häufer auf feinen Königäthron nicht neue ge 


fährliche Bürger, die durch ihre Anftrengungen den Rang ihr! 
Väter wieder zu erwerben, fein Inneres zerriffen, und die Krafl 
des Volks zerflörten. Kaum waren aber mehrere von ben alten 
Stammhäufern auögeftorben, und deswegen die Wahl bal 


. auf dieſen, bald auf jenen gefallen, fo zerfleifchten die Soͤnt 
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Enkel verſtorbener ober entfehter Könige das ‚Herz bes 

ates fo graufam, daß nur der Untergang des Reichs ihre 
H befänftigen zu können fchien. 

Auf ihr Wahlrecht geſtuͤtzt, überließen bie Gothen ihren 
igen ſo viel Gewalt als ihnen immer nur zur trefflichſten 
ing des Staates noͤthig ſeyn konnte. Sie hatten das oberſte 
Unumſchraͤnkteſte Anſehen uͤber das Heer, mochten fie ſelbſt 
er Spige deſſelben ſtehen, oder die Anführung vertrauten 
‚biehabern übertragen. Sie beriefen nach ihrem Gutduͤnken 
3 erfammlungen der Großen und der Bifchöfe des Reichs zu: 
nen, und legten ihnen Gefege und wichtigere Befchlüffe 
. am fie von den Stellvertretern bed Volkes gutheißen zu 
rı , und dann noch einmal ald höchftes Organ ber austibens 
Sewalt zu betätigen, und befannt zu machen. Die Ein» 
te der Könige beftanden größtentheild aus den höchftbedeu- 
en Krongütern, dem Schlagfhage der Münze, und ben 
aben der Juden; außerordentlichen Bedürfniffen des Staats 
das Volk durch freiwillige, auf-den Staatsverfammlungen 
illigte Sefchenke oder Steuern zu Hülfe. Im übrigen wurbe 

Reich durch Herzoge, Grafen, und Eönigliche Warbeine 
valtet, und zwar fo, daß ben Berzogen mehr bie Anführung 
Kriege, den Grafen und Wardeinen , nebft diefer auch bie 
‚liche Verwaltung zukommen follte. Bor König Wamba 
nen bie Sothen, um deſto unbeforgter zu herrfchen, die fruͤ⸗ 
ı Bewohner des Landes fern von den Waffen gehalten zu 
en; Mamba hielt dieſe Maßregel für überflüffig, und unter: 
f, um bie Krieggmacht zu erhöhen, das ganze Volk der Heer: 
epfliht; denn Wamba glaubte bie verfchiedenen Theile ſei⸗ 
Dolls durch nichts enger verbinden zu können, als durch ges 
nfame Bertheidigung defien was ihnen am heiligften war. 
nduswinth feste dad Gothifche Geſetzbuch, zu welchem Ala⸗ 
II. den erſten Grund gelegt hatte, zur allgemeinen rechtli⸗ 
ı Vorfchrift für das ganze Volk feſt, welches durch die unter 
‚em Nachfolger Receswinth gefchehene Aufhebung der Che: 
bote unter Spaniern und Gothen noch enger verbunden wur: 

Die Gerichtöverwaltung lag den Bifchöfen, Grafen und 
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Wardeinen ob; ihre Einrichtung entfprach den ſtrengſten Begrif: 
fen von Recht und Billigkeit, und dieſer herrliche Geift belebte 
fie fo lange, bis fpäter auch fie von der allgemeinen, al 
Schranken einreißenden VBerborbenheit ergriffen wurden. Au 
dem Stand ber Freien bildete ſich allmaͤhlig ein Adel, der zwi 


hen die Palatinen und die uͤbrigen Freien eintrat, und beife | 


Vorrechte wie in den andern gleichzeitigen Staaten bisweilenim 


Kampfe für Freiheit und Vaterland, öfter noch durch beſondte 


den Fürften geleiftete Dienfte errungen wurden. Wenn Köniz 
Egiza alle Juden die ſich freiwillig taufen laffen würden, in im 
Adel erhob und von Steuern befreite, in der Hoffnung fie u 


hochherzigen Vertheidigern des Chriftenthbums zu erheben, b — 


verfannte er ſowohl die Natur des in der Welt irrenden Boll, 
als die damalige Beftimmung des Adels, mit unbegranztem & 
- fer für Vaterland und eigenthümlihe Verfaffung ohne Beri⸗ 
ſichtigung Heinlichen Vortheild ſtets dem Ganzen hingegen, 
allen übrigen Ständen im Großen und. Schönen vorzuleuchten 
Aber Über dasjenige was ex in der Idee nicht faßte, und beim 
gen fo argen Misgriff that, belehrte ihn in kurzem Juͤde 
Treulofigkeit und Gemeinheit fo nachdruͤcklich, daß er nm 
Folge die Unglüdlichen ganz zu Boden trat. 

Bor König Reccared hatte der Arianidmus der Herrihe 


und des Gothifchen Theils des Spanifchen Volkes, eine befiin 


dige Zwietracht im Innern des Reichs unterhalten, bie dus 
den Slaubendeifer womit Die Häupter jedes Anhangs auf Ir: 
tigung des andern drangen, aufs Höchfte gefteigert ward. B 
diefer große König mehr durch den Glanz feiner Tugenden ecb 
durch das Furchtgebietende feiner Macht den Priefterftand m 





‚ven ganzen Körper feined Volks zur Vereinigung im Glauben 


der allgemeinen Kirche brachte, erlofch jene Spaltung wei 
fehneller als fie entftanden war. Aber an ihre Stelle trat al® 
bald ein neuer Kampf zwifchen weltlichen ımd geiftlichen Haͤuf⸗ 
tern des Staats, und zwiſchen ber abgefihloffenen Kirche um 
denen welche fich ihrem Formenzwange entziehen wollten. Set 
den frühern Zeiten ihrer öffentlichen Beglaubigung , war- die 
Spanifche Kirche reich an Gluͤcksguͤtern und dußerm Glanz; ber 
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Prieſterſtand hatte eben fo viel Anſehen wegen feines durch 
Reichthum erlangten Einfluffes in die weltfichen Verhältniffe, 
als wegen der höhern Firchlichen Weihe, welche man ihm vom 
Stifter des Chriftenthbums verliehen glaubte. Bei feiner Her: 
ftelung der Einheit des Glaubens im Spanifchen Reiche, ge: 
waͤhrte Reccared dem Priefterftande Theilnahme an den Staates - 
verhandlungen des Volkes, welche er durch die bei den Reichs⸗ 
verfammlungen gegenwärtigen Bifchöfe übte. Die Geiftlichkeit 
ihres Anfehens und Einfluffes bewußt, geftaltete fich felbft zu 
einem feften Körper, deffen Kraft durch die Zweckmaͤßigkeit ſei⸗ 
ner Einrichtung, und ſeine ſelbſtſtaͤndige Abgeſchloſſenheit nach 
außen unendlich erhoͤht ward. So entſtanden nach dem Bei⸗ 
ſpiele der ehemaligen Hauptſtaͤdte der großen Provinzen des 
Roͤmiſchen Reichs die Metropolitanverhaͤltniſſe gegen die Bi⸗ 
ſchoͤfe der Provincialhauptſtaͤdte des Spaniſchen. Als Koͤnig 
Wamba mit Einſchluß der eilften Kirchenverſammlung zu To⸗ 
ledo, uͤber eine Einrichtung der Kirche, und der Rangordnung 
der Spaniſchen Prieſterſchaft, eine Umgeſtaltung vornahm, wa⸗ 
ren Toledo, Sevilla, Merida, Braga, Tarragona und Nar⸗ 
bonne Erzſtuͤhle. Obſchon der Koͤnig welcher von ſich aus Kir⸗ 
chenverſammlungen zuſammenberief, auf denſelben Geſetze und 
Veraͤnderungen vorſchlug, und die Kirchenbeſchluͤſſe durch ſeine 
Unterſchrift beſtaͤtigte, noch immer die kirchliche Obergewalt be⸗ 
hauptete, ſo zeigte ſich doch bei der Spaniſchen Geiſtlichkeit hie 
und da das Beſtreben, ſich durch Anſchließung an den Biſchof 
von Rom Unabhaͤngigkeit von der koͤniglichen Gewalt zu erwer⸗ 
ben; wie dieſes bei der von den Spaniſchen Biſchoͤfen in der 
Angelegenheit des Biſchofs Silvanus von Calahorra, und Ire⸗ 
naͤus, vom Roͤmiſchen Biſchofe Hilarius verlangten Entſchei⸗ 
dung, in die Augen faͤllt. Sonderbar genug ſtieg der Einfluß 
des Spaniſchen Prieſterſtandes auf die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe 
des Volks in eben dem Maße, als ſeine Einwirkung auf die 
Glaubensſtimmung deſſelben herabſank, und die Biſchoͤfe des 
Reichs wurden als aufgeklaͤrtere, eifrige und entſchloſſene Ver⸗ 
theidiger der Rechte und Vortheile ihres Standes und des gan⸗ 


zen Volks, zu derſelben Zeit wohlthaͤtige Stuͤtzen derfelben ge⸗ | 
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gen rohe Willfür der Herrfcher, als ein gemeinfames Syſten 
fie zu Unterdruͤckung alles freiern Auffchwungs frommer Gent 
ther verband. Bergebens erhoben auf den Kirchenverfammin 
gen ber Priefter, vom Gefühle göttlicher Wahrheit befek 
Männer ihre Stimme für dchten Glauben und Sittlichkeit, m: 
gebens feßten fie fogar flrenge Verordnungen durch; bie dırd 
Chelofigkeitägelübde und überfpannte Begriffe von der Unuf 
loͤsbarkeit einer erften Ehe felbft durch den Tod, beleidigte I 
tur, rächte ſich durch Ausfchweifung und Verworfenheit an % 
ren Zertretern; Die vom reinen Chriftenthum gebotene Sitte: 
reinheit fand fich nur bei zerftreuten und vom herrfchenden fr 
chenſyſtem perfolgten Secten, und in den Klöftern abgeſchide 
ner Männer und Sungfrauen, die fich Über die Pyrenden ni 
in Spanien verbreitet hatten. Dafür wurde die Einbilun 
. Traft.des feurigen aber unwiffenden Volkes durch den feltfane 
MWunderglauben befriedigt, welche daffelbe zwar für ſeine he 
ligen und den Stand den es für die Vertrauten derſelben a 


> der Gottheit hielt, begeifterte, aber eben fo weit von ber 


fehenliebe und Sittlichkeit als von Achter Würdigung bes‘$% 
ften und Heiligften entfernte, zu deffen Erkenntniß ihnen il 
ger je mehr die reine Kraft entwichen war. 

Wie weit in Spanien unter dem Zange des herrjgen 
Kirchenweſens die Bildung herabgefunfen war, beweist bie Ir 
frage des Spanischen Biſchofs Licinian bei Gregor dem Grohe, 
ob es nicht erlaubt fey Leute zu Prieflern zu weihen, bie win 
von nichts als von Jeſu Chriſto dem Gekreuzigten wuͤßten, mil 
es ſonſt für das allgemeine Beduͤrfniß an Kirchendienern fair 


.. möchte. Und doch hatten fich bei den Roͤmiſch⸗ =. gebilbeten EW 


niern die fchönften Ueberrefte Römifcher und SriehifgerBile 
fchaft und Kunft bewahrt; doch hatten ſelbſt die Gothen bei bi} 
ver Eroberung Spaniens Vieles von ihrer urfprünglichen R% 
heit verloren, und während ihrer fruͤhern Verhaͤttniſſe mit den 
offrömifchen Reiche höhere Bildung würdigen gelernt. IM 
blieben viele treffliche Kunftwerke des fchönern Alterthums 
Gothiſch-Spaniſchen Schatzkammern und Kirchen aufbewahn 
auch dann als der reine Sinn dafür erſtorben ſchien. Andre en 
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lagen unter der zertruͤmmernden Wuth vechtgläubiger Kirchenge⸗ 
nofien. Was die Gothen mehr in großem gewaltigen und 


fchauerlichem, als in fchönem und gebildetem Gefchmade her: 


vorbrachten, von dem ließ in der Folge die Wuth der Araber der 
Nachwelt beinahe gar. nichts mehr uͤbrig. Sonft wurden bie 
Gothen von der Bildung der Spanier ziemlich fchnell ergriffen ; 
fein andres Deutjches Volk gab fo früh feine Sprache dahin 
wie das Gothifche. Aber während die Gothen die Lateinifche 
Sprache fo fchnell auffaßten, konnte diefe letztere nicht vermeis 
ben ihren neuen Genofjen durch beträchtliche Schritte entgegen zu 
kommen. Allein fo wie ſich die Sprache des Lebens verbarb, 
verlor auch die eigentlich Lateinifche Bücherfprache, die al: 
lein noch zur fchriftlihen Verfaffung tauglich war, un Kraft 
und Leben. Der Geift der Zeit veranlaßte viele theologifche, 
wenig teligiöfe Schriften. Die Dichtung verlor Schwung und 


Gehalt, und die Gefchichte wurde zur langweiligen Chronit 


oder Legende. Bon den Meifterwerken des claffifchen Alter: 


thums hatten viele unter den Händen der Rechtgläubigen daffelbe 
Schickſal erfahren, welches die Weberbleibfel der alten‘ Kunft er: 
litten. Unermeßliche Bücherfammlungen lagen unbenußt , oder 
ihre Schäge wurden miskannt und miöverftanden, und von den 
vielen Klofterfchulen welche die Bifchöfe um ihre Sie, meiftens 
nur zur Erlernung der gotteödienftlichen Formen anlegten, er 
ſtreckte ſich nur die des Iſidorus von Sevilla auf die fieben fo- 


genannten freien Künfte, die daſelbſt für Sünglinge aller 


Stände vorgetragen wurden. 


“ 


V. Eapitel 
Bon dem Untergange des Gothiſchen Reichs bis uf 


die Gruͤndung des. Königreichs Portugal, 
711 — 1139, 


Wie nach einem ſchwuͤlen durch finfteres Gewoͤlk und fen: 
felige Dünfte getrübten Zage ein. furchtbares Gepitter ſich m 
heerend tiber die Felder zu ergießen fcheint, um nad) .volak 
‚tem Sturme neues Leben, neue Fruchtbarkeit zu weder; 
wirkten nach dem.erften Andrange die Arabifchen. Eroberr 
die bezwungene Halbinfel. Unter ihren Streichen ſank das ir 
bundertjährige Gothifche Neich zufammen, als durch im 
Berverbniß feiner Beftandtheile ſchon lange jene. Blüth m 
welkt, und jene felbftftändige Kraft entſchwunden war, tu 
welche. fich ein Staatöverein als fchöne erfreuliche Erfcheinm: 
in der Welt beurfundet. Aber wenn auch die Araber unter id 
felbft fo einig, und ihre Herrfchaft über die im fremden Bit 
theil eroberte Halbinfel feft begründet, und fo vollkommen ti 
gerichtet gewefen wäre, als zu gänzlicher Webertragung I 
Volksthuͤmlichkeit auf die neue Eroberung erforderlich blie, ! 
würde fie dennoch, fobald der erſte Schred der Beſiegten m’ 
über. war, einen langen und hartnaͤckigen Kampf mit dem M 
eigenthuͤmliche Einrichtungen fo eingenommenen, aber beſonden 
für den: von feinen Vätern ererbten Firchlichen Glauben ſo be 
geifterten Volke zu beftehen gehabt haben, ehe fie das früh 
beftehende Volk feinem Wefen nach gänzlich verdrängt hatt. 
Um fo leichter wurde eö dem tapfern, unermüdlichen, und ü 
feinen Glauben fo hoch begeifterten Don Pelayo, einen Ent 
Chindeswinths, diejenigen unter feinem Volke , denen frant 
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Herrfchaft unerträglich war, in Afturiens Gebirgen zu einem 
neuen fich den Arabern mit bewundernswürbiger Kraft entgegen: 
ftellenden Ganzen zu fammeln. Denn kaum hatte Tarif, der 
Arabifche Feldherr, mit Hilfe jener Verräther den größten Theil 
der Halbinfel unterjocht, fo warf ihm der Neid andrer Befehls: 
haber feines Volkes Hinderniffe in den Weg, tie den chriftlichen 
Spaniern Zeit gaben, neue Gemeinwefen zu begründen. Die 
Arabiſchen Statthalter welche die Chalifen von Bagdad aus dem 
Haufe der Ommiaden bald mit größerer bald mit geringerer Ge: 
malt über die eroberten Theile Spaniens feßten, und denen ei: 
gener Bortheil oft mehr als die Größe des Chalifenreichs galt, 
fuchten ſich von ihren Oberherrn je länger je. unabhängiger zu 
machen, und verflochten öfters die unter ihnen ftehenden Befehls⸗ 
haber ver Kriegs: Macht in diefe befondern Berhältniffe. Schwer 
büßte in folchen Fällen, trog fieggewohnter Tapferkeit, das Heer 
der Mauren den Eigennutz ſeiner Fuͤhrer. | 

In kurzer Zeit entfland im nördlichen Afturien ein neuer 
Spanifchgothifcher Staat, deflen ſtets bewaffnete Bürger den 
tapfern Palagius zu ihrem Friegerifchen Haupte mit Königstitel 
wählten. Unter Begimftigung vieler Verhaͤltniſſe, erfocht er 
manntigfaltige Vortheile über die Araber. Die meiften feiner 
Nachfolger waren ihm aͤhnlich, und die verwickelten Verhältniffe. 
der Mauren ihnen immerfort guͤnſtig. Das Herrfiherhaus der - 
Ommiaben war zu Bagdad durch den neuen Stamm ber Abbaf: 
ſiden vom Throne verdrängt, und bis auf den einzigen Abderz . 
rahman ein Opfer diefer Umwälzung geworden (I. 749). Der 
legte Sprößling des ältern Fürftenhaufes fand in Spanien An⸗ 
bang, und trennte, zu Cordova ein neues Chalifat fliftend, die 
Spanifche und Syriſche Herrfihaft auf immer von einander. 
Aber dieſe Trennung konnte nicht ohne vieles Blutvergießen be: 
wirft werden, welches den Fortfchritten der Araber gleich Anfangs 
ein naͤheres Biel fegte ald es ihrer Einbildungskraft vorfchwebte. 
Zu gleicher Zeit erhielten die Chriften einen gewaltigen Schirm 
an dem aufblühenden Frankenreiche und dem Helden des Chriften- 
thums, Karin dem Großen. So gelang ed ihnen ihr Gebiet. 
von Afturien aus, wo Alphons II. den Sig feines Reiche nad 
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Oviedo verlegte, Durch das heutige Leon und Ballicien hin nach 
Lufitanien außzubehnen. Im Anfange des zehnten Jahrhun⸗ 
derts nahm Ordonno II. den Titel eines Königs von Xeon an; 
denn die Stadt Leon eignete fich jegt beffer zur Hauptftabt ber 
fi) immer mehr ausdehnenden Länder. Allein fo wie bie ge: 
fchwächte und zerfallende Herrfchaft der Araber Angriffe Einzel: 
ner möglich machte, und muthige Krieger zu befondern Unter: 
nehmungen ermunterte, wich auch unter ben Chriſten der Ge: 
meingeift Aller dem Ehrgeize der Einzelnen. Glüdliche Krieger 
gründeten an der Spige tapferer Schaaren befondere Staaten, 
und riffen ſich, wenn fie auch zum Schein einmal größern Für: 
ften gehuldigt hatten, voll Selbflvertrauen aus allen Verhaͤlt⸗ 
‚ niffen los. Befonders fand diefes in den Ländern flatt, welche 
Die Kranken unter Karl dem Sroßen den Arabern nördlich vom 
Ebro entriffen, aber nicht lange zu behaupten vermocht hatten. 
Schon in der Mitte bed neunten Iahrhundertd kuͤndigten die 
Kreänkifchen Grafen von Pamplona oder Navarra, aus Sad: 
nifhem Stamme, ihren Oberlehnöherren in Frankreich den Ge 
horfam auf, und erhielten von ihren Untergebenen allmählig den 
Eöniglichen Titel. Auch zu Barcelona und zu Jaca am Flufe 
Arragon gab ed befondre Grafen, die mit dem Fränkifchen Rei: 
che nur noch in Außerft fehwacher Verbindung lebten. Self 
vom Königreiche Leon hatten fich die Gränzgrafen von Caſtilien 
feit Der Mitte des zehnten Sahrhunderts losgeriffen. Andere we: 
niger bedeutende Herrfchaften gingen in ber Folge wieder zu 
Grunde. Aber alle dieſe Staaten wirkten eben fo wenig zu a: 
nem gemeinfchaftlichen Zwecke als die Stellvertreter der Chalifen 
yon Cordova. Gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts gina 
dieſes Chalifat mit Hefoham II. ganz zu Grunde, und auf feine 
Truͤmmern erhoben fich nach dem Beifpiele der chriftlichen, vie: 
Feine Maurifche Staaten unter befondern Herrfchern, wie Corte: 
va, Sevilla, Valencia, Granada, Zoledo, Satagoffa, Huesce 
u.f.w. Eben fo guet ald der Trennung der Ehriften die Erbal: 
tung der Mauren , darf die Erhaltung der Chriften der Tren: 
nung der Mauren zugefchrieben werden. Die chriftlichen Stac: 
ten waren in mannigfaltigen, bald brüderlichen bald feindjeligen 


x 
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Verhältniffen unter einander verflochten. Im Anfang des eilf⸗ 
ten Sahrhunderts gebot König Sancho der Große von Navarra, 
neben biefem Reiche über Gajtilien und die am Arragon erober: 
ten Provinzen. Aber auch diefer große Fuͤrſt ließ ſich durch Lie 
be zu feiner Familie, oder Beforgniß innrer Unruhen zu neuer 
Zheilung bewegen, wodurch die Gefammtmacht abermal aufges 
löft wurde (3. 1035). Sein ältefler Sohn Garcias erhielt Dad 
vaͤterliche Reih Navarra, Fernando II. Gaftilien, Gonzalez 
Sobrarva und Ribagorga im norböftlichen Theile des heutigen 
Arragons, und Ramiro, deffen eheliche Geburt beftritten wird, 
bie übrigen Befigungen am Fluſſe Arragon, alle mit koͤniglichem 
Range. Fernando, vom Übermüthigen König Bermubo III. 
im Herz feiner Staaten angegriffen, fehien dem Andrange eines 
fo furchtbaren Gegners nicht wiberfiehen zu koͤnnen. Aber eine 
fühne Lanze machte Bermudo's Leben und Entwürfen ein uns 
vermuthetes Ende Mit ihm ging der Gothifche Fürftenflamm 
Reccareds zu Grunde, und die Herrfchaft von Leon kam mit Eins 
willigung der Stände diefes Reichs, an den vor Eurzem noch bes 
drängten Fernando, weil er Gatte der Schwefter des legten Kö: 
nigd war. Eben fo fiel an den König von Arragon Ramiro, 
Sobrarva und Ribagorca nach dem Tode feines Bruder Gon⸗ 
zalez. Die biei Haupfreiche waren bisweilen unter ſich, öfter 
jedoch mit ihren füdlichen Nachbaren, den Arabern, im Kampfe. 
Während die Könige von Caftilien und Leon ſich fowohl gegen 
Weſten ald auch im Innern der Halbinfel, über Toledo ausdehn- 
ten, eroberten. die Arragonifchen Fürften Tudela, Saragoffa, 
Mequinenza, u. ſ. w. Die Fürften der verfchiedenen Reiche 
maren durch Berwandtichaft nahe unter einander verbunden, 
daher wurden äfterd dieſe Reiche mit einander vereinigt, und 
wieder getrennt: Am Ende diefes Zeitraums herrichte über Ca⸗ 
fiilien und Leon Alphons VIL den ber Burgundifche Graf Rai⸗ 
mund mit ber Caftilifchen Prinzeffin Urracca erzeugt hatte. Ihm 
erwarben große Dienfte die er feinen Nachbarn geleiftet, und 
glänzende Siege über die Mauren, in einem Augenblid wo Fürs 
fien und Völker für die gemeine Sache begeiftert waren, die 
Wuͤrde eines Kaiferd von Spanien, Eraft welcher ihm Die andern 
3* 
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Könige und Grafen ald Oberlehnsheren huldigten, und ihm bie 
oberfte Leitung des volksthuͤmlichen Kampfes vertrauten. Abe 
folche Aufwallung war vorübergehend und ohne Folge, Schon 
bei feinem Leben opferten die Fürften die glänzendften Vortheil 
der gemeinen Sache ängftlicher Sorge für Die Ausdehnung ihre 
eigenen Macht. Nach feinem Tode wurde feine Würde nie 
neuert. Weber Arragon herrſchte als Verwalter des Reichs und 
Verlobter der noch im Kindesalter befindlichen Koͤnigstochter dt: 
ttronilla, Graf Raimund. von Barcelona, mit Weisheit und Kraft. 
Nur über fein Stammland Navarra herrfchte noch in der Perf 
Garcias V. das alte Königögefchlecht, nachdem dieſes Neich an 
Zeit lang mit Arragon verbunden geweſen, aber bei dem Lode 
König Alphons I. von demfelben wieder getrennt worden mar. 
Mittlerweile waren auch unter den Arabern große Ereigniſt 
vorgegangen. Aber vergebens erfämpften die unter Juſeph 
des Emird el Memumim (des Herrfcherd der Gläubigen) Anfık 
rung aus Africa nach Spanien gefommenen Almoraviden dir 
zende Siege fowohl uͤber die Chriften als ber ihre anfänglihen 
Bundögenoffen, die Maurifhen Fürften; fie konnten ben er: 
mal beflimmten Gang der Dinge nicht mehr wenden, Die 
ften verloren wohl Schlachten und Krieger, aber weder Beau 
tung noch Land, Am Ende des eilften Iahrhunderts hatte 8 
nig Alphons VI. von Gaftilien und Leon, zur Belohnung fi 
wichtige Dienfte dem Grafen Heinrich von Burgund aus im 
Haufe Hugo Capets, wahrfcheinlich, den Kirchforengel I 
Bisthums Portus Cale unter dem Namen einer Graffchaft Por 
tucallia, Portugal, gegeben, ohne daß es genau befannt me 
ob er fich Oberlehnsherrfchaft vorbehalten oder nicht. Seinedv 
pferfeit, und die feines Sohns und Nachfolgers Alphons, er 
weiterten die Gränzen feines Landes bi an den Tagus, um 
aber aus einer dringenden Verlegenheit worein ihm die Webermad! 
des Kaifers der Spanier gefegt hatte, Rettung zu erhalten, muß 
te Alphons feine Herrfchaft, deren Unabhängigkeit er bis bafin 
behauptet hatte, vom heiligen Stuhl zu Lehen nehmen, umd 
hielt durch deffen Vermittlung Frieden. Bald darauf nad im 
glorteichen Siege von Urique-über die Mauren, wurde Aphon? 
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von ben von feinem Heldenmuth begeifterten Großen einnrüthig 
zum König von Portugal auögerufen (S. 1139), und ward fo 
der Stifter des Portugiefifchen Reichs. 


Als die Araber nach Spanien kamen, hatten fe noch Fury | 


vorher die Lehre Muhameds mit Feuer und Schwert geprebdigt, 
und Omar hatte kaum vor 70 Sahren aus blindem Glaubensei⸗ 
fer oder andern Abfichten, bie herrlichſten Denkmaͤler alter Kunſt 
und Wiſſenſchaft zu Alexandrien dem Untergange geweiht. Jetzt 


ſchienen ſie in Anſehung der Ueberwundenen eine ganz neue Ver⸗ 


fahrungsart anzunehmen. Sobald einmal die erſte Wuth des 
Eroberungsgeiſtes voruͤber war, ſchonten ſie nicht nur Land und 
Menſchen mit bewundernswuͤrdiger Gelindigkeit, ſondern fie ver: 
trugen ſich ſogar mit einem ihre hoͤchſten und heiligſten Ideen 
wie das Niedrigſte und Gemeinſte verdammenden kirchlichen 
Glauben. Bon dem Grundſatze ausgehend, daß gaͤnzliche Ent: 


fernung alles Fremdartigen und Feindfeligen, wenn auch mit + 


großen Opfern verbunden, dennoch zuträglicher fey ald gezwungene 
Beimifchung defjelben mit dem Cinheimifchen, geftatteten vie 


Chalifen allen denjenigen, welche da8 Joch fremder Glaubensge⸗ 


noffen nicht erdulden Tonnten, ungehinderten Abzug, denjenigen 
abet welche den füßen Aufenthalt in der Heimath, der Herrfchaft 
ihrer Kirche vorgezogen, freie Ausübung des ihrem Glauben ges 


mäßen Gottesdienſtes, und den Schuß ihrer qlt gewohnten Ges 


feße, welche Männer aus ihrem Mittel handhaben follten. Bald 
traten beide Völker. näher zufammen, und aus diefer engern 
Verbindung, die durch wechfelfeitige Ehen häufig geknüpft wur: 
de, entftand der neue Stamm der Moharaber, wie die Chriften 
unter Arabifcher Herrſchaft genannt wurden, die alle Vorzuͤge 
genoſſen, welche einem Volke, dem ſelbſtſtaͤndige Leitung ſeiner 
Angelegenheiten, und das Vorrecht das Schwert zu fuͤhren, ge⸗ 
raubt ſind, uͤbrig bleiben. Aber oͤfters wurde der Wille der Cha⸗ 
lifen von ihren Stellvertretern mit Füßen getreten, und in ſol⸗ 
chen Augenbliden entflohen viele Bedrängte, dem väterlichen 
Boden und den heimathlichen Verhältniffen entfagend, zu den 
Slaubensgenoffen im Norden, zu welchen fie einen neuen Geift 
und neue Anfichten Übertrugen. Ueberhaupt wurde durch Die 


/ 
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beftändigen Kriege und den häufigen Wechfel des Gluͤckes dabei, 


eine lebendige Gemeinfchaft der Völker unterhalten , die biömei: 
len durch freundfchaftliche Verhältniffe eine neye Richtung e: 
hielt. Die Araber waren ein regfames geiftreiched Volk, dem 
Einbildung beftändig von ben lieblichſten Bildern der Dichtung 
erglühte, Inter den Ommiaden war diefe Einbildung nur af 
Priegrifche Unternehmungen, Waffenruhm , Unterjochung fra: 
der Völker, und alles was das Kraftgefühl voher Menfchen nr 
zu begehren vermag, gerichtet gewefen, Die Abbaffiven, al 
Herren der größten Schäße ber alten Welt, und von ben Lee: 
veften der alten Cultur gewaltig ergriffen , beförderten mit Ein 
und Sorgfalt die Künfte des Friedens. Handlung, Wiffenfht 


und Dichtung, Alles was Menfchenbildung veredelt, blühtem 
ter. dem wohlthätigen Scepter dieſer Herrfcher, und bald bradt 


Naturverbindung der Völker, troß dem Haffe der Fürften, it 
Güter nad) Spanien, Auch hier wußten Fürften den hin 
Werth geifliger Bildung zu fchägen und zu erhalten, und 
berrahman III. ward dem Arabifchen Spanien, was Harun ı 


Raſchid, Al Manfor, M Manun und Andre mehr dem Ei: | 


fchen Chalifat gewefen waren, Die Araber nahmen bie pi; 
ven Kenntniffe der Griechen an, und retteten fo wenigftens im 
Zeitgenoffen eine Grundlage, worauf Neueres und Größeröt: 
baut werden Eonnte. Aber in Dichtung und Gefchichte Mick 
fie durchaus eigenthuͤmlich. Die Schönheit des Landes, mi 
ches fie auf der Halbinfel eroberten, und die Stimmung M 
Einwohner welche fich mit ihnen verbanden, waren nicht get’ 


net jene lieblichen Bilder welche ihrer Seele fo uͤppig vorn“ 


ten, zu verdrängen. Ihre Gedichte und Mährchen, von I 
entzuͤckendſten Geftalten einer idealifchen Zauberwelt und M 
hoͤchſten Begeifterung geveinigter Liebe erfüllt, fanden niht m 
im Umfange ihres Volks, fondern auch bei den edelſten und st 
müthlichften des Abendlandes Beifall und Bewunderung. Vo 
ihre Dichter im Geifte fo herrlich darſtellten, das brachten if 


. Fürften durch Veranftaltung großer Kunftwerke riefenmähst 


Anlagen,. und gewaltige Unternehmungen, ihre Krieger dur! 
Thatendurft, Auffuhung von Abenteuern, und vor Allem hi 
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jene ebelmüthige Hochherzigfeit ind Leben, welche fi) am Ende 
dieſes Zeitraums im Ritterihumg durch ganz Europg ausſprach. 
Die unter ihrem Scepter lebenden Chriften wurden in ber Feier 
ihreö Glaubens nie geftört, und waren eben fo wenig dem ſtren⸗ 
gen Zwange der Haupter ihrer Kirche unterworfen; Daher ers 
hielt ihr Glauben etwas Eigenthuͤmliches, welches fich auch bald 
in ihrem befondern Gottesdienft, dem Moharabifchen Kirchen: 
gebrauch, darſtellte. Vom Wehrſtande und hohen Staatsäm- 
ten waren fie auögefchloffen; deſto emfiger befliffen fie fich der 
Kuͤnſte des Friedens, und alles desjenigen, was die Genüffe des 
Lebens höher fleigert, und den Menfchen für Verluft von Frei⸗ 
beit und Volksthuͤmlichkeit tröften kann. Die Araber führten 
damals den ausgedehnteflen Handel der Welt; alle benachbar: 
ten Meere waren von ihren Schiffen bedeckt, und in ihren gro⸗ 
en Hanbelöftäbten wurden Verbindungen durch alle Welttheile 
geknuͤpft. Aber in Spanien fiel der Handel bald in die Hände 
derjenigen die vom Staatsleben audgefchloffen waren, bie Bevoͤl⸗ 
ferung flieg zu einer ungeheuern Zahl, und die Städte, deren 
Menge ‚jest nad) Maßgabe ded Reichthums und der Bildung 
zunahm, und deren Bewohner fich in mehrern zu einigen huns 
dert taufenden bäuften, gewannen unendlich an Bedeutung und 
Einfluß. Viele von ihnen leifteten in der Folge den chriftlichen 
Groberern den hartnädigften Widerfland, andere Fonnten nur 
durch große Begünftigungen für diefelben gewonnen werden. 
Nie war Spanien bevölferter, blühender, reicher an Gütern des 
Lebens, Wiffenfhaft, Dichtung, Thatkraft, und allem was 
ſchoͤnes und Fräftiges Gedeihen verkündet, ald unter der Herr 
[haft ber Mauren. Aber ald nad ihrem Verfall das fchöne 
Land ganz wieder in bie Hände des Volkes fiel, welches durch 
Glauben und Sitten dafelbft einheimifch war, fehien ein feindſe⸗ 
liger Hauch des neidifchen Schickſals jenes herrliche Klima be- 
rührt zu haben; dem ſeitdem die ausfchließende Herrfchaft ders 
jenigen begründet war, die ſich Ausleger und Bewahrer der Leh⸗ 
re des göttlichen und reinmenfchlichen Chriftus nannten, ſeitdem 
die Herrfcher Spaniens ben Zitel der Befchliger des allgemeinen 
Glaubens erhielten, und unter Diefem Schuße die frevelhaftefte 


l 
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Zwangsherrſchaft ſchmiedeten, ſchien der Segen des Allmid; 
tigen dieſe Gegenden Jahrhunderte hindurch zu meiden, als hatt: 
jene thörichte Vermeffenheit und Läfterung geahndet werden {il 
len, mit welcher die Menfchheit von willkuͤrlichen Fürften un 
herrichfüchtigen Mönchen im Namen des Unendlichen zertreten 
wurde. ‚ 

Als fich nach der Ueberſchwemmung von beinahe ganz Cyı: 
nien durch die Arabifchen Heere, die entfchloffenften und für 


Freiheit und Kirche befeelteften Gothen, unter Pelagius in du 
Afturifchen Gebirgen zu einem neuen Gemeinwefen vereinigen, 


brachten fie altdeutfchen Freiſinn, und zu ihrer Erhaltung nolt: 
wendigen Kriegsgeift in daſſelbe mit. So lange die Forttaur: 
ihres Staates von der Schärfe ihres Schwertes abhing, man 
die Waffen allein das Tereinigungsband des ganzen Volkes, un 
ed Fonnten unter ihnen Feine anderen als Eriegerifche Einrihte: 
gen flatt finden.“ Erft dann als entfcheidende Siege ben fern: 


Beſtand des Staates gefichert hatten, war an gefellfchaftliit 


Beflimmungen zu denken, vermittelft derer nach zeitgemain' 


Begriffen äußere Kraft und innere Freiheit ins Gleichgemidt 
gefeßt werden Eonnten. Mährend der frühern Zeit bildeten fi 
im chriftlichfpanifchen Staate ungefähr diefelben Verhältniffea‘ 
welche in den Übrigen europaifchen Ländern Durch Eroberm 
entftanden waren. Grundbeſitz, den Kriegsgluͤck ſchnell, un 
im reichften Maße verfchaffte, galt ammeiften. Auf ihn füste 
fich alles Anfehen bei dem Volke. Pelagius war ein glüdliht 
Seldherr gewefen. Mit ausgezeichneten Eriegerifchen Gaben u 
band er eine Geburt die dem altdeutfchen VBorurtheil fehmeihelt 
und als Anführer im Kriege erwarb er den anfehnlichften Grunt: 
beſitz. Aber jene Güter vermittelft welcher er feinen Rang, and 
abgefehen vom Verdienft und Geburt, in den Augen der Meng 
behauptete, gingen auf feine Nachfolger über, weiche die Pal 


des Volkes mit beftändiger Nüdficht auf ihre Abkunft, dem 


fie waren beinahe Alle, Söhne oder nahe Anverwanbte ht 
Vorgänger, auf den Thron erhob. Im Frieden war bie 
Reichthum beinahe die einzige Stüße ihres Anſehens über &* 


„. andern Machthaber welche als Grafen oder Barone beſonden— 
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Bezirke verwalteten, und dafelbft ebenfalls wegen ihrer fchönen 
Befigungen verehrt wurden. Als daher ruhigere Verhältniffe, 
und beffere Beachtung der Bedürfniffe der Zeit, die Machthaber 
veranlaßte, ihre Rechte oder Anfprüche ohne Schaden des Gan⸗ 
zen mit der zunehmenden Gewalt der Könige ind Gleichgewicht _ 
zu bringen, fo erhielten in den flandifchen Verſammlungen wel: 
che die Folge diefer Bemühung waren, bie großen Güterbefis 
ger weltlichen Standes, die, Ricoshombres“, nebft den höhern 
“ Geiftlichen ald Nutznießern der kirchlichen Pfründen und Befis 
ungen, das Recht der Gefeßgebung, der Einwilligung zu Steuern, 
und andre dergleichen Freiheiten mehr, während den Königen 
nur ber Vorſitz, und das oft fehr befchränkte Vollziehungsrecht 
übrig blieb. Bald gefellten. ſich jedoch zu jenen beiden Ständen, 
von denen, wegen bes erblichen Grundbefißes, der weltliche im= ' 
mer den erften Rang behauptete, in Arragon fehr frühe, aber 
auch in Caſtilien und Leon früher als in allen anderen Haupt: 
(ändern Europens die Abgeorbneten der Staͤdte. Die Könige 
von Arragon hatten den Arabern große und durch Reichthum 
und Bevölkerung blühende Städte, nicht ohne hartnäckigen Wi- 
derſtand Derfelben, und ihrerfeitö gegebene große Verfprechun- 
gen kuͤnftiger Begünftigung, entriffen. Eben diefe Verhältniffe 
traten in der Folge auch in andern Staaten ein.. So hatte z.B. 
König Alphons I. von Arragon, Saragoffa erobert. Ein Jahr 
nach der Eroberung verlegte er feinen Sitz dahin, und erhob alle 
Bürger dieſer Stadt zu „Hidalgos““. Ueberhaupt waren fchon 
früher viele Hidalgos, d. h. Edelleute die nicht Grafen waren, 
in die Städte gezogen, und befleideten dafelbft feit der Vertrei⸗ 
bung der Mauren anfehnliche Triegerifche und bürgerliche Aem⸗ 
ter. Durd fie wurde unter den Bürgern Selbfigefühl und Rit⸗ 
tergeift verbreitet, und ald Abgeordnete der Städte wußten fie 
denen, von welchen fie beauftragt waren, Anfehen und Achtung 
zu verfchaffen. Wie überall ward bald ein ſtillſchweigender Ver: 
trag zwoifchen den Königen und den Städten gefchloffen, bei dem 
die Herabfegung der Rechte und Anfprüche des Adels zum Zwecke 
lag, und durch gleichzeitige und zufammenhängende Angriffe 
ins Werk gefebt wurde. Die ausgebehnteften Rechte behauptete 
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die ſtaͤndiſche Verſammlung im Koͤnigreiche Arragon; hier wur 
fie in 4 Claſſen getheilt, 1) die Ricoshombres de natura un 
de mıesnada, 2), die Hidalgos und Infanzones, 3) die hoben Pri⸗ 
laten und Abgeordneten der niedern GeiftlichFeit, und 4) dieße 
vollmäcdhtigten der Städte. So klar und Fräftig war in der Ver 
faffung die Hauptbeſtimmung der königlichen Gewalt auögeine 
chen, Freiheit, Geſetze und Recht zu ſchirmen, daß die Hull 
gungsformel der Stände mit den Worten begann: „Mir, it 
wir eben fo viel gelten als ihr, machen euch zu unferm Köniy 
und Herrn, unter der Bedingung, daß ihr unfre Rechte m) 
Freiheiten beſchuͤtzt; ſonſt nicht. Im Falle der Webertreim 
durfte fogar das Volk fich auflehnen, und feine Stelvertten, 
die Stände, in einer neuen Junta vereinigt, und nad ge 
mäßigen Vorfchriften handelnd, den König zur Beobachtung ir 
ner Pflichten anhalten. Durch) fo ausgedehnte Rechte zum it 
ften Selbftgefühl erhoben, blieben die Arragonier diefen gan 
Zeitraum hindurch ihrer felbft würdig, und zeigten der Welt in 
fiegreichen Kampfe gegen die Mauren, wie groß und wohl 
Freiheit auf edle Seelen wirkt, 

Dreen größten Theil diefes Zeitraums hindurch, galt nod 
Meftgothifche Coder als Gefeßbuch in dem nördlichen Spar 
fchen Reiche, oder im Gaftilien und Leon. Sn der Mitte ie 
eilften Sahrhundert3 Fam man auf der Kirchenverfammlung vo 
Coganza überein, Fünftig in Leon, Gallicien, Afturien und Pr: 
tugal die Geſetze König Alphons V., in Gaftilien aber dieim: 
gen des Königs Sancho el Maypr zu befolgen; denn diele: 
“ fände hatten fich fo fehr verändert, daß jene dltern nicht mit 
brauchbar fchienen. In Arragon hatten die großen Freihiitt 
der Stände weit früher eine Menge eigenthümlicher Beftimmur 
gen veranlaßt, bie theils gefchrieben, theilß in ber Sewohnhe 
‚ erft im folgenden Zeitraum zu einem felbftffändigen Gefegtu 
gefammelt wurden. 

Bei der MWiederherftellung eines chriftlichen Reiches im nött: 
lichen Spanien, hatte der Glaube ſtets als hächfte Idee vorgt 
leuchtet; aber die Nothwendigkeit zur Erhaltung gegen einen I 
furchtbaren Gegner die ganze Kraft des Volkes unter ber & 


Bis auf die Gründung des Königreichs Portugal. 43. 


walt der Könige zur Einheit "zufammenzubringen, hatte auch 
Kirche und Priefterthum biefer höchften Einheit untergeorbnet. 
Bei der neuen Entwidlung der chriftlichen Reiche trat die Geift: 
lichfeit anfänglich aus dem Staatöleben zuruͤck, um über Geift 
und Gemüth des Volkes eine defto unumfchränktere Herrfchaft 
zu erlangen, Aber am Ende bed erften Sahrtaufends, und im 


Anfange des zweiten, mußten die Könige, die bisher in Kirchen 


fachen die unumſchraͤnkteſte Dbergewalt gelbt hatten, dem Gei- 
[fe der Zeit huldigen, der in allen fich zu Chriftus befennenden 
Ländern Das wundervolle Gebäude der Hierarchie aufführte, in 
‚welcher ſich Damals das Bild des Reinmenfchlichen ausdrüden 
mochte, Spaniens Sürften, denen der Freifinn Des Volkes fo 
unfichre Ausfichten auf. bequeme Herrfchaft gewährte, glaubten 
ihrem Anfehen durch dasjenige des Bifchofs von Rom eine hoͤ⸗ 
here Weihe zu ertheilen, und gaben immer mehr feiner ſich ein: 
fchleichenben Allgewalt nach. So gefchah, baf gegen das En: 
de dieſes Zeitraums die hohe Geiftlichkeit auch wegen ihrer 
reichen irdischen Güter wieder in den fländifchen Verſammlun⸗ 
gen auftreten durfte, ohne ben übgrirdifchen Glauben des Volks 
an fie zu gefährden, zu dem-ihnen der mit der Arabifchen Feen⸗ 
Dichtung wetteifeunde Heiligen und Wunderglaube eine höchft- 
fräftige Stüge ward, Die Spanifche Kirchenverfaffung bildes 
te fich jet nach der allgemeinen aus, Der Gothiſche und Moh⸗ 
arabifche Gottesdienſt mußten allmählig Dem Römifchen weichen, 
und die Spanifchen Fürften durften in Kirchenfachen nichts mehr 
vornehmen , ohne von ihrer Geiftlichfeit und den Päpften jedes- 
mal befondre Befugniß dazu erhalten zu haben. 

Nirgends waren Land und Volk zur Empfänglichkeit für 
das Ritterweſen mehr geeignet als in Spanien. Frühe hatte 
die Einbildungsfraft der Arabifchen Krieger fie aus dem gewoͤhn⸗ 
lichen Kriegsgetümmel auf reizende Abwege der Liebe und Dich⸗ 
tung gebracht; aber aud) die chriftlichen Spanier waren von dies 
fen Gefühlen gewaltig ergriffen, Der beftändige Kampf beider 
Voͤlker aufder Halbinfel, nährte diefe Stimmung überall. Die 
Gefahr in welcher Kirche und volfsthümliche Freiheit beftändig 
vor dem Andrange furchtbarer Gegner fchwebte, gab dem Spa 
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nifchen Ritterthum einen eigenthümlichen Sinn, zu deſſen Au: 
bildung und fefter Beibehaltung die Abfonderung der Span: 
fchen Ritter von denjenigen des uͤbrigen Europas, unendlich vid 
beitrug; denn an den Kreuzzügen durften fie im Allgemeine 
wegen des hartnädigen innern Kampfes nicht wie andre Voͤlle 
Theil nehmen. Das fchönfte und vollfommenfte Bild Diefes cd: 
genthümlichen Spanifchen Ritterfinnes ift uns in dem "von den 
Dichtern feines Volkes fo hochgefeierten Rodrigo Diaz De Viver 
(dem Eid) dargeftellt, der mit feinem Herrn Ferdinand in Der erſten 
Hälfte des eilften Jahrhunderts das Königreich Caſtilien grün: 
dete, und deffen Andenken 600 Sahre fpäter der große Corneilt 
in feinem unfterblichen Kunftwerf bei der Europäifchen Nachwelt 
verewigte. Daher wurde bie volfsthümliche Dichtung der dırif: 
lichen Spanier zuerft durch diefen Rittergeift beflimmt, der gleid⸗ 
fam das Weſen des bedeutendern und edlern Zheild des Vol 
ausmachte. Denen Helden = und Liebesgedichten verdankte Sy 
nien wie Frankreich feine eigenthümliche neuere Sprache... Dem 
noch immer behauptete die Lateinifche ihre Rechte am Hofe, in 
Staatögefchäften, in der Kirche, und auf Schulen, währen 


das Romanco ſich noch kaum aus der Rohheit und Unbeflimmt 


heit einer Volksmundart herauswinden konnte, und zu fchriftli: 
cher Darftellung durchaus unbrauchbar blieb. Bei reiferer For: 


bildung der Volksthuͤmlichkeit hatten fich drei Haupfmunbartn 


entwidelt, welche die Zrennung ber Staaten zu befonden 


Sprachen audbildete. Die frühefte Bildung erhielt die Mund⸗ 
art ber an ber Oftküfte gelegenen Länder, beſonders burch bie 
‚Provenge, welche feit 1100 den Grafen von Barcelona zugefal: 
len war. Hier verbreiteten fich die Gedichte der Provencalen, 
von deren lieblichen Gefangen die Gegenden von Murcia bis über 
die Apenninen hin wiederhalten. Eben fo entftand fchon frühe 
an der Küfte des Atlantifchen Meeres in Gallicien und Lufita: 
nien eine eigenthümliche Mundart, die fich nach der Trennung 
Portugals auch zur Schriftfprache ausbildete. Obfchon im Gar: 
zen ziemlich verfchieden, kamen Doch Diefe beiden Mundarten be: 

rin überein, daß fie beide Die Lateinifchen Wörter die ihren Haupt: 

beftandfheil ausmachten, den Syiben nach ablürzten, woburd 
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die Gatalunifche der Provencalifchen, und ben heutigen Süb: 
franzöfifchen Volföfprachen fo nahe verwandt wurde. Mitten 
im Lande hingegen fing als bedeutendſter Ueberreſt der alten 
Spaniſchgothiſchen, die Caſtilianiſche Sprache an zu herrfchen, 
welche fich bald am meiften ausdehnte, und dadurch daß fie ftatt 
jener Abkuͤrzungen durch volle und abgeriindete Töne wuͤrdevol⸗ 
ler ins Ohr Fang, zur Darftellung höherer Begriffe beffer geeig⸗ 
net, bei höherer Bildung bie Dberherrfchaft erringen mußte. 
Sn biefen drei Mundarten wurden meiflend von Kriegern ober 
für Krieger Lieder gedichtet und gefungen, die wegen der Spras 
che unter der allgemeinen Benennung „Romances“ begriffen 
wurden, und bald, wie bie fo beliebten Redondillas, in langen 
fortlaufenden Versreihen aus Trochaͤen, bald wie Die „versos 
de arte mayor,“ aus unvollfommmen Daftylen in gefchloffenen 
Stangen gebildet waren. Diefe Lieder find die Wiege der Spa⸗ 
nifhen Volksbildung; denn was in ſchlechten Lateinifchen Sahr: 
büchern von Mönchen über Die frühere und die Zeitgefchichte 
Spaniens und der Welt zufammengefloppelt, oder im Geifte 


der Scholaftif über Philofophie und Xheologie unter dem Zwan⸗ 


ge ber Dogmatik gefplittert wurde, das blieb berfelben völlig 
fremd. Eben fo wenig wagten fich die von den Arabern erlern- 
ten aber wenig begriffenen mathematifchen und Naturwiffenfchaf- 
ten außerhalb der Mauern der Klöfter und der Arbeitskammern 
einzelner Forſcher ins öffentliche Leben. Nur die Kunft, und 
zwar bie im Großen auftretende, und des Lebens größere und 
höhere Verhaͤltniſſe ausfprechende Baukunſt, wirkte mit gewal: 


tigen Eindrüden auf die Stimmung bed Volks, und während 


die Berfuche jener Zeitgenoffen in Malerei und bildender Kunft 
fir uns verloren gegangen find, ohne daß und ihr Verluft em⸗ 


pfinblich wäre, bewundert nod) die fromme und fir höheres 


Kunſtgefuͤhl empfängliche Nachwelt in Ferdinands I. Kirchenbau 
zu Leon, ein Denkmal der erhabenften Begriffe jener Zeit. Der 


Arabiſche Geſchmack in der Baukunſt, welcher fih bald auch 


durch das chriftliche Spanien verbreitete, fuchte ungewöhnliche 
Feftigfeit mit einem bewundernswuͤrdigen dußern Anfehen von 
Leichtigkeit zu verbinden. Die Wände wurden überall durch: 


— 
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brochen, und in= und auswärts mit Ranken, Blumen und Blar 
tergewinde geztert, fo wie jeder neue Baumeifter in Erfindung 
von Thuͤrmchen, Schnörkeln, Zinken und Bildhquerarbeit, ne 
mit er bie ungeheuer hohen Giebelwände ſchmuͤckte, feinen Br 
gänger zu übertreffen ſuchte. Als nach und nach die Kuͤhnhen 
diefer Arbeit fi) mit dem Dunkeln Ehrfurchtgebietenden der®e 
thifhen verband, gingen aus diefem merkwürdigen Bern 
Kunftwerke hervor, welche zu Burgos, Toledo, Leon, Serilk, 
und andern Orten mehr, noch jest der Fremdling im fliller Be 
wunberung einer gehaltoollen Vorzeit verfunken, nicht ohne tief 
Ruͤhrung anftaunt. 


VI Capitel. 


in der Gründung des Königreichs Portugal, bis 
auf die Eroberung von Eonftantinopel, 
1139 — 1453, 





— ñNi 


Die Araber hatten ihre Beſtimmung in Europa vollendet. 
it dem Falle des Chalifates von Cordova war ihre Herrſchaft 
der Halbinſel in ihren Grundfeſten erſchuͤttert. Vergebens 
enen die Mowaweddin, (Anbeter des einzigen Gottes) nach⸗ 
n fie das Reich der Moraviden in Africa zertrümmert, auch in 
yanien die Africanifche Herrfchaft zu neuer Kraft erheben zu 
len. Einzelne, durch unglaubliches Waffenglüd errungene 
ttheile ſchwanden ald vorübergehende Erfcheinung, fobald 
riftlihen Spanier nur irgend mit Ernft und Gemeinfinn 
fanden, ihre Gegner zu demüthigen. Bon der Niederlage bei 
da (3. 1210.) erholten fich die Mauren nie wieder. Das 
nigreich Granada blieb feit diefer Zeit ihre einzige Niederlaf- 
g auf der Halbinfel, und auch diefe, für welche fie den chrift- 
en Königen faft immer zinsbar waren, hatten fie meiftens 
ſt eigener Kraft, fonbern vorzüglich nur der Zwietracht ihrer 
ger zu danken. Noch immer wechfelten in den chriftlichfpa- 
hen Reichen freundfchaftliche und feindfelige Berhältniffe auf 

mannigfaltigfte Weife ab. In dem Reiche Gaftilien und. 
n war der Grundfaß der Einheit noch nicht eingeführt. Un— 
Kaifer Alphonſo's Sohne wurden die beiden Reiche wieder 
rennt, und fehwächten fich gegenfeitig fo lange, bis Ferdi⸗ 
id II. oder der Heilige ald König von Eaftilien und Leon 
rkannt, durch ein Reichögrundgefeß ihre zukünftige Untheil⸗ 
keit feftfegte (3. 1231). Durch diefe Vereinigung war die 


48 Viertes Bud. VI. Capitel. 


Macht der Caftilianifchen Könige unendlich vermehrt, und di 
viele unter ihnen vorzügliche Krieger waren, ſank die Herricheft 
der Mauren unter ihren Streichen je länger je tiefer her, 
Schon Kaifer Alphons hatte feine Gränze bis an die Sim 
Morena ausgedehnt; Ferdinand der Heilige eroberte Serilı, 
Xerez de la Frontera, Medina Sivonia, Cadir, u. ſ. w. Gt 
Sohn Alphons, der fo viel Kräfte in Erlangung des Deutfän 
Kaifertiteld vergeudete, vereinigte Murcia -mit Caſtilien; dr 
öfters wurden in der Folge während ben langwierigen in 
Unruhen einzelne Theile der ſuͤdlichen Beſitzungen von den Bu: 
ren entrifjfen, am Ende jedoch immer wieder denfelben abgenım 
men. Mit Peter dem Graufamen war der eheliche Monnöfn 
der Könige von Gaftilien aus dem Haufe Raimunds von dr: 
gund auögegangen. ‚Sein undchter Bruder, Mörder und Nık 
fo/ger Heinrich LI. natürlicher Sohn Alphons XI. von Elemr 
von Guzman, feste den undchten Mannöftamm in Caſtilienn 
in der Folge auch in Arragon, Liber diefen Zeitraum hinaus fr. 
Am Ende deffelben herrfchte in Gaftilien, ungefähr über ts 
ganze Land welches heut zu Tage tie Provinzen Alt= und I 
caſtilien, Leon, Gallicien, Biscaje, Eſtremadura, Anbalıfe 
und Murcia ausmachen, König Johann IL. ein Fürft in polt 
ſcher Hinfiht ohne Einficht und Kraft, der ſtets von Andern'r 
berrfcht, am Ende aud) Diejenigen opferte, die feine Ohnmatt 
ftägen wollten; aber als Befchüger der Wiffenfchaften und Kür 
ſte, und befonders der volfsthümlichen Dichtung, dennod) nf! 
ohne wohlthätigen Einfluß auf fein Vaterland blieb. Unter te 
Reichöverwefer Raimund von Barcelona wurde die Grafik 
Barcelon und Gatalımna mit Arragon unter einer Herrfär 
‘vereinigt, ohne daß die Völker, die ftreng auf Abfonderung hi 
ten, zu einem innigern Bunde zufammen getreten wären. © 
ter entriffen die glüdlichen Waffen der Arragonifchen Köni 
den Mauren Valencia und die Balearifchen Infeln (3. 189 
Balencia wurde mit Arragon vereinigt, die Balearifchen mil! 
hingegen bildeten nach dem Tode Königs Jacob I. der fie eroben 
hatte, ein befonderes Reich für eine jüngere Linie des Font 
hen Haufes, bis Peter IV. fie wieder eroberte, und bie IE 
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gere Linie in Gefangenfchaft ausſtarb. Jakobs I. Sohn Pebro II. 
‚oder der Große war fiir den Verluft der Balearifchen Infeln 
durch den Beſitz von Sicilien entfchädiget worden, welchen ihm 
die Sicilianifche Veſper zugewandt hatte. Allein Sicilien kam 
nach feinem Tode ebenfalld an eine jüngere Linie, bis ed durch 
den Tod König Martins I. der mit der Königin Maria von Si⸗ 
cifien vermählt war, an feinen Vater Martin kam, der feit 1395 
König von Atragon war, und von nun an auf feine Nachfolger 
überging. _ Alpyhons V. oder der Weife wußte fogar Neapel an 
fich-gur dringen , und behauptete auch Sardinien gegen die Ges 
muefer. Das Haus der Grafen von-Barcelona hatte fich dies 


fen ganzen Zeitraum hindurch auf dem Arragonifchen Throne ers . - 


halten. Sm Jahre 1453 herrfchte der zwoͤlfte König diefes Stam- 
mes, Alphons V. über Arragon, Catalunna, Valencia, bie 
Balearifchen Infeln, Sardinien, Sieilien und Neapel, Alphons 
war Fräftig, gewandt, raſtlos thätig, Freund und Gönner der 
Wiffenfchaften und Künftez aber fein feuriges Gemüth gab ihm 
einen folchen Hang zur Weiberliebe, daß diefe ihm im Alter ges 
bliebene Schwäche ihn in den Augen feiner Unterthanen herab: 
fegte, und in den legten Jahren feines Lebens an feinem Ruhme 
nagte. Um feine Herrfhaft in Neapel zu befeftigen, hatte er 
feinen Sitz nach diefer Hauptfladt verlegt. Neapel follte feinem 
natürlichen Sohne Ferdinand zufommen, allein der Neapolita: 
nifche Adel welcher diefen Lestern wegen ſeines Hanges zur 
Graufamteit und zur Parteilichfeit haßte, war in befländigem 
Kampfe mit dem alten König. Die übrige Erbſchaft war ſei⸗ 
nem juͤngern Bruder König Johann I. von Navarra beftimmt. 
Diefes letztere Reich, zwifchen fo mächtigen Nachbaren einge: 
fchloffen , hatte wenig Veränderungen erlitten. Die in demfel- 
ben geftattete Thronfolge der Weiber brachte es zu oft in andre 
Häufer, ald daß eine dauernde und feftgefegte Handlungsweife 
feiner Zürften hätte flatt finden Binnen. Mit König Sans 
cho VII. oder dem Starken ging auch hier der alte Navarrifche 

Herrſcherſtamm aus. Seine Schweiter Blanca brachte Navarra 
durch Heirath an das Haus Champagne (3. 1234.), bis ihres 
Gemahls Urenkelin Johanna es Philipp dem Schönen von Frank⸗ 

Geſch. d. Mittelatt. 11. 4 
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reich zubrachte (J. 1274). . Nachdem feine drei Söhne und &: 
‚ben geftorben waren, fiel Navarra ber Zochter Ludwigs des din 


kers, bes Aelteften zu (3. 1328). Johanna II. bradte es u 
Ppilipp von Evreux, Enkel Königs Philipps des Kühnen m 
Frankreich, von deſſen Urenkelin Blanta es Sohann von Anı: 


:gon erhielt (3 1425), der jest Über Navarra herrſchte. & 


Portugal endlich hatte Don Alphonſo, nach feiner Erhebung je 
Königswürde, pie Gränzen feines Reichs noch weiter ang 
dehnt, und mit Hülfe der Kreuzfahrer war ſogar Lisboa in fr 
Hände gefallen. Sein Sohn Sancho el Poblador gemun i— 
nen Theil Algarbiens, deffen Eroberung Alphons IL. volat 
Seit viefer Zeit herrfchten die Könige von Portugal übe 
ganze Ausdehnung ihres heutigen Europdifchen Reichs. dr 
fem Lande ward ber feltene Bortheil eine Reihe trefflicher gun 
aus einem Haufe zu befißen,: die ed, von Klima und Nahe 
günftigt, nach Maßgabe der Zeit zur hoͤchſten Bluͤthe erheie 
Zu den vorzuͤglichſten Herrſchern aller Zeiten und Voͤlker geint 
Dionyſius, der Vater des Vaterlandes genannt, der den für: 
flen Namen im vollften Sinne verdiente (3. 1279 — 3: 


Ihnm hauptſaͤchlich dankte Portugal was an Geiftescultur, & 


werbfleig und aͤußrer Macht dafelbft gedieh; giüdlich mm 
die Umftände auch fpäter den Kampf der Könige gegen di die 
varchie begünftigt hätten, den er mit voller Wuͤrdigung de 
Glaubens, zum Beſten ſeines Staates fo ehrenvoll unterhaln 
hatte. Unter Johann J. der den beſtaͤndigen Sitz der Könie 
nach Lisboa verlegte, eroberten die Portugiefen Ceuta in A 


- einen Schirm gegen bie Mauren. Johanns vierter Sohn, Mi 
Heinrich von Viseo, mit einem raſtlos thätigen Geift, un M 


feine Zeit glänzenden Kenntniffen, beſonders in ber Nattm 
tif und ihrer höhern Anwendung ausgeftattet, führte ſeine karde 
leute zu wichtigen Entdeckungen biöher unbekannter Gegen® 
an. Unter ihm entdedten fie Puerto Santo, und ein Jar 


ſpaͤter Madera (3. 1418.), in der Folge auch vom feſten bande 


von Africa dad gruͤne Vorgebirge, und die benachbarte Gy 
Da ficherte, auf das Anfuchen des Prinzen Heinrich, der Par? 


nach der damals ihm zuerfannten Vollmacht den Portugieſn 
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den Befig alles Landes vom VorgebirgeNon an, bis an dag fefte 
Land von Indien. Seitdem entdedten fie noch in diefem Zeit> 
taume die Azorifchen Infeln und die des grünen Vorgebirgs. 
Bis zum Tode Koͤnig Ferdinands J. hatte der eheliche Manns⸗ 
ſtamm des Grafen Heinrich von Portugal aus dem Stamme Hu- 
go Capets ohne Unterbrechung über Portugal geherrfcht. Bei 
dem Zode jenes Fürften beflimmten Die Lage des Reichs und die 
perfönlichen Eigenfchaften des Regenten Johann, eines natür- 
lichen Sohnes Peters J. die Stände, diefen Letztern den in Gas 
ftilifcher Gefangenfchaft befindlichen Söhnen Peters von der uns 
glüdtichen Ines von Caſtro vorzuziehen, und nie bereuten fie 
diefe Wahl. Am Ende diefes Zeitraums herrfchte uͤber Portus 
gal dieſes Johanns Enkel, Koͤnig Alphons V. ein Fuͤrſt von 
ſchoͤner aͤußerlicher Bildung, und ſanfter Gemuͤthsart, maͤßig, 
keuſch, und Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, beſſer 
für eine friedliche Herrſchaft als für die großen Unternehmun: 
gen geeignet die den Abend ſeiner Tage mehr truͤbten als glan— 
zend machten. 


Seitdem ſich die Spaniſchen Reiche getrennt zu beſonderer 
Eigenthuͤmlichkeit ausbildeten, nahmen die Öffentlichen Angeles 
genheiten des Volks in jedem derfelben eine befondere Richtung, 
je nachdem dußere Umftände und Denfungsart und Handlungs⸗ 
weife Der Fuͤrſten auf fie einen verfchiebenen Einfluß übte, Doch 
blieb im Allgemeinen der alte Freifinn, der fich jedoch zeitgemäß 
mehr im Eifer für befondre Vorrechte von Seiten des höhern 
und geringern Adels, und der Städte, als in einem gemeinen 
Streben für Freiheit und Gefammtkraft dußerte, uͤberall ein 
Hauptbeftandtheil des volksthümlichen Sinnes. Weberall nab- 
men fländifche Berfammlungen (Cortes genannt) wenn auch nicht 
in gleichem Maße, dennoch allemal fehr bedeutenden Theil an 
den wichtigern Verhandlungen für Öffentliches Wohl. Obſchon 
die Herrfchaft i in den Häufern der Könige beinahe wie ein Bes 
figthum auf die Erben überging, fo hatten die Stände doch auf 
ihr Wahlrecht keineswegs Verzicht geleiſtet; ſondern ſie uͤbten es 

4 x 
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in einigen Ländern wie Caſtilien, Leon und Arragon, als Be 
ſtaͤtigungsrecht, in andern wie in Portugal und Navarra mad; 
ten fie über Die Aufrechthaltung der Grundgeſetze bes Rad, 
welche über die Thtonfolge zu Vermeidung von Unordnung un 
bürgerlichen Kriegen unabänberlicd) verfügt hatten. In Na: 
ra ging die Erbfolge an alle Kinder eines verftorbenen Knik 
über, fie mochten männlichen oder weiblichen Gefchlechtes nr: 
baher fiel Diefes Reich, unaufhörlic an Fremde, und mußte ir 
Kräfte meift zu untergeorbneten Zwecken neuer Herren, fahr 
zu felbftftändiger Macht angewendet, verfchwenden fehen. I 
immer war der Staatszweck am Eräftigften in der Array: 
fchen Verfaffung ausgefprochen. Zwar folgten in ber Je 
[haft Söhne, und in deren Ermanglung Brüder ihren Bone 
gern regelmäßig nach, Aber ehe fie diefelbe antreten bure. 
mußten fie die Erhaltung der Freiheiten und Rechte der veriir 
denen Stände des Volkes, und eine unparteiifche Rectänt 
eidlich beſchwoͤren; erft dann wurde ihnen die vollziehende be 

walt anvertraut, Damit aber die Könige nach erlangter hit 
Gewalt weber die Rechte des gefammten Volks, noch de N 
"Einzelnen mit Füßen treten möchten, hatte man einem cgan 
Beamten, dem Justicia, die Entfcheidung aller zwiſchen de 
‚Könige und der Gefammtheit oder Einzelnen feiner Unten: 
nen vorkommenden Streitfälle uͤbertragen. Der Juſticia mir 
vom König, und zwar nothwendig aus den Barouen vom jr 
‘ten Range gewählt, fein Ausfpruch war heilig, und feine Ruf: 
nur durch die Theilnahme der ihm beigegebenen Regibored, Et 
die Verbindlichfeit auf jeder Ständeverfammlung vor Im 
mächtigten der Gortes Rechenfchaft abzulegen, eingefärit 
Die Cortes hatten die Oberaufſicht über das Gerichtsweſen nt 
überhaupt alle Zweige der Staatöverwaltung, Steuern, Kits 
Sriedensfchlüffe und Gefeßgebung bedurften ihrer Beftätigun 
ja bei der leßtern befaß fogar jedes Mitglied das veto. In fr: 
bern Zeiten hatten fie fich jährlich einmal verfammeltz ſeit ® 
Anfange des vierzehnten Jahrhunderts fand diefe Verfammit 
nur alle zwei Jahre flatt, und dann dauerte fie gemöhnl 
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‚vierzig Tage. Unter Peter IV. der nur feine Gewalt und werf: 
zeugmäßige Anwendung der Kräfte des Volks zu feinen befons 
bern Zwecken Fannte, verloren die Arragpnier, in ihrer Vertheis 
digung gegen feine Willfür vom Glüde nicht begünftigt, viele. 
von ihren Rechten, Unter Anderm vertilgte er, mit einem Dols 
che fich verwundend, mit feinem eigenen Blute ihr Recht den 
König zu beftätigen. Aber ein fo freifinniges, von fo edelm 
Selbſtgefuͤhl durchdrungenes Volk wie die Arragonier, Fonnte 
vom Unglüde nur gebeugt, nicht zu Vergeffenheit feiner heilig= 
ften Rechte gebracht werben. Kaum geflattete die mildere Na: 
tur der fpätern Könige, vorzüglich aber der lange Aufenthalt 
Alphons V. in Italien, Behauptung ber alten Rechte, fo wur: 
den fie mit unermüdlichem Eifer wieder errungen, und fogar 
vermehrt. Die Macht des Sufticia wurde erweitert, und die 
lebenslängliche Dauer feines Amtes feſtgeſetzt. Das Recht ihn 
abzufegen erhielten flatt des Königs die Stände. Damit aber 
der Juſticia felbft in. den Schranken der Geſetze bliebe, mußte 
er dreimal im Jahre vor Bevollmächtigten der Stände erfchei> 
nen, denen liber ihn und feine Unterbeamte ein Richteramt ohne . 
weitere Berufung zufam. Auch Gatalunna hatte feine Gortes, 
auf deren VBerfammlung die Abgeordneten der gewöhnlichen drei 
- Stände erfchienen, welche über die Aufrechthaltung der. Grund» 
gefege und der ganzen Staatsverwaltung wachten; und deren 
Schlüffe zu vollziehen ſich die Könige eidlich verbinden mußten. 
«Us aber die freien Theile der Arragonifchen Herrfchaft ihren 
Fuͤrſten Mittel an die Hand gaben, fremde Zander flır fich durch 
die Gewalt der Waffen zu unterjochen, da ſchaͤrften fie felbft 
das Schwert welches ihnen die ſchoͤnſte Zierde eines Volks ent- 
reißen ſollte. In Leon und Eaftilien berief der König felbft die 
Corte zufammen; ihm kam ed zu den Ort ihrer Verfammlung 
zu beftimmen, nicht aber wenn die Berfammlung eröffnet war, 
ihn abzuandern. In Gnaden- und Bewilligungsfachen war das 
"Stimmen mehr geheim, in Rechtöfachen öffentlich; im erftern 
Falle reichten drei verneinende Stimmen zu einer verneinenden 
Entfcheivung hin. Den Schlüflen der Cortes waren weltliche 
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und geiftliche Stände des Reichs unterworfen, einige Red: 
ämter waren von ihnen abhängig, andre Beamten waren init 
rem Dienfte und wurden von ihnen befoldet. Ohne ihte Einmil 
ligung durften fie nicht aufgeldft werden; ehe Diefes geſcheh, 
wählten fie einen Ausfchuß von acht Mitgliedern, die bis zu 
nächften Berfammlung ihre Stelle vertreten follten, und vm 
denen vier unterdeffen die Einkünfte verwalteten. Seit dm 
vierzehnten Jahrhundert erfchienen auch die Abgeordneten in 
Städte häufiger auf den VBerfammlungen der Gaftilifchen Corte, 
Fruͤher waren die meiften von ihnen Bifchöfen, ‚Grafen, ste 
dem Könige ald befondern Herren unterworfen gemwefen. Jette 
bob Alphons XI. zum Danke für die auf dem Neichötag; 
Alcala de Henares bemwilligte, Alcarala genannte Steuer dit 
zehn Städte, unter denen Burgos, Leon, Sevilla und Corte 
zur förmlichen Reichöftandfchaft, und feitdem'fandte jede vont 
nen zwei Abgeordnete auf Die VBerfammlung der Cortes. Km 
hatte die Bewunderung der Portugiefen für den Helden m 
Drique den Grafen Alphons auf den Königsthron erhoben, I 
fuchte er auf dem Reichötage zu Lamego in Webereinftimmun 
mit den Ständen feines Reichs, dem neuen Koͤnigsſtaat in 
Verfaffung zu geben, durch welche Fürft und Volk nach zei 
mäßen Begriffen durch unauflösliche Bande vereinigt werde 
ſollten. Nach den dafelbft entworfenen und beftätigten Geſehen 
ging die Krone auf die Söhne der Könige erblich über; hinter: 
ließ aber ein König Feine männlichen Erben, fo fiel fie fenm 
Bruder zu, aber nur auf Lebensdauer; der Sohn befeht 
mußte von neuem gewählt werden. Sollte endlich der Mat 
ſtamm des Eöniglichen Haufes ausgehen, fo Fam die Krone aud 
auf die Fürftinnen, aber nur dann, wenn fie Feinen Zremi 
geheirathet hattenz denn fo hoch warb bier Volksthuͤmlichlen 
gehalten, daß man nicht zugeben wollte, daß je ein Fremd 
über Portugal herrſchen koͤnnte. Der Gemahl einer folge 
Fuͤrſtin folte erft dann den Eöniglichen Titel tragen, wenn ert 
nem männlichen Erben bad Dafeyn gegeben. Alle Portugieli 
welche unter bem Banner des Königs ober feiner Soͤhne gef" 
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ten hätten, wurden fuͤr Edelleute erklaͤrt, Abkoͤmmlinge der. 


Mauren, Kinder der Juden und der Unglaͤubigen waren hinge⸗ 
gen auf ewig von dieſem Stande ausgeſchloſſen. Den Adel er⸗ 
warb man durch Erlegung eines feindlichen Koͤnigs oder ſeines 
Sohns, oder durch Eroberung eines koͤniglichen Banners; man 
verlor ihn durch Feigheit, Verrath, Laͤſterung und Diebſtahl. 
Hingegen wurden, um zur Ausharrung beim allein ſelig ma⸗ 
chenden Glauben der Vaͤter aufzumuntern, die Kinder derjenigen, 
welche in Gefangenſchaft der Unglaͤubigen bis an ihr Ende dem 
Chriſtenthum treu geblieben, als Edelleute anerkannt. Nur ein⸗ 
mal waͤhrend dieſes ganzen Zeitraums uͤbertraten die Staͤnde 
das Grundgeſetz des Reichs durch die Wahl Koͤnig Johanns J. 
bei dem Leben rechtmaͤßiger Soͤhne Peters des Rechtspflegers; 


aber der Drang der Umſtaͤnde erforderte dieſe Abweichung, und 


alte fuͤhlten ſich von der Wahrheit durchdrungen, daß ein Volk 
ſich auch durch die heilſamſten Geſetze nie ſo binden kann, daß 


feine Selbſtſtaͤndigkeit daruͤber zu Grunde geht. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erneuerten vielmehr die Staͤnde die Verſicherung ihrer 


alten Rechte, und da durch Portugals bluͤhenden Handel auch 
die Staͤdte zu großer Bedeutung kamen, ſo erhielten auch ſie 
einen wichtigen Einfluß auf den volksthuͤmlichen Geiſt, der ſich 
fuͤr die Koͤnige aͤußerſt vortheilhaft ausbildete, und mit ihrer 
Gewalt in das ˖vollkommenſte Gleichgewicht gekommen wäre, 
haͤtte der Prieſterſtand ſich auf eine weniger feindſelige Weiſe 
ins Mittel gelegt. 


Veraͤnderte Verfaſſungen und veraͤnderte Volksbildung 
machten jetzt uͤberall neue Einrichtung der buͤrgerlichen Rechts⸗ 
ſyſteme nothwendig. Die Verordnungen der Koͤnige und der 
Staͤnde, die Rechte der Baronen und der Staͤdte, die alten 
Gewohnheiten und die den Begriffen des Zeitalters und den 
Verfaſſungen angemeſſenen Grundſaͤtze des Roͤmiſchen Rechts, 
wurden in ein Ganzes zuſammengetragen, und mit Genehmi⸗ 
gung der Staͤnde von den Fuͤrſten als allgemeine Rechtsvor⸗ 
ſchrift aufgeſtellt. So geſchah dieſes in Arragon unter Jakob IL. 
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‚auf dem Reichötage zu Huesca (3. 1247), nach deſſen Schlüf- 
fen nur in zweifelhaften Fällen das Juſtinianeiſche oder Fanonis 
ſche Recht zu Rathe gezogen werden follten. In Caſtilien hatte 
(don König Ferdinand LI. (der Heilige) die Nothwendigte 
eines allgemein gültigen Geſetzbuchs eingefehen, und noch bi 
feinem Leben die auögezeichneteften Rechtögelehrten. mit Abfaß 
fung eines ſolchen beauftragt; aber erſt unter feinem Sohn und 
Nachfolger Alphons dem Weifen kam ein fo fehwieriges Wat 
zu Stande, welche unter dem Namen las siete partidas ned 
heut zu Tage gültig ift, obfchon ed erft 1348 öffentliche Bes 
tigung erhalten konnte. In Portugal ließ Alphons IL. warıne 
Eifer für Gefeg und Recht, die beftehenden Rechtögrumdfäge zu 
einem Ganzen fammeln, welchem er eigene treffliche Veroid 
nungen gegen die Unmaßungen ber, geiftlichen Richter und di 
Händelfucht der Weltlichen beifügte, bie ihm harte Kämpfe = 
zogen. Auf dem Reichötage zu Santaren (3: 1433) vollene 
König Eduard gleich nach feiner Zhronbefleigung diefe Arbeit. 
| | 
Bon den andächtigen und Firchlichen Begriffen dieſes Zat 
alters wurde Spanien ganz befonders eingenommen. Ein Ball 
deſſen Einbildungstraft fo warm und fo reizbar, befonders ta 
Ueberirdiſche, Geheimnißvolle und Verborgene mit Begaift: 
rung auffaßte, und deſſen Priefterftand in befländiger Gintrat: 
mit dem Haupte der Hierarchie folgerecht daflır forgte, daß be 
ftatfer Aufregung des Gemuͤths der forfchende Verſtand in im 
engften Schranken gehalten werde, war vor allen geeignet, x 
den großen Iweden der Hierarchie als Fräftiges Werkzeug mir 
zumwirfen. Bon einem feltfamen Wunderglauben ergriffen, wu 
die Seele der Spanier nach und nach unter chriftlicher Kom 
mit allen ven Geſtalten erfüllt, welche im hohen Alterthum tie 
Dichter der Aegyptifchen, Griechifchen und Römifchen Vorwelt 
in die Einbildung ihrer Voͤlker gepflanzt hatten. An die Spik 
diefer Mittler bei Gott und dem Gefreuzigten, festen fie de 
Apoftel Jakob (St. Jago) ald denjenigen dem fie ihre urfprüng: 
liche Befehrung zur alleinfeligmachenden Kirche verbankten. 3u 
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ihm und vielen andern untergeordneten Schußheiligen einzelner 
Provinzen und Städte. wallfahrtete das Volk aller Stände in 
Menge, .für die Zufälle des Lebens Hülfe und Troſt zu fuchen. - 
Bon ſolchem Glauben waren die Könige theils ſelbſt durchdrun⸗ 
gen, theild hatten fie nichts aufzuftellen, was ber Menge höher 
galt als jene überirdifche Bilder ihrer Phantafie. Darum mußs 
ten fie ihren Hals unter dad Joch beugen, welches Roms Obers 
priefter vermittelft ber erhadenften Ideen der gläubigen Welt 
aufgelegt hatten. Die Päpfte blieben durch ihre Legaten und 
die VBerhältniffe der Geiftlichkeit in zu guter Bekanntfchaft mit 
dem Gange und den Berhältniffen des Lebens, um nicht guͤn⸗ 
ſtige Umſtaͤnde ſchnell mit groͤßtem Vortheil zu benutzen. Eine 
vorzuͤgliche Gelegenheit zum Eingreifen in den Wirkungskreis 
der weltlichen Gewalt, boten die Ehen der Fuͤrſten mit Fuͤrſten⸗ 
toͤchtern, dle ihnen in verbotenen Graben verwandt waren, ber 
Vorwand pflichtgemaͤßer Friedensſtiftung zur Vereinigung ge⸗ 
gen den Erbfeind des chriſtlichen Spaniens, und endlich die 
verwickelten Haͤndel uͤber die Thronfolge dar, welche mehr als 
einen Koͤnig zwangen, ſein Reich vom Papſte zu Lehen zu neh⸗ 
men, um durch hoͤhere Beſtaͤtigung ſich gefaͤhrlicher Nebenbuh⸗ 
ler zu entledigen. — So an Rom gefeſſelt, mußten Arragons 
Koͤnige ſich gefallen laſſen, Hunderttauſende ihrer beſten und 
fleißigſten Unterthanen, weil fie Juden oder Mahometaner wa⸗ 
ren, von Haus und Hof zu treiben, und an den gotteslaͤſtern⸗ 
den Graͤueln des Ketzergerichts Theil zu nehmen, welches ſich 
nicht ſcheute zu Lerida in grauſenvoller Miſchung Todte und. 
Lebendige miteinander auf den Scheiterhaufen zu werfen. Ser 
ner abfcheulihe, unter dem Namen der Inguifition befannte 
Gerichtshof, war in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts aus dem benachbarten mittaͤglichen Frankreich nach Spa⸗ 
nien verpflanzt, aber daſelbſt erſt in ber zweiten Hälfte deſſel⸗ 
ben thaͤtig geworden, und hatte von dieſer Zeit an bis ans Ende 
des gegenwaͤrtigen Zeitraums eine Menge von Menſchen der 
Glaubenswuth geopfert. Er war in Spanien wie in andern 
Ländern dem fogenannten Prediger: oder Dominicaner⸗Orden 
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uͤbertragen. An der Spige des Kebergerichtd ſtanden bie Pro: 


‚vinzialen diefer Mönchögenoffenfchaft, in den ihnen untermwor: 


fenen Provinzen, der Arragonifchen, der Spanifchen, und ſpaͤ⸗ 
ter auch der Portugiefifchen. In den beiden letztern verfuhr 
man in biefem Zeitraum noch viel fehonender. Hingegen trat 


in Arragon der Feßergerichtliche Unfug bald in feinem ganzen 


Umfang ein. In Barcelona, Urgel, Lerida und Girona wur 


den Zaufende von Schlachtopfern gemordet, und auch Valencia 


x 


erhielt unter Arragonifcher Herrfchaft bald genug feine Henker. 
Am allernachdruͤcklichſten widerfegten fi) den ale Schranfen 
uͤberſteigenden Anmaßungen der Päpfte und bes Priefterftandes 
die Könige von Portugal. Aber in dem langen und beftänti: 
gen, von geiftlicher Seite auf bie. folgerechtefte Art geführten 


Streite, wo die Könige nur ein ungebildetes Volk auf ihr 


Seite, gegen fich Adel und Geifklichkeit faft immer vereinigt fa» 
den, mußten die Könige endlich unterliegen, und in der Uce: 
einftimmung mit dem Geifte ihrer Zeit und ihres Volkes ihr Hai 
ſuchen. Als für Das ganze chriftliche Europa am Ende dieſes 
Zeitraums der Augenblick freierer Eirchlicher Entwidlung gekom⸗ 
men zu feyn fehien, war in Spanien nichts bereit die Lehren 
ber Zeit aufzunehmen. Die Könige felbit, im alten Glaub 
zu fehr befangen, um die lange Kirchentrennung und die fchlim: 
me Lage der Päpfte zum Vortheil ihrer Rechte zu benugen, die 
Geiftlichkeit durch irdifche Güter, und den fchmeichelhaften Ge 
nuß eines unbegrängten Anfehens zu fehr an den gegenwärtigen 
Zuſtand gefeſſelt, um Kirchenfreiheit zu wuͤnſchen, und das Zoll 


von allen Mitteln zu wahrer Erkenntniß ſo abgeſchnitten, denn 


die gefluͤchteten Albigenſer wurden verbrannt oder vertrieben, 
und die heiligen Urkunden des Chriſtenthums in den Landesſpra⸗ 
chen, zerſtoͤrt, daß es unter langem und ſchwerem Joche zu al: 


lem freien Aufſchwunge die Kraft verlor. Je mehr Spanien 


durch Vertreibung Sübdifcher und Muhamebanifcher Glaubensge⸗ 


noſſen, an emfigen und lebenöthätigen Bewohnern verlor, de: 


fto reicher wurde e8 jegt mit Rloftergeiftlichen beider Gefchlechter 
bevölkert, Unter fo Vielen welche in bloß betrachtender Rube 
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von bem Leben völlig getrennt, denjenigen bloß müßig bewun⸗ 
derten, den man durch Befoͤrderung erhabener Zwecke ehren ſoll, 
oder nur unter heuchleriſchem Gewande ſich den gewoͤhnlichen 
Laſten entzogen, um ungeſtoͤrter dem Sinnengenuſſe zu froͤhnen, 
zeichnete ſich durch wahre Chriſtenliebe der Orden de la merced 
aus, deſſen Genoſſen alle ihre Bemuͤhungen dahin richteten, oft 
mit Aufopferung eigener Freiheit gefangene Chriſten aus harter 
Knechtſchaft zu erloͤſen. Weit ſchoͤner als diejenigen, deren Ein⸗ 
bildung in bloß muͤßiger Beſchauung des Ueberirdiſchen ſchwebte, 
oder die ohne Barmherzigkeit, um des Glaubens willen, ihre 
Bruͤder auf den Scheiterhaufen ſandten, wirkten fuͤr Glauben 
und Vaterland die Ritter der geiſtlichen Orden, die zum Kampfe 
gegen die Araber in Spanien, nach dem Beiſpiel der Orden von 
Jeruſalem errichtet wurden. Der Vertheidigung der Staͤdte 
Alcantara und Calatravg verdankten die beiden welche nach Ci⸗ 
ſtercienſi ſchem Geluͤbde lebten, ihre Namen; der dritte, etwas 
ſpaͤter geſtiftete, naͤnnte ſich nach dem Schutzheiligen des Spas 
niſchen Volkes St. Jago, und befolgte mit kriegeriſcher Frei⸗ 
heit das Geluͤbde des heiligen Auguſtin. Alle drei fochten Jahr⸗ 
hunderte mit unermuͤdlicher Tapferkeit und Selbſtverlaͤugnung 
für Vaterland und Glauben; aber während Diefer Zeit wendete 
ihnen der Fromme Sinn reicher Herren und das Kriegsgluͤck fo 
ſchoͤne Befigungen zu, daß fie vermöge derfelben ein höchft wichs 
tiger Stand im Staate wurden, und ihr Großmeiſterthum in 
vielen Angelegenheiten bdeffelben einen entfchiebenen Einfluß gab, 
Beträchtlich wurden fie auch im Anfange des vierzehnten Jahr: 
bunderts durch die Aufhebung der Zempler vermehrt, welche in 
Gaftilien wie in Frankreich graufame Henker, nur in Arragon 
firenge aber gerechte und menfchliche Richter, fanden, die auch 
gefallene Größe nicht ganz zertreten wollten. Denn hier ließ 
man wenigftens den Unfchuldigen den Genuß ber Ordensguͤter— 
bis an ihr Lebensende. 


Seitdem der Kampf gegen die Mauren eine beſtimmte Wen⸗ 
dung zu Gunſten der chriſtlichen Spanier genommen, und dieſe 
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Lestern ſich durch fiegreiche Waffen einen weit größern Spiel: 
raum errungen hatten, wendete fich der Geift auf innere Bildung, 
da es für dußere Selbftftändigkeit Feiner fo großen Anflrengum: 
gen mehr bedurfte. Die Sprache, als nothwendigfte Grundl« 
ge und beftändigen Maßftab- volksthümlicher Cultur, war am 
Ende dieſes Zeitraums zu großer Vollendung gediehen. Dem 
bie Fürften und Edelſten des Volks hatten ſich mit den größten 
Anftrengungen in einem fort bemüht, ihr Klarheit, MWohlktang, 
und reiche Ausdehnung zu verfchaffen, damit fie allen Bedirf: 
niffen eines gebildeten Lebens entfprechen möge. Auch hier hatte 
Dichtung auf ihre Vereblung entfcheidend gewirkt. Könige ınd 
Große fehirmten und belohnten die Dichter; bisweilen ergrifie 
fie fogar felbit in hoher Begeifterung die Leier, und befangen 
bie Gefühle der Gegenwart ‚' oder die fhönen Erinnerungen de 
Vorzeit, wie Alphons II. Peter II. und Peter Ill. von Arragm, 
Alphons der Weife, von Caftilien, und Dionys von Portal, 

der Vater feines Volks. Im Ablauf der Iahrhunderte hatta 
ſiich die Mundarten der drei Spanifchen Hauptſtaaten immer ur 
abhaͤngiger und eigenthuͤmlicher ausgebildet. / Allein was de 
Arragonifche gegen den Gaftilifchen gewann, dad hatte er defin 
fhmerzliher an den Provencalifchen verloren. . Die gemeinia: 
me Herrichaft des Berengarifchen Stammes war der Arragoni: 
ſchen Eultur weniger vortheilhaft gewefen ald der Provencali 
fchen, welche im Gefühl ihreö Uebermaßes jene andere fich ganz 
unterorbnete, und fie ihrer urfprünglichen EigenthlimlichEeit fol 
ganz berauben wollte. Daher griff bald dem ernften, bedaͤcht⸗ 
gen, freifinnigen und thatkräftigen Spanier Die männliche Cr 
ftilifche Ritterpoeſie weit tiefer in die Seele, ald die Liebe= ſeuf 
zenden Gefänge der Provengalifchen und Arragonifchen Zrova: 
dores. Biöweilen ärgerten fich felbft die Arragonier über den 

weichlichen Gefhmad ihrer Könige. Als auf Beranlaffung ei. 
ner liebenswürdigen Hofdame, der Dorma Carraza Billagarut, 
König Johann I. und feine Gemahlinn, nach dem Vorbild de 
Academie „des jeux floraux“ zu &ouloufe, eine Acaddmie 
„de gaya eiencia“ in Barcelona errichteten, zwangen bie ver: 
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fammelten Stände, misvergnügt Über dad was ihnen Spielerei 
und Entartung fehien, das Fürftens Paar, mit Befchräntung 
der Anſtalt, auch die Urheberinnen vom Hofe zu entfernen. Ver⸗ 
gebens wurde Jene von Martin und Ferdinand J. wieder erwei⸗ 
tert, und von Letzterm ſogar die Provencaliſche Sprache in allen 
öffentlichen Verhandlungen eingeführt; die Caftilifche Rede war 
bem Geifte des Volkes entfprechenber, u und verbrängte die andere 
je länger je mehr. 


Zu ben älteften Denkmalen Gaftitifcher Dichtung gehören 
die meiftend von aller Erfindung entblößten gereimten Erzaͤh⸗ 
lungen von den wunderbaren Begebenheiten des Eid, deren Ver: 
faffer fi) anfangs flreng an die gefchichtliche Weberlieferung hiels 
ten, und erft nach und nach mit freierem: Aufſchwung, durch Er: 
dichtung feltfamer Lagen, und durch eine innige, Theilnahme 
erregende Schilderung derſelben, von ihr abwichen, und ihrer 
Darftellung eine größere Lebendigkeit zu geben ſuchten. Spä- 
ter wurden aud) Alerander der Große, und andere Griechifche 
und Römifche Helden in die Gaftilifchen Gedichte eingeführt, und 
zwar mußten fie auf diefer Bühne in dem für fie fo feltfamen 
Gewande des chriftlichen Ritterthums erfcheinen; wobei dad gan- 
ze Gebäude des im Mittelalter herrfchenden Lehenwefens zur 
Verzierung diente. Viel natürlicher erfchienen in diefer Dich- 
tung die Sagen von Karln dem Großen und feinen Paladinen, 
oder die Kämpfe und Liebesabenteuer Spanifcher und Mauri: 
fcher Ritter, Im vierzehnten Jahrhundert erwedkte die allgemei- 
ne Bewunderung, die man in der ganzen bamald gebildeten 
Welt dem Amadis von Gallien des Portugiefen Vasco Xobeira 
zollte, auch in Spanien eine Menge Nachahmer, die in langen 
Erzählungen von ritterlichen Kämpfen , Spielen und Liebesfeuf: 
zen ihre Zeitgenoffen zu unterhalten und zu rühren fuchten. 
Ihr lieblichſter Theil ift die Ausmalung kuͤhner oder befonders 
anziehender Stellungen, wo fich der Dichter ohne die geringſte 
Kunftanftrengung dem natürlichen Feuer feiner Einbildung oder 
ber überftrömenden Fülle feines Gemüthes überließ. Haft den⸗ 


62 Viertes Buch. VI. Capitel. 


ſelben Geift wie die erzählenden Gedichte athmeten die gleichze: 
tigen Igrifchen-Gefänge, welche bald in fortlaufenden Redondi⸗ 
lien abgefaßt, bald in Strophen abgetheilt waren, und in diefem 
Falle Canciones genannt wurden. Diefer letern bediente man 
fich infonderheit zur Begleitung der einheimischen Volkstaͤnze, 
Sarabanden und fo weiter. Ein-höchft wichtiger Zeitpunct be 
gann für die Gaftilifhe Dichtung mit der Herrfchaft König Io: 
hanns II. der bei feiner Untüchtigkeit zur Staatsverwaltung 
dennoch wegen des Schuged und der Aufmunterung die Kunit 
und Wiffenfchaft von ihm erhielten, bei feinem Volke ein nicht 
völlig unrühmliched Andenfen hinterließ. Um ihn fammelten 
fich die hochfinnigften Männer, befonders der höhern Staͤnde 
feines Volkes, und unterhielten hier mitten unter den Stürme 
des öffentlichen Wefens, wenn auc, über die Angelegenheiten 
ihres Landes in häufigem Bwiefpalt ſowohl mit dem König aß 
unter fich felbft, deſſenungeachtet einen faft ununterbrodem 
wiffenfchaftlichen und Dichterifchen Verkehr. Zu den Bedeutet: 
ften in diefer Gefellfchaft gehörte der Marques Heinrich um 
Villena, feiner Eöniglichen Abftammung durch einen beſonders 


hohen und gebildeten Geift, und Durch die VortrefflichEeit feines 


edlen Gemüthes ächt würdig. Don ihm hatte Don Innigo le: 
pez de Mendoza, Marques de Santillana feine Bildung erhal: 
‚ten. — Während biefem Geburt und Reichthum unter der 
. Großen des Reichs eine der höchften Stellen anwiefen, ver: 
haften ihm flrenge Sittlichkeit, heller Verſtand, Liebe für 
Wiſſenſchaft und Kunft, und eine große, geiftreiche Anficht ie 
Lebens, aus welcher feine ganze Thaͤtigkeit hervorging, die w 
nigfte Verehrung der Weifen des Landes. Als Dichter zeichnet 
er fi weder Durch hohen Schwung, noch durch das uͤberſtroͤ⸗ 
mende Feuer feiner Einbildung aus, aber fein Einfluß wur 
dadurch von unendlicher Wichtigkeit, daß er ein fittlihes Stre: 
ben in die Dichtung zu bringen wußte, welches gewöhnlich in 
bildlichen Ausdruͤcken verhüllt war. Zwar hatte fich im dieſer 
Anwendung der Dichtung zu Zweiten der Sittlichfeit und Le 
bensweisheit ſchon in der erften Hälfte bes vierzehnten Jahr: 
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hunderts der Eaftilifche Fürftenfohn Don Juan Manuel verfucht, 
und in dem Conde Lucanor, wo ein Eluger Staatsmann feinem 
Herrn, dem’ Grafen Lucanor in Gleichniffen und Erzählungen 
für alle Fälle des Herrſcherlebens, fehr- weiſe Räthe 'ertheilt, 
und andern Werken, einen reichen Schab herrlicher Lebenspor- 
‚Schriften aufgeftelt. Aber der Marques von Santillana wirkte 
doch dutch die finnbilbliche Geftatt in welcher er feine Lehren 
‚verhüllte, auf eine hoͤchſt eigenthümliche Weife auf die Dichter 
feines Zeitalters und feines Volks. Schlimmer war fein Einfluß 
auf diefelben Durch die Nachahmung feines Beifpield in Einfüh> 
rung gelehrter Begriffe, momit feine Gedichte oft auf die ſelt⸗ 
ſamſte Weiſe uͤberſchuͤttet und entſtellt waren. Denn dieſe er⸗ 
druͤckten das Feuer hoͤherer Begeiſterung eben ſo gut als es Ge⸗ 
meinheit und Alltaͤglichkeit in die Tiefe gezogen und erſtickt ha⸗ 
ben wuͤrden. In inniger freundſchaftlicher Verbindung mit dem 
Marques, und zwar weniger hoch in den Verhaͤltniſſen des Le⸗ 
bens, dafuͤr hingegen ald Dichter defto höher, ſtand endlich noch 
ein anderes Glied des Caſtiliſchen Dichterfreifes, der feurige, 
 geiftreiche und hochgebildete Junan de. Mena, der nach dem Bei⸗ 
fpiele Dantes, in deſſen Werke er fi in Italien felbft hinein 
gearbeitet hatte, in feinem Labyrintho dad ganze menſchliche 
Leben in einem verbllimten Gemälde barftellen wollte, Leider 
hatte auch er fein Dichtungsvermögen durch falfche Gelehrſam⸗ 
keit gefehwächt, und fich in eine Tiefe von Sinnbildern verlo⸗ 
ren, welche die Schönheiten feines Gedichts für die Nachwelt 
faſt durchaus ungenießbar machen, Neben ben erwähnten Dich⸗ 
‚tern blühten am Hofe Johanns I. auch Fernan Perez be Guz⸗ 
man, Rodriguez del Pabron, und Alonzo de Gattagena, und 
andre mehr, deren Gedichte fAmmtlich Im allgemeinen Liebers 
buche, und im allgemeinen Romanzenbuche aufbewahrt find. 


Fruͤher noch als die Gaftitifche Dichtung entfland an den 
Ufern des Tajo eine. eigenthlimliche Portugiefifche, deren Ge: 
ftaltung aus der wohlklingenden Weichheit der Landeöfprache 
und aud dem Umflande hervorging, Daß an der Gründung bes 
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Portugiefifchen Reiches, nebft einem Franzöfifchen Prinzen ein 
Menge Sranzöfifcher Edelleute heil genommen hatten, welthe 
größtentheild aus dem mittäglichen Frankreich gebuͤrtig, die %ı: 
der der Provensalifhen Trovadores ind neue Vaterland verpfn; 
ten. Schon aus dem zwölften Jahrhundert haben fich die Ar 
men zweier VPortugiefifchen Dichter, der Ritter Gonzalo He: 
miguez und Ecgaz Moniz erhalten, welche indeffen ganz eige 
thuͤmlich nicht im Provengalifchen,, fondern wenigftend der kt 
tere ganz in dem Sylbenmaße dichteten, welches im Fünfpehtn 
Jahrhundert in der ganzen Halbinfel am beliebteften wurke. di 
der Iyrifchen Dichtung -übertrafen die Portugiefen in Tiefe m) 
Schwärmerei bes Gefühls bie Spanier bei weitem; hingem 
ſprach fie das erzählende Gedicht viel weniger an, als bier 
tern. Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert erreihtett 
Portugiefifche Dichtung Feine höhere Stufe, und die Ran 
der Dichfer gingen nicht auf die Nachwelt über. Noch mr 
ftand fie in Verbindung mit dem Gallicifchen Gefange, ht: 
Galliciſche Mundart auch der Portugiefifchen viel näher verman‘ 
war, als der Gaftilifchen. Hier glänzte befonders ber Kit 
Macias in der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhundert, M 
alle Abenteuer die der glaͤnzendſten Einbildung eines ſchwaͤmm 
den Dichterd zu Gebote ftehen mögen, auch im Leben vemir: 
lichen wollte, und deffen Andenken und trauriger Tod als I 
der Liebe, von vielen fpätern Dichtern noch lange gefeiert wi: | 
ben. Aber am Ende des vierzehnten und im Anfange des fir: 
zehnten Sahrhundertd erhielten auf einmal die Gedichte des m 
gen Meifters der lyriſchen Dichtkunſt Italiens, des umfterhidn 
Petrarca einen fehr großen Einfluß auf die fernere Enid! 
der Portugiefifhen Dichtung. Die erften Jahrzehende des fin 
zehnten Jahrhunderts fahen eine Menge Sonnette entftehen, 
denen nicht nur das Sylbenmaß, fondern: felbft die Schrei 
des Italifchen Dichterd nachgeahmt war, während bie Caft 
ſche Dichtung fi) von Petrarcas Einwirkung in dieſem Zeitram 
noch voͤllig frei erhalten hatte. 

Uebrigens gediehen auch in Caſtilien ſelbſt die Bemuͤb 
gen der Fuͤrſten die Landesſprache zu bilden, und ſich wm 
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teift ihres audgebehnten Gebrauchs dem Ioche der Geiftlichfeit 


und der allgemeinen Kirchenfprache zu entziehen, weit beffer, 
und fuͤr die Zukunft wirkfamer ald in Arragon. So führte Als 


phond der Weife die Caftilianifche Mundart in allen öffentlichen 
Berhandlungen ein, und damit fein Volk zu größerer Wuͤrdi⸗ 
gung auch die höchften Begriffe in dieſelbe übertragen Iernte, 
veranftaltete er, gewiß nicht in Uebereinſtimmung mit Dem Prie⸗ 
flerftande, eine Gaftilifche Ueberfegung der Bibel, und Gaftilifche 
Auslegungen ihres Inhalts. Alphons XI. ließ die Gefchichten 
des Landes in Caſtiliſchen Redondillas fammeln, und aufge: 
muntert von ihm fchrieben geiftreiche und, gelehrte Schriftfteller 
in Caſtiliſcher Sprache über die Gegenflände des Lebens, wel: 


he damals die größte Zheilnahme erregten, vorzüglich über 


Hofleben, Jagd, adeliche Abflammung u. |. w. Seit dem En: 
de des vierzehnten Sahrhunderts war ber Sieg der fpäter auf die 
Bahn getretenen Gaftilifchen Sprache über ihre wetteifernden 
Rebenbuhlerinnen entfcheidend. Am meiften hatte fie fih für 
das höhere Leben durch die. Gefchichte gebildet. Für diefe war 
in der erften Hälfte des gegenwärtigen Zeitraums wenig gefches 


ben. So lange fie den Mönchen uͤberlaſſen blieb, athmete fie 


Eöfterlichen Geiſt. Treuere, lebendigere Darſtellung des Lebens, 


Volksthuͤmlichkeit und ein weiterer Ueberblid in Staatsfachen, 


fonnten erft dann eintreten, wenn Männer aus höhern Stän- 
den, die an ben Ereigniffen ber Zeit wichtigen Theil genommen, 
Bildung und Kenntniß genug befaßen, dasjenige wozu fie mit⸗ 
gewirkt, der Nachwelt ini fchriftlicher Ueberlieferung darzuſtellen. 
Bor dem fünfzehnten Jahrhundert fand diefes nicht flatt, felbft 
die von Alphons X. geftiftete Gefchichtfchreibungsanftalt, die fich 
durch das vierzehnte Jahrhundert hin behauptete, fcheint auf Die 
Darftellumg keinen befondern Einfluß geübt zu. haben. Beſſer 
wirkte Das jetzt mehr verbreitete Lefen der claſſiſchen Gefchichts 
fchreiber des Alterthums, und ihre Weberfegung in die Landes: 
fprachen der Spanier. Eben berfelbe Peter Lopez de Ayala, 


der für fein Volk den Livius überfegte, fchrieb auch eine zufam: 


menhängende Gefchichte der Gaftilifchen Könige des vierzehnten 
Sahrhunderts, in Eaftilifcher Sprache. Um feinen Liebling nach: 
Geſch. d. Mittelalt. IL 5 
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zuahmen, füllte er diefelbe mit Reben, in welchen fich the 
ver Gefchäftsfty! feiner Zeit, theild der Glaube feines Volle 
in damals gewohnten Formen audfpricht. Weit höher ſteht ii 
Gefchichtforfcher, Gefchichtfchreiber und Dichter, fein naher In 
wandter, Fernan Perez de Guzman, der am Ende dieſes dit 
raums flarb, und fowohl für Sprachreinheit und gefhichtld 
Treue, als für. Scharffinn umd richtige Beurtheilung der Bel 
begebenheiten, ein Mufter fiir fpätere wırde. Die Portugif 
ſchen Jahrbuͤcher hingegen erhoben fich , felbft wenn fie in de 
Landeöfprache gefchrieben waren, noch nicht über den Mint; 
geiſt damaliger Zeiten. Seit uralter Zeit befand im fühle 
- Spanien die hohe Schule zu Sevilla, ein fchönes Denk 
Arabifher Bildung und Wißbegierde. Seit dem dreizehn 
Jahrhundert wurden auf der Halbinfel dieſe wohlthätigen de 
ftalten immerfort ausgebildet und vermehrt. So ſtiftete l 
phons IX. die hohe Schule zu-Palencia, Ferdinand ber Hi 
die zu Salamanca, welche von feinem Nachfolger, dem Bir 
fchaft ſchuͤtzenden Alphons dem Weifen unendlich vermehtr* 
verbeffert wurde. Neben ihnen blühte in Caſtilien auch Zolt 
In Arragon entflunden Huesca und Lekida, in Portugal! 
boa und Coimbra. Zwar waren fcholaflifche Theologie und!" 
loſophie noch immer der vorzüglichfte Gegenftand ber daſelbſtet 
triebenen Forfchungen, und hier wagte nur Raymund Luli⸗ 
durch feine freiere Anficht Über den Gegenftand der Philoſophi 
fih dem Dienfte der Kirche zu entziehen. Aber neben ihnen: 
hoben fich auch Rechtswiffenfchaft, Mathematif und Natumt 
ſenſchaften; die beiden letztern als Weberrefte Arabifcher Cu 
zwar unvollfommen genug, dennoch nicht unwirkfam fir tt 
Entwidlung des Geiftes, für welche die neubetretene Ente 
Fungs= Bahn der Portugiefen ein unfchäßbares Mittel barkıl 
fi dem myſtiſchen Dunkel zu entziehen, in welches fie fih m 
den VBerfolgungen der Kirche hatte retten müffen. 

Wie überall fand die Kunft in diefem Zeitraum aud i 
Spanien noch immer in engem Bunde mit Ber Kirche. Mr 
noch blieb fie ſtets in Verwandtſchaft mit den Maurifchen be 
griffen, und zwar fo, daß dieſe leßtern ſich von bier aus aud 
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in das übrige Europa verbreiteten, und auf die fpätere Deuts 
ſche oder fogenannte Gothiſche Baukunſt einen hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen Einfluß gewannen. Koͤnige und Biſchoͤfe ſchienen in Auf⸗ 
fuͤhrung prachtvoller weltlicher und kirchlicher Gebaͤude zu wett⸗ 
eifern. Unter den letztern zeichnete ſich beſonders die im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert erbaute Kirche zu Toledo aus, welche in 
der Folge nebſt der aͤltern von Leon, bei Errichtung aͤhnlicher 
Bauwerke, den Kuͤnſtlern gewoͤhnlich zum Vorbild diente. Ein 
hoͤchſt wichtiges Denkmal der Spaniſchen Baukunſt in dieſem 
Zeitalter iſt eine im dreizehnten Jahrhundert von Pedro de Pam⸗ 
plona zum Gebrauch Königs Alphons des Weifen gefchriebene 
Bibel in Q Bänden, die mit Miniaturgemälden geziert iſt, in 
welchen ſowohl als an den Anfangsbuchſtaben zur Vorrede der 
Evangelien, Saͤulen im Arabiſchen Geſchmacke, und andere im 
damaligen Bauweſen gebräuchliche Verzierungen dargeſtellt find. 
Ucberhaupt fcheint befonderd in Klöftern das Miniaturmalen fehr 
häufig gewefen zu feyn, und mehrere aus diefem Zeitraum auf: 
bemahrte Handfchriften zeugen genugfam für die Friſchheit der 
Farben und die Seltfamkeit der Gedanfen. Daß die Kunft an 
Eniglichen Höfen geſchaͤtzt war, und bie Künftler an benfelben 
genug Befchäftigung fanden, beweift der aus einer Handfchrift 
vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts befannte Umftand, daß 
um diefe Zeit Efteban Rodrigo, von deſſen Werken fich übrigens 
nicht8 mehr erhalten hat, als Hofmaler Sancho IV. angeftellt 
war. Sm Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts kamen zwei 
Slorentinifche Künftler nad) Spanien, Gerardo Starnina und 
.Dello. Zwar ift auch von ihren Arbeiten nichts auf die Nachz 
welt gefommen, aber dennoch läßt fich mit großer Wahrfchein: 
lichkeit vermuthen, daß fie den Geſchmack ihrer Landöleute nach 
dev Pyrenaͤiſchen Halbinfel brachten, und von Letzterm "weiß 
man mit ziemlicher Gewißheit, daß er einer der Erften war, bie 

den Bau der Muskeln und ihre Schwingungen an nadten Ge: 
falten deutlicher ausdruͤkten. —. "Allein vor allen andern Wer⸗ 
fen bot der Bau der prächtigen Hauptlicche von Toledo, ben 
Spanifchen Künftlern diefes Zeitraums eine fchöne Gelegenheit 
var, ihre ſchoͤpferiſche Kraft zu verſuchen, und ihren Geſchmack 
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zu bilden. - Bu ihrer volllommenen Verzierung ſchienen die ve: 
ſchiedenen zeichnenden Künfte Jahrhunderte lang ben engfer 
Bund gefchloffen zu haben, und dad ganze Werk war gleichſs 
ein Brennpunct, von welchem aus ſich Strahlen über die Kum 
von ganz Spanien verbreiteten. Wie in andern Länder, ie 
nabte auch hier gegen das Ende dieſes Zeitraums bie Glan: 
ferei ihrer fchönften Vollendung. In dem bereits fo ergreim: 
den Vereine der Neudeutſchen, fogenannten Gothifchen Bar 
kunſt, mit dem kuͤhnen Geſchmacke der Mauren, ließ fi wa 
ihr eine zauberifche Wirkung erwarten, und die Erwartung wart 
in dem vollendeten Werke eher übertroffen als getaͤuſcht. 


Stunftes Buch. 


a8 Britifche Snfelreich, 





l. Capitel. 
Das ältefte Britannien. 
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Nordweftlich vom feften Lande Europa’, getrennt von dem: 
ben durch den Canal, und mit der ganzen Welt in Verbin: 
ng Durch dad Weltmeer, von welchem es überall umgeben iſt, 
gt abgefchieden, und doch in naher Bertihrung, das Britifche 
afelreich, dad Stammland neueuropäifcher Freiheit, in neuern 
eiten ihr legter und unerfchütterlichfter Hort und Schirm. Und 
var erflreden fi) England und Schottland zwifchen Dem 50. 
nd 59. Grad nördlicher Breite, und dem 11. bis 20. öftlicher 
inge, Ireland zwifchen dem 51. und 567 nördlicher Breite, - 
id 7. bis 12. öfllicher Lange. Im Norboft von. Schottland 
hen bie Hebridifchen Infeln, im Norden die Orfadifchen und 
e Shetland = Infeln in naher Verbindung mit dem nördlichen 
heile der größern Infel. Schottland nnd das nördliche Eng- 
nd find gebirgig, der übrige Theil von England hingegen 
uchtbares Marfchland. Doch ift Irelands felfigter Boden noch 
el fruchtbarer ald der Englifhe. Das Klima von England und 
chottland ift in Rüdficht der Kälte und Wärme fehr veränder: 
h, die Sommer äußerft. warm, die Winter lang und hart. JIn⸗ 
ffen ift Das Klima von Schottland doch gefüinder ald das von - 
agland. — Seeland, wo die Winter weniger hart, und die 
ommer weniger ſchwuͤl find ald in England, wird durch die 
uͤnſte des Meerd und der zahlreichen Seen und Flüffe unge: 
nd, In ber Grafichaft Bedford giebt ed Goldminen, auch in 
reland hat man in der Grafichaft Willow in neuern Zeiten 
ne reichhaltige Goldgrube entdedt. Die Grafſchaften Antrim 
id Connaught enthalten Silberminen. Sonft find die Briti⸗ 
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fchen Inſeln reich an Eifen, Blei, Kupfer und Steinkohlen, dr 
der Kunftfleiß und die Thätigkeit ihrer Bewohner zu einem w 
erſchoͤpflichen Schag für den Nationalreichthum macht, währe 
das Gold beider Indien das Spaniſche Volk von der Hoͤhe 
nes der erften Völker Europa's zum tiefften Elend, zur erbam 
lichften Knechtfchaft und zum gänzlichften Mangel an felbfiftie 
diger Bildung herabflürzte. 

Der Name Briten fcheint fo alt ald das Volt welche u 
unbefannter Zeit diefe Inſeln bevoͤlkerte. Unter allen Ablate 
gen welche die Vermuthungsfucht einheimifcher und auslins 
fcher Sprachforfcher herausgekluͤgelt, oder auf die Lächerlicie 
Mährchen begründet haben, fcheint Die des gelehrten Cauda 
welche ihn vom altbritifchen Worte brith (gefärbt) herleitet, m 
nigftend nicht ganz unmwahrfcheinlid. Sie hat vor alla 
Vorzug eines uralten und einheimifchen Urfprungs, und dei 
treffen des Umftandes, daß die alten Briten, nach dem 
niffe mehrerer Schriftfteller des Alterthums, ihre Körper m: 
lich färbten, und fich hierdurch von andern Voͤlkern unterfit 
den. Was man im übrigen von ihrer Lebensart, Sprdt 
Sitten, Berfaffung u. f. ws weiß, beurkfundet neben einer nıd 
fehr tiefen Stufe der Bildung, auf welcher fich faft alle Voͤln 
mehr oder weniger ähnlich find, eine fehr nahe Vermwandiict 
mit den Geltifchen Stämmen des alten Gallieng, auf welche wi 
daher ohne Bedenken zuruͤckweiſen zu koͤnnen glauben. DM 
follen die Briten um die Zeit als fie mit den Römern in Bent: 
tung kamen, größer und flämmiger, und durch Verfeinem 
weniger verborben gewefen .feyn, als die Sallier es zu ball 
ben Zeit waren. 

Wie in Gallien, fo war auch in Britannien das Urol U 
mehrere Stämme getheilt, die ihre eigenthümlichen Sitten m 
Verfaſſungen hatten, und fich vermuthlich wieder in mannigi 
tige Verzweigungen abfonderten, wo angefehene Hausvaͤter IM 
in feltenen Fällen fi) den Ausfptüchen der Stammhaͤuptet I 
terwerfen mußten. Die älteften Nachrichten nennen und ein 
Menge Bölkerfchaften, welche die größere Inſel bewohnten in tie 
im Gegenfa von Hibernien (Ireland) das eigentliche Britemin 
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ausmachte. Im fübweftlichfien Theile dieſer Inſel, im ge: 
genwärtigen Cornwall und Devonfhire, waren die fogenanns 
ten Damnonier oder Dumnonier ; öftlich von ihnen die Durobri=- 
gen (Waſſerbewohner) in Dorfetfhire, und öftlich von biefen 
die Belgier, die aus dem Gallifchen Belgien eingewandert was 
ren, in dem heutigen Hampfhire, Wiltfhire und Sommerfets, 
fhire. Sie fcheinen immer in Verbindung mit Dem Stammlande 
geblieben zu ſeyn, von woher die Einwandrung noch kurz vor 
Caͤſars Einfall verſtaͤrkt worden ſeyn ſoll. Nordoͤſtlich von den 
Belgiern, in dem heutigen Berkſhire haͤtten die Bibroker ihre 
Sitze; vielleicht waren ſie vom Galliſchen Bibrax hereingewan⸗ 
dert. Als eine ſchwache Voͤlkerſchaft ſcheinen ſie ſchon vor dem 
Einfalle des Claudius durch maͤchtige Nachbarn verſchlungen 
worden zu ſeyn. Auch die zunaͤchſt wohnenden Atrebaten in 
einem Theile von Berkſhire und einem Theile von Orfordſhire 

ſtammten aus Belgien het. Vermutlich waren bie Ancalites 
nur ein Zweig diefer größern Voͤlkerſchaft. Eben fo fcheinen die 
Kegni öftlich von den Belgiern, und füblich von den Atrehaten, 
in dem heutigen Surrey und Suffer, aus Gallien eingewandert 
zu feyn. Die Bewohrler von Cantium, dem heutigen Kent, 
waren erft kurz vor Caͤſar aus Gallien gefommen, und hatten 
mit den Galliern noch beinahe völlig einerlei Sitte. Eben fo - 
die Trinobanten, bie fi), von Belgien her kommend, erſt kurz 
vor Cäfar im heutigen Effer und Middlefer niedergelafjen hatten. 
Nördlich von ihnen wohnten die tapfern Gattivellaunen, eben: 
falls Belgifchen Urfprungs, in den heutigen Graffchaften Hart: 
ford, Bebford und Bucks. Aus Abneigung gegen ihre Ober: 
berrfchaft ergaben fich ihre weftlichen Nachbarn, die Dobuner 
bald den Römern. Die Gegend längs der öftlichen Küfte, wel- 
he nun die Grafſchaften Suffolf, Norfolk, Cambridge und 
Huntington ausmacht, hatten Die Icener, ein Britifches Urvolk 
inne, die den Römern anfangs Feinen bedeutenden Widerfland 
leiſteten, dann aber in der Folge unter ihrer Fürftin Boadicea 
mit dem Muthe der Verzweiflung kaͤmpften. Mit ihnen moch⸗ 
ten ihre nordweſtlichen Nachbaren die Coricener in naher Ver⸗ 
wandtſchaft ſeyn. Weſtlich von dieſen waren die Britiſchen 


76 Zauͤnftes Bud. 1. Capitel. 


niß. fireng unter fich bewahrten, offenbarten fie dem Volle m 
Lehrgebaude von. Dichtungen, in denen ſowohl die großen N 
turkräfte ald auch die fittlichen Tugenden und geiftigen Vermi 
gen ſinnbildlich dargeftellt, oder dad Andenken von Helden un 
weifen Männern gefchichtlich verewigt waren. Die Macht ml 
Reichthuͤmer welche ihnen zu Gebote flanden, zogen die any 
fehenften Sünglinge des Landes in den Priefterftand. Ban 
nem Volke deſſen feurige Einbildung in dem ſchon nörblid 
Lande eine ganz eigenthuͤmliche abgezogene Dichtung gefllte 
mußte, blieb diefe Dichtung in natürlicher enger Verbintun 
mit den höchften Begriffen und Gefühlen des Volkes, weit 
die lebendigfle Begeiflerung erregten.. Aus diefem Umftnk 
mag man fich die Abtheilung des Priefterftandes in eigenti 
Prieſter, Druiden, und ingeweihte Sänger, Barden, erklären, m 
welchen Erſtern bei gottesdienftlichen Feierlichkeiten ober an 
Glaubens = Begeifterung erregenden Gelegenheiten. die Gr 
des Landes durch andächtige Lieder verherrlichten, währen! 
weltlichen Barden durch Heldengefänge und Schladhtlier 
die Krieger im Kampfe zu Hochthaten entflammten. Aa 
dieſen fchloffen fich auch weibliche Priefterinnen in Elöftelk 
Mauern, wo fie den Gläubigen die zukünftigen Dinge offentw 
ten, und durch geheimnißvolle Worte und Thaten den Lauf 
Natur zu ftören verfuchten. Alle Wiffenfchaft war bei den dus 
benz; aber beinahe alle Erinnerung derfelben ift verlofchen. U 
Ber ihren vor den Augen ber Laien verborgen gehaltenen di: 
ſchungen uͤber die Verhältniffe des Menfchen zu Gott und Bb 
mögen die Bebürfniffe des Lebens vorzüglich ihren Zerftan ® 
Anſpruch genommen haben. Mathematik, d.h. Meßkunſt, % 
henkunft und Sternkunde, auch einige Gefege der Bewegut 
vermittelft derer man die ungeheuern Steinmaffen fortrudt, di 
die Feier des Britifchen Gottesdienftes erforderte, endlich Heli 
Eunde, waren die Kenntniffe, welche der Prieſterſtand zu Erel 
tung feines Anfehens unter: dem Volke, fehrverkich entbehre 
konnte. Diefe Kenntniffe wurden den Zoͤglingen, welche Hu 
von allen Seiten, und zwar nicht nur aus Britannien, for" 
auch aus Gallien dahin ſtroͤmten, in Wäldern, Höhlen, m 
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ern abgelegenen Orten mitgetheilt, damit fie den Ohren 
ıgeweibten fremd bleiben follten. Wahrfcheinlich war 
ey der Aufenthalt des Erzdruiden, auch der Sit der, Haupt: 
von welcher aller Unterricht der Druiden ausging. . So 
ch indefjen die Weifen der Prieftercafte fich beeifern moch⸗ 
e in diefelbe aufzunehmende Jugend mit den von ihnen 
ahrten Kenntniffen zu bereichern, fo zogen doch im All⸗ 
n die feurige Einbildung der Briten, und die Tiefe und 
gfeit ihres Gemüths, vielmehr in den Feuerkreis der Dich- 
18 zu den ruhigern Kenntniffen des Lebens hin. Schon 
er Zeit war der dichterifche Sinn. mit dem innerften We: 
es Volks verbunden, deffen Zhatkraft fchon frühe das 
ebicht erzeugen mußte. Aber mehr noch muß die Nach: 
Wärme und Zartheit ihre Bewunderung. fchenfen, wo⸗ 
die Barden eines dem Anfcheine nach fo rauhen und 
Volkes die ſchoͤnern und innigern Gefühle einer edlen 
yildern, von denen man unter ihren Landsleuten nie eis 
Yang haͤtte vermuthen follen. Auch die.Erhabenheit 
der, die auß den gewaltigen und oft wunderbaren Er: 
‚en des nordifchen Himmeld hergenommen find, erre⸗ 
e Stzunen. In der Regel wurden ihre in Reimen ab: 
Gedichte unter Begleitung von Leier ober Harfe. ge: 
denn die Britifche Dichtung war feine auf todte Blaͤt⸗ 
jeworfene, fonbern eine freie, lebendige, ins menfch: 
n bineinwirfende, und baffelbe durch den Zauber. der 
ig höher geftaltende Kunſt. Hingegen konnten die zeich- 
ünfte, da zu ihrer Veredlung die darftellenden Bilder 
Kußenwelt genommen werben mußten, fich unter dem 
: Himmel nicht, aus fich felbft entwideln, und die we: 
akmaͤler, die aus uralter Zeit herzuffammen fcheinen, 
elmehr dad Gepräge ungeheuern Kraftaufwands als . 
yen Sinnes. | 
n vor dem erften Einfalle der Römer in Britannien 
ar, Acheinen die Briten von Gallien her mit allerlei 
en eines gebildeten Lebens befannt geworben zu feyn. 
n bie Viehzucht aufgegeben, um durch den Ackerbau 
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dem fruchtbaren Boden ihres Landes eine größere Menge von 
Erzeugniffen abzuloden. : Diefe verbefferten denfelben mit Mer: 
gel, und: bauten das Land größtentheild nach Galliicher Sitte. 
Ihre Wohnungen waren .elende Hütten, und ihre Kleider ur: 
fprünglich.ungegerbte Thierfelle geweſen. Indeffen hatten wahr: 
ſcheinlich Gallier auch ſchon vor dem Einfalle der Römer die 
Kunft wollene und leinene Tücher zu verfertigen, nach Britan: 
nien verpflanzt. In uralter Zeit hatten Phoͤniciſche Handels⸗ 
fchiffe den Weg nach den Infeln gefunden, wo fie zu geringen 
Preifen Zinn und Kupfer einhandelten, und biefen vortheilhaf⸗ 
ten Zaufchhandel Sahrhunderte lang, mit Ausfhluß aller an: 
dern Völker, ald Geheimniß. bewahrt. Bon ihnen war er am 
die Garthager, und an die Griechifchen Anfiebler in Gallien ge 
kommen, welche aber in den legten Zeiten vor dem Einfalle der 
Römer, nicht mehr wagen durften, jene Waaren zu She 
aus-Britannien abzuholen, fondern fie-von den Briten_erftud 

der Infel Might, und von da durch Gallifche Kaufleute ann 
Sallifchen Küften bringen ließen, von wo aus fie theils dx 
Seine hinauf, theild auf der Achfe nach. Maffilta gebracht wır: 
den. Erft Furz vor dem Römifchen Einfalle fcheinen Die Briten 
mit Münzen bekannt geworden zu feyn,.. die indeffen nur ven 
geringem Werthe waren, da'die fremden Kaufleute bei den un | 
wiſſenden Landesbewohnern ihr Geld leicht zu befferem Gebrau: 
che fparen konnten. So lange die Britifchen Waaren von fer: 
nen Seglern aus dem Sande abgeholt wurden, mögen fid die 
Briten auf eine Küftenfchifffahrt in geflochtenen mit Fell beted: 
ten Kähnen befchränft haben, als fie aber bei dem Handel mit 
Gallien felbft thätiger wurden, fingen fie an größere und fefter 
Schiffe.aus Eichen zu bauen, mit denen fie weit an den Galli: 
hen Küften, und auch in ben noͤrdlichen Meeren herum in das 
ferne Scandinavien fegelten. 

Geübter ald in ben Künften des Friedens, deren Vereblung 
Fleiß und Ruhe erfordert, waren die alten Briten in den Kir: 
ften des Kriegs, wozu fie eine feurige Einbilbung, : angebome 
Kraft, Erziehung und lebenslängliche- Uebung anfpornen muß: 
ten. Ihre Schaären orbneten fi) Stamm s weife, und fochten 
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lähe ihrer Bäter und Brüder mit verzweifelter Tapferkeit. 
eiften kaͤnpften zu Fuß und leicht bewaffnet, umd ihre 
igfeit und Gewanbtheit im Laufen, Schwimmen, und 
rbeiten durch Suͤmpfe, machte fie zu -höchft gefährlichen 
n. Die Pferde ihrer Reuter waren Flein, aber kühn und 
md. Oft waren Fußvolk und Reuterei in vermifchten 
sufammengeftellt, fo daß mit jebem Reuter ein Krieger 
Schritt hielt, der dad Pferd an der Mähne führte. End⸗ 
ten die Vornehmiten in Wagen, deren ed verfchiebene 
je nach dem Range der Krieger und nach ihrer Beſtim⸗ 
ab. Shre große Zahl, und die Gefchidlichkeit-ihrer Fuͤh⸗ 
chte fie zu einem der wichtigften Zheile der Britifchen 
Banner, Gefang, und fchallende Hörner begeifterten 
ger zum Kampfe, Die Britifchen Fürften, welche die 
tergebenen Völker befehligten, wußten ihre Stellungen 
I zu wählen, und den Feind durch Fühne Unternehmunz 
Ueberfälle in die höchfte Berlegenheit zu bringen. Aber 
an Kriegszucht und Eintracht vernichtete oft an einem 
chen Tage, was Geift und Muth ausgezeichneter Feld: 
: Sahren errungen hatten. 
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Fuͤnf und fünfzig Jahre vor Chriſti Geburt, gerieth Gin 
nachdem er ganz Gallien feiner Herrfchaft unterworfen hat 
und in feinen Eroberungen an der Weftfüfte dieſes Landes tu) 
dad Weltmeer aufgehalten wurde, auf den Gedanken, auf 
Britifchen Infeln, die weder Hercules, noch Alerander, m 
irgend ein großer Weltbezwinger der Vorzeit, betreten hatıs 
‘erobern. Neben feiner unerfättlichen Ruhmbegierde befatn 
ihn auch politifche Gründe in diefem Vorhaben. Die Brit 
waren ein mit ben Galliern'nahe verwandtes Volk, und kit 
mit denfelben noch immer in enger Verbindung. Before 
war dieſes der Fall bei den Belgifchen Briten, welche weit ix 
ter eingewanbert waren, als die urfprünglichen Galen, undit 
ren Stammverwanbten noch immer im Kriege Hülfsvölker 
fandten, ja fogar bisweilen von gemeinfchaftlichen Fuͤrſten it 
herefcht wurden. Dazu kam die Wichtigkeit welche man fetı 
alter Zeit jenen Infeln in der Handelöwelt beilegte, um I 
willen die Kenntniß berfelben bei den Phöniciern fo fang in 
undurchdringliches Staatägeheimniß geblieben war. Da mi 
Weberfahrt am Eürzeften fehien, im portus Iccius, ſchiffte fi 
far ein, und landete nicht ohne Widerftand der Einwohner, mt! 
weit von Deal, in der Provinz Kent. Die Briten mahle 
zwar große Anftrengungen, fich des fremden Jochs zu entiet 
gen, aber in viele unabhängige Stämme und Gauen zertheil 
und trotz Muth, Gewandtheit und Freiſinn, der Römilge 
Beharrlichkeit und Kriegskunſt nicht geroachfen, mußten fie ſid 
der Römifchen Herrfchaft wenigftens fcheinbar, und in gemill® 
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aͤußern Formen, ſchmiegen, und Caͤſar fuͤhlte ſich für den Au⸗ 
genblick, wo ſeine Eitelkeit ſich damit befriedigen konnte, nicht 
ſtark genug, etwas mehr als dieſen aͤußern Schein der Demuth 


und Unterwerfung zu verlangen. Aber kaum entfernte er ſich, 


ſo glaubten ſie ſich auch von dieſer ſcheinbaren Ergebung los ſa⸗ 
gen zu duͤrfen, und mit Ausnahme zweier einzelner Gauen lei⸗ 
ſtete keine einzige Voͤlkerſchaft was ſie verſprochen hatte. Caͤſar 
erſchien im folgenden Jahr zum zweitenmal in Britannien, uͤber⸗ 


wand wieder einen eben ſo hartnaͤckigen Widerſtand, und zwang 


ſogar den tapferſten und beharrlichſten der Britiſchen Anfuͤhrer, 
den Caſſivellaun, zur Unterwerfung. Aber ungeachtet dieſer er⸗ 
rungenen Lorbeern fhiffte er fich wieder mit feinem ganzen Heete 
ein, Ohne die geringfte Befaßung in’ Britannien zu hinterlaffen, 
oder fich fonft irgend je mehr um diefe Infel zu bekuͤmmern. 
Caͤſar fand in dem kleinen ſuͤdoͤſtlichſten Theile von Britan- 


nien, mit welchem er bei feinen beiden Einfällen befannt wurbe, 


eine große Aehnlichkeit der Sitten diefes Volks mit denen die er 
in Gallien gefunden hatte. Aber er hatte eigentlich nur mit 
Belgifhen Stämmen zu kämpfen, bie erſt feit geringer Zeit eins 
gewanbert waren, deren Sitten, Berfaffung, Religion und 
Sprache fich beinahe noch unverfälfcht erhalten hatten, und die 
bie Ureinwohner, die urfprünglichen Galen, je'länger je mehr 
gegen den Norden hindrängten. Ptolemäus, welcher ungefähr 
200 Jahre nach Cäfar fchrieb, zählt eine Reihe von 72 verſchie⸗ 


denen Voͤlkerſchaften auf, unter denen man viele Galliſche und 


inſonderheit Belgiſche Namen wiederfindet, die indeſſen bei den 
beſtaͤndigen inneren Kriegen ſeit Caͤſars Zeiten ihre Wohnſitze 
ſehr veraͤndert haben mochten. 

Auf Cäfars Unternehmung folgte ein Zeitraum von bei: 
nahe 90 Jahren, in welchem die Machthaber Roms, mit Auss 
nahme des lächerlichen Auftrittö welchen Caligula an der Weſt⸗ 
kuͤſte Galliens veranlaßte, feinen neuen Verſuch machten, fich die 
Herrfchaft von Britannien zu erwerben, und in welchem bie Ge: 
fchichte diefer Inſel im größten Dunkel ſchwebt. Erſt Claudius 
ſchickte, durch unzufriedene und vertriebene Briten aufgemun⸗ 


tert, wieder ein Heer uͤber den Canal (J. 4n. Ehr.), deſſen 
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“ 


Dennoch wiberftanden einzelne Theile Britanniens mit tgl 
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Dberbefehl er in’ der Folge ſelbſt übernahm. Die Fortferk 
der Römer wurden jest durch die Umftände weit mehr beit 
ftigt, als es zu Caͤſars Zeiten geſchehen war. Die feindfeli 
Sefinnung beider Hauptftämme , und die häufigen Zmifigk 
ten der einzelnen Voͤlkerſchaften unter fich, erleichterten den I 
gerechten und beharrlichen Römern die Eroberung unentlä 


licher Hartnädigkeit, und die immer wiederholten Empörun 
kofteten den Weltbeherrfhern einen ungeheuern Aufwand a 
Menfchen und an Geld. Defters floß das Blut ber Rimen 

trömen, öfters wurden ihre Pflanzftädte in Afche gelegt, ir 
Beamten vertrieben, und alle Denkmäler ihrer Herridattr 
ftört, wenn die Erpreffungen ber Römifchen Einzieher md? 
cherer, oder die graufame und ſchimpfliche Behandlung 





ſcher Edlen das Volk aufs Aeußerſte gebracht hatten. Erle 


cola, welcher zur Zeit des Vespaſian und feiner Sch 


. Statthalterfchaft Britanniens erhielt, legte ſowohl durd ft 


reiche Feldzüge, als noch vielmehr durch eine aͤußerſt mei, 
vernünftigen Zwecken der Römer angemeffene Verwaltung ! 


Grund zu einer dauernden Herrfchaft derfelben uͤber die Bir 


Agricola erweiterte die Römifchen Gränzen bis an bie fit 


2 


Forth und Clyde, und wuͤrde ohne Zweifel ſelbſt das nörtle! 





Caledonien unterworfen haben, wenn ihm nicht Domitians ft 
liche Eiferfucht, mitten im Raufe feiner Siege, den Dheht“ 
auf der Britifchen Infel entriffen hätte. Aber weit wich 


noch al8 dieſe Grängerweiterung war ber beffere Geift dr? 
die Römifche Verwaltung brachte. Strenge Kriegszucht, &ir 





nung der Ueberwundenen, Achtung für ihre eigenthümlit® 
Sitten, und allmähliges unmerfbares Hinüberlenken der«-* 


zum Römifhen Wefen, Erziehung vornehmer Juͤnglinge r 


Römifchen Geift, Einführung Römifcher Spiele und Belut 
gungen, des Nömifchen Prachtaufmands, und der Römiid 


- Sprache, lauter Mittel mit denen der Auge Sieger nie fen‘ 


Zweck verfehlen wird, wurden von ihm mit befonderer Ei! 
falt und Umficht angewendet, und hatten den gewimfcten ® 


folg. Hadrian ließ an der Graͤnze des Roͤmiſchen Gebiets 9 
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gen Norden einen 60 Engliſche Meilen langen Wall auffuͤhren 
(3. 121), ‚die Einfälle der Caledonier abzuhalten, Lollius ließ 
biefe Wehre noch verbeffern (3.138), und Severus eine Mauer 
nebft einem breiten und tiefen Graben ‚anlegen (3. 207), die 
mit Thuͤrmen, Feſtungswerken, und einer 10,000 Mann ftar: 
ten Befakung verfehen waren, das fübliche Land vor den Bar: 


baren zu fehirmen. Später, und befonders nach ber Regierung | 


des Conſtantinus fing der Verfall des ungeheuern Römifchen 
Reiche, auch in Britannien an fühlbar zu werden, Die Kriegs: 
zucht der Kegionen ſank, ihr Widerſtand gegen die Einfälle der 
Galebonier, der feit Gonftantin auftretenden Picten, der aus 
Ireland herftreifenden Scoten, und häufiger Schaaren Nord: 
deutfcher Seeräuber, wurde ſchwaͤcher. Diefe Feinde drangen 
überall ein, und verwüfteten ohne Unterfchieb die Befißungen 
der Römer und der Eingebornen, plünderten fie, und führten 
viele Gefangerie aud denfelben hinweg. Die innern Unruhen 
bes Reichſs, welches dabei von allen Seiten gegen den Andrang 
fremder Völker zu kaͤmpfen hatte, ließen nicht zu, fräftige und 
dauernde Anflalten zur Sicherung entlegener Provinzen zu tref: 
fen, und den Uebermuth des Feindes ein für allemal zu daͤm⸗ 
pfen. Britannien wurde mehrmals felbft der Sig der Emps- 
rung Römifcher Heere, welche fich den im fibrigen Reich aner⸗ 
fannten Imperatoren nicht unterwerfen wollten, fondern eigene 
Gegenkaifer auf den Thron hoben, und fich auf lange Zeit vom 
Reiche los riffen. Defterd wurde es von Truppen entblößt, um 
in andern Xheilen einen gefährlichen Aufruhr zu dämpfen, oder 
das Schidfal flreitender Kronbewerber zu entfcheiden. Hono⸗ 
rius fah ein, daß unter ſolchen Umftänden Britannien nicht Iäns 
ger für Das Reich behauptet werden Fönnte. Auf dringendes 
Anhalten ber von den Römern immer in wehrlofem Stand er⸗ 
haltenen und in fo langer Unterwürfigkeit durchaus entarteten 
Briten, ſchickte ihnen Honotius noch mehrmals Hülfe zu, er- 
klaͤrte ihnen aber zugleich die Unmöglichkeit in welcher er fich bes 
fand, fie Länger zu befchügen, und entjagte dabei allen Anſpruͤ⸗ 
chen auf die Oberherrfchaft der Infel, indem er fie zugleich von 
allen Pflichten und Verbinduichteiten gegen ihn und das Reich 
6 * 


_ 
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feierlich entband. Nachdem der letzte Roͤmiſche Befehlshabe 
in Britannien, Gallio von Ravenna, die Scoten in ihre Grär: 
zen zuruͤckgedraͤngt, und den Briten, denen er die Mauer be 
Severus wieder aufrichten, und, nad) Römifcher Art befeftigm 
half, noch viele gute Räthe und Anleitungen über bie vortheik 
baftefte Art mit den Barbaren den Krieg zu führen gegeben, 
und fie zu muthigem Widerflande ermuntert hatte, fchiffte a 

fich mit ven Römifchen Truppen ein (3.427), welche 480 Jahre 
nach dem erften Einfalle Cäfars, und 384 Jahre nach der in: 
ternehmung des Claudius, . auf ewig von Britannien Abichie 
- nahmen. 

Als die Römer nach Britannien Famen, fanden fie die Ei: 
wohner diefer Infel in viele kleine Voͤlkerſchaften zertheilt, wel 
nach Gallifcher Art Eriegerifchen Häuptern oder Königen, mi 
einer übrigens ziemlich freien Berfaffung, gehorchten, uni 
denen die durchs ganze Land, felbft mit Gallien, in Ver 
dung, flehende Prieftercafte der Druiden einen großen Eine 
übte. So lange die Römer Fein entſchiedenes Webergewitt 
hatten, ober ihnen Hülfe oder Unthätigfeit einzelner Volke: 
ſchaften nothwendig feyn mochten, fehonten fie wenigftend zu 
Theil dieſe eigenthümlichen Einrichtungen der Briten. Kanye 
fhon waren die Römifchen Adler in Britannien uͤbermaͤchtig, 
und noch immer berrfchten in einzelnen Gauen-Britifche Zürfe 
männlichen und weiblichen Gefchlechtö, mehr ober weniger vm 
den Römern abhängig, zinsbar, und von Römifchen Beamten 
bisweilen auf unerhörte Art geplagt und herabgewürdigt. Gut: 
lich ald den Römern auch diefe Schonung überflüffig fin, 
welche ihrer Verwaltung unnöthige Hinderniffe in den Ru 
legte, wurde das Römifche Wefen, ohne fernere Beachtung Br: 
tifcher Eigenthümlichfeit, in feiner ganzen Strenge eingeführt. 
Sm Anfang ernannten fi ie Statthalter über Britannien, denen 
die Oberaufficht über die Gerechtigkeitspflege ; und die Leitung 
der Sicherheitöanftalten und der äußern Verhältniffe der Inſel 
fowohl zum Reich ald zu andern Völkern und Staaten zufamen, 
bie aber oft mit den Feldherrn und den Verwaltern ber öffent: 
Tichen Einkünfte, die gewiffermaßen unabhängig von ihnen ı wa: 
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ven, in unangenehme Beruͤhrungen geriethen, wodurch die Rd= 
miſche Herrſchaft in Britannien mehr als einmal gefährdet wurde, 

Bei feiner neuen Einrichtung der ganzen Reichöverwaltung uns | 
terwarf Conftantin der Große Britannien einem Vicarius, der 
bem Präfecten von Gallien untergeorbnet war, ‚und hingegen | 
wiederum bie vier Praesides der Provinzen unter ſich hatte, in 
welche Britannien -eingetheilt war. Die ganze fübliche Küfte 
von Cornwall bis Kent zwifchen dem Canal, der Themfe, der ' 
Saverne und dem: Canal von Briftol, war unter dem Namen 
von Flavia Caesariensis begriffen; Britannia prima umfaßte 
das Land, ‚welches die Römer zuerft eroberten, zwifchen ber 
Themſe, der Humber und der Saverne, Britannia secunda, 
dad Land an der Weftfüfte nördlich von Flavia Caesariensis 
und-weftlich von Britaunia prima zwifchen der Saverne und 
dem Meer. Vom Humber bis an die Mauer bes Severuß er: 
firedfte fich Maxima.Caesariensis, die vierte Provinz, welcher 
der Britifche Statthalter Zheodofius, der Vater des nachma= 
Iigen Kaifers dieſes Namens, noch das Land der Mäceten, 
zwifchen der Gränzmauer des Severus und der des Lollius, als 
fünfte Probinz ‚beifügte, der er, nach dem damals herrfchenden 
Kaifer, den Namen Valentia gab, Die Römer zogen aus Bri⸗ 
tannien fehr reiche Einkünfte, welche theild in den Schaß, theild 
in den Beutel gieriger und betrügerifcher Einzieher floſſen. 
Die Art und Weife, wie die Abgaben, welche die Briten fo- 
wohl von ihren Gütern ald von ihren Köpfen bezahlen mußten, 
eingetrieben wurden, war beifpiellos hart und ftrenge, fo daß 
fie das Volk oft zur Verzweiflung und zum Aufruhr brachte. 
Ueberdied gewährten ihnen die Erzeugniffe des Landes, welche 
der Snfel in der Handelswelt fo große Wichtigkeit gegeben hat: - 
ten, Zinn, Blei, Perlen, Achatflein und Kalk, ungeheuere Vor: 
theile. Dafür brachten die Römer den Briten Römifche Bildung ' 
oder Berbildung, Aderbau, Städte, Straßen und alle Bor: 
theile einer höhern Eultur, welche indeffen dem urfprünglichen 
Britifchen Wefen zu fehr widerfprachen, um jemals bei dem- 
felben auf eine gründliche Art Wurzel zu faffen. Che die Römer 
über den Canal gefommen waren, fheinen bie Briten den Ader: 


n 
- 
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bau beinahe gar nicht gekannt zu.haben. Die Römer mußte 
um ihrer eigenen Bebürfniffe willen die Gegenden um ihre Ragr 
herum urbar machen und bebauen. Aus eben diefen Lagen 
und aus den fogenannten Stationen, welche zur Unterwerfung 
der Eingebornen mit bleibenden Befagungen verfehen ſeyn muf 
ten, entſtanden allmählig Roͤmiſche Colonien und Städte, in 
welchen man alle-Bebürfniffe und alle Ueppigkeit des Mutter: 
landes wiederfand. Den alten Briten hatten.in den Waͤlden 
in der Nähe bei einander errichtete Hütten für Städte gegolten 
jest fingen fie an, an den Römifchen Zempeln, Padäften u 
Kunftwerken Geſchmack zu finden, und fich zu einer folhe 
ſtaͤdtiſchen Lebensart zu gewöhnen. So wurde ihnen dad det 
erträglicher, und die alte mit einer harten Lebensart und nr 
gem Genuffe verbundene Sreiheit entbehrlich. London, Be 
heiter, York, Chefter, nebft einer Menge anderer Stäbte, ar 

flanden auf diefe Art. Durch ſchoͤne Landftraßen, von m 
ſich noch bis auf den heutigen Zag Spuren erhalten haben, mu 
ben fie verbunden. Um fie her verwandelte fich das Lantn 
fruchtbare Aecker, Wiefen und Gärten. Die Früchte der mi 
täglichen Länder, Kirſchen, Caftanien, Birnen, Mispeln, ur 
der Weinftod, wurden nach Britannien verſetzt. Die Brian 
„ fanden hieran Geſchmack, und gewähnten fich Leicht an das 3 
mifche Leben. Befonders wußte ihnen Agricola Daffelbe ange 
nehm zu machen. Er fuchte vornehme Zünglinge in Römildt 
Bildung zu erziehen, und den Wiffenfchaften überhaupt in © 
tannien Eingang zu verfchaffen. Aber trog dem Zeugniſſede 
Tacitus fcheint diefes hier weniger als in irgend einem anım 
Theile des Reichs gelungen zu feyn. . Mit Ausnahme ein! 
Geiftlichen zeichneten fich Feine Briten in den Wiſſenſchaften 
oder in der Römifchen Litteratur aus, während fo viele berühmt 
Schriftfteller Gallien, oder die Pyrenaͤiſche Haldinfel, oder al 
dere außerhalb Italiens gelegene Provinzen zum Vaterlande bil 
ten. Dingegen wurden fie mit ben Künften des Lebens be 
kannter. Muͤnzweſen, Weberei, Wolleverarbeitung, Baufun! 
fhreiben fich aus den Zeiten der Römer ber, und würden I 
diefen den Briten zur Entfchädigung für Freiheit und National. 
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gebracht. Auch das Chriftentbum, welches auf die Bil- 

des zahlreichern Theild des Britifchen Volkes einen ‚weit 
ern Einfluß hatte ald die Wiffenfchaften, fam mit den Roͤ⸗ 
‚nach Britannien, und zwar bereitö im britten Jahrhun⸗ 
nach unſrer Zeitrechnung. Aber alle dieſe Vortheile, welche 
Briten von einem fremden, übermüthigen, eigennuͤtzigen 
despotiſchen Sieger gleichſam aufgebrungen wurden, blieben 
er nur blendender Schimmer bei wirflichem Elend und tiefer 
:etung. Alle dieſe Scheinvortheile, welche ſich die Briten 
nie auf eine gruͤndliche Art zu eigen gemacht. hatten, ſchwan⸗ 
mit den Römifchen Waffen, in deren Gefolge fie gefommen 
rn, und felbft die Religion, welche doch ihrem Geifte nach 
er an Ort und Zeit noch an Sprache und Sitte gebunden ift, 
im fehöten Jahrhundert fo weit herab geſunken ober verz 
ert, daß diejenigen welche die Sachfen hekehrten, auch, 
alten Briten m wieber in ber Lehre Chrifti unterüichten mußten, 
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Vom Abzuge der Römer aus Britannien, bis jr 
Vereinigung der Saͤchſiſchen Heptardie, 





Als die Römer durch das Unglüd der Zeit in die imm | 
Provinzen des Reiche zuruͤckgerufen, die Briten ihrem eigm 
Schickſale überlaffen mußten; ließen fie dieſe zwar frei, aha 
einem folchen Buftande, daß fie diefe Freiheit bei ihrer Be | 
loſigkeit nicht einmal wünfchen, noch viel weniger gegende 
Andrang wilder und ungefhwächter norbifcher Völker mit du: 
ficht und Nachdrud behaupten Eonnten, So große Veranter 
tung ladet der Gründer einer bloß nach dußerm Glanze ſtreben 
ben eigennüßigen Zwangsherrſchaft auf fich, weil er einem w 
terjochten Volke nach Verfluß längerer Zeit auch mit dem goͤß 
ten freiwilligen Opfer dasjenige nie wieder erfegen kann, mi 
ihm, ohne Erwägung der Zukunft, bloß die eitelfte Ruhmfud 
gleichfam im Sturme entriß. Unter der langen Bormundfär 
det Römer aller Selbflfraft entwöhnt, und mit Ausnahme 
Juͤnglinge welche man zur Ergänzung ber Heere in entlegnt 
Länder fchidte, von wo fie beinahe nie wieder in ihr Vaterlart 
zuruͤckkehrten, gänzlich entwaffnet, konnten bie entkräften 
Briten die Einfälle der Picten und Scoten nicht abwehren, 
. welche ohne Schonung die ganze Inſel plünderten und Wr 
heerten. 

Schon den Römern hatten im nördlichen heile des heu 
tigen Schottlands unbezwungene Völker uralt Celtifchen Stamm 
unter‘ dem Namen von Galedoniern, fpäter Picten, bie zubit 
Herrfchaft Britanniens flreitig gemacht. Bon den Hol 
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birgen ihres Landes herab, hatten fie häufige Einfälle uͤber 
die Sränzmauern und Wälle der Römer gethan, und waren 
von dieſen oͤfters nur mit der größten Anflrengung in ihre 
rauhen Wohnſitze zuruͤckgedraͤngt worden. Jetzt verließen fie 
dieſelben wieder haͤufig, und da die Briten, wenn ſie auch in 
der Verzweiflung hie und da einige Vortheile uͤber den Feind 
errungen hatten, ihm dennoch aus Unkunde des Krieges und 
Mangel an Beharrlichkeit nicht in die Laͤnge zu widerſtehen ver⸗ 
mochten, blieb, mit Ausnahme der gebirgigſten Theile, beinahe 
kein Winkel des großen Eilandes von ihren Verwuͤſtungen ver⸗ 
ſchont. Außer Stande ſich vor den laͤſtigen und unabtreiblichen 
nordiſchen Gaͤſten mit eigener Kraft zu ſchuͤtzen, fand ſich der 
Britiſche Fuͤrſt Vortigern, ben die aͤltern Geſchichtſchreiber als 
einen ſchwachen, feigen und wolluͤſtigen Herrn ſchildern, zu 
dem hoͤchſt gefaͤhrlichen, aber vielleicht fuͤr den Augenblick einzig 
rettenden Mittel genoͤthigt, die Saͤchſiſchen Seeraͤuber, welche 
feit langer Zeit in Einfaͤllen und Pluͤnderungen mit ben Picten 
und Scoten, die fpäter aus Ireland eingewwandert waren, und 
ſich auf der Weftküfte Schottlands niedergelaffen hatten, wett: 
eiferten, Zu Hülfe zu rufen, und fie ihren unruhigen und krie⸗ 
geriſchen Nachbaren entgegen zu ſtellen. | 

Wahrſcheinlich famen ums Jahr 449 unter Anführung 
zweier Häupter, Hengſts und Horſts die erften Sachſen, eben 
nicht in großer Anzahl, nach Britannien. : Kaum waren fie zu 
den Briten geftoßen, fo erlitten die Picten eine entſcheidende 
Niederlage, und wutden von den Siegern bis an die alten Graͤn⸗ 
zen ihres Landes verfolgt, Freudetrunken belohnten die Briten 
ihre Grretter reichlich mit fehönen Ländereien, und überließen _ 
ihnen unter Anderm die Infel Thanet gänzlich, wo die Sachfen 
unbemerkt von den Briten, fich aus dem Stammlande verftärken 
tonnten, um bie Schwäche der Letztern, die fie jegt in ihrem 
ganzen Umfange Fennen lernten, zu eigenen Unternehmungen 
zu benugen. Xld-fie ſich ſtark genug glaubten, um ihre Abfic- 
ten ohne Scheu und offenbar mit? Gewalt durchfegen zu koͤnnen, 
brachen fie unter ‚allerlei Borwänden mit den Briten, fchlöffen 
fogar mit den Picten einen befonderen Frieden ;ı und fingen an 


‚ bie Oberhand, nachdem in dem Lande, welches fie fid un 


u 


und fuchtenzunter eigenen. Furrſten bafonkpe Derefchafien ugl® 


und Cornwallis eine ficherg Freiftätte vor den Deutfchen Biy⸗ 
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fich mit bewaffneter Hand in denjenigen Landesjheilen zu b 
haupten, die ihnen die angenehmſten Schienen, oder dere | 
ſich am leishteften bemeiftern Eonnten. Wuth uͤber die Treu 
figkeit der fremden Huͤlfsvoͤlker und Verzweiflung gaben 
Briten jept Muth zu einer furchtbaren Gegenwehr, wie fett 
Sachſen wol nie geahnt hatten: Das Blut unzähliger Frege 
aus beiden Völkern, Feuer und Vexrwuͤſtung aller Art, beat 
neten jeden Ort, wo um Freiheit ober Knechtſchaft mit der gi 
famften Erbitterung gefochten wurde. : Die Sachfen befil 





warfen ,. die. frühern Einwohner nebft ihren Wohnungen ul 
allem was fie fir Ackerbau und Eultur jeglicher Art gethan, I 
nahe bis auf bie legte Spur nertilgt waren. Den Zlüdtine 
boten auf der Inſel nur die Ginöden von Eumberland, Rue 


gern-an,. Aber Viele retteten fich übers Meer nach Arnc 
bem heutigen Bretagne, wo ſchon in frühern Zeiten vielehr 
während der Verheerungen ihres Vaterlandes durch die Fin 
und Seoten einen Zufluchtsort gefunden hatten. 
Indeſſen waren. zu den erſten Säshfifchen Eroberer w 
und nad) noch viele ihrer Deutſchen Bruder, theils Saͤchfſao 
teils Angliſchen, Juͤtiſchen, und wahrfcheinfich auch Fuiellte 
Stammes geſtoßen, und dir Einwand exer hatten allmählig ir 
Beſitzungen / immer. weiter ausgedehnt. Doch waren dieſe bt 
tern nicht, als Nation vepeinigt, in eigem grußen Körper bel 
men geblieben, ‚Sondern fie hatten fich je-ngh ihrer weriäite 
nen. Abſtgmmung obeg, der Zeit ihrer FKinwanderung einen 


den, welche «fig nicht immer auf. Koſten der Briten, fondem ® 
der: Folge meiſtens auf Koſten ihrer. Deutſchen Mitbrüe } 
pergrößern.firebten. So geflaltete fi ‚im „Ablauf mehr! 
Jahrhunderte hie „fogenaunte Angelſaͤchſiſche Heptardie " J 
Siebenhertſchaft, welche. aus ſieben beſondern, Reichen beft 
die ſich unabhängig non einander. ausbildeten, unter ſich dur 
Krieg und Frieden. in mancherlei ſchnell wechfeinpe Verhälti 
famen, und am Ende im Jahr 827 ‚alle durch den ‚gewaltige 
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König Egbert von Weiten verfchlungen wurden. : Schon in ber 
Mitte des fünften Jahrhunderts hatte Hengft nach dem Tode 
feines Bruderd, und einem entfcheidenden Stege über die Briz 
ten bei Cracanford den Titel eines Königs von Kent angenom: 
men (3.455), welches die Saͤchſiſchen Fürften aus Achtung 
für die Fönigliche Würde niemals thaten, als bis fie. fich in ih⸗ 
ren Eroberungen binlänglich befefligt glaubten. ° Diefes Reich 
umfaßte bie heutigen Provinzen Kent; Eſſer und Middlefer: 
Nach Hengſts Tode, welcher im Jahre 488 erfolgte, nahm auch 
Ella den Eöniglichen Zitel von Suffer.an, welches die Graf: 
ſchaften Suffer und Surrey umfaßte. ‚Ganz: am Ende be 
fünften Jahrhunderts ftiftete Fuͤrſt Berdik mit feinem ‚Sehne 
Kenrik das. Königreich MWeftfer, welches die Graffchaften Hants) 
Becks, Wilts, Sommerfet, Dorfet, Devon, und einen The 
von Gornwallis in fich begriff. Um 527 riß Erkenwin, ein Key 
tiiher Vaſall, Effer und Middlefer. vom Reiche feines Königs 
los, ynd bildete Daraus das befonbere Königreih.Effer. Noͤrd; 
lich von’ den Fluͤſſen Humber und Merfen erſtreckte fich his in 
Suͤdſchottland, laͤngs dem Freth, hinein, das mächtige Nort⸗ 
humberland. Die Sachſen hatten das Gebiet deſſelben in 
der erften-Beit nach ihrer Landung erobert, aber den koͤniglichen 
Zitel nahm erft og: im Jahr 547 an. Bisweilen war biefes 
Reich in zwei befondre Theile Qeira und Bernicien getheilt, von 
welchen jenes York.. biefe® Banburych zu Hauptſtaͤdten Hatte, 
Im uͤhrigen war es gleichſam die Sächfifhe Mark gegen. Nor 
den: ‚Sagen dad (Ende, des fechöten Jahrhunderts: (3, 575) 
gründete ein Sächfifcher Krieger, Uffa, auf ber Oſtkuſte von 
Britannjen das, unbedeutendere Reich O ſt am gælen, und qnde 
lich 588 Leida dad größte und maͤchtigſte allen Sfchfifshen Meir 
de, Mersien; deſſen Hauptfladt Leicefler wurde, und das 
fich uͤbex alles Lan, woiſchen Wales und den: "eher anaefhbnien 

Reichert erſtreckt. 

Von der Sehnbung des eiſten Sächfifchen Reiches durch 
Hengſt, bis auf die Vereinigung der Heptarchie durch ‚Egbert 
den Großen, verloß ein Zeitraum von 372 Jahren, waͤhrend 
welches Die ‚äußern Verhaͤltniſſe dieſer Reiche wenig derhieter 
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was fich in ber Zeit erhalten hätte, und deswegen für den & 
fchichtöforfcher fpäterer Zeiten nur von fehr geringem Wer 
find. Wir fehen in denfelben alle Ereigniffe wiederkehren, & | 
fi, im Ganzen genommen, bei allen Staaten der damalige 
Zeit ähnlich find, und Aber die fchon bei der Schilderung antr 
tet Länder, in fo fern fie Den Geift jener frühern Jahrhunden 
bezeichnen, gefprochen iſt. Kriege und’Fehden aller Art, Grin; 
veränderungen, innere Thronumwälzungen u. ſo wo. finden aud 
bier ftatt. Gewöhnlich halten die flärkern diefer Reiche, Bil: 
fer, Mercien und Northumberland, die fehwächern in einer ge 
wiſſen Abhängigkeit oder Zinsbarfeit, von der die letztem i 
durch glüdliche Zufälle befreit, oder durch den Wedel 
Gluͤcks einem andern Schirmherrn unterworfen werben. Nik: 
biefen Sehden unter einander, haben die Sränzländer, alö&# 
fifche Marken, noch Kämpfe gegen ihre Britifchen und St: 
ſchen Nachbaren zu beftehen, die aber in der Folge immer 
bedeutender werden, während hingegen am Ende bes ılır 
Jahrhunderts fi für die Käftenländer ein neuer gefährlite 
Feind, die Dänen, zeigte, welche nach Karls des Gnir 
Zeiten halb Europa in Schreden feßten, und auch Britamia 
von neuem ein fremdes Joch aufbrangen. Endlich wußte E: 
bert der Große, der im Anfang des neunten Jahrhundert U 
Weſtſaͤchſiſche Krone trug, und vorher eine Zeitlang als Flik 
Ying an Karls des Großen Hofe gelebt hatte, den guten Zu“ 
feines Reichs, und den fchlimmen und verworrenen der ihn 
wohl zu benußgen, um im Jahre 827 die ganze Saͤchſiſchehe 
tarchie feiner Oberherrſchaft zu unterwerfen, und aus daft 
ben verfchiedenen Reichen ein einziges zu bilden, welche Mt 
nun an den Namen England erhielt, - 

In Ireland blieben die alten Verhältniffe unabhänak 
Stammeshaͤupter immer diefelben. Lange war die Hleinere X 
fel von innern Kriegen beſtaͤndig erfchüttert, aber im ſieben:c 
und achten und im Anfang des neunten Jahrhunderts muß © 
doch ruhiger geworden feyn, ald auf der groͤßern Infel, wo 
hen und Kloͤſter verwuͤſtet, und die Geiftlichen ermoriet m: 
den, fo daß vie Kloſterwiſſenſchaften in Ireland eine ufuf: 
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fuchen mußten, wo fie noch vor Karlö des Großen Zeiten fo 
reich und fthön gediehen, daß ganz Europa von ber abgelegenen 
Meftinfel aus wieder erleuchtet werden Fonnte. Die Riaghs 
oder Fuͤrſten diefes Landes wurden von dem Volke aus vermänn- 
lichen Abftammung des Fürftenhaufes gewählt, welche im fruͤ⸗ 
bern Mittelalter fehr gewöhnliche Verfaffung jeden Augenblick 
zu den blutigften Auftritten Anlaß geben mußte. Von dieſem 
Fürften hingen dann wieder bie Ziarmes oder Confinnien als ges 
ringere Herren mit ziemlich unbeflimmter Gewalt ab, die meis 
ftentheild ihre Verbindung mit dem eigentlichen Staat fehr lo⸗ 
der zu machen mußten. Das Gerichtöwelen war einer eigenen. 
Caſte, ven Brehunen, als erblichen Richtern übertragen, bie 
öffentlich Recht fprachen, und bei dem Volke in großem Anſe⸗ 
hen flanden. Verbrechen wurden mit Geld abgefauft. In der 
Mitte der Wohnungen eines Stammes war ber befeftigte Sig 
des Häuptlings, rath genannt, wo im Nothfall auc) die übrigen 
Glieder des Stammes ihre Zuflucht fuchten. Gaftfreiheit, ra: 
fche Kebendigfeit des Thuns und Zreibens, und eine große Vor: 
liebe für Muſik und Gefang, waren Grundzüge des Irlaͤndiſchen 
Charakters. Im Iahr 793 erfchienen die Dänen zum erften 
Mal, wenigftens feit uralten, der Gefchichte unzugänglichen 
Zeiten auf der Irländifchen Küftez aber der bedeutendſte Einfall 
in diefem Zeitraum gefchah im Sahr 815 .unter dem Norwegi⸗ 
fchen Abenteurer Thorgild, welcher fogar den Titel eines Koͤ⸗ 
nigs von Ireland mit großem Gepränge annahm, ‚Doch gelang 
e8 diesmal den Irländern noch die läjtigen Eindringer nad) eis 
niger Zeit aus eigener Kraft wieder aus der. Infel zu vertreiben. 
In dem langen und erbitterten Kampfe. welchen die Sad): 
fen mit den Briten um das Land führen mußten, ‚welches ſie in 
der Folge bewohnten, war mit den frühern Einwohnern, wels 
che dafelbft völlig vertilgt wurden, auch jede Spur ihrer fruͤhern 
Cultur verfchwunden, welche den rohen Siegern in dem ‚neuen 
Bildungsgange welchen fie durchlaufen mußten, eine fichere Stuͤ⸗ 
ge hätte darbieten Fönnen. ‚Die Sachfen brachten aus ihrem 
Stammlande Deutfhe Verfaffungen, Deutfchen Götterglauben, 
Deutfche Sprache und Deutfche Sitten, und bildeten fie in der 


\ 
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neuen Eroberung langfam aus, ohne, wie die Sieger in ann 
Roͤmiſch gebildeten Ländern, durch vorgefimdene frühere Culn 
in ihrer Eigenthuͤmlichkeit geftört zu werden. Wie andere Des 
ſche Voͤlkerſtaͤmme gehorchten fie felbftgewählten kriegeriſha 
Häuptern, die fie früher Herzoge, fpäter Könige nannten, me 
chen die beftändigen Kriege, die der Einwanderer mit den Ei: 
wohnern um jede neue Strecke Landes, erft eine lebenslänglix 
Gewalt verfchafften, die dann bei der großen Ehrerbietung we 
che die Deutfihen Völker für den Stamm ihrer Helden hatt, 
allmählig erblich wurde. Deſſenungeachtet blieb ihre Ratı 
in $riedengzeiten fehr eingefchänft. Alle wichtigen Reichögefäd: 
te, Gefege, Entfcheidung über Krieg und Frieden, und in nie 
tigen Fällen felbft was vor die Gerichte gehörte, mußten « 
dem Wittenagemote der Reichöverfammlung berathen m: 
ben. ‚Hier erfehienen neben dem Könige die hohe Geiftiäht 

die Earl, Thane, und die angefehenften unter den imm 

Freien; denn fehon in den früheften Zeiten der Sachfiihnt: 
wanderung in Britannien, wurde der Unterfchieb der St 
genau und fcharf beobachtet. Edle, Zreie, und Knechte mr 
völlig getrennt, nicht nur ald Staatöbürger, fondern im gan 
Leben. Eben fo wenig konnten die verfchiedenen Stände un 
einander heirathen, ald Über einander zu Gerichte figen, m: 
Gottesurtheilen wider einander kaͤmpfen. Unter den Edle 
ven die Earls die vorzüiglichften, fie ſtellten bei den Cat 
vor, was die Grafen bei den Übrigen Deutfchen Stämme: 
und hatten ihren Namen gleichfals vom Alter. In ihm 
zirfen, Shire, Grafſchaften, waren fie völlige Vertreter mi 
niglichen Gewalt, und zogen dafuͤr einen beträchtlichen I 
der Föniglichen Einkünfte. Diefe beftanden anfaͤnglich aus de 
freiwilligen Gaben des koͤniglichen oder herzoglichen Gefol 
aus dem Töniglichen Antheil an der Beute im Krieg, aus! 
Ertrag der eroberten Krongüter, der meiſtens in Naturent 
niffen geliefert wurde, und in ben Geldbußen, Manbot 
von benen jedoch ein bedeutender Theil den koͤniglichen Gerid 
beamten zufam. Später floffen auch reichliche Gefälle und 
‚gaben in den Töniglichen Schatz. Die Löniglichen Thanr 
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zu gewiſſen Leiſtungen verpflichtet, und bei ihrem Tode mußten 
ihre Erben eine gewiſſe Anzahl Pferde und Waffen liefern, die 
man das Hereot nannte. Die Thane, Herren, der Bedeutung 
des Wortes nach koͤnigliche Diener, waren mit den Grafen 
gleich edeln Urſprungs, und konnten zur graͤflichen und koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde erhoben werden. Nur an Reichthum und Ausdeh⸗ 
nung der Macht kamen ſie den Grafen nicht gleich. Sie unter⸗ 
ſchieden fich wieder von einander, je nachdem fie koͤnigliche Tha⸗ 
nen, unniittelbar vom Könige abhängig, oder andere Thanen, 
unter der Gewalt der Earlö, ober der höhern Thanen, waren, 
Nach ihnen kamen die freien, nicht = adelichen Sachen, Ceorls, 
(Keris,) die fich vorzüglich mit dem Aderbau beſchaͤftigten, und 
wegen biefes nüßlichen Gewerbes von den Königen, befonders 
wenn fie unbebautes oder verwüftetes Land urbar gemacht hat: 
ten, eigene Freiheiten erhielten. Unter ihnen waren die Befis 
Ber folcher Allodten, und die Pächter der Föniglichen Güter, bie 
angefehenften. Wenn fie fünf Hiden Landes, und in denfelben 
ein Wohnhaus nebft einer Kirche befaßen, im Gefolge eines 
Grafen Kriegsdienfte, oder ald Kaufleute drei Seereifen gethan 
hatten, fo-erlangten fie den Adelſtand. Zuletzt kamen die Knechte, 
Sclaven, die ohne alle bürgerlichen Rechte, beinahe gänzlich der 
Willkuͤr ihrer Herren preisgegeben waren, die fie gegen Erle: 
gung einer unbeträchtlidyen Geldbuße verfiümmeln, und felbft 
des Lebens berauben durften. Man unterfchied unter ihnen bie 
villains, Köter, bordorii, die wie Adervieh mit einem Gute 
vererbt und verkauft wurden, und die fogenannten Dowes, wel: 
che ald Verbrecher zur Knechffchaft verurtheilt waren, oder um 
Geld von Sclavenhändlern, meiftentheild aus Northumberland, 
gekauft wurden. Das Schidfal diefer letzteren war am härte- 
ften.. Einen eigentlichen berechtigten ftädfifchen Bürgerftand gab 
es noch gar nicht. Die ehemaligen Britifchen Städte waren 
während der Stiirme ber Zeit größtentheils verfallen, und ihre 
Bewohner ein zufammengelaufenes Gefindel ohne biirgerliche 
Verfaſſung. Die Sächfifchen fogenannten Städte waren nicht 
viel befjer als Dörfer, und beflanden aus einer geringen Anzahl: 
armfeliger Hütten mit Strohbächern, deren Bewohner fich vom 
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Ackerbau nährten, und mehr oder weniger ihren Herren, de 
Koͤnigen, Bifhöfen oder Thanen, eigen waren. 

Die Geſetze der Sachfen, welche theils durch die Gewohs 
heit entftanden, theild nach reifer Erwägung, auf den Vorſchle 
ber Könige oder weiſer angefehener Männer, bei ven Wittenage 
motes abgefaßt worden waren, beuten auf einen noch fehr merk 
auögebildeten gefellfchaftlihen Zuftand, find im Geiſte ala 
übrigen gleichzeitigen Deutfchen Geſetze, und haben, im Sana 
genommen, wenig Eigenthuͤmliches vor denfelben voraus. Ik 
ſpruͤnglich kannten fie Feine Zeflamente, denn bie Güter an 
verftorbenen Waters: fielen auf feine männliche Nachkomme: 
ſchaft, und durften, fo lange fie fortbeſtand, derſelben u 
entzogen werben. Die Geiftlichen waren es, welche die ku 
mente einführten, fie als einzig Schriftlundige verfertigten, at 
. bald unter diefem , bald unter jenem Vorwand vor ihre Gut 
zogen, wodurch fie nach und nach ungeheure Gflter an bil“ 
zu bringen wußten. Die Weiber wurden nicht im eigentlüm 
Sinne als Perfonen, fondern als eine Foftbare leicht zerbreditt 
- Waare betrachtet, die dem Manne der fie mit ihrem Braufiät 
von ihrem Vater gekauft hatte, als Eigenthum gehörte, w 
deren Verlegung er fich Fraft dieſes Rechts mit einer gro 
Geldfumme erfegen laſſen konnte. Ueberhaupt Eonnten J— 
Verbrechen, ſelbſt der Mord, mit einer nach dem Stande de 
Beleidigers und des Beleidigten, verhaͤltnißmaͤßig größem Ar 
geringern Summe abgefauft werden, nur die Leibeigenen MP 
den, weil fie Fein Eigenthum hatten, an Leib und Leben gef 

An der Spige. der Gerihtöverwaltung ſtand ber Karı, 
der fie aber, mit Ausnahme Außerft wichtiger Falle, any 
feinen hiezu verordnefen Beamten übertrug. Urfprünglid wur 
alle Rechtshändel der Entſcheidung des Wittenagemotes überlail 
worben. Aber die größere Ausdehnung der Saͤchſiſchen Fi 
und die bei zunehmender Cultur fich vermehrenden Streitigt 
ten, machten es der Reichöverfammlung unmoͤglich ſich lärs 
mit Behandlung folcher geringer Angelegenheiten abzugeben, 
es wurden ihr mehr und mehr niedere Gerichtöhöfe untergeer⸗ 
net, von welchen fie ſich in wichtigen Faͤllen die Appelatt 
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vorbehielt. So ſtand zunaͤchſt unter dem Wittenagemote der 
Schiremote oder Folkmote, Gerichtshof einer Grafſchaft, 
wo unter dem Vorſitz des Earl oder Alderman des Grafen, die 
Thanen, Freien und höhern Geiftlichen verfammelt waren, und 

über Freiheit, Leben und Zod der Befchuldigten, entfcheiden 

Eonnten. Das ganze Reich war in ſolche Schiren eingetheilt. 

Unter dieſen waren bie fogenannten Gent oder Hundredges, 
richte, die aus den Vorftehern hundert freier Familien beftanz 
den, und endlich zulegt das Zithing, oder Zehengericht, wozu 

ſich nur die Häupter von zehen Familien, die Freibürger hießen, 

unter dem Borfig eines Borsholder, Sicherheitöhalter, ver: 

einigten, die in vorfommenden Fällen für. einander verantwort⸗ 
lich waren. An beflimmten Zagen verfammelten fich die Richter 
diefer Höfe an öffentlichen Plägen, wo die Parteien erfcheinen, 

und ihre Ausfagen durch Zeugen, Eide und Gottesurtheile be: 
Fräftigen mußten. Die Eide wurden unter Begleitung großer, 
Ehrfurcht gebietender Feierlichkeiten, Faften, Gebete u. f. w. 
geleiftet. Eine gewifje Anzahl Zeugen, Eonfacramentalen, Mits 
ſchwoͤrer, mußten, ohne über die Thatfache felbit unterrichtet 
zu feyn, durch einen Eid den guten Leumund und die Redlichkeit 
Des Schwörenden verbürgen. Je nach der Wichtigkeit des Falles 
und dem Anfehen der Perfonen, mußte die Zahl der Mitſchwoͤ⸗ 
renden vermehrt werben. Hiebei, fomohl ald bei dem Zeugniß, 
und der Wahl der Richter felbft, wurden bie Grundfäge der 
Ebenbürtigkeit aufs ftrengfte beobachtet, und der geringfte Ver: 
ftoß wider diefelben hatte ohne Weiters die Nichtigkeit des ganzen 
Verfahrens zur Folge. Häufig wurden auch die Gottesurtheile 
angebracht, unter denen’ ein bei den Angelfachfen eigenthlims 
liches, das DVerfchluden bed Loesned, levibrodium, eines. 
geweihten Stüdes Brot und Käfe war, deſſen Stedenbleiben 
im Halfe auf Strafbarkeit deutete. In Fällen‘ wo von den 
ordentlichen Gerichtähöfen Peine Hülfe zu hoffen war, fuchte 
nan bisweilen durch Gilden, eine Art von zunftmäßiger Ver⸗ 
bruͤderung, denen die Geiftlichfeit das Dafeyn gegeben hatte ‚ 
zu feinen Iweden zu gelangen. Diefe hatten vom Staate un- 
abhängige Einrichtungen, Gefege und Strafen, welche leßtere 

Geſch. d. Mittelatt, II. 7 
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gewöhnlich in einer Buße von Getränken und Speifen beſtanden 
bie man zur Söhnung mit einander brüberlich verzehrte. 
Aus den Hainen des nördlichen Deutfchlands hatten di 
Sachen. den uralten Götterglauben und die Heldenfagen ihre 
Väter nach Britannien gebracht, und feierten wie die nordiihn 
Scanden mit inniger. Verehrung. den Kriegeögott Odin ote 
Wodan, die fchöne Freia feine Gemahlinn, die Göttinn du 
Liebe, und: den Donnergott Thor nebſt andern untergeordnete 
Göttern. Für die Priefter als Lieblinge, geweihte Diener, w 
gewiffermaßen menschliche Dolmetfcher des Willens diefer er 
benen Wefen, heute man die größte Ehrfurcht, und an de 
Juelfeft, welches in der Iängften Nacht, Mutternacht, begum 
überließen ſich alle Stände ‚des Volfö, ihren Göttern zur Ei 
ber unbegrängteften Sreube. Als daher am Ende des fedim 
Jahrhunderts der heilige Auguftin, Abt von St. Gregor ine, 
nebft 40 andern. Römifchen Geiftlihen, vom Napſte Greguin 
"Großen: den Auftrag. erhielt, die Angelfachfen zum Glakı 
bes Kreuzes zu befehren, ſchauderten er und feine Gefährt 
vor den Gefahren einer folchen Unternehmung zurud, um: 
bedurfte eines wiederholten Befehls des Oberhaupts der Chile 
beit, um die unterwegs noch. zögernden Glaubenöboten p 
Vollendung ihrer Reife zu vermögen, Doch gaben ihnen! 
Frankreich die gütige Aufnahme, der Schug und die Empit 
lungen der Auftrafifchen Königinn Brunehild und der Frankie 
Biſchoͤfe, die fie mit Fraͤnkiſchen, den Sachfen verfländliät 
Dolmetfchern verfahen, wieder Muth; und bei ihrer Ankır 
im Königreiche Kent, war ihnen der Umftand, daß die Könm 
Bertha eine Fraͤnkiſche Fuͤrſtinn und eifrige Bekennerinn bes@hr 
ſtenthums, feit langem den Geift ihres Gemahls zu bearbei 
gefucht hatte, von unendlichem Nutzen. Als aber die Belcht 
die Stimmung bed Volkes und feine Glaubensbedürfnifle N 
dem damaligen Zuftand feiner Bildung erkannt hatten, heit 
fie nicht für gut, den Lieblingögedanfen deſſelben einen unnlte 
Trotz zu. bieten, fondern begnügten fich weislich damit, in ein 
Lande wo ihnen Feine öffentliche Gewalt zu Gebote ſtand, durt 
äußern Glanz, und bie Phantafie befriedigende chriſtliche De 
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denfagen, ben Geiſt des Volks für die neue Lehre zu gewinnen. 
Dennoch) konnten die Erinnerungen des alten Glaubens bei den 
Sachſen nicht auf einmal audgelöfcht werden. und bis tief ins ° 
zehnte Jahrhundert hinein opferten fie bisweilen den alten Goͤt⸗ 
tern, wenn fie fich dem flrafenden Blicke der Kirchenlehrer ents _ 
ziehen zu Fönnen glaubten. Indeſſen fuchten Auguftin und feine . 
Mitbekehrer, um biefe Erinnerungen fo viel ald möglich zu ſchwaͤ⸗ 
chen und zu vermindern, und zu gleicher Zeit die alten Vorur⸗ 
theile des Volks an die neue Lehre zu Inüpfen, gerade mit bes 
fonderer Aufmerkſamkeit die alten heidnifchen Feſte in chriftlihe 
Feiertage, und die Tempel, Altäre, und Übrigen Verehrungss 
pläße der altdeutfchen Götter in chriftliche Kirchen und Gapellen 
zu verwandeln. Weberhaupt breitete fich das Chriftenthum von 
Kent in allen Saͤchſiſchen Reichen aus, und ward in ber erften 
Hälfte des fiebenten Jahrhunderts in der ganzen Heptarchie zur 
Staatöreligion. Schon Auguftin, der im Jahr 606 ftarb, hatte ' 
fi) vom Bifchof von Arles zum Bifchof von Ganterbiny weihen 
laffen, und für diefen Stuhl von Gregor dad Primat über ganz 
Britannien erhalten, welchem ſich aber die Britifchen Bifchöfe 
durch Auguſtin's Uebermuth beleidigt, damals nicht unterwerfen. 
wollten. In der Folge war jede Hauptftadt eines einzelnen 
Saͤchſiſchen Reiches zu einem bifchöflichen Site geworden, und 
aufNationalsKirchenverfammlungen, wo öfters neben den Geiſt⸗ 
lichen, mit Zuziehung der Könige und angefehener weltlicher 
Großer, auch wichtige weltliche Gefchäfte abgethan wurden, 
bildete ſich die Angelfächfifche Kirche allmählig zu einem feften 
Ganzen, das fich lange vom Papfte unabhängig behauptete, bis 
im Anfang des achten Jahrhunderts Bifchof Wilfried von York, 
deſſen weitläufigen Kicchfprengel der König von Northumberland 
mit Einwilligung der Geiftlichkeit feines Neich8 in mehrere Bis: 
thuͤmer zertheilt hatte, fi) um Unterftügung nad) Rom wen» 
dete,. und dem heiligen Stuhl eine Veranlaffung gab, fich in 
die Angelegenheiten jener Kicche zu mengen. Vergebens fegte - 
Die Angelfächfifche Geiftlichkeit, tro& ‚den jährlich wiederholten 
Bannftrahlen dreier Päpfte, der Römifchen Anmaßung gegen 
30 Iahre den hartnädigften Widerfiand 'entgegen, und gab fos 
7* J 
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gar am Ende in dem Haupfflreite nur zum Theile nach; fir 
mußte Doch zuleßt der jet in der ganzen Ehriftenheit ſich immer 
fefter gründenden Herrfchaft des Oberhauptes der Kirche weichen 
und ‚gegen das Ende biefes Zeitraumd war Die Obergewalt da 
Päpfte in Kirchenfachen, in. den Angelfächfifchen Reichen meh: 
ober weniger öffentlich anerkannt. Hingegen erhielt ſich Ireland, 
deſſen Bekehrungsgefchichte höchft Dunkel ift, in völliger Unat: 
haͤngigkeit vom Römifchen Hofe. Vielmehr geftalteten fic feine 


Kirche und deren Gebräuche durchaus nach dem Vorbild dr 


Griechiſchen. 

Auf den Ungeſtuͤm und die Rohheit der Saͤchſiſchen Ein 
wohner Britanniens Eonnte das Chriſtenthum, in der Gefidt 
in welcher es ihnen vorgetragen werben mußte, und in welde 


die Lehrboten es zum Theil felbft aufgefaßt hatten, nicht fome 


theilhaft wirken, als es fich bei einem reineren Wortrag id 
Evangeliums hätte denken laffen, wenn Volt und Zeital ik 
denfelben empfänglich gewefen wären. Die Sachſen, wih 
nach Britannien famen, waren ein fchönes tapferes freifinnigt 
- Bolt, in allem Thun und Laffen altdeutfcher Sitte getreu, abe 
in allem was zur höhern Bildung gehört, weit mehr zurüd al 
vie Stämme welche feit langer Zeit mit den Römern BVerkk 
gehabt hatten. Das Chriftenthum trat bei ihnen gleichfam välkı 
an bie Stelle des altdeutfchen Heldenglaubens ; es ermuntet: 
fie anfangs zu Kraft und That, aber es milderte ihre Sittm 
nicht, weil der wahre Geift deffelben weder die Herrfchaft über 
- das Leben gewann, noch im Grunde im Vortrag feiner Lehrer 
wirklich zu.erfennen war. Hingegen nahmen in der Folge de 
- Angelfachfen,, welche in Allem mit ihrem eigenthäümlichen Ir: 
geſtuͤm handelten, das Klofterleben mit einer Begeifterung au 
die für die fodtere Entwidlung des Volks entfcheidend wur. 
Die Ueberfpannung mit welcher man diefe Lebensart ergrifl 
und die übermäßige Anzahl frommer Seelen beiderlei Geſchled 
ter, befonders aus den höhern Ständen, und zwar vorzüglid 
aus den königlichen Käufern, welche fich der himmliſchen Le 
fchauung ergaben, fchwächten den Kern des Volks, und mithn 
bie Kraft des Ganzen, ohne die Bildung der Laien zu erhöhen 
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Auch die bis zur höchften Schwärmerei getriebene Pilgrimfchaft 
hatte auf die Sitten Feinen günftigen Einfluß, denn Männer 
und Weiber wurden auf derfelben frech, leichtfinnig, der Arbeit, 
dem häuslichen Leben, und auch der friegerifchen Wehrhaftigkeit 
entwöhnt, wofür die oberflächlichen Kenntniffe die fie aus frem⸗ 
den Ländern brachten, und die von fremden Laftern weit über: 
wogenen Tugenden des Auslandes nicht entfchädigten. So 
brachte. auch die Leidenfchaftlichkeit, mit welcher man’ den ge: 
wöhnlichen Gottesdienſt, der in’ fehr häufigem Pfalmenfingen 
beftand, uͤbte, viele Störung ind Leben, ohne diefelbe durch 
wirkliche gründliche Erbauung, Achte Heiligung oder Stärfung 
des Gemüths zu erfegen. Vielmehr war diefer Gefang, mit 
welchem man alle Vergehen gegen Gott und die Menfchen je 
nach ihrer Größe und Bedeutung, durch Herfagung einer größern 
Anzahl von Pfalmen, oder Öftere Wiederholung eines einzigen, 
abkaufen zu Eönnen glaubte, eine neue, und wegen ihres relis 
giofen Gewandes, defto gefährlichere Urfache der allgemeinen 
Verborbenheit. Eben fo war es auch die Religion, welche den 
geiftlichen Brüberfchaften, Gilden, das Dafeyn gab, und durch 
Begründung biefer Anflalten den Angelfachfen. einen erwünfchten 
Vorwand darbot, fich ihrem, von ihren Deutfchen Ahnen er: 
erbten Hange zu Gelagen und beifpiellofen Ausfchweifungen im | 
Genuſſe geiftiger Getränke vecht nach. Herzensluſt zu überlaffen. 


‚Ein folder Sittenzuftand Fonnte für den Kunftfleiß und 
für den Anbau des Landes nichts weniger als vortheilhaft feyn. 
Unter den Römern hatte Britannien nicht nur feine Bevoͤlkerung 
mit Ueberfluß genährt, ſondern es galt noch Überdies für eine 
reiche Kornfammer der übrigen Provinzen der großen Römifchen 
Herrfchaft. Aber während der furchtbaren Verwuͤſtungen ver 
Picten und Scoten, und des noch verheerendern Kriegs mit den 
Sachſen, gingen alle Früchte des Fleißes und ber weifen An: 
ordnungen der Römer verloren, und der Boden mußte in den 
Sädfifchen Eroberungen beinahe wieder ganz von neuem urbar 
" gemacht werden, um wieder Früchte zu tragen. Dieſes ging 
Langfam von Stattenz Denn die freien Sachſen legten, mit Aus: 
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nahme der Mönche, nicht Hand and Werk, fondern uͤberlieha 
nach Deutfcher Gewohnheit dieſe ihnen wenig zufagend: Le 
fhäftigung den Knechten. Die großen Herren führten über di 
bebeutendften Theile ihrer Befißungen nicht einmal bie Auffich 
fondern fie ließen nur das fogenannte Inland, die nächften In 
gebungen ihres Wohnhaufes, auf eigene Rechnung bearbeitn, 
während das Ausland, die entferntern Stuͤcke, Pächtern ie: 
laffen wurde, bie theild Nicht Abdeliche, theild Freigelafin 
waren, und benen.man nad) dem Gefeß nicht mehr als em 
nach bem Umfange der Güter beflimmten Betrag an Felbfrudtn 
als Zins abfordern durfte. Die meiften Werkzeuge mußten 
den Landbauern felbft verfertigt werben, und flatt der Bar 
mühlen’, die doch ſchon mehrern andern Deutfchen Stimme 

befannt waren, gebrauchte man meiftend noch Hanbmile 

Mit Gärtnerei gaben ſich größtentheils nur Mönche ab. # 

gegen wurde bei den Briten, feitdem fie durch die Bargt 

Wales und mehr noch durch die innerlichen Kriege der & 

fifhen Reiche, von außen gefchirmt waren, Landbau als i 
Quelle des öffentlichen Wohlſtandes vorzüglich beachtet. Dirk 
geht aus den großen Begünftigungen hervor, welche ihte de 
feße mit der Urbarmachung neuer Landestheile verbinden, wi 
fie auch im übrigen die gebirgige Natur ihres Zuflugtien 
mehr auf die Viehzucht hinweifen mochte. 


Auch die Baufunft war feit der Entfernung der Röme! 
Britannien völlig zu Grunde gegangen. Die Gebäude da li 
bern Zeit waren bie erften Opfer der Verheerungsmulh iM 
fremden Schaaren geworden, welche das Land von allen Erin 
ber verwüfteten, und von dem Ungluͤck der Zeit erfchredt, mi 
chem man auf dem Eiland nirgends recht entgehen Font 
waren die Künftler faft alle nach dem feften Lande entfett 
Allmählig ftarb die Maurerdunft aus, und ‚Holz und Lehm m 
ven bie einzigen Materialien, aus denen ſowohl ven Sad 
als allen übrigen Völkern Britanniens noch Gebaͤude verferti 
wurden. Lange fühlten die Sachfen, noch an bie elenden jr 
ten ihres Stammlandes gewöhnt, Bein höheres Beduͤrfniß. Si 
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am Ende des fiebenten Iahrhunderts wurde Durch zwei Geiſt⸗ 
liche die auf häufigen Reifen nach Rom ihren Geiſt für Kunſt 
und Wiſſenſchaft gebildet hatten, ven Bifchof Wilfried von York 
und den Abt Benedict von Weremouth, die Baufunft in Stein . 
wieber nach den Angelfächfifchen Reichen gebracht, ohne daß 
jedoch in diefem Zeitraume, mit Ausnahme einiger Kitchen, die 
Gebäude diefer Art fehr uͤberhand genommen hätten. Eben fo 
ging ed mit der Verfertigung des Glaſes zu Zenfterfcheiben, - 
Zrinfgefäßen, u. f. w., welches ebenfalld durch den Abt Bene: 
dict in Britannien eingeführt wurbe. 


Noch war der Handel nicht zu jener Bluͤthe gediehen, in 
welcher er auf die Bildung und Veredlung der Nation, und auf 
die Erhoͤhung des Lebensgenuſſes einen ſehr bedeutenden Einfluß 
gewinnen konnte. Viele Hinderniſſe druͤckten ihn, weiche theils 
in den Zeitumſtaͤnden und der politiſchen Geſtalt Britanniens 
lagen, theils in der Gierigkeit der Koͤnige ihre Einkuͤnfte zu ver⸗ 
mehren, die bei dem ſchwachen Ertrage der Kron-Grundſtuͤcke, 
ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen, nicht mehr hinreichend waren. 
Zwiſchen Angelſachſen und Briten fand durchaus keine Verbin⸗ 
dung ſtatt, ja der Nationalhaß und die Graͤnzfeindſchaft war 
zwiſchen beiden Voͤlkern auf einen ſo hohen Grad geſtiegen, daß 
bei den Briten die Beraubung der Sachſen fogar durch Staats: 
gefebe gebeiligt und anbefohlen war. Zwifchen den Saͤchſiſchen 
Reichen war zwar der Verkehr lebendiger, und felbft auf Ver⸗ 
anftaltung der Geiftlichfeit, welche Dabei ihren Vortheil fand, 
hatten die Könige die Zahl der Jahrmaͤrkte und Marktpläge ver: 
mehrt. Xber die Zölle Die jeder Fürft in feinem Lande anlegte, 
und die vielen Umftändlichkeiten, die Gegenwart des Sche: 
riffs, mehrerer Zeugen, u. ſ. w. die bei Abfchließung des ge: 
tingften Gefchäftes durch das Geſetz eingeführt waren, damit 
man die Abgaben nicht umgehen könnte, legten dem Handel bie 
befchwerlichften Hinderniffe in den Weg, Der Verkehr nach 
dem feften Lande war vorzüglich durch ˖den Verfall des Eee: 
weſens befchräntt, welches die Angelf achfen, die in ihrem Stamm: 
lande fich doch beinahe audfchließend damit befchäftigt hatten, 
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vernachlaͤſſigten, ſeitdem durch ihre neuen Verhaͤltniſſe in Br; 
tannien ihr Blick auf Landeroberungen und Landbau gerictr 
war. Von dieſer Lahmung ſuchte König Offa von Mercen 
deſſen Sreundfchaft felbft Karl der Große, früherhin fein Gr; 
ner, zu fehägen wußte, das Seewefen zu heilen, und fein 
Bemühungen verdankte es am Ende des. achten Jahrhunden 
einen blühendern Zufland. Knechte, welche beſonders Nor: 
humberland lieferte, und Pferde wurden von Britannien wi 
Ausland geführt. Dafür handelte man in großer Menge ki 
nahe alle Waaren ein, welche Beduͤrfniſſe des gefittetern Lee: 
find, befonders Tuͤcher, goldene und filberne Gefäße, Bi: 
und Reliquien im Uebermaß. Daß jedoch die Abgleichung n 
zu Gunften Britanniens gewefen fey, dafür fcheint in an: 
Lande wo Fein Bergbau flatt. fand, Das viele daſelbſt vorger 
dene fremde Geld zu zeugen. 














Mit ven vielen befjern Einrichtungen die nach dem ik: 
ber Römer aus Britannien völlig zu Grunde gingen, wars 
das baare Geld in diefen Provinzen faft gänzlich verfchmune. 
. Die Sachfen brauchten gewöhnlich Vieh ftatt dieſes, melde 
ein gefeslicher Werth zuerkannt war, und welches man beömtit 
lebendiges Geld nannte. Der Verkehr mit den Franken u 
andern gebildetern Völkern machte indeffen, das Beduͤrfniß en: 
gemünzten Geldes fühlbarer, und feit dem fiebenten Sahıtur 
bert wurde es in den Angelfächfifchen Reichen häufiger. * 
Grundlage des Sächfifehen Münzwefens fcheint das Pfunt 
bient zu haben, welches ein wirkliches Pfund Silber war, W 
an Gewicht mit dem fogenannten Tower = Pfund übereinkin. 
und wegen feiner Größe nur eine gedachte, nicht eine wirfit 
Münze feyn Eonnte, Nach heutigem Zroygewicht hielt es 54 
Gran. Die wirklihe Münze vom höchften Werth war der Pur 
cus von Gold, 56 Troygrane fehwer, der an Werth mit de 
übrigen Goldſtuͤcken des Mittelalters in andern Rändern, ziemlt 
übereinftimmte. Die höchfte Silbermünze war der fogenamt 
Schilling, auf welchen die meiften Geldrechnungen, fc 
Öffentlichen als Privatverhältniffen, gegründet waren; 48 mat 
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en ein Pfund aus. Drei Fünftel.hievon war bie Thrimfa, ein 
weit feltneres Stud, Die gewöhnlichfte Scheidemuͤnze endlich 
war der Pfenning, der zweihundert und vierzigfte Theil des Pfun⸗ 
des, welcher dazu diente den Werth aller im gemeinen Leben 
nothwendigen Dinge zu beflimmen. Die Scenta fcheint unge: 
fähr gleich viel gegolten zu haben. Noch gab es Kleinere Ab: 
theilungen, halbe und Viertel-Pfenninge ; das allergeringfte Stud 
aber war der Styfa, 4 Pfenning, eine Kupfermlünze. Der Ge 
. halt der Sächfifhen Münze war nach freng gefeslicher Orb: 
nung 9 Theile reines Silber, und ein Theil Kupfer; Verfaͤl⸗ 
fchung wurde ſtreng beftraft.. DenWerth des Geldes kann man 
daraus abnehmen, daß ein Ochfe 6 Schilling, eine Kuh 5 Schil: 
Iing und 4 Pfenninge koſtete. 

Die in der Unterdruͤckungskunſt erfahrnen Nömer hatten Fein 
befferes Mittel zur Befeftigung ihrer Herrfchaft in Britannien 
zu finden geglaubt, als daß fie dem überwundenen Volke, wo 
es ſich für Römifche Eultur und Römifches Wefen nicht gutwillig 
gewinnen ließ, biefelben auf jede mögliche Art aufzudringen 
fuchten. Aber diefer Verfuch gelang ihnen eben fo wertig, ald 
er irgend je gelingen wird, fo lange nach einem Grundgefege 
der Geifterwelt und der menfchlichen Natur, der freie Geift nur 
durch Selbſtbildung zu einer höhern Entwidlung gelangen mag, 
und das Flitterwerf fremder angepreßter Klügelei fchwand ſo⸗ 
gleich mit der Kraft derer die es um eigener Zwecke willen hatten 
aufbringen wollen. Doc war dad Beflere der Römifchen wif: . 
fenfchaftlihen Bildung für Britannien nicht ganz- verloren ge⸗ 
gangen. Rom hatte zu gleicher Zeit als fein Senat und feine _ 
Heere ber-ganzen bekannten Welt ein erdruͤckendes Joch auflegen 
wollten, in feinen Mauern Weiſe erzeugt, die die Schaͤtze des 
Griechiſchen Alterthums bewahrt, und in ſich aufgenommen, 
und dieſe verbunden mit dem Erfolg eigener Forſchung, der 
Welt zu einem ewigen Schirm vor Geifteszwang und Kleinlich⸗ 
Zeit tberliefert hatten. Diefe Lehren hatten Britifche Männer 
von höherer geiftiger Kraft, ungezwungen, aus eigenem Antrieb 
aufgefaßt, und nach dem Abzuge der Römer ihrem Volke, nach 
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deſſen eigenthümlicher Weife umgewandelt, beizubringen ge 
ſucht. Aber das Volk hatte fie nicht erkannt, feine Rohheit in 
die Vorurtheile ungebildeter chriftlicher Religionslehrer, meld 
nur eine Erkenntnißquelle für ven Menfchen zugeftanden, hil 
ten für verbotene Zauberei was die Folge gründlicher Gelehrfan 
keit und reifern Selbſtdenkens war, Merlin, Melchin Ma 
und Andere mehr, wurden des Umgangs mit böfen Geiften k: 
ſchuldigt, weil fie e8 wagten mehr Kenntniffe und Klugheit n 
den Zag zu legen, als ihre beſchraͤnktern Britifchen Zeitgenoin 
im Bewußtfeyn eigner Schwäche, Sterblichen zutrauen wol 
Nach diefem Fam die Wiffenfchaft ganz in Die Hände der dri 
lichen Geiftlichkeit, welche damals dem claffifchen Altentı 
noch nicht ganz entfrembet, auf eine gelehrtere Erziehung x 
Sugend viele Mühe verwandte. Die Schulen zu Hentlane 
Moehehos an dem Fluffe Wye, und die zu Landwit, nicem! 

vom heutigen Bowerton in Ölamorganfhire, waren eine Mi 

diefes Beftrebens, ald die Eroberung eined großen Thal 

Infel durch die blos Friegerifchen, noch ganz ungebifdeten & 
fen, alle diefe Bemühungen vereitelte. Diefe Legtern hie 
auch im fechöten Jahrhundert noch bei ihrer alten Rohheit, " 
durch das Ehriftenthbum, welches auch die Lateinifche Spuk 
in die Angelfächfifchen Reiche brachte, in etwas gemildert. Lu 
den Briten waren die Meiften derer welche fich mit Eifer M 
Wiffenfchaften ergaben, nach dem feften Lande, infontet! 
nach Bretagne entflohen, die Uebrigen Fämpften mit Mühe ger 
das Unglüd der Zeit. Unter diefen ift der Gefchichtfhr 
Gildas der Einzige deſſen Werke der Nachwelt bekannt gem 
find, ohne für und einen andern Werth zu haben, als uit 
das einzige gefchichtliche Denkmal find, welches wir aus dite 
Zeit von dieſem Volke haben. Am Ende des ſechsten Jahthr 

derts fing bie Schottifche und Irländifche Geiftlichkeit an, M 
etwas mehr auf die Wiflenfchaften zu legen, und befonders ® 
Steland wurden jest Klofterfchulen eine Pflanzftätte audget i 
neter Männer. Im fiebenten Jahrhundert fehien für Bir 
Ihaft und Bildung auf den Britifchen SInfeln eine beſſete ni 
beginnen zu wollen. Das Chriſtenthum drang ein, und biahh! 
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die Sachſen die bis jetzt ganz abgeſchloſſen fuͤr ſich gelebt hat⸗ 
ten, in Verbindung mit Rom und der Chriſtenheit. Die Klo⸗ 
ſterſchuſen gaben jegt der Welt einen Schag von Gelehriamteit 
und Aufklärung zuruͤck, den fie früherhin misguͤnſtig in fich zu 
verfchließen drohten. Aber vorzüglich ging aus dem wilden | 
und umbefannten Ireland ein Licht hervor, welches fich über das 

ganze chriftliche Europa verbreitete, und die benachbarten Bri⸗ 
tifchen Infeln wohl am erften feinen wohlthätigen Einfluß fühlen 
ließ. Aus ihrem ruhigen Vaterland, wo Fein fremder Feind 
die Felder verwüftete und die Klöfter zerftörte, manderten Ir= - 
Ländifche Mönche ald Lehrboten in alle Länder aud, die Chriften 
in ihrem Glauben zu beftärfen, und die Heiden zu befehren. 
Sp war bie Erleuchtung ‚von Schottland ihr. Wert, und bis 
ans Mittelmeer und die Oſtſee erfcholl jegt der Ruf ihrer Weis⸗ 
heit. Durch fie wurden die Griechifche und Lateinifche Sprache 
wieber begrbeitet, und ald Stüße und Mittel der menfchlichen: 
Erkenntniß aufbewahrt; durch fie wurde die Sprachlehre wieber 
hergeſtellt. Aber auch in England verkuͤndete fich ein befferer 
Geift. Könige und Bifchöfe wetteiferten im Schuß der Wiffens 
fchaften und in Gründung zwedmäßiger Schulen. Biſchof 
Aldhelm, einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, fuchte durch 
Lateinifche Gedichte dieſe Sprache und die Wiffenfchaften uͤber⸗ 
haupt feinen Landsleuten angenehm zu machen. Aber vor Allen 
zeichnete ſich der Erzbifchof von. Canterbury, Theodor, aus 
Zarfus in Cilicien, durch den Eifer aus, mit welchem er theils 
Durch eigene Vorträge und Schriften, theild durch von Rom 
mitgebrachte Lehrer und Bücher, Kenntniffe in England zu ver 
breiten fuchte. Ihm verdankte die von Auguftin zu Canterbury 
geftiftete Schule ihren Glanz in diefem Zeitraum, und daß . 
fie allen fpätern Anftalten diefer Art zum Mufter diente. Hin⸗ 
gegen geriethen feit der Zerfiörung des berühmten Klofterd zu 
Bamhor in Flintfhire (3. 613) die Wiffenfchaften unter den 
Briten merklich in Verfall, und erhoben fich feitbem nicht wie: 
ver. Als im achten Jahrhundert die Mufen durch die Roh: 
Heit bloß Friegerifcher Fürften, und die Unwiſſenheit einer ihre 
Zeit bloß auf Kirchengefang verwendenden Geiftlichkeit, beinahe 
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. aus ber ganzen Chriftenheit verdrängt wurben fanden fie u 
den Britifchen Inſeln an den Höfen gebildeter Fürften und gr 
lehrter Bifchöfe eine fichere Zuflucht. König Ina von Belle 
und König Alfried von Northumberland gewährten ihnen Schu 
Biſchof Tobias von Rochefter war eben fo vertraut mit der nk: 
chiſchen und Lateinifchen, als mit feiner eigenen Mutterſprach. 
Aber der ehrwuͤrdige Beda flieg weit über die Gelehrteften fen 
Volks und feines Zeitalterd empor. Ihn begehrte Papſt Sr: 
gius ald Nathgeber in den wichtigften Angelegenheiten des M; 
ligen Stuhld. Bon ihm Fennen wir gegen 150 Werke über alt 
Segenftände des menfchlichen Wiſſens, unter denen ihm fm 
Kirchengefchichte von England allein einen unſterblichen Rus 
erwerben Fünnte. Er war es, welder die Wiffenfchaften : 
eigentlichen Sinne belebte, der ihnen jene Weihe gab, bi 
aus der todten Vielwifferei erhebt, und durch Geift und Kık 

an das Unfterbliche Enüpft. Zwar gab England im achten! 

hundert noch zwei berühmten Männern, . dem Alcuin und m 
heiligen Bonifacius, das Dafeyn. Aber jener widmete als jr 
und Lehrer Karld. des Großen fein Leben der Wiederherftel 
der Wiffenfchaften im Franfenreiche, und diefer weihte es ic 
Bekehrung der Deutfchen. So ging wenigftens ihr unmitt | 
bares Wirken für ihr Vaterland größtentheild verloren, und di 
höhere Eultur gerieth feit der lebten Hälfte des achten Sahıfur: 
derts ‚auch in dieſem in Verfall; ja fie felbft waren mehr oft 
weniger daran Schuld, weil befonderd Alcuin die beffern Kir 
ins Sranfenreich zu ziehen fuchte, um ihn da in feinen große 
Unternehmungen zu unterftügen. Diefe Umftände und die dr 
nifchen Einfälle wirkten fo nachtheilig, daß. im Anfang des neu 
ten Sahrhundertd die Wiffenfchaften auf den Britifchen Inte 
beinahe wieder in jenen erbärmlichen Zuftand zurücfanten, au 
welchem fie das Chriftenthbum im fiebenten Sahrhumbert mit ſ 
unenbliher Mühe erhoben hatte. 











Noch war das Latein ausfchließende Sprache ber Bill 
ſchaften und der Kirche, und weder. dad Angelfähfifche, n 
irgend eine dltere Britifche Mundart in Ireland, Schoftlam 
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oder Wales, wurde zur Schriftfprache ausgebildet. Die Ge⸗ 
fange der Galedonifchen Barden wurden unbedeutender, und 
von Britifhen oder Erfifhen Gedichten aus dieſer Zeit wiſſen 
wir" gar nichts. In den Angelfächfifchen Reichen fangen im fie 
benten Sahrhundert der Hirte Ceadmon in einer noch fehr rohen 
Mundart und ohne einigen Schwung über Gegenftände des 
chriftlihen. Glaubens, und der Bifchof Aldhelm abwechfelnd 
wichtige Religionslehren\und luſtige Schwänfe in Angelfäch- 
fifchen Verfen, die er mit Griechiſchen und Lateinifchen Wörtern 
und Sprüchen verzierte. Eine Angelfähfifche Profa hingegen 
wurde erſt im folgenden Zeitraum gebildet. 


R 
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Bon der Vereinigung der Saͤchſiſchen Heptarchie zum 
Koͤnigreiche England, bis zur Unterjochung dieſe 
Reichs durch Wilhelm den Eroberer. 
827 — 1066. 





"Wenn auch das Angelfächfifche Britannien durch die 
einigung ber Heptarchie in ein einziged Reich, an Ruhe, f 
nung und Feſtigkeit unendlich gewinnen mußte, weil bar 
ftändigen Fehden ein Ziel gefegt ward, und die neue Hemik 
gegen dad Ausland in eine Ehrfurcht gebietendere Stellung fm: 
fo ging doch von dieſem Gewinn für baffelbe der größte In 
verloren, weil bald darauf Umftände eintraten, welche dies 
feln in eine unabfehbare Reihe von Unglüdsfällen ftürzten, a 
denen fie nur durch das Zufammenwirken einer außerorbentis 
Eräftigen Herrfchaft und einer nicht von Menfchengewalt abber 
gigen Aenderung der Berhältniffe herausgeriffen werben fomtet 
Noch beim Leben Egberts des Großen im Jahre 832 mag 
nämlich die Dänen, welche England feit mehr als 40 Jah 
verfchont hatten, einen neuen Einfall, den fie in den naͤchſeb 
genden Jahren wiederholten, aber noch kurz vor feinem Alt 
als fie fi) eben mit den Cornwalfchen Briten vereinigt hatte 
von Egbert eine entfcheivende und blutige Niederlage erlitt 
Deffenungachtet Fehrten fie unter Egberts wenn auch tapfım 
doch) ihm an Geiſteskraft nicht gleichkommenden, und durch Int: 
ge mit den Britifchen oder Schottifhen Nachbaren, biömelln 
- auch durch Empörungen mächtiger Vaſallen, oder Streitigte 
ten über die Zhronfolge, von wirkfamen Mafregeln abgebe“ 
tenen Nachfolgern, beinahe jährlich wieder zuruͤck, landeten w 
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verfchiedenen Puncten der Küfte, plünderten und verheerten von 
da aus die Henachbarte Gegend, brandfchagten die Städte, und 
Fehrten mit Geld, und Beute beladen, auf ihre Schiffe zurüd, 
wo fie die. Rache der Beleidigten nicht ereilen konnte. Diefe 
Berhöhnung des Englifchen Volks wurde ihnen buch den Um⸗ 
ftand erleichtert, daß Egberts Sohn, Ethelwolf, fein Reich‘ 
nach der damals überall geltenden Gewohnheit unter feine zwei 
altern Söhne theilte. (3. 857), deflen Folgen jedoch durch den 
baldigften Tod des älteften, Ethelbald (I. 860) aufgehoben 
wurden, weil vermittelft deffelben das ganze Reich wieder an feis 
nen jüngern Bruder Ethelbert kam. Aber wenn auch dieſe 
Theilung nicht gewefen wäre, fo reichte an fich felbft ſchon die 
Art des Krieged ten man mit den nordifchen Seeräubern fuͤh⸗ 
ren mußte, in. welchem nur Beſchwerden, Feine Beute zu ers 
warten -waren, gegen ein Volk melches fich tapfer ſchlug, ſich 
im Unglüdsfalle ver Rache feiner Feinde durch eine fehnelle Flucht 
zur See leicht entziehen Tonnte, und ‚aus feinem den Englän= 
dern unzugänglichen Baterlande immer neue Verſtaͤrkungen er: 
hielt, hin, den Dänen das Reich durch Ueberdruß und Muth:. 
loſigkeit feiner Vertheidiger zu öffnen. . Die. beften und. erfah: 
renſten Krieger fielen, Städte und. Felder lagen verwuͤſtet, Die 
Bevdiferung ſchwand, dee Wohlſtand war zerftört, und nur 
das Elend und der Jammer allgemein verbreitet. In dieſer 


mißlichen Lage der Dinge gefiel es der Vorſehung nach dem Tos . 


de Ethelberts amd feines jüngern Bruders Ethelved, endlich den 
vierten und legten Sohn Ethelwolfs, Alfred, als Schugengel 
feines Bolfs, auf den Englifchen: Thron zu rufen- (3. 871). 
Alfred gehörte zu jenen feltenen. Fürften die. ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
feit auf ihr ganzes Volf, und wo ed die Verhältniffe geftatten, 
auch anf ihr ganzes Zeitalter übertragen, und zwar nicht bloß 
durch den oft zufällig, und meiſtens auf Koften alles Menfchen= | 
glücks erworbenen Ruf Friegerifcher Großthaten oder glänzenz 
der Eroberungen, fondern dadurch, daß ihr Geift den richtigen 
Standpunet erkennt, auf dem fie in der Hand der Vorfehung 
gerade badjenige werden, was fir Volk und Zeitalter das le— 
bendigfte Beduͤrfniß iſt. Die Schriftfteller feiner Zeit, von des 
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nen wir jeboch nicht vergeffen dürfen, daß fie ihn auch wegen 
feiner Freigebigkeit gegen Kirche und Klöfter fchägen, fchilder 
uns biefen Fürften als eine Zierde Englands, und einen Evk: 
flein unter den Königen. Alfred war Törperlich fchon gebitte, 
ug, gelehrt, Fromm, gottesfuͤrchtig, tapfer, und ſeinem | 
terlande über Alles zugethan. Sein erfter Verfuch daffelbe von 
feinen Peinigern zu befreien, wurde nicht gleich mit dem glid: 
lichften Erfolge gekrönt, aber er zeigte doch den Dänen, dien: 
nen ihrer Fürften und mehrere ihrer Kriegshäupter dabei veri« 
Yen, was bie Briten vermöchten, wenn fie befjer geleitet wirt 
als e8 bisher gefchehen war, Später war er zur See md; 
Lande glüdlich, aber das wiederholte Eintreffen neuer Ver: 
kungen aus:Scandinavien, wenn man glaubte den Feind 
immer befiegt zu haben, fehwächte den Muth feiner Getan 
viele entflohen in fremde Länder; die legten entließ kl 
als er den Drang der Umſtaͤnde einfah, fie auf beßre Zeitax: 
tröftend. Eine Zeitlang hielt fich Alfred in geringer Verkledn 
in einer Bauernhütte auf; dann. befeftigte ex fich mit einigmk- 
ner Tapferften, auf einer Infel am Zufammenfluß des Ir 
und Paret, im heutigen. Sommerfetfhire, welche hievon it 
Namen einer Infel der Edlen erhielt. Von bier aus erforf! 
er felbft als Harfenfpieler die Stellung und das Lager dev 
nen, bot die Schaaren feiner Getreuen auf, uͤberfiel die Jen 
. als fie es am wenigften ahneten, ſchlug fie gänzlich (3.880), un 
geftattete ben Weberbleibenden unter der Bebingung, daß fiel 
Chriftentbum annähmen, und feine Oberhersfchaft erfäntm 
fich in Oftangeln und Northumberland nieberzulaffen, wozit 
fich gerne bequemten. Alfred hatte fich nach diefem Siege N 
Fahre Iang der vollkommenſten Ruhe in feinem Reiche zu" 
freuen, die er feines großen Geiſtes wuͤrdig, zu den vortreffid: 
fien Anftalten für Sicherheit, Macht und Cultur im ausgedehn 
- teften Sinne des Wortes, anwendete, fo daß man die Zrüd! 
des Friedens genoß, ohne die Kraft zu künftigen Vertheibigun? 
tämpfen einfchlummern zu laffen. .Im Jahre 893 wagten N 
Dänen unter dem berühmten Kriegöführer Haſtings einen neun 
höchft gefährlichen Verfuch mit 330 Schiffen. Nach einem nit: 
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yen Irieee Ete mit den Waffen in ber Hand geltend zu 
gefchummen Ex „weile fi) unbezwingbar wähnend, ging Has 
 Erafiiker = hen Fuͤrſten entgegen, ehe er hinlängliche 
„mußte ir m Hatte. Sn der ewig denkwuͤrdigen Schlacht 
n, und Mer — i4. October 1066, verlor Harald, nachdem . 
ı feinen: men Widerftand geleiftet, und Wilhelm ſchon 
den. er —elte, durch eine Kriegälift des Legtern, Krone 
m Geit am: Ueberreſt des gefchlagenen Heers ſchloß fich 
er ſich mie: vohin ihm der Sieger ſogleich nachfolgte. Ein 
erſtandes z. „all einer Schaar Bürger beugte den Muth der 
ꝛn Dirmc: “ud bald übergab fich dem Eroberer die Haupts 
welches ;.... ihr ganz England, Am MWeihnachtötage 1066 
an Mag; „m zu London bie koͤnigliche Krone aus ben Hän- 
s, ter :._ ichofs Aldred von York. So endete das merk: _ 
= nt J ‚vr in der ganzen Engliſchen Geſchichte, welches 
— =. erſchiedenen Stammes über England herrfchen fah, 
I... wunderbar ſchnellen Wechfel des Gluͤckes, mehr 
 .., ues geeignet war, bie Vergänglichkeit aller menſch⸗ 
zer zu beurfunben. 
- "Sitifcpen Einwohner von Wales wurben während 

umes je laͤnger je mehr in engere Graͤnzen zuruͤck⸗ 
Site ſelbſt waren mehreren Heinen Fuͤrſten von Suͤd⸗ 
wallis, auch Powis u. f. w. unterworfen, welche ſich 
9 keinen Augenblick im ruhigen Beſitz ihrer Throne Lie: 
d insgefammt bald den Engländern bald den Dänen 
. mußten. Am Enbe dieſes Zeitraums gab ed nur noch 

ı von Nord» und Suͤdwales. 
. .e Könige von Schottland waren hingegen durch die Ero⸗ 
>e8 Pictifchen Reich, die Kenneth im Sahr 842 voll: 
mächtigere Fürften geworben. Webrigens ift ihre Ge 
von der man nur fehr dürftige Quellen hat, fehr bun- 
jcheint mehr innre Unruhen und Stürme, als merk—⸗ 
auswärtige Verhältniffe zu enthalten. Doch leifleten 
nen Eraftigen Widerftand, machten fich als Bunds⸗ 
‚zen diefelben den Engiändern fehr wichtig, und wur: 
ı Rrländifchen Fuͤrſten öfters in den innern Angeles 
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ſtigkeit in Ausführung feiner Plane. Um die Engländer, un 
zugleich auch Die Herzoge der Normandie beffer zu geminm 
heirathete er Ethelreds Witwe, Emma, eine Normannifdegi 
flin, gab weife Gefege, und machte fich bie Geiſtlichkeit dur 
eine Reife nach Rom, Ausrottung aller Weberbleibfel heivmi 
Abgätterei, und reiche Gaben an Kirchen und Kloͤſter, günik 
Knut herrfchte 18 Jahre lang uͤber England; nach feinem Zw 
wurde das Reid) zwifchen feinen Söhnen Harald und Jar 
Knut getheilt (3.1035), aber da der erftere fihon drei Jahie nd 
feiner Thronbefteigung ftarb, fiel das Ganze feinem Halte 
ber Hardeknut zu, der fogar ben Leichnam Haralds audgrahn 
enthaupten, und in die Themfe werfen ließ. Als er fih du 
Unmaͤßigkeit im Effen und Trinken den Tod zugezogen kr 
(3. 1041), rief die Englifche Nation der Dänifchen Hit‘ 
überbrüffig, mit Webergehung der eigentlichen rechtmäßm® 
ben, der Söhne Edmunds mit der eifernen Rippe, enter 
deffelben, Eduard den Bekenner auf den Thron, weldent- 
Jahre bis zu feinem im Jahr 1066 erfolgten Tode ung" 
behauptete. Während diefer Zeit hatte ihn fein Neffe En 
Edmund: Sohn, befucht, war aber kurze Zeit. nach fene lt 
kunft in England geftorben, und hatte nur das Kind Er 
Atheling zuruͤckgelaſſen. Daher ließ- fich-den Tag nad I. 
Eduards Abfterben, an welchem dieſer Fürft in der St. Ir 
Kirche feierlich beftattet wurde, in der St. Paulskirche K 
“ Harald, der Sohn und Erbe des gewaltigen Grafen Gotei 
ber mächtigfte Herr im ganzen Reiche, und Eduards Schw! 
‚durch den Erzbifchof von York zum König von England ki. 
Ihm huldigten alle Stände des Volks, und bald barauf di“ 
er einen glänzenden Sieg über Harald Harfager König von! 
wegen, ber in Verbindung mit einem Englifchen Großen in: 
entthronen fuchte. Aber während er fich noch der Freude 3 
den Sieg überließ, landete Herzog Wilhelm von ber Norm- 
die, der früher mit ihm einen Vertrag abgefchloffen hatte, X 
möge deſſen ihm Harald die Krone überlaffen follte, und de 
der verftorbene König felbft zu feinem Nachfolger beflimmt ? 
. haben fhien, mit einem Heere von 60,000 Mann zu Pet! 
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in Suffer, feine Rechte mit ven Waffen in der Hand geltend zu 
machen. Unflugerweife ſich unbezwingbar wähnend, ging Has 
vald dem Normännifchen Fürjten entgegen, ehe er hinlängliche 
Kräfte gefammelt hatte. In der ewig denkwuͤrdigen Schlacht 
bei. Haſtings, am 14. October 1066, verlor Harald, nachdem . 
er lange vortrefflichen Widerftand geleiftet, und Wilhelm fchon 
am Siege verzweifelte, durch eine Kriegslift des Kegtern, Krone 
und Leben. Der Weberreft des gefchlagenen Heers fchloß fich 
in Zonbon ein, wohin ihm der Sieger fogleich nachfolgte. Ein 
mislungener Ausfall einer Schaar Bürger beugte den Muth der 
Bertheidiger, und bald übergab fich dem Eroberer die Haupts 
ſtadt, und mit ihr ganz England. Am Weihnachtstage 1066 
empfing Wilhelm zu London die Eönigliche Krone aus den Hän- 
den bes Erzbifchofs Aldred von York. So endete das merk: 
würbigfle Jahr in der ganzen Englifhen Geſchichte, welches 
drei Könige verfchiedenen Stammes Über England herrfchen fah, 
und burch den wunderbar fchnellen Wechfel des Gluͤckes, mehr 
als irgend eines geeignet war, bie Vergänglichkeit aller menſch⸗ 
lichen Größe zu beurkunden. | 

Die Britifchen Einwohner von Wales wurden während 
dieſes Zeitraumes je länger je mehr in engere Gränzen zurüd: 
gedrängt. Sie felbft waren mehreren Kleinen Fürften von Suͤd⸗ 
und Nordwallis, auch Powis u. f. w..unterworfen, welche fich - 
gegenfeitig feinen Augenblick im ruhigen Befig ihrer Throne lie⸗ 
Ben, und inögefammt bald den Engländern bald den Dänen 
Huldigen mußten. Am Ende dieſes Zeitraums gab ed nur noch 
Fuͤrſten von Nord und Suͤdwales. 

Die Könige von Schottland waren hingegen durch die Eros 
berung bes Pictifchen Reichs, die Kenneth im Jahr 842 voll: 
Brachte, mächtigere Fürften geworden. Uebrigens ift ihre Ge 
Schichte, von der man nur fehr dürflige Quellen hat, fehr dun⸗ 
Eel, und fcheint mehr innre Unruhen und Stürme, ald merk: 
wüͤrdige auswärtige Verhältniffe zu enthalten. Doch leifteten 
fie den Dänen Fräftigen Widerfland, machten fich als Bunds: 
genoſſen gegen diefelben den Engländern fehr wichtig, und wur: 
Den von den Irländifchen Fürften oͤfters in ben innern Angele⸗ 
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genheiten dieſer Infel zu Hülfe gerufen. Außer Demjenigen wo 
man in unfern Zagen noch zu Schottland. rechnet, gehörte di 
malö noch Gumberland dazu. 

Auch über Ireland, welches mit andern Ländern nur noh 
in fehr geringem Verkehr ftand, haben wir aͤußerſt unvolliar 
dige Nachrichten. Seine Bewohner gehorchten noch immer vr 
ſchiedenen Fürften, ‚deren Uneinigfeit e8 den Normaͤnnern e— 
leichterte, im neunten Jahrhundert auf einem Xheile diefer I: 
fel eine Niederlaffung zu gründen, welche am Ende dieſes Zi 
raums noch fortdauerte. Zum Glüde für die Irlaͤnder warı 
die einwandernden Dänen eben fo wenig unter eine Herrikf 
vereint, ober fonft unter fich einig, als die Urbewohner. ®: 
ber erhielt fich zwifchen beiden ein Gleichgewicht, welde fi 
nen Theil zu Grunde gehen ließ. Die Dänen legten in wir 
Zeit zum Behufe des Seehandeld und der Seeräuberei mem 
- Städte an, zu denen Dublin, Waterford und Limmerifttt 
ven, welche eigene bürgerliche Verfaſſungen gehabt zu hr 
fcheinen. | 

Obſchon im Allgemeinen bie Angelſaͤchſi fchen Bent 
Englands den Hauptgrundlagen ihrer Altern Berfafjungen im 
blieben, und der Altdeutfche Geift des Volks füch hier eben 
wenig ald in Sitten und Sprache deffelben verkennen ließ, | 
war ed doch der Natur der Dinge gemäß, daß das Zufammer: 
wirken der Vereinigung der kleinern Sächfifchen Reiche in an 
größern Gefammt:Staat, der Verlängerung des Aufenthalt 
Britannien, und der vorübergehenden Dänifchen Unterjodun 
auf die Englifche Verfaffung einen höchft bedeutenden Eis 
haben mußte, an dem ſchon der Verlauf der Zeit allein, un 
bie mit demfelben verbundene Entwicklung der Verhaͤltniſſe ein 
fehr wichtigen Theil hatte. . Die Könige von England fantt 
zu ihrem Volke in einer ganz andern Beziehung als bie König 
der einzelnen Angelfächfifchen Reiche. Es blieb ihnen Feine zei 
mehr fich mit väaterlicher Sorgfalt in die geringeren Angelegrt: 
heiten ihrer Unterthanen zu mifchen; die Gefchäfte des Rat; 
hatten ſich gehäuft, und mußten daher von dem Staatsoberhau 
mehr ſummariſch abgethan werben; nur in äußert wichtige 
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Fällen ging die Berufung an den König. Mit Ausnahme der 
wenigen Dänifchen Fürften, und des legten Harald, blieb die 
Krone bis and Ende diefes Zeitraums im Weftfächfifchen Haufe, 
und zwar wurde in den meiften Fällen die Nachfolge nach dem _ 
gewöhnlichen Erbrecht beſtimmt; aber in den unruhigen Zeiten, 
wo nur Außerft Eraftige Herefcher den Staat vor dem nahen 
Untergang bewahren Eonnten, durfte daB unmuͤndige Kind, 
wenn ed auch durch Geburt dem letzten König näher geflanden 
hatte, dem aus einem entferntern Zweige des Fürftenhaufes ſtam⸗ 
menden Manne nicht mehr vorgezogen werden, und von vor: 
mundfchaftlichen Verwaltungen, die nicht in wirkliche wenigſtens 
lebenslängliche Herrfchaft Ibergingen, hatte man feinen Be: 
griff. Zur Dedung der erhöhten Ausgaben, welche eine ver: 
vollfommnete und ausgedehntere Staatöverwaltung herbeifuͤhr⸗ 
te, mußten fich die Quellen der Einnahme vermehren, fo daß 
die Könige im Grunde nicht reicher waren, wenn auch viel größre 
Summen in ihre Schagfammer floffen. Unter diefen Quellen 
wurbe jebt eine der ergiebigften, obgleich eben fo druͤckend für 
die Befteuerten ald erniedrigend für den Nationalſtolz der Eng- 
länder, das fogenannte Dänengeld. Im Jahr 991 hatte König 
Ethelred der Träge, im Gefühl feines Unvermögens die Dänen 
mit Gewalt aus feinem Gebiete zu verdrängen, zu einer frei- 
willigen Schaßung feine Zuflucht genommen, mit welcher fich 
die Räuber einftweilen gerne begnügten, die fie aber im Grunde 
nur noch mehr anlodte, ihre Einfälle und Erpreffungen zu 
wiederholen. Seit diefer Zeit wurde mit Beipflichtung des 
Wittenagemoted von jeder Hufe Landes ein Schilling erhoben, 
welches bei der damaligen Ausdehnung des Reiches eine Summe _ 
von 13,180 Sächfifchen Pfunden abwarf. Nach und nad) wurde 
diefe Steuer gewöhnlich, auch ald die Urfache wegflel, welche 
fie veranlaßt hatte. Niemand trieb fie firenger ein ald die Däs 
nifchen Fürften, in deren früheren Zeiten fie bis auf 7 Schillinge 
geftiegen war, am Ende des Zeitraumd aber wieber auf vier 
berabfant. Doc mußte diefe Steuer fo gut wie jebe andre vor 
dem PWittenagemote, der Ständeverfammlung förmlich bewil- 
ligt werben, und in diefem war eine große Veränderung vor⸗ 
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gegangen. Außer den geifllichen und weltlichen Beamten te 
Reichs hatte jeder freie Landelgenthümer, der nur: 5 Hufen k: 
faß, auf demfelben freien Zutritt gehabt. Jetzt wäre bie Der 
fammlung viel zu zahlreich geworben, und die ärmeren Stunt: 
befiger hätten an derfelben nicht ohne ſchlimme Vernachlaͤſſigung 
ihrer Guͤter Theil nehmen können; daher geflattete Eduard te 
Bekenner ben Zutritt nur denjenigen unter den Nichtbeamtete, 
welche ein Eigenthbum von AO Hufen aufmeifen konnten. © 
bildete fich ein Uebergewicht bes reichern Adels, welches bi 
Beflimmungen über die Thronfolge, in flreitigen Fällen, oe 
wo-man fürs allgemeine Beſte von der Gewohnheit abweide 
zu müffen ſchien, von dußerfter Wichtigkeit wurde. Merknir 
big ift, Daß troß der unverfönlichen Feindfchaft der Angelfadia 
und Briten von Wales, diefe Lebtern, welche anfangs im de 
flande der größten Abgeriffenheit lebten, und jedem ein 
Haupt ald unabhängigem Herrn gehorchten, allmählig fü! 
ganze Ungelfächfifche Verfaffung aufnahmen, und felbft amd" 
ihrer Fürften die Angelfächfifchen Formen einführten. Au 
Schottland, deſſen Könige einen Theil vom Bernicifchen Kr 
humberland erobert hatten, behielt dafelbft die Saͤchſiſche Tr: | 
faffung bei, welche die Könige noch auf weitere Theile ihres ®- 
biets auszudehnen fuchten; im übrigen Schottland hingen. 
und zwar hauptfächlich im uralten Caledonien mag fich die Tr: 
faffung, von der uns feit Malcolms IU. Einführung des !ehe: 
wefens Feine Spur übrig bleibt, der uralt=Britifchen , die nee 
länger in Wales und Ireland fortvauerte, genähert haben. 
Im Englifhen Reiche wurden im Ganzen noch die Gatt 
der einzelnen Saͤchſiſchen Herrfchaften anerkannt, aber vieleıh 
rer Beflimmungen wurden jest durch Verordnungen Egli 
Könige aufgehoben oder verändert. Befonderd nimmt mar I 
Geift der peinlichen Gefeßgebung eine große Verfchiedenheitm: 
die vorzüglich aus den Zeiten der Dänifchen Fürften zu ſtamm 
. fcheint. Das Abkaufen der Verbrechen durch Wehrgelder ı 
willkuͤrliche Entſchaͤdigung der Beleidigten, wird nicht mehr: 
genommen, fondern Strafen an Leib und Keben mit größ‘ 
Strenge durchgeſetzt. Die härteften Strafen dieſer Art [he 
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König. Knut eingeführt zu haben. Nächft den Dänifchen Be: 
griffen hierüber mochte die durch langen Krieg entftandene Ver: 
wilderung, und die durch fo bittern Nationalhaß gefährdete Si; 
cherheit der Eroberer, folche Verſchaͤrfung nöthig gemacht haben. 
Die Gerichtöverfaffung hingegen blieb diefelbe, nur daß die Hän- 
del der Einzelnen je länger je mehr der Entfcheidung der niedern 
"Gerichte überlaffen blieben, und bei- der großen Häufung ber 
Geſchaͤfte die Weiterziehung an den König oder die Ständever- 
fanımlung immer fchwieriger und feltener wurde. j 
Urfprünglich trug jeder freie Mann mit Ausnahme der Geiſt⸗ 
lichen die Waffen, und zwar diente der Adel zu Pferd, die 
Ceorls zu Fuß. Knechte durften nicht bewehrt ſeyn, die Ueber⸗ 
gabe eines Speers an einen ſolchen war ein Sinnbild ſeiner 
Freilaſſung. An der Spitze des Heeres ſollte nach Altſaͤchſiſchen 
Begriffen der Koͤnig immer ſelbſt ſtehn. Da es aber ſpaͤterhin 
Koͤnige gab, die ſich zu dieſem Geſchaͤfte weniger eigneten, ja 
die Großen des Reichs aus eigennuͤtzigen Abſichten mitunter ſol⸗ 
che Könige kriegserfahrnen vorzogen, man bisweilen auch Für: 
flinnen eine Art von Vormundfchaft anvertraute, ja vielleicht 
allmählig zur Erfenntniß gelangen mochte, daß bei der menfch- 
lichen Unvollfommenheit ein Fürft durch andre, noch wichtigere - 
Herrfchergaben fich auch beim Mangel Eriegerifchen Geſchicks 
zum Staatöoberhaugte eignen Eönnte, fo wurde er in dieſe we 
Zeitraume Öfterd durch den Cyningshold, Föniglichen Kriegs 
fatthalter, (Generallieutenant) erfegt, dem alle Übrigen Fuͤh⸗ 
rer, felbfi die Herzoge gehorchen mußten. Im Heere fand man 
Die ganze Stufenfolge der bürgerlichen Verfaffung wieder, die . 
Herzoge, Grafen, Hunderter und Zehner befehligten ihre Un: 
tergebenen, bie jo nach Deutfcher Sitte in Gegenwart derjeni⸗ 
gen kämpften, an deren Meinung ihnen am meiften gelegen 
ſeyn mußte. Die Schlachten waren blutig, und feindliche Ber: 
wundete und Sefangene wurden ohne Erbarmen behandelt, aber 
feit der Bereinigung der Heptarchie fan? der vaterländifche Sinn 
Der Krieger durch die innern bürgerlichen Kämpfe, und das Er⸗ 
müdende, Unerhoͤrte und Unnatürliche des Krieges gegen die Daͤ⸗ 
nen. Die alte Ordnung Fonnte nicht mehr fo genau beachtet 
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werben, feitbem unerwartete graufame Einfälle jeden Auge: 
blic den fchnellen Widerſtand unvorbereitet zufammengelaufer 
Schaaren in Anfpruch nahmen. 

Am meiften hatte wohl durch die. Vereinigung der Cat: 
ſchen Reiche die Englifche Kirchenverfaflung an Einheit und ie 
fligfeit gewonnen; denn ſeitdem die Bifhöfe und uͤbrigen Ge 
lichen nicht mehr von der Oberherrfchaft der einzelnen file 
Könige abhängig, und in die Hofraͤnke derfelben verwidelt w: 
ren, Eonnten fie erft näher zufammentreten, und für das Ri 
ber Kirche die zweckmaͤßigſten Maßregeln ergreifen. Aber m 
‚fie jegt auf der einen Seite an Einheit und Innigkeit dei ie 
hältniffes ihrer Glieder gewann, das verlor fie bald auf da 
bern an äußerer Unabhängigkeit. Die Zeit war nämlich ges 
. men, wo von Rom aus eine geiflige Herrfchaft über die gz 
Chriftenheit gegründet werden follte, und diefem immerz= 
menden Anfehen der Papfte mußte die Englifche Kirch 
hartnaͤckigem Widerftand eben fo gut wie jede andere gut 
Gemeine in Europa huldigen. Die inneren Streitigkeitn® 
Kirche hatten den Römifchen Bifchöfen hiezu die Bahn geiftt 
Denn der unterliegende Theil hatte gewöhnlich um die fun: 
Dazwifchenkunft nachgefucht, und bei den immer häufiger nt 
derfehrenden Beifpielen mußte allmählig der Glaube einidit 
eben, daß zur gänzlichen Beruhigung des Gewiffens bie püt 
liche Entſcheidung hinreichend fey, Eine hauptfächlige Au 
biefer Streitigkeiten war der erbitterte Haß der Welt: und E: 
fter- Geiftlichen, die fid) gegenfeitig aus der Gunſt der Kir 
des Volks, und des Oberhaupts der Kirche zu verdrängen IK 
ten, und bei diefer Gelegenheit mit dem unchriftlichften Eifer eh 
folgten. Aber nie war bie Erbitterung höher geftiegen, ab N 
im zehnten Sahrhundert, unter der Regierung König Eier 
ben die Mönche als unverfünliche Gegner feines unglüdlä” 
Bruders Edwi quf den Thron erhoben hatten, ber allmaͤhte 
Dunſtan, der ſich den Ruf eines Heiligen erwarb, und fein 
ben unter harten Büßungen, wundervollen Abentenem, # 
mit Engeln, bald mit Teufeln, allerlei Hofraͤnken, und @ 
frommen Bedruͤckung feiner geiſtlichen und weltlichen Aitn® 
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r zubrachte, die Ehelofigkeit der Prieſter ſchon damals mit. 
m ruͤckſichtsloſen Zwange einführen wollte, mit welchem fie 
er Gregor VII. durchſetzte. In frühern Zeiten hatten, trotz 
Vorſchriften des heiligen Benedict, nicht einmal die Moͤnche 
Eheloſigkeit genau beobachtet, und jetzt ſollten auf einmal 
ehr zahlreichen verheiratheten Weltgeiſtlichen ganz aus dem 
ſterſtande verdraͤngt werden. Im Urſprung war ſogar we⸗ 
Unterſchied zwiſchen den Moͤnchen und den ſogenannten Cle⸗ 
n geweſen, denn die Weltprieſter waren nicht in einzelne 
creien vertheilt, ſondern wohnten mehrere beifammen, und 
n von da im Lande meiſtens in beſtimmten Bezirken herum, 
Amt zu verrichten. Strenge Verbefferer hatten jedoch alls 
ig die Mönche zu einer genauern Beobachtung ihrer Gelübde 
nocht. Dennoch hatten fich viele Unregelmaͤßigkeiten einge: 
hen. Die Dänifhen Einfälle waren dem ruhigen Klofter- 
n fehr ungünftig geweſen. Viele Klöfter waren verwuͤſtet, 
e Mönche umgebracht, und viele gleichſam mit Gewalt in 
Weltleben hineingebrängt worden, die nachher nur mit Muͤ⸗ 
den im Zwifchenraume angenommenen Weltgewohnbeiten 
der entfagten. Aber die Könige, theils im Glauben ihrer 

: befangen, theis aud wirklicher Ueberzeugung, daß die Wie: 
yerftellung der Klöfter allein, das Englifche Volk vor einer 
zlichen Berwilderung retten Fönnte, boten den weltlichen Arm 
u, und erhoben den Mönchsfland ald denjenigen, der Gott 
naͤchſten ftünde, weit über die andre Geiſtlichkeit, und. mit: 
gewiffermaßen über bie ganze Nation. Infonderheit hans 
e König Edgar, der fich dem heiligen Dunftan ganz hinges 
en hatte, mit dem blindeften Eifer in diefem Sinne; aber 
y die fonft aufgeflärtern und verfländigern Fürften, Alfred 
ı Knut, begünftigten den Mönchöftend in hohem Grade, 
r Erzbifhof von Canterbury und Primas von. Britannien 
te aus diefem Stande erwählt werden. Ihn ermählten, 
ft den Bifchöfen feines Sprengels und der Geiftlicheit von 
aterbury, die Mönche diefes Orts, und ber König beftätigte, 
Wahl. Die Erzbifchöfe von York hatten fich lange geweis 
t, die Vorrechte des Stuhls von Canterbury anzuerkennen, 
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aber die Päpfte und die Englifche Geiftlichkeit beftätigten fie ih: 
nett, und York mußte nachgeben. Die Einkünfte des Prim 
waren dußerft reih. Ueberhaupt fing das Eigenthum der fir 
che an, ſich gewaltig zu vermehren. Ein fehr ausgebehnter Grant: 
befig erhöhte das ſchon an fich bedeutende Anfehen der Gaiftid; 
keit; ja gegen dad Ende diefes Zeitraums befaß die Kirche ur 
gefähr den dritten Theil aller liegenden Güter in ganz Engl, 
Als Grundbefiger traten die Geiſtlichen in die daraus entfpri 
genden weltlichen Verhältniffe ein, doch blieb ihnen ftreng ver 
boten die Waffen zu tragen; .aber auf ven Volfsnerfammlunn 
hatten fie in beiden Eigenfchaften Sig und Stimme, und me 
meßlich viel trug ihnen die Abgabe des Zehntens ein, beit 
gleich der Geiftlichfeit andrer Länder, fich auf das Beiſpiel da 
Leviten gruͤndend, von den Königen zu erhalten gewußt hate 
Die Wälfche Geiftlichkeit mußte zwar, feit die MWaälfchenfr 

ften Bafallen der Englifchen Könige geworden waren, die 

gewalt der Erzbifchöfe von Ganterbury anerkennen, aber im: 

zen hatte fie doch fehr wenig Gemeinfchaft mit der Engliſce— 
Mit den Schottifchen Prieftern lebten die Englifchen eben jo m 
nig auf einem brüderlichen Fuße, vielmehr hatte man aufeit 
Englifchen Kirchenverfammlung zu Caalehythe im Jahr Bil 
ausgemacht, daß Feinem Schottifchen Geiftlichen geftattet Im 
follte, in England eine Amtöverrichtung ‚vorzunehmen. Dt 
dehnte fich eigentlich der Sprengel des Erzbifchofs von York um 
ber Nordſeite des Fluffes Humber an, über ganz Schottland a“ 
Aber der am Ende des neunten Sahrhundert3 gegrimdete Eht: 
von St. Andrews fing an, fich diefer Obergewalt zu entziee: 
und fich im Gegentheil felbft eine ſolche über feine Schottiide 
Mitbifchöfe anzumaßen, obfchon er noch bei mehrern feierlide 
Gelegenheiten feine Unterwürfigfeit' gegen die Erzbifchöfe vr 
" York öffentlich erklaͤrte. 

Die religiöfe Schwärmerei war in diefem Zeitraum auf € 
nen fo hohen Grad geftiegen, daß fie die alte Kraft und ta 
Kampfmuth der Angelfachfen gänzlich erdruͤckt zu haben fdie 
Daher blieb den Dänen, bie fich noch lange nicht von ihrem = 

ten Glauben trennten, und durch die Heldenfagen ber Bonk 
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fchen zubrachte,, die Ehelofigkeit der Priefter ſchon damals mit. 
jenem ruͤckſichtsloſen Zwange einführen wollte, mit welchem fie 
fpäter Gregor VIL. durchſetzte. In frühern Zeiten hatten, trotz 
den Borfchriften des heiligen Benedict, nicht einmal die Mönche 
diefe Ehelofigfeit genau beobachtet, und jest follten auf einmal 
ie ſehr zahlteichen verheiratheten Weltgeiftlichen ganz aus dem 
Driefterflande verbrangt werden. . Sm Urfprung war fogar we: 
nig Unterfchied zwifchen den Mönchen und den fogenannten Cle⸗ 
tifern gewefen, denn die Weltpriefter waren nicht in einzelne 
. Pfarreien vertheilt, fondern wohnten mehrere beifammen, und 
zogen von da im Lande meiftens in beſtimmten Bezirken herum, 
ihr Amt zu verrichten. Strenge Verbefferer hatten jedoch all: 
mählig die Mönche zu einer genauern Beobachtung ihrer Gelübde 
vermocht. Dennoch hatten fich viele Unregelmäßigkeiten einge: 
fhlihen. Die Daͤniſchen Einfälle waren dem ruhigen Klofter: 
leben fehr ungünftig gewefen.. Viele Klöfter waren verwuͤſtet, 
viele Mönche umgebracht, und viele gleichfam mit Gewalt in 
das Weltleben hineingedrängt worden, die nachher nur mit Mü- 
be den im Zwifchenraume angenommenen Weltgemwohnbeiten 
wieder entfagten. Aber die Könige, theild im Glauben ihrer 
Zeit befangen, theis aus wirklicher Ueberzeugung, daß bie Wie⸗ 
derherftellung der Klöfter allein, das Englifche Volk vor einer 
gänzlichen Verwilderung retten Fönnte, boten den weltlichen Arm 
hiezu , und erhoben den Moͤnchsſtand ald denjenigen, ber Gott 
am nächften ftünde, weit über die andre Geiftlichfeit, und. mit 
hin gewiffermaßen über die ganze Nation. Infonderheit han: 
delte König Edgar, der fich dem heiligen Dunftan ganz hinges 
geben hatte, mit dem blindeften Eifer in diefem Sinne; aber 
auch die fonft aufgeflärtern und verfländigern Fürften, Alfred 
und Knut, begünftigten den Mönchöftand in hohem Grabe. 
Der Erzbifhof von Ganterbury und Primad von Britannien 
mußte aus diefem Stande erwählt werden. Ihn erwählten, 
nebft den Bifchöfen feines Sprengelö und der Geiftlichkeit von 
Canterbury, die Mönche dieſes Orts, und der König beſtaͤtigte 
die Wahl. Die Erzbifchdfe von York hatten fich lange geweis 
gert, die Vorrechte des Stuhls von Canterbury anzuerkennen, 


124 Sünftes Bud. IV. Capitel. 


eine neue Blüthe, die jedoch mit der Eräftigen Sonne bie ik 
fie aufgegangen war, wieder verſchwand. Aber unter den Str: 
men welche die Regierungen feiner Nachfolger erfchüttert 
ging das Nügliche zu Grunde, und ber Prachtaufwand des Er: 
lifchen Hofes in ‚fpätern Zeiten erfchöpfte wohl das Reid « 
ebeln Metallen, und bot allenfalld fremden Künftlern Ausit 
ten auf reichen Geldlohn an, allein den Kunftfinn wedt« 
nicht im Volke, wie ihn das Genie feines großen König x 
weckt hatte. Mehr noch wirkte die Kirche durch ihren Kat 
thum, und durch das Beduͤrfniß eines hohen Glanzes beimbe: 
tesdienft; und unter den Künftlern welche mehr Eoftbare alsır 
ſchmackvolle goldene und filberne Gefäße zur Verherrlichun d 
felben lieferten, zeichnete fich vor Allen der heilige Dunftene: 
der fich felbft vom Satan in feiner Arbeit nicht flören lief, 
von dem man es fpäter in Kirchen und Klöftern fuͤr eine beim 

Ehre bielt, Kunftwerke aufweifen zu Fönnen. Zu ben if 

Dentmälern des Zuftandes der zeichnenden Künfte in Gr: 
tannien während diefes Zeitraumes, gehören die Miniatum 
reien, womit fleißige und gefchidte Mönche die Abfchriften * 
heiligen Bücher und Legenden verzierten. Aus ihnen erhalte: 
zugleich eine lebendige Anfchauung der Kleidertrachten und | 
"Gebäude jenes Zeitalterd. Noch erblidt man in einigen Kite 
Irelands Ueberrefte von Freöco = Malereien, die ſich aus dit 
Jahrhunderten berfchreiben. Diele halb erhabene Arbeiten h 
gelfächfifcher Künftler enthalten die feltfamften finnbilbfigen a 
genftände, welche fich auf die Zeitgefchichte beziehen mir 
Heilige, Teufel und Ungeheuer ftehen in ber wunderfamften®: 
bindung. Später mifchte fich diefem an ſich ſchon verzemn 
Geſchmacke noch Scandifche Abenteuerlichfeit bei, und es lit 
fi) an Gebäuden und Bildwerken jener Zeit in halb oder 2° 
erhobener Arbeit die wunderbarften Sagen des Nordens f 
fennen. . 

Auf Beinen Theil der Cultur des Sächfifchen Volkes fir 
die Vereinigung der Heptarchie vortheilhafter wirken zu miſc 
als auf den Handel, und zwar durch Aufhebung eines grei— 
Theils der Schranken, welche ihm im Innern von Englant fi 











Don Egbert dem Großen bis zu Wilhelm dem Eroberer. 125 . 


im Wege flanden, Aber einerfeits wurben nicht alle Hinderniffe - 
aus dem Wege geräumt; es blieb z. B. die laͤſtige Aufficht bei 
der Abfchließung jedes bedeutenden Gefchäftes, und Die Unter: 
fuhung wegen bes Zoll⸗ und Muͤnzweſens; andrerfeits brachten. 
die Dänifchen Einfälle, die hauptfächlic durch Vernachlaͤſſigung 
des Seeweſens begünfligt wurden, weit mehr Störung, ald 
von ber Vereinigung Vortheile zu erwarten waren. Diefen 
traurigen Zuftand des Handels und des Seewefend, und ihre 
Wechſelwirkung, hatte Alfred der Große erkannt, und mit. den 
größten Anftrengungen ftrebte er dahin, beide mit und durch ein⸗ 
ander zu heben. Außer den Dänen, welchen er eine Nieberlaf> 
fung in Oftangeln und Northumberland bewilligt hatte, bemiangte 
er feine Schiffe mit erfahrnen Seeleuten, aus dem nördlichen 
Deutfchland, vorzüglich Friesland und andern Laͤndern, ſtellte 
verlaßne Seehäfen wieder her,.ließ die Schiffe höher und laͤn⸗ 
ger, zur Handlung und zum Kriege'gefchiefter bauen, und Enüpfte 
mit ganz Europa und felbft mit Oftindien Handelöverbindungen 
an, die die Erzeugniffe aller diefer Länder nach England brach⸗ 
ten, und dem Seewefen eine weit auögedehntere und nüßlichere 
Richtung gaben. Aber nach Alfreds Tode fanten, wie fo viel . 
Großes und Herrliches was er gefliftet,, auch Seewefen und 
Handel herab. Zwar waren feine Nachfolger noch immer be: 
mübt, zur Sicherung der Küften eine hinlängliche Zahl von 
Schiffen in gutem Stande zu erhalten, und Alfreds Enfel, Kö- 
nig Athelftan, fuchte den Handel noch dadurch zu beleben, daß 
er jedem Kaufmann ber mit einem eigenen Schiff und eigener 
Ladung drei Seereifen gethan, den Rang eined Thanen ertheilte. 
Allein die traurigen Umftände welche eintraten, und ber Mangel 
an fo durchgehends zufammenhängenden Maßregeln, wie fie 
Alfred ergriffen hatte, geftatteten Fein Aufblühen weder des in⸗ 
ern noch des äußern Verkehrs, und felbft Edgar, von dem feine 
Rmoͤnchiſchen Lobrebner behaupten, daß ihm drei⸗, ja fogar viet- 
auſend Schiffe zu Gebote geftanden hätten, in welchem letz⸗ 
tern Falle 200,000 Mann zu ihrer Bewehrung erforderlich ge 
wefen waͤren, gab noch befchränfende Gefege für den innern 
Handel, aus denen fich erkennen läßt, wie ſtreng die Aufmerk: 
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ſamkeit der koͤniglichen Beamten auf alles Verzollbare, und m 
gering hingegen Zreu und Glaube bet denjenigen gewefen in 
die fo viele Beugen und Formen zur Abfchliegung eines fihm 
Gefchäfts bepurften. Die Vernachläffigung des Seeweſens uw 
ter der Regierung der minderjährigen Söhne Edgars, zug ur 
ter Ethelved dem Zrägen den gänzlichen Verfall des aͤußern hu 
dels nach ſich, denn wenn er auch durch ein Geſetz weldyes im 
Beſitzer von je 310 Hiden Land ein Schiff zu Kiefern befahl, e 
ne Flotte von 800 Schiffen zufammengebracht haben fol; I 
foricht doch der Erfolg eben nicht für Die treffliche Auschfug 
diefer Slotte, wenn auch durch Verrath verhindert ward, wi 
ſonſt noch hätte gefchehen koͤnnen. Daher war die Erobmi 
Englands durch die Dänen, und die Herrfchaft König Int 
fo wie vielleicht zu einer neuen Eräftigern Bevoͤlkerung Bar 
niend nothmwendig, fo auch für den Handel deſſelben mit 
günftiges Ereigniß. Nicht nur wurden vermittelft derjen! 
Verhältniffe mit Dänemark, welche bis iegt die fhwini 
Hinderniffe in den, Weg ‚gelegt hatten, auf eine fehr vor: 
hafte Weiſe umgekehrt, indem die Daͤniſchen Flotten den bu 
liſchen Handel und die Sicherheit des Landes beſchuͤtzten, w 
bie Englifchen Kaufleute ald Unterthanen eines der mädtu" 
Fuͤrſten der.Zeit, überall wo fie erfchtenen mit Achtung un 
fälligkeit behandelt wurden; fondern Knut felbft gab fü 
: größte Mühe ihn durch Geſetze und Verfügungen zu erleihte 
und zu befördern, und ſchloß mit den Fürften ber Länder ei 
welchen feine Unterthanen in Verkehr flanden, Verträge ad, N 
* fie bei dem Ihrigen fihüsten und ficherten. Bon da an = 
Eroberung durch den Normänner: Fürften Wilhelm , fand fa 
bedeutende Veränderung mehr ftatt. 

Die Dänen hatten ſchon bei ihrer erften Nieberlaffun 
‚ England unter Alfred dem Großen, ihre eigenen Münzen 
Gewichte mitgebracht, welche fpäterhin während ber Heft‘ 
Dänifcher Könige über England, mit den Englifchen zuge 
im Öffentlichen Verkehr. gebraucht wurden. So kam bad! 
dels⸗Pfund zu 12 Unzen neben dem Altenglifchen von 15 
zen auf,. welches biöher allein gebräuchlich gewefen war. Gr 
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Bere Geldfummen wurden von den Dänen meiftens nad Mar: 
ken berechnet, die höchft .wahrfcheinlich fchon. damals 3 des 
Pfundes ausmachten, welches Verhältniß in der Folge, troß 
allen Veränderungen des Pfundes, daffelbe blieb. Bon diefer 
Mark war der achte Theil die fogenannte Ora. Da die uners 
hörten Erpreffungen der Dänen das Silber in England feltner 
gemacht hatten, fo wurden in diefem Zeitraume die Silbermün- 
zen um ein Bebeutended fhlechter. Aber gegen dad Ende dei: 
felben, als die Danifchen- Einfälle ganz ausblieben, ‚und wie: 
der ruhigere Zeiten eintraten, ſtellte fich das alte Verhältniß all- 
mählig ganz wieder her. 
Aus jener Verwahrlofung, in welche die Wiffenfchaften 
feit dem Ende des achten Sahrhundertd gerathen waren, erho⸗ 
ben fie fich, durch die Graͤuel des Dänifchen Krieges verdrängt, 
nicht eher, ald bis ber große Alfred, in. feiner fruͤhern Tugend 
felbft vernachläffigt, dann durch eine unerfättliche Wißbegierde 
und feinen Aufenthalt in Sranfreich aus eigener Kraft zum aufs 
geklärteften Manne feiner Zeit gebildet, feinem Volke in vollem 
Maße jenes Licht mitzutheilen ftrebte, von welchem er felbft er: 
£annte, daß es feinem Leben einen höhern Werth gegeben habe. 
Alfred gehörte nicht zu jenen engherzigen Fürften, die, wenn 
auch felbft im Beſitze wiflenfchaftlicher Kenntniffe, fie mit ängft- 
licher Beforgniß ihrem Volke zu entziehen fuchen, wähnend, es 
ließe fich daffelbe durch. Unwiffenheit und Mangel an höhern 
Begriffen leichter in altgemwohnter Knechtfchaft erhalten. Er war. 
vielmehr ein chriftlicher König im größten und fchönften Sinne 
des Worts. Don dem wahren Verhältniffe eines Solchen gegen 
Gott und feine Untergebenen durchdrungen, und Überzeugt, daß 
Die Sorge für die geiflige Entwicklung feines Volkes. eine der 
erftien und heiligften Pflichten eines von der Vorſehung auf den 
Zhron berufenen Zürften fey, bot Alfred alles Mögliche auf; 
Den Engländern alle damals zu Gebote ftehenden Mittel zur Auf: 
klaͤrung zu verfchaffen. Sn diefer Abficht verfammelte er ge: 
Lehrte Männer aus allen Zheilen Britanniend, und aus Frank⸗ 
reich, an feinen Hof, legte viele Schulen an, unter benen vor: 
zuUglic) Drford bemerkenswerth iſt, und hielt die Geiftlichkeit 
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und die Jugend feines hohen Adels an, fich in dieſen Sum 
eine gründliche Bildung zu erwerben. Aber felbft hiemit begnix 
te fih-Alfred nicht, er wollte nicht nur durch Andre fein Vol 
belehren und erleuchten laffen, fondern er benußte fogar nd 
die Zeit, welche ihm die Regierungsgefchäfte uͤbrig ließen, fr 
wohl zu Abfaffung eigener, ald zu Ueberſetzung fremder Sort 
ten, theild über die vaterländifche Gefchichte, theils uͤber ander 
Zweige des menfchlichen Wiſſens, die er den Engländern in it 
rer eigenthlimlichen Sprache zugänglicher machen wollte, un 
deswegen Abfchriften in alle bifchöflichen Site vertheilte, m 
die; Sugend der höhern Stände in den geiftlichen Schulen ;r 
fammenftrömte. Mit ihm vereinten ſich Affer, Grimbal, Ir 
Schotte Johann, der Erzbifchof Plegmund von Canterbun ut 
Andre mehr zu dem edlen Iwede, und unterflüßten ihn nahi⸗ 
ren Kräften. Aber nach Alfreds Zode theilten die Wiffab: 

ten das Loos aller übrigen Theile der. Englifchen Nationakir 


. und ſanken trotz den Bemühungen feiner nachften, nit 


bildeten, aber ihm doch keineswegs ähnlichen Nachfolger im 
tiefer herab. Im neunten Jahrhundert hatte Britannien ne 
einen Joh. Scotus Erigena, ein wahres Licht feines Zeitalt 
(ſ. Geſchichte der Philofophie) aufzuweifen, aber im zehmm 
wurde es immer büfterer; die Dünen zerftörten Kiöfter ı 
Schulen, und im Anfang des eilften Jahrhunderts erfuhren it 
gar Drford und Cambridge, welches Eduard der Aeltere gel 
tet haben foll, diefes traurige Schickſal. Knut der Große, !r 
zwar felbft wenig gebildet war, aber gefunde Einficht und Gel 
genug befaß, um an Andern Bildung zu fehägen, that wie 
etwas zum Beften der Riffenfchaften, was aber unter der [dir 
men Herrfchaft feines Sohnes Harald, der alle Einkünfte u 
Drfordb an fih riß, ganz verloren ging. Unter Eduard ie 
Bekenner, der Drford wieder in feinen vorigen Glanz herſteli— 


- brachen wieder beffere Tage für die Wiffenfchaften an, bie it 
doch erſt im folgenden Zeitraum wieder voͤllig belebt wurden. 
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Von der Eroberung Englands durch Wilhelm, bis 
zum Tode König Johanns. 1066 — 1216. 





Wenn fuͤr die fpätere Entwicklung der Britifchen Volksthuͤm⸗ 
lichfeit je-ein Zeitraum von unendlicher Wichtigkeit war, fo darf 
man wohl diefen fo nennen, in welchem durch eine zwiefache 
Umgeftaltung England erft durch den Zwang eines fremden Bes 
herrſchers, beinahe ohne alle Rüdficht auf feine frühern Eins 
richtungen, in die Verhältniffe-des übrigen ſuͤdweſtlichen Euros 
pa hineingedrängt wurde, bann feine Völker gegen den Drud 
allmählig fich erhebend, aus eigener Kraft, und am Ende nod) 
durch die beifpiellofe Verworfenheit eines Königs aufgefordert, 
jene eigenthümliche Richtung annahmen, die ihnen in der neuern 
Geſchichte eine der erften Stellen unter den ebelften, tapferften 
und gebilbeteften Völkern des Erdbodens zuficherte. So geftal- 
tet fich in diefer Welt das Edle und Große nur im Kampfe ges 
gen das Abfcheuliche und Erbärmliche, weil das Schöne und 
Gute unmittelbar aus fich felbft zu zeugen, nur einem höhern . 
Dafeyn vorbehalten zu feyn fcheint. 

Milhelm war weder feinem Vorgänger ald rechtmäßiger ' 
Erbe gefolgt, noch hatte er ſich als Haupt einer einheimifchen 
Partei in einem .Bürgerfriege auf den Englifchen Thron ge: 
fchwungen; fondern er hatte das Reich an der Spike eines Nor- 

männifchen Heerd erobert, nicht ohne tapfern Widerftand des’ 
Englifchen Volks, der ſich troß der nachherigen fchnellen Unter: 
werfung in dem erbitterten Kampf zu Haftings zeigte, wo bie 
zefammte Nation für die Sache eined allgemein anerkannten 
F uͤrſten focht, und nur durch feinen Tod von derfelben getrennt 
werden. konnte. Wilhelm konnte daher in den Grundfägen ſei⸗ 
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ner Regierung nicht jenen Fuͤrſten folgen, welche vor ihm 
berrfcht hatten, und entweder durch rechtmäßiges Erbe, ır 
durch bie Gunft eines beträchtlichen Theils des Englifchen % 
kes, oder der angefehenften und mächtigften Großen des Rıik 
zum Throne gelangt waren. Er mußte einen ganz neuen Vi 
einfhlagen, auf weichen das Alte völlig zerftört wurde, w 
ein ganz neues Gebäute entftand, „auf deffen von ihm felbf x 
legte Grundmauern er fich verlaffen konnte, und beffen fm 
Errihtung in einem Geiſte begönnen ward, der bie Sie 
zum alten Englifchen Wefen je Tänger je ſchwere machen {st 
Schon war ihm der Umſtand aͤußerſt vortheilhaft geweſen 5 
;bei dem blutigen Ireffen zu Haſtings, viele ber reihfen« 
maͤchtigſten Großen gefallen, md darch ihren Tod ihre fir 
feiner Willkuͤr preißgegeben waren‘, "ohne Daß er weda uͤr 
»gerzweifelten Widerſtand, noch ihre fruͤh oder ſpat gearin 
Rache zu beſorgen hatte. 

Wilhelm beraubte die wehrloſen ‚Erben der bei his 
(gebliebenen Edlen völlig, und wurde durch bie Cinziehung 
fer Güter, nebſt denen ber koͤniglichen Familie , in ben Eut 
geſetzt, feine Normaͤnniſchen ‚Gefährten reichlich zu bele 
und noch uͤberdies foviel zu behalten als zur Aufrehthiin. 
ber Föniglichen Würde mit ungewöhnlichen dem Volke idm 
cheindem Glanze nothwendig fchien. Dennoch war er uf 
uͤbrig ‚gebliebenen Englifchen Abel, den er anfangs mit vie 
Schonung behandelte, nicht ganz ruhig, fondern fuchte, I 
es fich ohne die Gerechtigkeit mit Füßen zu treten thun lief, & 
Vegenheit, auch biefen. ſchon 'gefchwärhten, und vom Nowi— 
‚nifchen Adel beinahe gänzlich verbrängten Weberreft zu ver 
Deftere Emmpörungen, die er durch häufige Reifen nach ber ? 
mandie zum Ausbruch kommen ließ, und bei feiner Rüdteh 
ſchnelle und Scharfe Maßregeln unterbrüdte, erfuͤllten ir 
Zweck, und durch neue Sütereinziehungen wurden die On 
geihwächt, und fein Schab vermehrt. Wilhelm war um 
nehmend, tapfer und Flug, aber Schlauheit, Strenge und dert 
ſucht waren doch eigentlich die Grundzüge feiner Seele, mt" 
flimmten ihn ſowohl in der Ausbildung feiner Entwürfe a 
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der Wahl feiner Mittel, Einem folchen Charakter mußte die 
in Frankreich zur völligen Reife gebiehene Lehensverfaffung und 
ber in derfelben berrfchende Begriff von der Töniglichen Oberge⸗ 
walt um fo mehr einfeuchten, als bei einer plößlichen Einfuͤh⸗ 
rung berfelben in England, zu .einer Zeit wo ihm das Verfü: 
gungsrecht über, das ganze Land zu Gebote fland, und wo .die 
neuen Rehensträger fich jeder Bedingung erfreuen mußten, man 
fehr leicht eine große Menge von Rechten übergehen fonnte, 
welche fich in andern Reichen die Bafallen unter Begünſtigung 
der Umſtaͤnde Durch Dienfte oder Widerfegung erworben hatten. 
Wilhelm führte daher das Lehensſyſtem in feiner ganzen ur- 
fprünglichen Strenge in England ein, wobei nur hie Güter der 
Geiſtlichkeit, die er uͤberhaupt forgfäitig zu gewinnen trachtete, 
gefchont wurden. Dabei ging er vom Grundfage aus, daß das 
Dbereigenthrum aller liegenden Gründe eigentlich. dem Koͤnige zus 
fomme, und von feinen unmittelbaren Lehensträgern bis zum 
letzten Stande, waren den Vafallen bie firengften Verpflichtun⸗ 
gen gegen ihre Lehenöherren vorgefihrieben. In dem fogenann: 
ten doomsdaybook ließ er, ein Sagerbuch von ganz England aufs 
nehmen, in weldem jedes But, nebſt feinem Werth, feinem 
Beſitzwechſel u. |. w. genau angegeben war, fo daß er zu jeder 
Zeit eine vichtige Ueberſicht alles Grundeigenthums im ganzen 
Reiche haben konnte. 

Unter Wilhelm dem Erobrer war der Englifche Adel faft 
aus allem Beſitzthume verdrängt worben; und wer nicht bei 
Haſtings oder in ben fpätern Empsrungen feinen Tod gefunden 
hatte, mußte entweber das Land meiden, oder Das Loos ber 
gemeinen Fteien.theilen, die bei der Errichtung der Lehens⸗ 
verfafjung freiwillig Rormännifchen Evelleuten huligten, und 
das was fie früherhin unabhängig befefien hatten, von ihnen zu 
Lehen nahmen. Die meiften wollten fi) indefjen diefer Demüs 
thigung nicht unterziehen, fondern fie gaben lieber ihr ohnehin 
gefahrbetes Eigenthbum auf, und flohen ins Ausland, vorzüg- 
lich nach Schottland. Aber nad Wilhelms des Eroberers Tode 
(3. 1087) traten Umftände ein, die ben Engländern wieder guͤn⸗ 
fligere Ausfichten eröffneten. Diefer Fürft hatte nämlich meh: 
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"tere Söhne hinterlaſſen, von denen fein aͤlteſter Sohn Rıkr 
ihm nur in feinen’ Befigungen’ auf dem feiten Lande, der jmm 
Wilhelm hingegen auf dem Englifchen Zhrone folgen, ber jim 
fte Heinrich endlich mit einer Geldfumme völlig ausgewiet 
feyn ſollte. Alſo waren jett bie Normandie und England mt 
der getrennt, und die Normännifch = Englifchen Großen, m 
denen viele noch fehr beträchtliche Güter im Stammlande ki 
Ben, in Berlegenheit, an wen fie fich eigentlich jebt anfdlinn 
follten. Mehrere erklärten  fich offenbar für den aͤlteſten Eh 
Robert, den andern war nicht zu trauen. In biefer Noth nz 
dete fich Wilhelm an die alten Engländer, von welchen dt 
türlich ſchien, daß fie in diefem Falle feine Sache gerne vrrie 
digen würben, und bediente fich unter vielen fchönen Xeri 
chungen ihrer Hülfe zu feinem großen Bortheil. Aber ke 
Fürft, der in vielen feiner beſſern Eigenfchaften feinen 
. gleich kam, uͤbertraf ihn in den fehlimmern, Stolz, IM 
ſucht, Tuͤcke, Grauſamkeit, um Vieles, und machte fh: 
der abfcheulichften Wortbrüchigkeit gar Fein Gewiffen, ir 
hatte er die Hülfe der Engländer nicht mehr nöthig, fo fm: 
den auch die ſchoͤnen Ausfichten die er ihnen eröffnet hatte, u 
« ihr Schidfal wurde wieder eben fo fchlimm wie zuvor. 5 
Robert fih zum Kreuzzuge ruften wollte, verpfändete er \ 
Normandie an Wilhelm, der fich ſchon früher in die immen di 
gelegenheiten diefer Provinz gemifcht hatte, und Diefer trat cm! 
weilen in ben völligen Befig derfelben ein. Diefer Beſitz bat 
ihn bald in ein Miöverhältniß mit dem König von Frankreid = 
Oberlehensheren der Normandie, und mit’ ben Kriegen wii 
hieraus entflanden, ‚begann jener langwierige Kampf zwilt 
den beiden Nachbarreichen, welcher im Anfang des fünfjehr: 
Sahrhunderts mit Frankreichs völliger Unterjschung zu en! 
ſchien, und feit es damals durch beinahe wundervolle Begehr 
heiten gerettet wurde, in jedem Jahrhunderte erneuert, als c 
Hauptbollwerk der europäifchen Voͤlkerfreiheit betrachtet wirt. 
| Wilhelm IL. war durch einen-unglüdlihen Schuß auf X 

Jagd umgekommen (3. 1100), und hatte, da er nie ver 
thet war, Feine rechtmäßigen Kinder hinterlaffen. Heinriqh X 
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juͤngſte Bruder benugte die Abwefenheit Roberts der noch im hei⸗ 
ligen Lande kaͤmpfte, um ihm die Krone zu rauben, verließ fos 
gleich die Jagd auf welcher Wilhelmen jenes Unglück zugeftoßen _ 
war, bemächtigte fich durch Ueberrafchung des Föniglichen Schas 
tzes zu Winchefter, und ließ fich innerhalb dreier Tage zu Lon⸗ 
don zum Könige Frönen, ehe Robertd Anhänger Zeit hatten ſich 
zu fammeln und entfcheidende Maßregeln gegen ihn zu ergrei= 
fen. Heinrich hatte ein tiefes Gemüth, er war Hug, tapfer, 
entſchloſſen, und ertrug Gluͤck und Widerwaͤrtigkeit mit ber größ- 
ten Mäßigung. Unter ihm waren bie Völker Englands weit 
glüdlicher, als fie es unter feinem fhwärmerifchen aber unkraͤf⸗ 
tigen Bruder Robert gewefen feyn würden. Dieſes mag auch 
zu feiner Entfchuldigung dienen, wenn man ihn über fein Bes 
tragen gegen biefen Bruder richtet, wo es fich denn bewährt, 
daß der Menfch nicht ungeflraft von der Bahn des Rechtes ab> 
weicht, auch wenn ſich fein Frevel mit den Zweden der Unend⸗ 
lichkeit vereinigen ließe. Einen Monat nach dem Zode feines 
Bruders Fam Robert aus dem heiltgen Lande an, und im fols 
genden Iahre erfchien er an ber Spige eines furchtbaren Heers 
in England. Aber als die beiden zahlreichen und wohlgerüfte: 
ten Heere Heinrichs und Roberts fich gegenüber flanden, vers 
mittelten die großen Barone, die für ihre in beiden Ländern ge: 
legenen Güter beforgt waren, einen Vergleich, vermöge welches 
Robert feinen Anfprüchen auf England gegen einen Jahrhalt von 
3000 Marken entfägte, und Heinrich feinem Bruder alle feften 
Plaͤtze überlieferte, die er bisher in der Normandie befeffen hatte, 
ber bie fchlimme Verwaltung feines Bruders, welche in diefem 
Herzogthum Alles in die größte Verwirrung gerathen ließ, bot 
Heinrichen, der hiezu noch von vielen Normännifchen Herren 
aufgefordert wurde, bald wieder einen trefflihen Vorwand dar, 
fich in die innern Angelegenheiten dieſes Landes zu mifchen, und 
fich endlich im Jahr 1106 deffelben völlig zu bemächtigen, Ein 
glückliches Treffen Überlieferte dem König alles wad fein Bru⸗ 
der bis jeßt noch behauptet hatte, und Robert felbft, nebſt Ed: 
zar Atheling, dem legten Sprößling des Weſtſaͤchſiſchen koͤnig⸗ 
ichen Haufes, fielen in die Hände des Siegers. Robert bes 
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ſchloß feine Tage in der Gefangenfchaftz dem Edgar Athen 
hingegen, ber wegen feiner Schwachheit an Gemüth und Ku: 
per nicht zu fürchten war, vergönnte man auf dem Lande n 
größter Dunkelheit zu fterben. Allein Heinrich Fonnte ben K- 
fig feiner neuen Erwerbung nur dann ungeftört genießen, wen: 


NRoberts Sohn und Erbe, Prinz Wilhelm, ihm durch Zod ode 


freiwillige Entfagımg aus dem Wege ging. Ein Anfchlag «i 
die Freiheit des Kindes mislang, und Wilhelm fand bald Freunde 
die ihn — theild aus Theilnahme an feinem Schickſal und Ein 
für Recht und Gerechtigkeit, theils aus Staatsklugheit — w 
terfilisten, um fich einen fo gefährlichen Nachbar vom Halle 
ſchaffen. Weder der König von Frankreich, noch die Flemm 
benachbarten Herren, hatten eö gern gefehen, daß bie In 
mandie in die Hände eines fo gewaltigen Fürften gefallen m: 


der von da aus die Unabhängigkeit aller ihrer Länder beimit. 


Ludwig der Die, Graf Balduin von Flandern, und hi 

Fulco von Anjou vereinigten fich nebft mehrern Rormannite 
Herren zu Gunften Wilhelms wider Heinrichen. Aber das Gi! 
der Waffen entfchied für den Letztern. Nach vielen vergeblide 
Verſuchen Wilhelmd wieder zu feinem Erbe zu gelangen, X 
freite er durch einen kinderloſen Zod den König Heinrih xxm 
feinem gefährlichften Feind. Allein fchon früher hatte das Shit: 
fal dem König feine Mandelbarkeit gerade am empfindliche 
Drte fühlen laffen. Als er eben ven Gipfel des Gluͤcks erındt 
zu haben fchien, raubte eö dem feinen Kindern mit graͤnzenloſt 
Liebe ergebenen Vater den einzigen innigftgeliebten Sohn W 
beim, der auf einer Reife nach England, zur See verunglüdi 
Von feiner zweiten Gemahlinn erhielt er feine Kinder, und 
er es auf keinen Falf über fich bringen, konnte, fich mit feine 
Neffen Wilhelm zu verföhnen, fo ließ er feine Tochter Mathilh 
Witwe Kaifer Heinrichs V. zur Erbinn des Reichs erflären, d 
er bald darauf an Gottfried den dlteften, Sohn des Graie 








Fulco non Anjou vermählte, um durch biefe Heirath feine 
‚Neffen einen mächtigen Freund zu entziehen, Wenige Jahr 


darauf flarb Heinrich im 67. Jahr feined Alter auf dem fefe 
Lande bei feiner geliebten Zochter (I. 1135). 





h 
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Heinrich hatte die Nachfolge im Reich feiner Tochter Mas 
thilde zugebacht, und alle Großen bes Landes hatten ihren Ges 


horfam in diefem Punct eidlich verfichern muͤſſen. Nichts deflo 


weniger wagte es Graf Stephan von Boulogne, zweiter Sohn 
bes Grafen Stephan von Blois und der Prinzeſſinn Adelheid, 
einer Schwefter des verfiorbenen Königs Heinrich, den biefer 
legtere mit Wohlthaten überhäuft hatte, und der fich felbft vor 
allen Andern zu jenem Eide hinzugebrängt hatte, nach der Eng⸗ 
lifchen Krone zu greifen, und ed gelang ihm durch den Beitritt 
des Erzbifchofes von Canterbury und der Bifchöfe von Salis⸗ 
bury und Winchefter, von denen der erftere Oberjuflitiarius. und 


Regent des Reichs, und der legtere Stephans leiblicher Bruder 


war. Mit Gelb und einem Heere fremder Soͤldlinge machte ex 
fich nicht nur zum Herrn von ganz England, ſondern benukte 
noch uͤberdies den eingewurzelten Haß zwifchen den Einwohnern 
der Rormanbdie und denen von Anjou, um ſich der Normandie 
zu bemächtigen, fo daß der Kaiferinn Mathilde nur in den bes 
fchränkten Staaten ihres Gemahls, bes Grafen Gottfried von 
Anjou mit dem Beingmen Plantagenet eine Zuflucht blieb. Aber 
die Klugheit des Grafen Robert von Glocefber, eines treuen 
Anhaͤngers feiner Halbſchweſter, wußte die Kaiferinn in einem 
Augenblide nach England zu bringen, wo Stephan in gefährs 
liche Händel mit der Geiftlichkeit feines Reichs, und mit feinem 
eigenen Bruber dem Biſchof von Winchefter. verwidelt mar. 
Stephan wurde in einem unglüdlichen Treffen gefangen, unb 
die Kaiferinn allgemein als Königinn anerkannt. Allein ihr uͤber⸗ 
müthiges Betragen gab der Sache wieber eine andre Wendung. 
Stephan wurbe befreit, und der Kampf dauerte auch nach bem 
1351 erfolgten Xode der Kaiferinn bid gegen das Lebensende 
Stephand fort, mo dieſer nach Dem Tode feines älteften Soh⸗ 


nes Euſtazius mitdem jungen Heinrich Mathildens Sohn einen 


Bertrag einging, daß er noch lebenslaͤnglich hersfchen, und bies 
Sex Ihm hingegen nach feinem Tode auf dem Thron folgen ſollte. 
Sein baldiges Abſterhen (J. 4158) Ihinberte Stephan diefen 
Verras von neuem u 1 bradenin h 
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gen ihren König und Vater gemeine Sache zu machen. W 


- 
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Mit Heinrich I. waren die Fürften des Normännifhyen Hr 
fes nach einer 69 jährigen Herrfchaft über England ausgefr: 
ben, und mit feinem Enfel Heinrich DI. Fam ein neuer Herrfde 
ſtamm, der des Haufes Anjou mit dem Beinamen Plantagen 
auf den Englifchen Thron. Heinrich II. gehört zu den au 
zeichneteften Fuͤrſten, die je uͤber diefe Länder geherricht hate 
Die herrlichften natürlichen Eigenfchaften waren durch eine re 
liche von feinem Oheim dem Grafen von Glocefter geleitet: € 
ziehung auögebildet. Zapfer, weife, unternehmend und u; 
harrend, machte er feine Regierung zu einer der wichtigftm ir 
Land und Boll. Das erflere vermehrte er durch die fhme 
Provinzen feiner väterlichen Ahnen in Frankreich, und dırdn 
theilweife Eroberung von Ireland. Das letztere erhob er ir 
Beftätigung und Vermehrung der ihm von feinem Grepe 
Heinrich) 1. ertheilten Steiheiten und Rechte. Alle feine ber 
wurden in Kriegen von ihm gebemüthiget, und die Ki 
Monarchie, zu der in Frankreich mehr gehörte als Die Zum: 
fchen Könige in diefem Lande felbft befaßen, konnte jebt zur 
erften in Europa gezählt werden. Aber am Ende einer fo g«- 
reichen Regierung wurden Heinrihs Tage durch das ſchlum 
Betragen feiner Söhne getrübt, die fich nicht feheuten mit ie 
gefährliciiten Feinde des Reichs, dem König von Frankreich f 





















Sram über ihren letzten ſchaͤndlichen Abfall, farb er mS. 
Jahre feines Alters zu Chignon in Touraine (3. 1189). 

König Heinrichs ältefter Sohn und Mitherrfcher Ham 
hatte fchon ſechs Jahre früher-als fein Vater die Welt verlaftt 
und Richard kam fo faft unmittelbar aus der Feinde Heer auf de 
Thron. Seine frühern Verirrungen ſchien er aufrichtig zu bereut 
und vieleritterliche Tugenden ließen hoffen, daß er die Schmahhir 
nes untindlichen Betragens auslöfchen würde. Sein Beim 
Loͤwenherz fpricht feinen Sinn am beutlichften aus. Undin® 
That machte Richard I., ber gerade in der Blüthenzeit beat 
terthums über England herrſchte, fich felbft und feinem Be 
durch feinen Rittergeift Ehre; aber während er und bie Eoelfe 
feines Volks in Palaͤſtina Lorbeern erfochten, und währen: F 
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Sefangenfchaft. in welcher. ihn der Herzog von Defterreich und. 
der Deutfche Kaifer: aus. fehr unedeln Abfichten, und auf eine 
hoͤchſt unritterliche Art hielten, war fein. Reich im. Innern: 
in ber größten: Verwirrung, der Willlür der. Staatsverweſer 
überlaffen, und zu gleicher Zeit. von außen den Einfällen des: 
Königs von Frankreich ausgeſetzt. Auch felbft nachdem die Eng⸗ 
Länder ihren auf eine fo ungerechte Weife gefangen gehaltenen: 
Fuͤrſten mit einem ungeheuern Löfegelve befreit hatten, fand. 
Philipp Auguft an. dem verworfenen: Prinzen Sobann einen 
Bundögenofjen gegen feinen Bruder, jedoch ohne gegen biefen et=. 
was audzurichten. Richard, welcher zu den trefflichften Fürften: 
gezählt werben Fönnte, wenn er dem feurigen Schwunge feiner: 
Einbiltung. und feinen Leidenfchaften nicht Alles geopfert hätte, 
fiel in einer unbebeutenden Fehde von der Hand bes erbitterten,, . 
‚ mit fchmählichem Tode bedrohten, Befehlshabers einer Burg 
(3. 1199). Richard gehörte zu jenen. blendenden Erfcheinuns 
gen, die die Welt eine Zeitlang mit ungewöhnlichem Glanz-über: 
firömen, und wenn fie vorüber find, keine Spur ihres wirken⸗ 
den Dafeyns zurüdlaffen. 

Ihm folgte fein jüngerer Bruder Johann, der ſich bis da⸗ 
hin nur durch eine Reihe von Niedertraͤchtigkeiten bekannt ge⸗ 
macht hatte. Johann war von Natur feig, treulos, grauſam, 
und eben ſo uͤbermuͤthig im Gluͤck als erbaͤrmlich im Ungluͤck. 
Seinen Vater hatte er in den letzten Tagen deſſelben auf die 
ſchaͤndlichſte Weiſe verlaſſen, um zum Feinde uͤberzugehen, eben 
ſo tuͤckiſch und ehrlos hatte er gegen ſeinen Bruder gehandelt, 
und der Meuchelmord ſeines Neffen, des Prinzen Arthur von 
Bretagne, rief den Himmel um Rache gegen ihn an, deſſen 
Ahndung er ohnehin durch die frevelhafteſten Laͤſterungen ver⸗ 
dient hatte. Schon im Anfang ſeiner Regierung ließ Johann 
auf eine unverantwortliche Weiſe ſeine Franzoͤſiſchen Staaten 
vom Koͤnig von Frankreich erobern, und eilte nach England, 
um daſelbſt ungeſtoͤrt fein Volk zu druͤcken. Dabei beging er 
die Unklugheit fi mit dem Papft wegen der Wahl eines Erz: 
bifchofs von Canterbury zu uͤberwerfen, und durch unerhörte 
Erpreffungen auch die Englifche Kirche im höchften Grade ge: 


. 138: Fünfter Bud. V. Eapitel. 


gen ſich aufzubringen. Als ein Interbict nicht zum Zwede fi 
te, feste ihn der Papſt fürmlich ab, und forberte alle Fuͤſe 
der Chriftenheit auf, feinen Schluß zu vollſtrecken. Schonn: 
Fuͤrſt Llewellyn von Wales in das Englifche Gebiet eingeſalu 
und hatte feinen Weg mit Berheerung, Feuer und Blut baet: 
net; bereits fland,der König von Frankreich mit einem furdts 
ven Heere an ber Franzoͤſiſchen Küfte, ald König Johann, de 
doch diesmal tüchtige Anftalten zur Gegenwehr gemacht hat 
im Bewußtfeyn daß: er fich auf die Anhänglichkeit feiner Bits 
len nicht fo ganz verlaffen koͤnne, von fo vielen drohenden %. 
fahren erfchredt, fi vor dem heiligen Stuhl bemüthigte, al 
in einer feierlichen Urfunde, welche er am 13. Mat 1231 
feinen vorzüglichften Großen unterfchrieb und Beftegelte, ſin 
lich einwilligte, feine beiben Reiche England und Ireland 
bemfelben zu Lehen zu nehmen, und vom erſtern 700, vonık 
teen 300 Mark, jährlichen Tribut zu zahlen. Aber wenn 
Sohann durch eine fo ſchmaͤhliche Handlung der Gefahr vek 
genblides entging, fo konnte ihm diefe feige Unterwerfuge 
ter die Gewalt eines fremden Gebieterö weder die Liebe nd! 
Achtung feiner Völker erwerben. Die von ihm in ihren baligfe 
Rechten fo oft verlegten Englifchen Barone verlangten auf ® 
mal mit großem Ungeflüm die Beflätigung und Gewährleifm 
älterer Freiheiten, und da er fie verweigerte, brauchten fie Mi 
den Römifchen Bannftrahlen offne Gewalt. Als ihnen Lone 
feine Thore geöffnet hatte, und die Bürger diefer Stadt fid 4 
neigt zeigten mit den Baronen gemeine Sache zu machen, mußt 
Johann nachgeben, und am 15. Juni 1215 ließ er fich die Ir 
genannte magna charta, die Grundlage der Englifchen Ber 
ſung und Freiheit, abdringen, wo in 63 Artikeln die Redte d 
- ler Stände feierlich erfiärt und gefichert, und 25 Barone fin 
- Lich beftellt wurden, die Beflimmungen berfelben in ber Zufun 
gegen die Eingriffe des Königs aufrecht zu Halten. Zwar wol 
Johann, ald die Gefahr vorliber fehlen, die ihm abgepreßte © 
Härung wieber zuruͤcknehmen, und wurbe in dieſem DVerfuct P 
wohl von den päpftlichen Bannflüchen, als vom Kriegaht 
unterſtuͤtzt, aber die vedraͤngten Vaſallen riefen in dieſer Rd 
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den Sranzöfifchen Prinzen Ludwig, nachmaligen König Lud⸗ 
wig VIII. von Frankreich,, auf den Engliſchen Thron, und da 
dieſer Fuͤrſt an der Spitze eines betraͤchtlichen Heeres mit lautem 
Jubel in London aufgenommen wurde, und Johann bald darauf 
durch einen heftigen Sturm einen großen Verluſt erlitt, ſtarb 
tr im 49. Jahre ſeines Alters, und im 13. feiner Regierung 
aus Sram, gerade zu rechter Zeit, um der Sache feines Haus 
ſes i in einem fo bedenklichen Augenblick nicht länger Schaden zu 
thun. 

Die Einwohner von Wales bewahrten noch immer den 
Eriegerifchen Geift ihrer Vorfahren. - Die'vielen kleinen Fürften 
biefes Landes waren unaufhörlich in Fehden unter fich oder ges 
gen dad benachbarte England begriffen, von welchem fie je län- 
ger je mehr in engere Gränzen zuruͤckgedraͤngt wurden. 

Schottland wurde in Diefem Zeitraum ebenfalls von innern 
Stürmen erſchuͤttert. Doch blieben, mit Ausnahme der. unrechts 
mäßigen Herrſchaft Donalds, Die Nachkommen Malcolms IN. 
auf dem Thron. Familienverbindungen unterhielten eine Zeit: 
lang den Frieden zwifchen beiden Reichen. Sonft waren die 
Könige von Schottland faft immer bereit die innern Unruhen 
Englands zu benugen, um ihre Anfprüche auf einige norbifche 
Provinzen, wie Huntington, Nortbumberland, Cumberland 
u. |. w. geltend zu machen, die mehrere-von ihnen von der Kro⸗ 
ne England zu Lehen erhalten hatten. Wilhelm der Löwe, ber 
Das Unglüd hatte, in Heinrichs II. Gefangenfchaft zu gerathen, 
mußte foger für fein ganzes Reich huldigen, aber Richards 
Geldbeduͤrfniß zu feinem Zuge ins gelobte Land befreite Wil: 
helmen gegen eine bedeutende Summe wieder von, diefer laͤſti⸗ 
gen Abhängigkeit. Im Übrigen blieben bie eigentlichen Grängen 
Des Reiche viefelben. 

Im Ablauf der Jahrhunderte waren bie in Ireland einge: 
Drungenen Oft: oder Normänner auf diefer Infel fo einheimifch . 
geworden, daß fie fi mit ben Eingebornen völlig zu einem 
Volke vereinigten, und mit demfelben Eifer die Infel gegen nene 
Angriffe felbft ihrer eigenen urfprünglichen Landesleute vertheis 
digten, mit welchem fich die Ureinwohner einer folchen Gewalt 


nn 
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entgegengefegt hatten. Nur waren fie in der Vertheidigung 
glüdlicher als dieſe. So lange daher die Ireländer die inneren 
Zwiſtigkeiten und Fehden, welche häufig unter ihnen entftehen 
mußten, unter ſich ausfochten, ohne fremde Einmifchung zu be: 
gehren , blieben fie innerhalb ihres Eilandes unabhängig, und 
hatten: Beine fremde Unterbrüdung zu beforgen. Aber wie 
menfchliche Leidenſchaft die fernern Rücdkfichten dev Geſammtheit 
und der Zukunft gerne. ver. nähern Gegenwart und Selbftfucht 
opfert, fo trugen auch um die Mitte des zwölften Jahrhunderts, 
vom Kriegsgluͤcke verlaffene Ireländifche Häuptlinge Fein Be: 
denken ihrem fchlimmen Schickſal durch Anrufung auswärtiger 
Hülfe eine beffere Wendung zu geben. Nach langen Kämpfen 
zwifchen den Fürften des Landes hatte im Jahr 1167 Roderich 
aus dem Haufe Gonnaught eine Art von Oberherrfchaft über 
ganz Ireland errungen. Da fuchte einer feiner Gegner, Der: 
mod, Fuͤrſt von Leinſter, Schug und Hülfe bei Heinrich I. 


" König von England, der fich damals in Guienne aufhielt. Schon 


fange war der. unternehmende Heinrich mit bem Gedanken einer 
Eroberung Itelands umgegangen, wozu ihm der Eifer für bie 
Unterwerfung jener Halbglaubigen unter den Schirm des heili⸗ 
gen Stuhls, den fhiclichften Vorwand darbieten mochte. Wirk: 
lich hatte er im Jahre 1156 von Papft Adrian III. einen Ring 
erhalten, vermittelft deffen ihn der heilige Stuhl mit dem Ki: 
nigreich Ireland belehnte, nebft einer Bulle welche den König 
zur Unterwerfung dieſes Landes, und zur Reinigung beffelben 
von allem Fegerifchen und unfittlichen Gräuel ermahnte. Sn: 
deſſen waren bis jegt die Umftänbe der Ausführung diefes Vor: 
habens nicht günftig geweſen, und auch gegenwärtig mußte fi 
der Fürft von Leinfter mit fehönen Verfprechungen begnligen, 
obſchon der König von England fehr froh war, durch die Annah⸗ 
me des Lehenseides beffelben feinen Entwürfen noch einen gro: 
Bern Anfchein von Rechtmäßigkeit zu geben. Dermod wendete 
fi), ald er die Unzuverläffigkeit der Eöniglichen Hülfsleiftung 
einfah, an den Grafen Richard von Chenslow aus dem Haufe 
Claror, bekannter unter dem Namen Strongbow, ben er von 
feiner Gewanbdtheit im Bogenfchießen erhalten hatte. Diefer 
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etwas zoͤgernde, aber nichts deſto weniger tapfre und aushar⸗ 
rende Krieger ließ ſich durch die Hand der ſchoͤnen Eva, Dermods 
Tochter, und die Anwartſchaft auf Leinſter, bewegen auf ſeine 
eigene Hand zu unternehmen, was der König jet nicht thun zu 
tönnen glaubte; jedoch mit der Bedingung, daß diefer die Sa⸗ 
che gut heißen würde. Andre Waäljche Abenteurer, unter denen 
Fiz Stephen, trugen weniger Bedenfen. Der flaatöfluge Hein- 
rich ließ diefe Abenteurer die erften Verſuche auf ihre eigene Ges 
fahr machen, ald er beforgen mußte, daß fie fich mit dem Schwert 
in der Fauft eine von ihm unabhängige Herrfchaft auf Sreland 
erringen möchten. Die Eönigliche Misbilligung, welche den Eng: . 
lifehen Erobrern alle Unterſtuͤtzung vom Mutterlande entriß, 
hatte ihre Unternehmungen auf dein Eilande bald genug gelähmt. 
Da fich.jedoc Strongbow den Befehlen des Königs gleich un: 
terwarf, fo erhielt er von dieſem einen Theil feiner Eroberun⸗ 
gen zu Lehen, und im October 1172 erfchten endlich Heinrich 
felbft an der Spige eines ‚Heeres in Steland. Ihm unterwar: 
fen ſich bald die meiften Sreländifchen Häuptlinge, und auf ei⸗ 
ner Kirchenverfammlung zu Eafhel, wo auch die dem Engli- 
fchen König ergebenen weltlichen Herren erfchienen, wurde Hein⸗ 
richen aufs feierlichfte die Oberherrfchaft über.ganz Ireland zu⸗ 
erkannt. Nur der Fürft von Connaught fegte ihm noch einen 
ernftlihen Widerftand. entgegen. Allein Heinrich wurde im Früh: 
jahr 1173 durch den Zorn des Papftes über den Mord des Erz: 
bifchofs Thomas Bedet nach der Normandie gerufen. Bon nun 
an mußte er die Verwaltung bes neu eroberten Landes feinen 
Statthaltern überlaffen, und unter diefen nahm die Verwirrung 
Diefen ganzen Zeitraum hindurch je länger je mehr überhand. 
Einzelne Häuptlinge machten fich wieder unabhängig, Englän: 
der. fochten gegen ihre Landsleute um befonderer Herrfchaften - 
willen, und das Anfehen der Fürften von Connaught erhielt 
wieder neues Gewicht. Am ſchlimmſten geflalteten fich die Ver⸗ 
hältniffe für England, als Prinz Johann, derrnachmalige König, 
die bereits im Sahr_1178, als er erft eilf Jahre alt war, von 
feinem Vater erhaltene Statthalterfchaft über Ireland, 1185 in 
feinem achtzehnten Sahre wirklich antrat. Sein elender- Sinn, 
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feine Ueppigkeit, und die Auögelaffenheit mit welcher er Srelan: 
edelſte Zürften von feilen und leichtfinnigen Hoffchranzen beher 
deln ließ, empörten Alles gegen ihn, — und Ireland mir. 
für den König ganz verloren gegangen fen, wenn er fine 
Sohn nicht fehr bald zuruͤckberufen hatte. Bon da an wırt 
es wieber beffer, und das Königliche Anfehen wurde allmiki 
wieberhergeftellt, Nichts deſto weniger blieben’ beide Lil 
auf Ireland in faatörechtlicher Hinficht völlig getrennt, ui: 
des wurde, ganz nach feinen eigenthümlichen Gefeben und &i 
richtungen beherrfcht. Die Engliſchen Befigungen in vefir 
denen Theilen Irelands wurden in 15 Graffchaften eingethel. 

Wilhelm herrſchte über England mit der Gewalt einst 
. obererd, und was ihm das Schidkfal für feine Perfon mt: 
damalige Zeit unbebingt zu gewähren fehten, fuchte er dwß 
Einführung des Lehenfoftems auf feine Nachfolger und di 
tern Zeiten’ uͤberzutragen. Zwar waren die Berhältnifiet 
ben unter den Angelfächfifchen Königen, dem Englifchen“: 
feineöwegs völlig unbekannt geblieben, und die Altdeutiär: 
fprünglich freie Verfaſſung hatte in England eben die Ads 
wie in allen neueuropaͤiſchen Reichen Deutfcher Stiftung gen 
men; aber deffenungeachtet war der Geift jenes Altbeutür 
Weſens noch immer nicht erlofchen, und die vollendete der 
verfaffung, und befonders -die Idee von dem Obereigenth? 
des Königs, konnte nur auf einmal von einem Fürften mi 
flhrt werden, ber durch Eroberung biefes Cigenthum nad M 
Begriffen der Beit wirklich erworben hatte, und dasjenige m 
er bavon. Anbern überlaffen wollte, als Gnadengeſchenk wit 
jeder ihm beliebigen Bedingung auf Tie übertragen font 
Wilhelm war alfo völlig unumfchränkter Herr in Enge 
und nach ben damaligen Begriffen nur gegen Gott un d 
Kirche zu gewiſſen Ruͤckſichten verpflichtet, während er int 
nem Beträgen gegen feine Untergebenen nur von ber Si 
heit welche die Menfchen nicht aufs Aeußerſte zu bringen ie 
Rath zu nehmen hatte. Unter feiner und feines Sohn 
Wilhelms I. Regierung hing Alles von dem Winke des N 
ſchers ab, und wer nicht auf alles zeitliche Gluͤck gänzlich & 
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zicht leiften wollte, mußte fich nicht nur dem Dienfte deſſel⸗ 
ben ganz hingeben, fondern jeder Laune fröhmen, welche bie 
unbefchränkte Gewalt gegen bie wehrlofe Schwaͤche nur au: 
Bern mag. Aber wo unter dem Drude der Zwangsherrſchaft 
der ächte Geift geſetzlicher Freiheit gänzlich unterzugehn droht, 
leiftet bisweilen die Ungewißheit uͤber Die Perſon des Herrfchers, 
was. das gelähmte Selbftgefühl. ber Untergebenen nicht mehr 
vermag. Schon Wilhelm I. hatte fo lange fchonend zu Wer⸗ 
fe gehn müflen, als ihm fein älterer Bruder Robert vermittelft 
der Gunſt eines: bebeutenden Zheild der Nation die Krone ent= 
winden konnte. Auch Heinrich konnte fich über die Unrechtmä- 
Bigfeit feiner Herrfchaft, fo lange fein diterer Bruder am Leben 
war,. nicht täufchen ;. daher ertheüte er zuerſt der Kirche, ſei⸗ 
nen Baronen, und aus den übrigen Freien, einen förmlichen 
Freiheits brief, in welchem eine Menge der gröbften Misbraͤu⸗ 
che gehoben, und der Nation die Aufrecpthaltung der. Gefege 
Eduards des Belenners feierlich angelobt vourde. Ebenſo Koͤ⸗ 
nig Stephan, deffen Zhronenraub noch viel ‚auffallender war. 
Aber Heinrichs und Stephans urkundliche Verficherungen wur: 
den, alö-bie Gefahr vorüber ‚war, eben fo wenig gehalten, als 
es mit Wilhelms UI. mimdlichen ver Fall gewefen war. Hein⸗ 
rih I. betätigte. den Freiheitäbrief feines Großvaters, und 
führte ſowohl in der Gerichtöpflege ald in der ganzen übrigen 
Berwaltung bed Reichs wichtige Verbeiferungen ein, welche bie 
häufig einreißenden Misbrauche nothwendig machten. SIubef: 
fen waren alle biefe Bewilligungen bis jest nur. von Koͤnigen 
im vollen Befise ihrer Macht‘ aus. eigenem Antrieb, und mehr. 
aus Klugheit und. Anerkennung einer gewiſſen Billigkeit, ald 
aus einem. befiimmten Grundſatze / der Gerechtigkeit gegeben wor: 
ben, und die Könige.machten fi), ſelbſt wenn fie diefelben mit 
einem Eide befräftigt hatten,. eben Fein großes Gewiſſen Daraus, 
fie nach. ihrer Bequemlichkeit willfärlich zu übertreten. Daher 
war König Johann ber erfte, welcher fi) in einer fo nachtheili⸗ 
gen Stellung befand, daß er mit feinen Baronen einen foͤrmli⸗ 
chen Vertrag eingehen. mußte, von welchem 25 unter ihnen ‚die 
gefegliche Gewaͤhrleiſtung erhielten. Zwar ift die Form dieſes 
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Freibriefed noch immer von ber Art, daß er ebenfalls als 
Eönigliches Gnadengeſchenk angefehn werben kann; aber tiedu 
dehnung ber in demfelben gewährten Rechte, ihre feierliche Fr 
fräftigung auf ewige Zeiten, und die Anerkennung einer von o 
nem Ausfchuffe der Barone felbft übernommenen Gemäh: 
ſtung, feste im Grunde die Untergebenen dennoch in das nırr 
gemaͤße Berhältniß zum König. Weberhaupt hatten bie Kırz 

‚von England 'auc) in biefem Zeitraume, felbft dann, wan * 
mächtig genug waren im wirklichen Leben den geringflen Bir 
fpruch ald Verlegung ihrer Rechte zu ahnden, in der Form x 
altdeutichen Begriffe von dem Rechte aller Freien bei bat: 
nigewahl, geſchont; nächft der Gnade Gottes erwähnte i 
in ihren Urfunden. des Beifalls der GeiftlichFeit und des uhr 
freien Volks. 

Zur Aufrechthaltung ihrer Gewalt fowohl, ald zur Die 
tung eines gewiflen Glanzes, deſſen Schimmer an ben? 
Feſten des, Hofes, Oſtern, Pfingften und Weihnacht, me 
telfeit der Nation in einem hohen Grade fchmeichelte, dam : 
zur Führung großer Kriege, welche um der Sache beide 
ſchers, nicht um derer der Nation willen, geführt wurden, » 
hörten fehr beträchtliche Einkünfte, die der König nicht allm: 
auf eine rechtmaͤßige Weife erhalten konnte; ſondern biswele. 
und zwar wo es um fehnelle Erhebung bedeutender Sum: 
zu thun war; in den meiften Fällen’ zu Misbräuchen ber Gm 
‚ferne Zuflucht nehmen mußte. Und doch war. in der Be 
faffung , fo wie fie Wilhelm. ver Eroberer eingeführt hatte, 1 
ungeheure Einkünfte geforgt, die dem Föniglichen Schate cꝛ 
eine gefegmäßige Weife zufloffen. Da der König aud md 
‚ber Uebertragung des Leheng auf gewiſſe Bedingungen, fih de 
Obereigenthum vorbehielt, fo mußten ihm bie Lehenöträger tt 
ihren Guͤtern jährlich eine gewiſſe Abgabe entrichten, die er tut 
feine Beamten erheben ließ. Bei dem Tode eines Lehensn 
gers ber Krone war der König der gefehliche Bormund fer 
minderjährigen Erben, ‚und konnte die Bormundfchaft nebf det 
einftweiligen Genuffe der Güter, wofür.er nur zu einer ſtande 
“ gemäßen Erziehung des. Kindes verpflichtet war, fir ſich I 


ı 


Bon Wilhelm dem Eroberer bis Johann ohne Land. 145_ 


behalten, oder wem-er wollte, anvertrauen. - Seine weiblichen 


Mündel, und in der Folge felbft auch die männlichen, durften 


ohne des Königs Bewilligung nicht hetrathen, fondern mußten 
dieſe Freiheit, wenn fie reich waren, oft mit ungeheuern Sum: 
men von dem-Föniglichen Vormund erfaufen. Beim Antritt der 
Volljaͤhrigkeit hatte der König von dem Muͤndel wieder eine 
Geldfumme zu beziehen, die man Befreiung (relief) nannte, 
und bie im Anfang beinahe willfürlich war, in der Folge aber 
ungefähr auf den vierten Theil des Abtrags der Güter feſtgeſetzt 
wurde, . Ferner war. der Losfauf der Kriegädienftpflichten (das 
scutagium), die man deswegen öfters mit Fleiß gerade in ei: 
nem Augenblide begehrte, wo die Leiftung unmöglich war, höchft 
einträglich,, und uͤberdies Fonnte der König. noch in gewiffen Faͤl⸗ 
len, wie bei der Verhetrathung feiner Kinder, bei großen Un- 


glüdsfällen, 3. B. wenn er im Kriege gefangen wurde, u. ſ.w. 


von feinen Vaſallen Unterflügungen begehren, wozu fie gewiſ⸗ 
fermäßen die Ehre verpflichtete. So bereicherte ſich der koͤnig⸗ 
liche Schatz auch durch den Heimfall beträchtlicher Güter, de: 
ren Lehenstraͤger kinderlos geflorben waren, und durch Einzie- 


bung der Befißungen folcher welche fich gegen ihren rechtmäßiz 


gen Oberherrn Lehenöfrevel hatten zu Schulden kommen laffen. 
Die Einkünfte erledigter geiftlicher Pfriinden, die Könige geftifs 
tet hatten (das tallage), wo der König willfürlich eine Abgabe 
von allem Eigenthum verlangen konnte, das Daͤnengeld, die 
Zoͤlle und Geſchenke womit jedes Geſuch an den Fuͤrſten, und 
ſogar das Anhalten um ſeine richterliche Entſcheidung begleitet 


ſeyn mußte, brachten, nebſt dem Abtrage der Kronguͤter, die 


koͤniglichen Einkuͤnfte auf eine ungeheure Summe, welche die 
Fuͤrſten nach Belieben zu neuen Bollwerken ihrer Macht anwen⸗ 
den konnten. 

Wie hart und druͤckend dieſe Misbraͤuche werden konnten, 
wenn den Anmaßungen eines ungerechten Koͤnigs kein gejeb- 
licher Damm entgegentrat, beweiſt der verzweifelte Wider⸗ 
ſtand welchen die Engliſchen Barone dem Koͤnig Johann entge⸗ 


genſetzten, und daß ſie trotz allen Anſtrengungen der koͤniglichen 


Macht, und den Bannfluͤchen des Papſtes, den Kampf nicht 
Geſch. d. Mittelalt. IL. 10 
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aufgaben, bis fie in einer feierlichen Urkunde die Gemährleifin 
ihrer Rechte errungen hatten. In ber magna charta wur 
viele der Misbräuche aufgehoben, unter deren Druck biöher u 
Stände des Reichs gefeufzt hatten. Es war darin fefigeft. 
daß die Freigebung der Güter an die volljährigen Erben m 
fiorbener Lehensträger, eine beflimmte Summe nicht überit: 
gen, und minderjährige fie bei Erreichung der Voftjährigfitu 
entgeldlich erhalten follten. Auch die übrigen Misbräude ir 

Vormundſchaft, und der Verheirathung reicher Erbinnen, ur 
den aufgehoben. Die Steuern follten nicht ohne Beiſtinur 
einer Verſammlung aller höhern Geiftlichen und Kronichniz 
ger erhoben werden, und den Städten ihre Rechte eben ſor 
als den Freiherren verfichert feyn. 

Diefe Reichöverfammlungen, auf welchen nicht mr" 
Befteurung, fondern auch die übrige Verwaltung bes Ras: 
Sprache kam, und welche man unter den Sächfifchen F 
das Wittenagemote genannt hatte, hießen feit der Nom 
Shen Eroberung von dem Franzöfifhen Worte parler (t! 
Parlamente. Zwar waren fie unter fo gewaltigen Könige * 
nig mehr als äußere Formen, wo durch äußern Glanz ml 
telfeit des Königs gehuldigt wınde, und feine Vorfchläge in 
Miderfpruch die feierliche Beglaubigung der Nation erh 
Aber ihre Fortdauer war deffenungeachtet ein großer Ge 
für das Volk, weil fie, fo lange fie nicht ganzlich zu Gut 
gingen, fobald aünftigere Umftände eintraten, mit einem 
fern. Seifte belebt werden Eonnten. Auf den Parlamente 
ſchienen alle höhern Geiftlichen, die Erzbifchöfe, Biſchoͤfe, I 
und Prioren, neben ihnen die Grafen und Barone, welde: 
ganze Baronie vom Könige unmittelbar zu Lehen hatten, 5 
wahrfcheinlich auch die geringern Kronvafallen, welche nur ni 
tere Ritterguͤter befaßen, aber für diefe niemand als dem! 
nige verpflichtet waren. 

Ueberhaupt war der Unterfchied der Stände ziemlich der 
be geblieben wie vor der Eroberung; nur hatte Das Verkaͤt 
der Sieger zu den Befiegten eine Veränderung hervorgeht 
die fich nicht auf die Verfchiedenheit ver Stände überhaupt, i 
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bern nur auf bie Beftandtheile die jeden derfelben ausmachten, 
bezog. DerNormännifche Adel hatte den alten Sächfifch = Eng- 
lifchen gänzlich aus feiner Stelle verdrängt. Die Normaͤnni⸗ 
hen Barone hatten die Englifchen Thane erfeßt, welche in Dies 
fem Range von der neuen Regierung nicht mehr anerkannt wur: 
ben, und diejenigen unter den Zhanen, welche nicht bei Ha⸗ 
flings umgefommen waren, ober ſich in fremde Lande geflüchz - 
tet hatten, mußten fich bequemen dasjenige was man ihnen von 
ihren ehmaligen Befigungen übrig ließ, ald Lehen von den Sie: 
gern anzunehmen. Denn wie in andern Ländern ging die Hie— 
tarchie des Lehenweſens bis auf die unterften Stufen herab, und 
jeder hatte gegen feinen Obern wieber diefelben Verpflichtungen, 
die demjenigen ber dem Throne am nächften ſtand, gegen den 
höchften Oberherrn oblagen. Aus diefen vom erften Rang her⸗ 
abgefunfenen Englifchen Thanen, den ehemaligen Leveld oder 
nicht= abelichen Freien, welche nicht gegen Wilhelm gefochten 
hatten, und den Leuten der Normannifchen Herren, beſtand der 
Mittelftand der Englifchen Freien, die theils vom Ackerbau leb⸗ 
ten, theils in Städten Gewerbe trieben, und nach ihnen Famen 
endlich die Leibeigenen aller Art, denen heinabe alle Eörperliche 
Arbeit aufgedrungen war. Bis in die Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts blieben die Städte noch in einem, fehr unbedeutenden 
Zuftand, dann hoben fie fich plöglich Durch den Handel und die 
Gnade der Könige, die fi) von ihnen befondre Ergebenheit und 
reiche Abgaben verfprachen. Heinrich II. und Richard I. ertheil: 
ten vielen Städten fchöne Rechte, beftätigten ihre Zünfte und 
Gilden, und erhoben fie zu freien Pläben, und unter König 
Johann nahmen dieſe Städte und befonders London an den Bes 
flrebungen der Barone vom Könige gefegliche Freiheit zu erhal: 
ten, einen fo lebhaften Antheil, daß in.der magna charta ihrer 
auch ausdrüdlich gedacht ‚wurde. Die Kaufleute von London 
und den fünf Seehäfen von Haſtings, Dover, Hythe, Roms 
ney und Sandwich wurden Barone genannt, neben ihnen zeich 
neten fich noch Briftol, Roß, Ereter, Norwich, Yarmouth, 
Lyen, Lincoln und York durch die Lebhaftigkeit ihres Handels 
und ihre zahlreiche Bevölkerung aus. 
10 * 
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Obſchon Wilhelm I. bei feiner Thronbefteigung die Aufteqt 
- haltung ber alten Gefeße feierlich befchworen hatte, fo fuhten 
doch gleich nach derfelben feine Abfichten gar nicht mehr zum 
hehlen, zur Befeftigung der Normännifchen Herrfchaft über En 
land, nebft der Normännifchen Staatöverfaffung auch die & 
fege diefes Landes in dem neuen Reiche einzuführen. Weit 
fernt ihn von dieſem Entfchluffe abzuhalten, hatte ihm die ich 
Anhänglichkeit der Engländer an die alten Geſetze ihres Lane 
nur noch in demfelben beflärkt, denn er war Flug genug ein 
ben, daß man fich das neue Wefen nur dann ganz aneim 
würde, wenn ed mit allen Begriffen und Verhaͤltniſſen de: 
bens fo verflochten wäre, daß ed nicht mehr ohne hartmfc 
ftoß fowohl gegen das Intereffe, als Die Anfichten der Maike, 
aufgehoben werden Fönnte, Indeſſen geriethen Doch dielw: 
lifchen Geſetze nicht gänzlich in Vergeffenheit, fondern Ken 
felbft fchien 'eine befondere Wichtigkeit auf die Verordwa 
Eduards des Bekenners zu legen, auf deflen lebten Rilas 
feine Anfprüche auf die Krone begründete. nglifche und: 
männifche Gefeße vermifchten ſich allmahlig, und es enſſte 
daraus ein Ganzes, mit welchem auch die Schottifche Geſthe 
bung in Vielem übereinftimmte. Die folgenden Könige, ı 
befonders Richard I. vermehrten dieſe Geſetze nach dem Bir 
niſſe der Zeit, aber Feiner ließ noch ein ganzes woiffenfchefis 
geordnetes Geſetzbuch verfertigen, welches das ganze befteh 
Geſetzweſen umfaßt hätte. Unter König Stephans Regien 
waren die Suftinianeifchen Pandekten von Geiftlichen aus 
bifchof Zheobalds Gefolge nach England gebracht worden, 
Roger Bafarius, Prior von Bec, hatte daruͤber Borlefuns 
gehalten, die von einer großen Menge geiftlicher und weltis 
Zuhörer befucht wurden. Aber aus Feindfchaft gegen den 
bifchof Theobald hatte König Stephan dieſe Vorlefungen ir 
verboten, ohne jedoch durch diefes Verbot das Studium 
Nömifchen Rechts in feinen Staaten gänzlich unterbrüde 
Fönnen. . 

Die Gerichtöverfaffung mußte natürlicher Weiſe gleich 
der Einführung des Lehenwefens das Gepräge deffelben ar: 
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men. Jeder Lehensherr wurde Gerichtsherr in dem Bezirke den, 
er vom König felbft, oder feinem Obern zu Lehen empfangen 
hatte. So appellirte man von unten herauf durch die freiherr: 
lichen und gräflichen Gerichte bis an den oberften Gerichtshof: 
des Könige. Aber Wilhelm lähmte das Anfehen det weltlichen 
Richter auf eine höchft gefährliche Weife Durch Die Trennung der 
geiftlichen und weltlichen Gerichte, Die er im Jahr 1085 vor: 
nahm, und wodurch er’ diefen letztern nicht nur ihre gebildeteften 
Beifiger, fondern auch den anfehnlichften Theil ihres Forums 
entzog. Hingegen wurbe durch die Normänner nach und nach 
der altnordifche Gebrauch der Geſchwornen bei den Gerichten 
eingeführt, welche fpaterhin Die Gottedurtheile und die gericht: 
lichen Zweikaͤmpfe, die in diefem Zeitraume ebenfalls mit dem 
Kitterwefen auffamen, verbrängten. Heinrich II., der diefen 
Unterfuchungen durch Gefchworne befonderd einen großen Vot⸗ 
zug ertheilte, ernannte auch reifende Oberrichter, welche wie ehe⸗ 
mals bie missi dominici im Frankenreiche in, verfchiedenen Pro= _ 
vinzen des Reiches umbherzogen, die wichtigern Gerichtöfälle. 
gleidy beurtheilten, und von andern Appellationen annahmen. | 
Im Jahr 1176 wurde ganz England zu diefem Zwecke in ſechs 
Theile getheilt, von welchen jeder drei folche reifende Oberrich- 
ter für die in feinen Gränzen vorfallenden Streitigkeiten erhielt, 
und brei Jahre fpäter wurden die Theile auf vier herabgefegt, 
und bie Zahl der reifenden Richter in jedem derfelben vermehrt. 

Auch das Kriegswefen richtete fich ganz nad) den Berpflich- 
tungen de3 Lehenweſens, deffen Beflimmungen hierüber bereits 
bei der Gefchichte andrer Länder aufgezählt worden find. Aber 
in Zeiten innrer Verwirrung, wo die Könige fich auf ihre gro: 
Genkehensträger keineswegs verlafien durften, warben fie Mieth- 
voͤlker, von denen beſonders aus Brabant viele kamen, und bes 
ren Erpreflungen und Raubfucht zu, einer der fürchterlichften 
Landplagen wurden, und-mit zu den vorzüglichften Urfachen ges 
Hörten, welche unter König Johann die Englifhen Barone zu 
einem gewaltfamen Aufftande gegen den Bebrüder ihrer Frei⸗ 
heiten vermochten. Die Englifchen Kriegseinrichtungen dieſer 
Zeit, die Titel und Aemter der Dberbefehlöhaber kamen beinahe 
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völlig mit den in Frankreich üblichen überein, fo wie aud N 
Englifche Ritterthum ganz die Art und Weife des Franzöfiihe 
annahm, deſſen kriegerifcher Geift vorzüglich aus der Norm: 
bie herftammte. Im Englifchen Heere hatten nach dem Kir: 
der Conftabel und die Marfchälle den Oberbefehl, und knizı 
und esquire ſtellten das nämliche vor was man in Srankıre 
chevalier und ecuyer zu nennen gewohnt war, 


Die Normänner, welche durch ihre großen Unternehmir. 
gen zur See berühmt waren, gaben dem Englifchen Schiffen: 
einen höhern Grad von Bollfommenheit. Die Zahl der Et 
vermehrte fich unendlich, ihre Geftalt wurde größer und ihr 
weit fefter und zum Gebrauche bequemer eingerichtet. Dies: 
ten wurden Dromoeed genannt, dann kamen die fogem 
buccae, beide waren zum Kriege beflimmt und mit vi 
ften verſehen; zum Handel gebrauchte man gewöhnlich ı- 
welche viel Feiner waren ald jene Kriegsfchiffe, von denen: 
welches Richard den Saracenen abgenommen hatte, bis ix 
Mar faffen konnte. Die Strenge mit welcher Heinrich I. 
Sciffseigenthumern das Verkaufen ihrer Schiffe an Austante 

und den Englifchen’Seeleuten dad Austreten in fremden Tr! 
unterſagte, würde ſchon allein auf den trefflichen Ruf fahlier 
laffen, in welchem beide ffanden, wenn er nicht auf mannı: 
tige Weile durch das Zeugniß gleichzeitiger Schriftfteler beſtaͤt 
wäre. Aber die ungeheuern Befigungen der Englifhen Kir: 
auf dem feften Lande, und die vielen innern Kriege welche 
wohl dafelbft als in Großbritannien ihre Thaͤtigkeit in Ye 
nahmen, zogen bie Blicke diefer Fürften von dem Seeweien 
welches erft dann ein vorzüiglicher Gegenſtand ihrer Aufmatisz: 
keit werden Eonnte, als ihr Reich im Innern beruhigt, und ber! 
den Verluft der Landbeſitzungen auf feine natürlichen Gran“ 
zurüdgeführt,, feine Macht in der Beherrfchung des Elemer‘. 
fuchen mußte, ‘welches in diefem Falle dag unerfchütterlie! 
Bollwerk feiner Unabhängigkeit, und zugleich die natirt. 
Straße war, auf welcher Britannien auf einmal mit der gan- 
übtigen Welt in eine engere Verbindung trat.‘ 
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Wilhelm hatte wohl erkannt, daß ihm bei Begründung 
feiner neuen Herrfchaft über England, die Sreundfchaft des hei⸗ 
ligen Stuhl , und die feſte Anhänglichkeit des Englifchen Pries 
fterftandes , von. unendlihem Nugen feyn würde. Daher hatte 
er fich des Anfehens des Erftern bedient, um aus dem Lebtern 
unter verfchtedenartigen Vorwaͤnden alle diejenigen Glieder zu 
entfernen, deren Berwandtfchaft mit dem Föniglichen Haufe oder . 
beraubten Thanen, oder ihre anerkannte politifche Gefinnung fie 
dem neuen Herrfcher gefährlich zu machen fchienen, und fie durch 
Normaͤnner zu erfeßen, die det neuen Ordnung der Dinge Als 
les verdankten, und alſo in feinem Falle zur MWiederherftellung 
des Alten mitwirken konnten. Als Wilhelm die Geiftlichkeit auf 
diefe Art feinen Abfichten gemäß in ihren Gliedern erneuert hatte, 
wußte er fie Durch reiche Gefchente und Erhöhung ihres Anfehens ' 
noch mehr für fich zu gewinnen 5 aber den entfcheidendften Schritt 
that er dadurch, daß er ungefähr zwanzig Jahre nach der Ero⸗ 
berung , die geiftlichen Gerichte von den weltlichen trennte, 
und jenen einen Gerichtöftand zutheilte, in welchen fich mit ge: 
finger Kunft beinahe alle menfchlichen Verhaͤltniſſe bineinziehen 
ließen, und der fie in den Stand feßte, mehr ober weniger 
über alles Eigenthum im ganzen Reiche abzufprechen. Weber: 
haupt war jeßt der Zeitpunct eingetreten, wo bie Fatholifche Hie⸗ 
rarchie in ihrem glänzendften Lichte erfchien, und nur dem Um= - 
fland, daß gerade während deflelben eine Reihe außerordentlich 
Fräftiger Könige uͤber England herrfchten, darf man es zufchteiben, 
daß diefes Reich nicht foldye Demüthigungen von Rom aus er: 
litt, wie fie andre von weniger ausgezeichneten Fürften beheirfch- 
te Länder dulden mußten. Deffenungeacdhtet Fonnten fich die 
Engtifchen Könige eben fo wenig als andre Zürften in gänzli 
cher Freiheit von jenem Soche erhalten, welches der ganze chrift> 
liche Erdkreis mit frommer Ergebung auf fich genommen zu has 
ben ſchien, und welches: um fo fehwerer druͤckte, je lebendiger 
man fühlte, daß es nur ein Misbrauch chriftlicher Liebe und Zu⸗ 
trauens fey. Papſt Sregord Anmaßung fi als Oberlehnöheren 
der Britifhen Inſeln anzufehen und von Wilhelm dem Eroberer 
deswegen die Huldigung zu begehren, wurde von dem Legtern 
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mit tiefem Unwillen zuruͤckgewieſen; allein in dem berüchtigeg 
Snveftiturftreit, den die Päpfte mit unerhörtem Eifer und ve 
glänzenditen Erfolg gegen alle Fürften der Chriftenheit führte 
mußte Heinrich I. in fo weit nachgeben, daß er für fich und ji 
Nachfolger auf das Inveftiturrecht der Geiftlichen mit Ring u 
Stab Verzicht Ieiftete, und dagegen defto eifriger auf dem Red 
beftand die Geiftlichen mit ihren weltlichen Beſitzungen zu 
lehnen,. Aber wenn auf der einen Seite die Könige von Ey 
land durch ihre Standhaftigkeit, und durch ihre größere Ente 
nung vom Siße deö heiligen Stuhls ſich in größerer Frehe 
vor den Römifchen Anmaßungen erhielten, fo hatten hin: 
auf der andern Seite Feine chriftlichen Monarchen im Im: 

res Gebiets fo gefährliche Nebenbuhler als jene Könige ante 

Erzbifchöfen von Canterbury, den Primaten des Reichs, wi 

in dem erneuerten Kampfe um den erflen Rang die Et 
von York abermals zuruͤckdraͤngten, und in inniger Verbite 

mit dem heiligen Stuhl, das Reich. mehr ald einmal in m 

Grundfeſten erfhütterten, wenn Rechte oder Anmaßungen K 

Papſts, der Geiftlichkeit, oder ihres Erzſtuhls von den Konya 
nicht mit jenem Gehorfam berücfichtigt wurden, den ber Pit 
fterfland in diefem Zeitraum von den Laien des höchften Ran 
zu begehren gewohnt war. Der berühmte Anfelm verlieh le 
ber auf lange Zeit das Reich, und entbehrte während diefer gi 
zen Abwefenheit ven Genuß feiner Einfünfte, als daß er im 
Könige für feine weltlichen Befißungen gehuldiget hätte, un 
Thomas Bedet, den der König Heinrich IL, wider den Kıt 
feiner Mutter und vieler feiner Großen von ber Stelle fen! 
Canzlers auf den Erzftuhl von Ganterbury hatte erheben lallı 
büßte mit dem Leben Die Standhaftigkeit oder Hartnädigkeit we 
„mit er in einem achtjährigen Kampfe die Unabhängigkeit da 
Englifhen Kirche vom Scepter vertheidigte, Denn fo beuldt: 
vier Englifche Edelleute den rafchen Ausruf des Königs: „h 
ihn Eeiner feiner Ritter von dieſem flörrifchen Priefter befrie 
wolle?" Nach feinem Tode wurde Bedet unter die Heiligen © 
hoben, und nun mußte fich felbft Heinrich vor ihm demuͤthige 
von befien eifrigftem Haſſe verfolgt, Jener aus ber Melt gr 
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ſchieden war. Eben fo waren die Könige von Schottland mit 
ben Bifchöfen von St. Andrews im Streit, welche fich weder 
ihnen noch den Erzbifchöfen von York, in deren Erzfprengel fie 
boc eigentlich gehörten, unterwerfen wollten. Nach langem 
Kampfe erhielt endlich König Wilhelm der Löwe vom Papſt Coͤ⸗ 
leſtin IH. im Jahr 1192 eine Bulle, worin dieſer feierlich erklaͤr⸗ 
te, daß die Schottifche Kirche unmittelbar unter. dem heiligen 
Stuhle ftehe, und das nur ein Schottifcher, oder ein unmittel: 
bar von Rom aus gefandter Prälat das Amt eines Legaten in 
Schottland ausüben fönne; Seit biefer Zeit war Schottland: 
der firchlichen Oberaufficht des Erzftuhls von York gänzlich ent⸗ 
zogen. Eben fo unglüdlich waren die Erzbifchöfe von York m 
ihrem Rangflreit mit denen von Ganterbury geweſen; nachdem 
in einey Kirchenverfammlung die Anhänger des Erzftuhls von 
Canterbury einen Erzbifchof von York zu Boden geworfen, und 
mit Füßen getreten haften, mußte der Erzftuhl von York ende _ 
lich einmal für allemal nachgeben. Ein andrer Zwift, welcher 
fchon aus ältern Zeiten fiammte, noch immer nicht abgethan 
war, und in diefem Zeitraume wieder große Erfchütterungen 
veranlaßte, war die Verheitathung der Weltpriefter. Als aber , 
im Sahr 1126 der päpftliche Legat Sohann von Crema, der den 
Tag über mit vieler Beredſamkeit die unbefledte Keufchheit der 
Geiftlichen erhoben, und gegen den ſchmutzigen Graͤuel der Prie⸗ 
ſterehe gebonnert hatte, fich -in der Nacht mit einem Freuden: _ 
mäbchen im Bette überrafchen ließ, und deswegen mit Spott 
und Schande bedeckt fich eiligft aus dem Reiche entfernen mußte, 
wurde ber Kampf um Vieles verlängert; denn jet fehien die 
päpftliche Forderung lächerlich, da die Unwahrfcheinlichkeit des 
firengen Gehorfams fi) an des Legaten eignem Beifpiel fo auf: 
fallend bewährt hatte. Im Ganzen wurde das wefentliche Ver: 
haͤltniß zwifchen Kirche und Staat hauptfächlich durch - die Con: 
ftitution von Glarendon feftgefeßt, wo König Heinrich II. im 
Jahr 1164 auf einer Kirchenverfammlung den unerhörten Mis- 
bräuchen und Anmaßungen der Geiſtlichkeit durch beflimmte Ber: 
orbnungen zu fleuern fuchte, Diefen zufolge follten alle Strei: 
tigkeiten zwifchen Geifllichen und Weltlichen wieder vor den koͤ⸗ 


* 


Beiſtimmung des Königs gefchehen, dem fie den Eid der Im: 


diſche Kirche, welche fich fo Lange in völliger Unabhängige; 
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niglichen Gerichtshof gezogen werden, und auch in Criminal 
len ſollten die Prieſter vor dem koͤniglichen Gerichtshof antnen: 
müflen. Die Wahl der Bifchöfe und Prälaten follte nicht ohne: 






ſchwoͤren, unb für ihre zeitlichen Befibungen huldigen mufıc 
fir die fie übrigens zu ebendenfelben Leiftungen- wie die kn 
verpflichtet wurden. Aber fchon Thomas Beckets unerfhitt: 
cher Widerftand verhinderte, daß dem Geifte diefer Conſtituter 
völlig nachgelebt würde, und al3 endlich dem erbärmlign!: 
nig Sohann unter dem Widerfpruch aller Stände dest! 
den Drohungen des heiligen Stuhl, und den Surkflunga!‘ 
Königs von Frankreich, nichts übrig blieb als fich in diem 
des Papfts zu werfen, fo wurde England wieder ganze} 
heiligen Stuhle unterworfen, und Sohann ließ fich, umm! 
Krone zu behalten, fogar gefallen was Wilhelm mit get® 
Stolze verabfcheut hatte, den Papft ald Oberlehnsheme 
Reichs anzuerkennen, und ihm für die Belehnung mitte: 
ben feierlich vor der ganzen Welt zu huldigen. Auch die dir 


halten hatte, mußte fich jetzt der Römifchen Allgewalt un 
werfen. Allein obfehon bereit in der erften Hälfte des jm' 
ten Sahrhundert3 die Päpfte diefe Unterwerfung durch Ertteit“ 
der Legaten- Würde an Irländifche Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤen 
beizuführen fuchten, Fam fie doch erft feit ver Eroberung tt 
und in der Zhat zu Stande. 

Was vormals die Angelfächfen von den Dänen zu MM” 
hatten, daß mußten jest die Engländer beinahe in gefligit' 
Maße von dem Uebermuth der Normännifchen Sieger ertu‘ 
nur daß für fie Feine Zeit Fam, wo fie wieder ausfchliefen 
günftigt, fi mit den Siegern ins Gleichgewicht ſetzen Tom: 
wie die Angelfachfen unter Eduard dem Befenner. So I 
der Mannsſtamm Wilhelms des Eroberers auf dem Ahr 
blieb, waren beide Völker immer noch fchroff von einandit 
gefchieden, und als das Haus Plantagenet ihm folgte, F 
zwar allmählig eine Annäherung und Vermifchung flatt, ade“ 
das neue regierende Haus. ebenfalls aus Frankreich lan" 


zu 
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behielt doch Das Franzöfifche Wefen welches die Normänner ein: 
mal eingeführt hatten, völlig die Oberhand, Sitten und Geift 
des Englifhen Volks nahmen daher ſeit der Eroberung einen 
ganz neuen Charakter an. Bon oben herab ward die Erziehung 
der Kinder in Franzöfifcher Sitte ſtreng anbefohlen, und von 
gehorfamen Höflingen und Fugen Vätern die ihre Kinder nach 
dem Geifte der Zeit bilden wollten, forgfältig beachtet. Zudem 
waren die Engländer aus allen höhern Stellen verdrängt, und 
hatten Feinen Einfluß mehr auf die Formengeftaltung des feinern 
Lebens. Sie hatten fich nach altdeutfcher Weife mit einfachern 
Wohnungen begnügt, und dafuͤr deſto eifriger gefchmauft und 
gezecht. Die Normannen hielten mehr auf eine glänzende Pracht 
im Aeußern, und auf eine fonft mäßige Lebensart. Könige und 
Adel überboten fih an den großen Feiertagen zu Weihnacht, 
Oſtern und Pfingften, in fchimmerndem Aufwand, während man 
die übrige Zeit wo man nicht geſehen war, in beinahe ſchmutzi⸗ 
ger Einfachheit lebte. Ritterfinn und Galanterie gegen die Frauen, 
Abenteuerfucht und ſchwaͤrmeriſche Liebe, wie fie im Geiſt des 
Sranzöfifchen Ritterthums lagen, unterfchieden vornehmlich die 
Normänner von den ältern Engländern. Bor allen Fürften feis 
ner Zeit glänzte in dieſer Hinficht König Richard Loͤwenherz, 
unter deffen Anfuͤhrung der Englifche Adel, der fich dem Bei: 
fpiele feines Königs zu folgen, ſchaarenweiſe unter die Kreuzes: 
fahne drängte, in Eypern, und in Palaͤſtina vor Accon, unfterbs 
liche Korbeern erkaͤmpfte. Zurniere und andere Ritterfpiele wur: 
den Lieblingdergögungen des Englifchen Adels, der in ganz Eu: 
ropa einen ausgezeichnefen Ruf ächter Ritterlichfeit erhielt, und. 
diefen im Zelde eben fo gut ald in den Zurnierfchranfen zu bes 
haupten wußte. Wit und Laune wurden im ganzen Volke vor 
züglich hochgehalten, durch treffende Antworten ließ fic von den 
Königen, die, meiftend noch unter dem Titel von Hofnarren, 
folhe MWiglinge eigens befoldeten, unglaublich viel erlangen, 
und der erbittertfte Kampf wurde biöweilen unterbrochen, um ei: 
nem Wortftreit von Scherzen Raum zu geben, zu welchem man 
durch Anziehung eines weißen Kleides herauszufordern pflegte. 
Nichts deſto weniger verfuhr man im Kriege bisweilen mit ab: 
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fcheulicher Grauſamkeit, und fehonte in diefen Fällen wer‘: 
ter noch Gefchlecht. Gebäude und Land wurden vermüftet, un 
nur Kirchen und Klöfter mochten dann mit Noth fi vor da 
Derheerung bewahren. Für diefe, wie überhaupt für alles nö 
auf ihren veligiöfen Glauben einigen Bezug hatte, hegten di 
Normänner die größte Ehrfurcht. Ihr Hang zum Abentur: 
lichen verleitete fie auch zu einem unbeſchraͤnkten Wundergir 
ben, welcher der Geiftlichkeit eine der Fräftigften Waffen zu 
hauptung ihres Uebergewichts in die Hande gab, Hingegaft 
ten fie weit weniger auf Bewahrung flrenger Sittlichkeit, m 
wenn auch die mönchifchen Gefchichtfchreiber die Schilenn 
ber Berdorbenheit ihrer Zeit in hohem Grade übertrieben hi 
mögen, fo bewiefen Doch die Haufen von Freudenmabden m: 
che dem Eöniglichen Hoflager folgten, oder das erbliche Irr 

nes Hurenmarfchalld, welcher die Aufficht uͤber diefelben Mi 

was in diefem Puncte anerfannte Gewohnheit war. Bel: 

hatten die Prediger gegen die Eitelkeit im Anzug zu eifern, ı 
endlich wurden diejenigen fogar aus ber Gemeinfchaft det 
che verftoßen, welche, nach der Lieblings = Sitte der Zeit, la 
ges gelocktes Haar wie die Weiber trugen. Eben fo wenigm 
mochten die Warnungen der Priefter gegen die Leidenfcaftit 
feit mit der man ſich dem Würfelfpiele ergab, weldes, nt! 
dem edlen Schachfpiel, endlich fogar einen wichtigen Theil 
ritterlichen Erziehung. ausmachte, 

Mährend der größte Theil des Adels feine Zeit in dılo 
ritterlichen Vergnügungen zubrachte, befchäftigten ſich eiriz 
Herren, welche auf ein dauerhafteres Gluͤck bedacht waren, m 
der beffern Anbauung und Verwaltung ihrer Güter, — U 
haupt hatten Aderbau und Viehzucht ſeit der Eroberung vielst 
wonnen, da mit den ©iegern eine beträchtliche Zahl heile‘ 
Landwirthe aus Franfreih und Flandetn nach England kam 
welche theils eigenthimlich erworbene Guͤter, theils ſolche, di 
ſie von großen Herren als Paͤchter uͤberndmmen hatten, nz 
dem Gebrauche ihres Stammlandes bewirthfchafteten, mo N 
Aderbau weit mehr vervollfommnet, und bereits eine grobe 
völferung zu nähten im Stande war, Die Theurungen wu 
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geraume Zeit nach der Eroberung ſeltner, und nur noch durch 
außerordentlich ſchlechte Witterung oder arge Verwuͤſtung im 
Kriege herbeigeführt. Die Mönche erholten ſich beſonders gern 
durch eigenes Handanlegen auf ihren Feldern, von dem ewigen 
Einerlei ihrer geiſtlichen Verrichtungen, und ihnen verdankten 
Ackerbau und Gartenkunſt ihre groͤßten Fortſchritte. Auch die 
Baukunſt wurde durch die Prachtliebe reicher Praͤlaten und geift: 
licher Gommunen unendlich gefördert. Im zwölften Jahrhun⸗ 
dert wurden bie meiften dltern.und fchlechtern Kirchen und Klo: 
ſtergebaͤude niebergeriffen, und neue fchönere, nad) bem foges 
nannten neugothifchen Geſchmacke der Zeit aufgeführt: Außer 
demjenigen was die Geiftlichfeit von ihren reichen Einkünften 
hiezu verwendete, empfing fie ungeheure Beiträge von den zur 
Religionsfchwärmerei geflimmten Normännifchen Herren, und 
den auf dem Todbette geängfteten Gewiſſen Britifcher Könige 
und Großen. König David von Schottland erbaute allein drei= 
zehn Klöfter nebft mehreren großen Kirchen. Sonſt verwende: 
ten die weltlichen Herren noch viel Geld auf Anlegung fefter 
Schlöffer, an welchen ihnen jedoch ihre Unterthanen Vieles frohn⸗ 
weife arbeiten mußten. Ganz England; und auch die übrigen 
Theile Britanniend wurden in diefem Zeitraum 'mit folchen feften 
Burgen bededt, welche durch Zhürme, Mauern und Graben 
vertheidigt, bald zur Wehre ded Bedraͤngten, bald zur Unter: 
orüdung des Schwachen und Schuldlofen dienten, die Kriege 
Hingegen durch die Möglichkeit eines hartnädigen Widerftands 
weit länger und blutiger machten. Ein andrer Lurus des reis 
chen Adels und vornehmer Prälaten waren ihre fchönen Paläfte 
in den Städten, Die gegen die mit Stroh bedediten hölzernen 
Hütten der Bürger, wie man fie noch zu Ende bes zwölften 
Jahrhunderts zu London fah, einen grellen Abftand bildeten. 
Diefe fchönen Gebäude trugen viel. dazu bei, daß die Kuͤnſte 
woelche zu ihrer innern Verfchönerung dienten, in Ehren gehals 
ten wurden. Aus Gold, Silber, und andern Metallen ſchnitz⸗ 
ten Englifche Künftler Bilder, und andere Verzierungen für Kir: 
chen und Paläfte. Größere Arbeiten diefer Art wurden in Stein 
und Holz ausgefuͤhrt.Auch die Maletei diente zur Verherrlis 
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chung der Gotteshäufer und der Wohnungen der Könige un 
ber Großen des Landes, und machten im zwölften Jahrhunder 
wie alle zeichnenden Künfte bedeutende Fortſchritte, befonts 
wurde jest in Kirchen die Gladmalerei haufiger. Die Kite: 
muſik beftand im Anfang diefes Zeitraums in einfachen und met: 
gehaltenen Toͤnen „ fpäter artete fie in rafchere und Fünftliger 
. Zongänge aus. Weberhaupt war der Charakter der Engliſen 
Tonkunſt langfam und fhwermüthig, der der Schottiſchen S: 
Iändifchen und Waͤlſchen vafch und fröhlich; aber die Englinde 
waren mufifglifcher, und Fannten weit mehr Inftrumente, jan: 
für die Kirchenmufif, al3 für diejenige welche bei welt 
Feierlichkeiten und Gaftmählern gebräuchlich war. 

As die erften Stürme der Eroberung vorüber waren, f 
allen friedlichen Verkehr auf lange Zeit unmöglich gemadıt 1 
ten die enge Verbindung mit den Sranzöfifchen Befigung! 
Normännifchen Haufes, die durch Pachtliebe und Glan 
erhöhten Bebürfniffe der Vornehmen und die Fortfepritt‘: 
Seewefend unendlich günftige Folgen für den Handel, ut“ 
Bortheile welche derfelbe durch die fortgerüucte Cultur ut: 
durch die Kreuzzüge herbeigeführten Verbindungen mit ante 
Welttheilen in ganz Europa erhielt, gaben auch dem Engliier. 
ein neues Leben. Die veichern Bürger der Städte waren i 
welche fich vorzüglich damit abgaben. Die obenangefüht- 
Städte, unter denen fich London und die Seeftädte vor alt 
auszeichneten, waren Niederlagen deffelben, und ihre Burn 
Eamen durch den Handel an Reichthlimern dem hohen Abel gli 
Doch war den Chriften‘ das allgemeine Vorurtheil, daß!» 
Seldausleihen gegen Zinfe, in jedem Fall Wucher und Ein 
fey, ein großes Hinderniß. Daher blieb ein wichtiger Theil? 
Handeld, und zwar vorzüglich die eigentlichen Geldgeſchaͤfte: 
den Händen der Juden, welche fich nach Maßgabe des Abit: 
welchen man faft allgemein für fie hatte, und der ungered! 
ſten Erprefiungen welche fie auf der andern Seite wieder © 
den Königen und ihren Miniftern zu leiden hatten, einen un 
heuern Mucherzins, in vielen Fällen fogar.55 2 bezahlen liepr 
Des Handels nach Afien und Africa hingegen hatten ſich id 
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ſchließlich Italiſche Kaufleute aus den Städten Behedig, Pifa, 
wa, Amalft, u. |. w. bemächtigt, welche zu diefem Zwecke 
idlungsgeſellſchaften in London ‚bildeten, wo ſchon im voris 
Zeitraum eine Deutfche gegründet worden war. Unter den 
geführten Waaren war Wolle diejenige welche Das meifte Geld 
, den Britifchen Infeln brachte, fie wurde in England viel 
onnen und öfters fogar zu Zuch verarbeitet, ehe man fie ins 
land fohidte. Doch waren diefe Englifchen wollenen Tücher 
gemein und grob, und alle feinen Tücher zu welchen man 
roben Stoff aus England kommen ließ, wurden in Flan⸗ 
ı und Brabant verfertigt. Auch Zhierfelle, Blei und Zinn, 
welchem legtern die Provinzen Cornwall und Devonfhire 
: große Menge enthielten, wurden viel ausgeführt. Eben 
waren noch immer Pferde und was man bei einem chriftlis 
n Volke nicht mehr hätte erwarten dürfen , fogar Menfchen 
Segenftand der Ausfuhr. Befonders wurden viele von 
gland nach Ireland verkauft; denn derjenige welchem e8 an 
Id fehlte, ober ber feine Kinder nicht zu ernähren vermochte, 
ıchte fich Fein Gewiſſen daraus fie auf offenem Markte feil zu 
ten. Andere Menfchen wurden durch Seeräuber: aufgefan: 
, und in fremde Länder gefchleppt. Korn und andre durch 
Ackerbau hervorgebrachte Lebensmittel wurden je nad) der 
ıchtbarkeit des Sahred aus = oder eingeführt. Die Barone 
ten unter ihren Dienern befonders dazu angeftellte, welchen 
n Die Benennung merchanis gab, die mit der Beforgung der 
ndelöangelegenheiten ihrer Herrn, dem Verkaufe des Naturs 
ags ihrer Güter, und dem Einfaufe der im gewöhnlichen Le- 
nothwendigen Waaren, eigens beauftragt waren. Die Ge: 
fiände der Einfuhr waren vorzüglich Wein, der fehr häufig 
den Englifchen Provinzen im mittäglichen Frankreich kam, 
ecereien aud dem Morgenland, feine Tücher aus Flandern, 
de aus Spanien nebft Gold, Silber und Evelfteinen aus 
en und Africa. Deffenungeachtet fcheint das viele Geld wel: 
 troß dem Mangel an bearbeiteten inlandifchen Gold = und 
berminen, und den ungeheuern Summen welche an den päpft: 
en Hof nah Rom und für andre Bebürfniffe ind Ausland 
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gingen ; auf der Inſel gefunden wurde, auf ein vortheilhafit 
Hanbelöverhältniß zu deuten. „Die Könige von England fühn 
bald ein, daß ihr Reich durch feine Lage zum auögebreitetfie 
Hanbelöverkehte beftimmt, in einem blühenden Kandel cr 
Hauptftüge feiner Macht finden würde, und ſuchten durd Ari: 
munterung und ſchuͤtzende Gefebe den Handel im Innern ın 
nach außen zu befördern. 

Daher beftimmten fie in den Gefeßen gewiffe $ormen, m: 
che den abgefchloffenen Handelögefchäften Öffentliche Gewährie: 
ftung ertheilten, veizten bie Kaufleute felbft durch Auszeicnr: 
gen und Standeserhöhungen an, und fchloffen mit auswärtur 
Fürften Verträge zur gegenfeitigen Sicherheit ihrer Angehöric 
ab. Heinrich I. hob das barbarifche Strandeecht auf, wir 
Berfügung, da fie Durch die Habfucht großer Güterbefez 
den Küften in Vergeffenheit gebracht worden war, ferne 
Heinrih IL wieder erneute. Richard ließ zum-BVorthai? 
Handels mit großer Strenge die Einheit von Maß und Gm: 
und die Einheit des Muͤnzſyſtems im ganzen Reiche einführt 
"und König Johann, der zur See glänzende Siege erfocht, wir 
‚ vend ihm beinahe Fein Fußbreit Landes übrig blieb, beguͤnſter 
die Kaufleute durch Beftätigung ihrer Gilden und Fraikat:: 
und durch.die Erklärung, daß die Fremden in Friedenszeiten d 
ungetruͤbteſte Sicherheit genießen, in Kriegszeiten aber nach tr 
felben Grundfägen behandelt werden follten, die ihr Fürft gear. 
bie Englifchen Unterthanen annehmen würde. In dem Mir: 
wefen fielen wenig bedeutende Veränderungen vor, Die altı 
Saͤchſiſchen Münzen, die Mancuffe, Oren, Thrimfen, und di 
kupfernen Stifas verfchwanden, und der Normännifche Ei: 
ling wurde zweimal fo fehwer als ber Angelfächfifche geweir 
war. Da aber der Nennwerth des Geldes nicht immer mit i 
nem wirklichen Gehalte übereinflimmte, fo gab es bei Bezahlır 
beträchtlicher Summen fowohl an die Fönigliche Schagfammer : 
an Privatleute, viererlei Arten diefen Abgang zu vergüten, d 
bei Abfchließung eines Gefchäftes jedesmal forgfältig vorher!. 
fimmt wurden. Entweder man rechnete zu jedem Pfunte n: 
ſechs Silberpfenninge Zugabe (increment), und nannte ti 
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Art zu bezahlen ad scalam, ober man wägte das Geld (ad. 
pensum), ober endlich man ſchmolz einige Geldflüde, unb be: 
vechnete nach :biefen den Werth der ganzen Summe; — biefes 
nannte man bie Bezahlung durch Verbrennung (by eombustion) 
und die anf dieſe Art erprobte Sunime geweißt .(blanched). 
Die einfache Bezahlung, nach dem Nennwerth hingegen hieß man 
Bahtung durch, Aufzählung (paying by tale). In den übrigen. 
Theiten Britanniens galt das nämliche Geld wie in England. 
‚Bei der großen Wiedergeburt des Englifchen Volkes durch 
feine Bermifchung mit den Normännern, und Dem Dadurch ‚völ- 
lig veränderten Charakter und Bildungszuftand deffelben, war 
ed für die Wiffenfchaften ein großer Gewinn, daß der Eroberer 
felbft viele Kenntniffe befaß, und. feine Erholungsftunden gern im 
Sefpräche gelehrter Männer zubrachte. Diefe Liebe. zu den 
Wiffenfchaften feheint ein natürliches Erbe der Englifchen Koͤni⸗ 
ge diefes Zeitraums gewefen zu feyn. Heinrich I. verdankte der⸗ 
felben und feinen fehr auögebreiteten Kenntniffen den Namen 
beauclerce Sein Enkel Heinrich II. erhielt von feinem Vater 
Gottfried: von Anjou, genannt Plantagenet, deffen Ruf von 
Gelehrſamkeit in ganz Frankreich verbreitet war, und. von. fei= 
nem Oheim Robert Graf von Glocefter, eine in wiſſenſchaftli⸗ 
cher ſo wie in ritterlicher und jeder andern Hinſicht ausgezeichne⸗ 
te Erziehung. Auch Richard J. einer der liebenswuͤrdigſten Dich⸗ 
ter feiner Zeit, wußte höhere Bildung zu fhasenz nur Sobann 
haßte alle& was ſich über das Alltägliche erhob, weil dem Schwaz 
hen und Kleinlichen das Größre und Edlere um fo widerlicher 
ift, als es ihm die eigene Erbaͤrmlichkeit greller vor Augen ſtellt. 
Bei folcher Stimmung der Könige fah man in England bald An⸗ 
flalten bie. dad einmal entbrannte Licht nicht wieder ausgehen lie: 
Ben. Sobald die Fürften bei der Wahl der Prälaten auf Gelehr⸗ 
ſamkeit vorzüglich Mıdficht nahmen, und fich fo der Geift ver 
Wiffenfchaften je länger je mehr im Priefterflande ausbreitete, 
wurbe felbft ihr frommer Trieb Klöfter zu gründen, der Aufklaͤ⸗ 
tung vortheilhaft, denn auch hier wurden die Wiffenfchaften- ges 
fördert, treffliche Schulen dawit verbunden, und was ein haupt⸗ 
fächliches Bedürfniß war, durch Abfchreiben die Bücher unend⸗ 
Gefch. d. Wittelalt. IL. I. 11 
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lich vervielfältigt. Neben diefen Kloſterſchulen, wo die Aügm 
mit Sorgfalt in allen damals üblichen Faͤchern des menfälitn 
Wiſſens, ſcholaſtiſcher Philoſophie, Theologie, Rhetorh % 
gik, Heilkunde und Rechtsgelehrſamkeit unterrichtet wurde, kt 
ten auch die ſogenannten Kathedral⸗ oder biſchoͤflichen Ed: 
en eine beſſere Einrichtung erhalten. Statt daß nut da be 
ſchof daſelbſt Vorlefungen hielt, welches mit feiner Exelfm 
beinahe unverträglich war, wurde ber Unterricht im jeber di 
Schulen eineni eigenen Lehrer anvertraut, den man ben Ed: 
taftitus des Sprengels nannte, und bem Feine andern Gm: 
richtungen als feine Lehrerpflichten öblagen; ja Geiftliche af 
neten fogar in größern Städten weltliche, von Klöftern m 
fhöflihen Sitzen unabhängige Schulen, wo die Jugend fin 
logiſchen Wettkaͤmpfen uͤbte, und über Regeln der. Sram‘! 
ſtritt. Aber am meiften trug zur Förderung höherer ik 
und Erweiterung der Wiffenfchaft felbft, dad Wiederauflmt 

- Univerfitäten Oxford und Cambridge bei, die wir dm Enhk 
vorigen Zeitraums in: einem feht traurigen. Zuſtande werke 
haben. Das Erſtere, welches auch feit der Gxoberung nod ! 
Unfälle zu erdulden hatte, und welches wegen eines En 
zwifchen ben Bürgern und den Stübenten, in welchem Xu 
Johann die Kektern auf die ungerechtefte Weiſe bedruͤckte, mi 
unter feiner Regierung in Gefahr kam zu Grunde zu gie 
bluͤhte durch den päpftlichen Schuß wieber fo fchön auf, deße 
am Ende diefes Zeitraums uͤber 4000 Glieder zählte, md! 
bieler Hinſicht mit Paris 'wetteifern konnte. Cambridge li: 
im zwöften Jahrhundert wieber auf, hatte aber unter 8 
Johann von dem Bürgerfriege Vieles zu leiden, denn ed w 

von beiden Parteien erobert, und hatte fich eben Keiner fehr: 
ten Behandlung zu rühmen. Außer diefen einheinũſchen Uniw 
fitäten wurden Paris und Bologna von vielen jungen Br 
befucht, welche daſelbſt mit Geift unb Sitten andrer Völle 
kannt wurden, und mit neuen Begriffen auögeftattet, bei 

Rüͤckkehr ind Vaterland die Bildung ihres Volks unendlich e 
weitern fonnten. Unter allen Gegenfländen des Unterrichts w 
ven Srammatif und Rhetorik vielleicht diejenigen auf welche ® 
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Jugend am meiften Fleiß und Aufmerkfamkeit verwenden mußte. 

Sie bahnten den Weg zu allen. Ehrenftellen ‚bie im geiftlichen 

Stanbe vorzuͤglich das Loos rüflifcher dialeftifcher Kaͤmpfer wur⸗ 

ben. Die Lateinifche Sprache erhielt im Munde Der. Gekehrten 
und Steatsmänner neues Leben, umd der beſſere Gefchmad 

sing bald auch in die Schriften, und befonterbin die Geſchichte 

über. Die Englifchen Gefchichtfchreiber des zwölften Jahrhun⸗ 

derts, Ingulph, Eadmer, Wilhelm von Malmesbury, Roger 

von Hovedan u. ſ. w. zeichnen fich durch Reichthum an Nache 

richten, Glaubwuͤrdigkeit, Ordnung und Schreibart unter al⸗ 

len ihren Zeitgenoſſen in andern Laͤndern, und im ganzen Mit⸗ 
telalter uͤberhaupt aus. Die vielen weltlichen Geſchaͤfte in wel⸗ 

che die Geiſtlichen verwickelt waren, und die Menſchenkenntniß 

welche. ſie hierbei zu erwerben Gelegenheit hatten, macht bie 

von ihnen gefchriebne Geſchichte eben fo lehrreich, als ob fie 

von®taatömärmern verfaßt worben wäre. Das Hauptfach'der 
Gelehtſamkeit blieb. indeffen die ſcholaſtiſche Philoſophie und 

Theologie, in welcher die beruhmteſten Männer der Zeit die 
hoͤchſte Stufe menſchlicher Erkenntniß gefunden zu haben glaub⸗ 
ten. Am eintraͤglichſten waren hingegen die Geſetz⸗ und Heil; 
kunde, beide faſt ausſchließlich in den Händen Ber: Mönche ſo 
dag von oben herab durch bie ſtrengſten Befehle Heeifert werden 
mußte, um bie in Ausübung befonderd des ärztlichen Beru⸗ 
fes herumreifenden Kloftergeiftlichen wieder in ihre Kiöfter zu 
bringen. Ä 

So wie das Angelfächfifche Volk feine Freiheit verloren 
hatte, und feine Edlen in.den unterften Stand hinab gedrängt 
worden waren, fo wurbe auch feine Sprache herabgewärbigt, 
und durch Diefe Herabwirrdigung den Engländern das legte Mit: 
tel geraubt, durch Aufrechthaltung ihres eigenthümlichen Geiftes 
die verlorne Selbftftändigfeit wieder zu erringen. Wilhelm führte 
mit großer Strenge die Franzöfifche Sprache nicht nur am Hofe, 
fondern auch in den Öffentlichen Verhandlungen ein, 'ließ Die Ju⸗ 
gend mit Hintanfegung der Altenglifchen in derfelben erziehen, 
und beförderte niemand: der derfelben nicht vollkommen kundig 
war, Unter feinen Nachfolgern, fowohl des. Normännifchen 

11 * 
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als des Anjouifchen Haufes, herrſchte derſelbe Geift, und &: 
land fchien fich je länger je mehr in eine Franzöfifche Ir, 
umzubilden. Nur bei dem gemeinen Volke blieb die Angeliit 
ſiſche Sprache üblich,‘ und auch dieſes fing an Franzöfifge®k 
ter in diefelbe aufzunehnten. Die Sranzöfifche Sprache wun 
die der hoͤhern Stände, fo wie bie Lateinifche die ber Gelehtu 
Diefe beiden letztern waren es daher, in welchen bie Dichtan 
für den gebülbetern Theil der Nation fingen wollten, ih & 
dichte verfaßten. Diele fuchten in Lateinifcher Sprache übe & 


genſtaͤnde geiftlichen und weltlichen Inhalts, die Römer nt: 


zuahmen; Andere fangen Rittergebichte nach dem Geifte dan 
maligen Beit, und nach Art der nordfranzöfifchen Minnar 
in Sranzöfifcher Sprache. Unter diefen glänzte König ihr 
ein Sranzöfcher Ritter und Troubadour im ganzen Umfir 
fer Begriffe. Im füdlichen Schottland, deſſen Bil i 
mehr der Englifchen näherte, wurbe ebenfalls der Gi 
diefer Franzoͤſiſchen Minnefängerei herrfchend. Nord: odenhn 
ſchottland, Wales und Ireland hingegen, wo neue Ei 
Cultur noch weniger eingedrungen war, ertönten immer m 
vom Halle‘ der: barbifchen Gefänge in der alteigentpimihe 
Sprache, die mit der Engliſchen Dichtung durchaus feine de 
bindung hatten. 
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Bom ‚Tode König Jehanns ohne Sand, bis zur 
Eroberung von Eonftantinopel. 





Seitdem die Englifchen Barone einmal zur Rettung ihrer 
:iheiten, und ber Rechte der Nation gegen bie Eingriffe eines 
eu und Glauben verachtenden. Fürften die Waffen ergriffen, 
d von ihm auf diefem Wege bie feierliche Gewährleiftung ber: 
ben in ber magna charta erlangt hatten, ſah jedes neue Ge: 
lecht den Damals begonnenen Kampf erfrifchen; und die Ver: 
ſſung ſchwankte unter vielen Stürmen, die bald der koͤnigli⸗ 
n Gewalt, bald ber Freiheit den Untergang drohtey, in fie: 
n Wechfel zwifchen der Zwangsherrſchaft der Fürften, und 
Ariſtokratie, ja Dligarchie de hohen Adels hin, bis fie ſich 
ven Das. Ende dieſes Zeitraums unter allen biefen Schwingun: 
ı der Geftalt näherte, in welcher wir fie noch heut erbliden. 
efer Zeitraum ſah dad Aufblühen des Bürgerflandes, die 
eilung bed Parlamentes in. zwei Käufer, bie Eroberung von 
ales, und eine Reihe glänzender Creigniffe auf dem feften 
ıde, welche fogar die Krone von Frankreich eine Zeitlang auf 
; Haupt eines Englifhen Königs brachten, bi die Kindheit 
ſes Zürften, und feine felbft bei veiferm Alter gebliebene - 
bwäche, nebft den innern Zerrüttungen des Reichs, non bie: 

letztern Eroberungen, und den fchönen Erblänbern des koͤnig⸗ 
ven Haufes auf Franzöfifchem Boden, das einzige Calais übrig 
zen, befien Grhaltung man einzig und allein feiner Lage ver: 
akte. 7. | Ä | 

Der Tod Könige Johann, den Die Nation gerechter Weife 
:achtete und verabfcheute, verföhnte fie wieder mit dem herr⸗ 


166 Funftes Buch. VL Capitel. 


ſchenden Haufe ihrer Könige. Ludwig konnte ſich nicht lange 
jenfeit des Ganald behaupten, und der junge Heinrich IL 
hannd Sohn und rechtmäßiger Erbe, beftieg ohne fernere Sr 
berniß den Thron. Während der 56 Jahre langen Regien 
dieſes nicht ganz unverftändigen, aber fchwachen, feigen m 
heimtuͤckiſchen Fürften fah man im Innern des Reichs allalı: 
fug der Zeiten Johanns fich erneuern. Seine Verſuche diem: 
Iornen Beſitzungen feiner Väter in Frankreich wiederzugewimr. 
fielen fchlecht aus, und die ungeheuern Summen bie er anfın 
be, befpnders Franzöfifche Lieblinge und Abenteurer veriäme: 
bete, zwangen bie Barone, wider ihn die Waffen zu ergein 
ihm in den fogenannten Orfordifhen Prosifionen von 1% 
einen Schatten von Gewalt übrig zu laflen, und dad Rehe 
eine oligarchifche Art zu verwalten, die fie in der Folge fir 
haßt machte. Ihm folgte 1272 fein Sohn Eduard I. de 
* Huge kriegeriſche und ehrgeizige Fürft wußte durch unme: 
che Thaͤtigkeit die Fehler feines Vaters wieder gut zu mit 
und bie Miöverhältniffe mit feinen Unterthaneh zu vermit. 
Eine feiner erften Thaten war die Eroberung von Wales, m 
ches feitbem nie wieder von, England getrennt wurde, md 
mählig veffen Verfaffung, Gefeße und Sitten annahm. W 
einigung aller Theile Großbritanniens zu einem einzigen gen 
tigen Reiche war der Hauptgebanke feines Lebens, ber im! 
lange und blutige Kriege mit Schottland verwickelte, wo er du 
Lift und Gewalt mehrmald die Anerkennung feiner Oberlhe 
herrſchaft, aber nie die eigentliche Vereinigung des Schottiib 
Reich mit dem feinigen, und auch jene nur vorübergehent, 
lange es bei den Schotten Staatöflugheit oder Noth erfordeni 
erhalten Eonnte. Eduard I. ſtarb 1307 und fein Sohn und % 
folger Eduard II. beftieg ben Thron unter den guͤnſtigſten U 
fiänden. Aber diefer Fürft, welcher in Eörperlicher Bildung | 
nem Vater nicht unähnlich gewefen fenn fol, hatte Feine I 
feinen geiftigen Eigenfchaften geerbt. Vielmehr fehienen | 
Untugenden feined Großvaterd auf ihn übergegangen zu! 
Wie Iener gab er fich auf die fchändlichfte Weiſe feinen fi 
gen bin, deren Erpreflungen und Unfug aller Art bie 
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Dom Tode König Jabanns ohne fand, bis zur 
Eroberung von Conftantinopel. 





Seitdem die Engliſchen Barone einmal zur Rettung ihrer 
Freiheiten, und der Rechte der Nation gegen die Eingriffe eines 
Treu und Glauben verachtenden Zürften die Waffen ergriffen, 
und von ihm auf dieſem Wege die feierliche Gewaͤhrleiſtung der⸗ 
ſelben in der magna charta erlangt hatten, ſah jedes neue Ge⸗ 
ſchlecht den damals begonnenen Kampf erfriſchen; und die Ver⸗ 
faſſung ſchwankte unter vielen Stuͤrmen, die bald der koͤnigli⸗ 
chen Gewalt, bald der Freiheit den Untergang brohten, in ſte⸗ 
tem Wechſel zwifchen der Zwangsherrſchaft der Fürften, und 
der Ariſtokratie, ja Dligarchie des hohen Adels hin, bis fie ſich | 
gegen das. Ende biefes Zeitraums unter allen dieſen Schwingun- 
gen der Geftalt näherte, in welcher wir fie noch heut erbliden. 
Diefer Zeitraum fah das Aufblühen des Bürgerflandes, bie 
Zheilung bed Parlamentes in zwei Käufer, die Eroberung von 
Wales, md eine Reihe glänzender Ereigniffe auf dem feften 
Lande, welche fogar die Krone von Frankreich eine Zeitlang uf 
das Haupt eines Englifchen Königs brachten, bid die Kindheit 
diefes Fuͤrſten, und feine felbft bei reiferm Alter gebliebene 
Schwäche, nebft den innern Zerrüttungen des Reichs, von bie: 
fen legtern Eroberungen, und den fchönen Erblaͤndern des koͤnig⸗ 
lihen Haufes auf Franzöfifihem Boden, das einzige Calais übrig 
ließen, beflen Erhaltung man einzig und allein feiner Lage ver: 
danfte. 

Der Tod Königs Johann, den die Ration gerechter Weiſe 
verachtete und verabſcheute, verſoͤhnte ſie wieder mit dem herr⸗ 
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ſchenden Haufe ihrer Könige, Ludwig konnte ſich nicht Ian 
jenſeit des Canals behaupten, und der junge Heinrich II. 
hanns Sohn und rechtmaͤßiger Erbe, beſtieg ohne ferneres & 
derniß den Thron. Während der 56 Jahre langen Re 
diefes nicht ganz unverftändigen, aber fihwachen, feige 
heimtuͤckiſchen Fürften fah man im Innern des Reichs ale 
fug der Zeiten Johanns fich erneuern. Seine Verſuche di 
lornen Befisungen feiner Väter in Franfreich wiederzugem 
fielen fehlecht aus, und die ungeheuern Summen bie ern 
de, befonders Franzöfifche Lieblinge und Abenteurer verigk 
dete, zwangen bie Barone, wider ihn die Waffen zu em 
ihm in den fogenannten Orforbifchen Pronifionen von 1 
einen Schatten von Gewalt übrig zu laffen, und das R 
eine oligarchifche Art zu verwalten, bie fie in der Folge I 
haßt machte. Ihm folgte 1272 fein Sohn Eduard 1. 
kluge, friegerifche und ehrgeizige Fürft wußte durch un 
che Thaͤtigkeit die Fehler feines Vaterd wieder gut zu 
und bie Misverhältnifie mit feinen Unterthanen zu ver 
Eine feiner erften Thaten war die Eroberung von Bus 
ches feitvem nie wieder von England getrennt wurde, 
mählig deſſen Verfaffung, Gefege und Sitten annahmd 
einigung aller Theile Großbritanniens zu einem einzigen 
tigen Reiche war der Hauptgebanke feines Lebens, be 
lange und blutige Kriege mit Schottland verwidelte, wo® 
Lift und Gewalt mehrmals die Anerkennung feiner Obch 
berrfchaft, aber nie die eigentliche Vereinigung des Scho 
Reichs mit dem feinigen, und auch jene nur vorübergeie . 
lange e8 bei ben Schotten Staatöflugheit oder Noth er 
erhalten Fonnte. Eduard J. flarb 1307 und fein Sohn m 
folger Eduard II. beftieg den Thron unter den günftigk 
ftänden. Aber diefer Fuͤrſt, welcher in Eörperlicher Big 
nem Vater nicht unähnlich gewefen feyn fol, hatte We 
feinen geiftigen Eigenfchaften geerbt. Vielmehr fi 
Untugenden feines Großvaterd auf ihn übergegamg 
Wie Iener gab er fich auf die ſchaͤndlichſte 
gen bin, deren Erprefiungen und 

















— 


Bon Johann ohne Land bis zur Eroberung Efinopeis. 167 


von neuem zum Aufruhr brachten. Bald hatte der Lancafteris 
fche Anhang den König vällig aus der Dberherrfchaft verdrängt, 


umd als ihn das Gluͤck der Waffen und Lancafterd Ausfchweifuns 


gen wieder in den Befiß derfelben gefeßt hatten, wurbe er durch 
feine Sattinn, die ſchoͤne Ifabelle von Frankreich, welche ihm 


nie verzeihen konnte, daß er fie um feiner Liehlinge willen ver⸗ 


nachläffigt, entthront, und nach einer 20jährigen Regierung 
1327 auf die graufamfte Weife ermordet, Die Minderjährig: 
keit feines Sohns und Nachfolgers, Eduards III. war noch ziem: 
lich ſtürmiſch; ald aber diefer an Geift, Muth und Kenntniffen 
fo auögezeichnete, und vom Glüd mehr als irgend einer feiner 
Vorgänger begünftigte Zürft felbft die Zügel der Herrfchaft ers 
griff, brach für England eine Zeit an, wie ihr Feine frühere, 
fowohl an dußerm Glanze ald an inner Ruhe verglichen wer: 
ten mag. Trotz den ungeheuern Summen deren der König zu 
feinen weitläufigen Feldzuͤgen beburfte, uͤberwarf er fich nicht 
mit ber Nation, weil er durch häufiges Berfammeln des Parlas 
ments, bafjelbe wegen feiner Unternehmungen um Rath zu fras 
gen, die Stimme der Nation für diefelben zu gewinnen'wußte, 
und. der glaͤnzendſte Erfolg feine Abfichten rechtfertigt. Man 
ſah es in England nicht ungern, daß Eduard nach dem Zode 
König Karls des Schönen, mit welchem der herrfchende Zweig 
des Eöniglichen Haufe ausgegangen war, eine Anfprache auf 
bie Franzöfifche Krone eröffnete, mit welcher zwiſchen England 
und Frankreich ein erbitterter, blutiger, und auch beim beſten 
Erfolg nicht ohne ungeheuere Opfer von Menſchen und Geld zu 


beendigender, Kampf beginnen mußte, Der Ruhm welcher aus 


den Siegen bei Crecy und Poitierd auf die Englifchen Waffen 
zurüdfirahlte, und die unerhörte Demüthigung der wetteifern- 
ven Nachbarſtaaten Frankreich und Schottland erleichterten Dem 
Englifchen Nationalftolz jedes Opfer, Wie tief befonderd Fran: 
reich gefunten war, ift in ber Sranzöfifchen Gefchichte erzäplt. 
Aber gegen dad Ende der Regierung Eduards III. verließ ihn 
das Gluͤck welches ihm 40 Jahre lang treu geblieben war, und 
da ber Prinz von Wales, fein dltefter Sohn, der’ unter dem Na⸗ 


men bed fchwarzen Prinzen den er von der Farbe feiner Ruͤſtung 


— 


Koͤnig verlor alles Anſehn und alle Achtung. Endlich (3.1% 


Uebergehung ber ältern Lienie, die von Lionel Herzog von & 


getruͤbt. Aber feine Klugheit hielt ihn, troß allen Verſud 
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erbielt, durch feine Heldenthaten fo beriihmt ift, wegen fen 
im Spanifchen zu Sunften Peterd des Sraufamen untenm 
menen Feldzug zerflörten Gefundheit, nicht mehr beim dem 
feyn konnte; fo nahmen die Franzöfifchen Angelegenheiten e 
nen fchlimmen Gang ,. und der größte Theil ber Engliſchen be 
figungen auf dem feften Lande ging wieder verloren. Grm 
über dieſen Verluſt, und den Tod feines innigft geliebten So, 
bes fchwarzen Prinzen, befchleunigten das Ende König Eu 
bad. im Jahr 1377 erfolgte. Richard II. Sohn des fhmmn 
Prinzen und Enkel Eduards II. ſchien bei feiner Thronkie 
gung durch die Geiftesgegenwart die er in dem Volksafle 
von 1381 zeigte, folher Abſtammung nicht unwuͤrdig; ae 
ne Oheime und Vormuͤnder hatten ihn durch eine flat 
ziehung vorfeßlich verdorben. Richard gab ſich allen Laſta 
und vertraute bie vorzüglichften Aemter des Reichs nid 
digen Menfchen. Das Land war in Parteien zerriffen, ut? 


wurde er im 34. Jahr feines Alters und im 23. feiner Regen: 
von einem zu Weftminfter verfammelten Parlament fümliht 
gefeßt, und Herzog Heinrich von Lancafter, ein Sohn Joher 
von Gent, brangte fich unter dem Namen Heinrichs IV. *. 


rence, dem älteften Bruder des ſchwarzen Prinzen, abſtaum 
an ſeine Stelle. Richard ſtarb im folgenden Jahre nicht en 
Verdacht eines gewaltſamen Todes. Heinrich IV. welde! 
unrechtmäßiger Weife auf den Shron Fam, wurde in feine uf 
zehnjährigen Regterung durch viele innre Unruhen, unter an 
durch den Aufftand des berühmten Owen Glendowers in Bl 


feiner Gegner, aufrecht. Ihm folgte nach feinem Tode fein©* 
Heinrich V. (3. 1413). Dieſer hatte in feiner Tugend, m 
rend ihn fein argwöhnifcher Vater forgfältig von allen Geht 
ten fern hielt, durch häufige Ausbrüche feines Muthwillens! 
Nation wegen ihres kuͤnftigen Schickſals beforgt gemadit, f 
ſchon alle diefe Ausbrüche mehr von einem Drange zur u" 





dung aberſtͤmender Jugendkraͤfte, als von der Verkehr‘ 
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nes verborbenen Herzens. zeugten; und kaum war er in ber&age 
von den vielen:Saben welche ihm die Natur verliehen hatte, eis 
nen. größern und tblern Gebrauch. zu. machen, als er unter. ben 
Königen. von England eine. der ausgezeichnetſten Stellen ein- 
nahm, und.allen Fürften feiner Zeit ven Rang ablief. Faſt ganz 
Frankreich wurde von ihm erobert, wie in.der Franzöfifchen Ge⸗ 
ſchichte erzählt worden iſt, und diefe Eroberung fchien fogar durch 
den Vertrag von Troyes bie feierlichfte Anerfennung von Seiten 
des. eroberten Landes felbft zu.erhalten, als ihn mitten in feinen 
Lorbeern der Zod dahin raffte. (3. 1422) und fein unmündiges 
Kind allen Gefahren ausgefebt ließ, Die von den inmern Zerrüt: 
tungen eines durch Parteiwuth oft zerriffenen Landes und dem 
verzweifelten Widerflande eines großen: und Fräftigen Volkes, 
wie dad Franzöfifche, zu beforgen waren. Heinrich VI. dag 
einzige Kind welches ‚Heinrich V. mit der fehönen Katharina von 
Frankreich gezeugt hatte, war kaum neun Monate alt, als ihn der 
frühe Zod feines trefflichen Vaters ‚auf den Englifchen Thron er= 
bob, und zwei Monate fpäter wınde ihm durch Karls VI. Tod, 
dem Bertrage von Troyes gemäß, auch Der Sranzöfifche zu Theil. 
Aber während feiner Minderjährigkeit that der Mangel an Ein- 
‚heit in der Englifchen Verwaltung den Angelegenheiten diefes 
Reiches auf dem feften Lande mehr Schaden, als felbft durch 
die vortrefflichften Eigenfchaften der einzelnen Stellvertreter ber 
Krone wieder gut gemacht werben fonnte. Dabei wurde durch 
Den Heldenmuth bes Mäbchend von Orleans, und den Glau⸗ 
ben an ihre göttliche Sendung zur Befreiung des Vaterlandes, 
bei dem Franzoͤſiſchen Volke eine ſolche Begeifterung erweckt, 
daß die. verhaßten und vom Schreden einer übernatürlichen Ge: 
walt gelähmten Englänber_nicht länger Stand halten Eonnten. 
Selbſt als der König das männliche Alter.erreicht hatte, nahm 
feine Sache Teine. beffere Wendung; denn Heinrich VI. hatte 
£eine einzige ber großen Eigenfchaften feined Vaters geerbt. — 
Fromm und demüthig, aber ohne Kraft und Geift, fchien er von - 
ver Natur mehr zum fitllen Ktofterleben ald zum Gebieter eines 
mächtigen Reiches beſtimmt. Ihn beherrfchte gänzlich ſeine Ge⸗ 
mahlinn, Margaretha von Anjou, die, wo ed auf Befriedigung 
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ihrer Leidenfchaften, oder Erhebung ihrer Guͤnſtlinge ankam, w 
Wohl ded Landes durchaus nicht berkdfichtigte; und fa x: 
lor England am Ende dieſes Zeitraums nicht nur die Erobem 
gen Heinrichs V. fondern auch noch die alten Erbländer mit 
die Könige des Hauſes Plantagenet feit brei Sahrhumbertam 
den Königen von Frankreich zu Lehen getragen hatten. Le 
den ungeheuern Befißungen auf dem feften Lande, ber iir 
fang in den beften Zeiten mehr als die Hälfte der fchönften tz 
der Frankreichs in fich begriff, blieb jetzt dem Könige von & 
land nur noch dad einzige Calais. 

In Seeland blieb das Anfehen der Könige von Enke 
biefen ganzen Zeitraum hindurch noch ziemlich fchwanten, = 
die Inſel den unaufhörlichfien und graufamften Stier 
Parteiwuth und-der Herrfchlofigkeit ausgeſetzt. Die Ei 
Einwanderer, und die urfprünglichen Bewohner, bliebenn 
Geſetze und Verwaltungsform ſtreng getrennt, fo wie it 
ſtern von den Königen und ihren Statthaltern wieder in enm 
theiliges Verhaͤltniß gegen die eigentlichen Engländer gefcktt 
ben, die mit. ihren Irlaͤndiſchen Befigungen noch Güte " 
Stammlande vereinigten. Und doch hatten die Engliihen © 
wanberer in ber im Jahr 1216 von Heinrich IN. erteilt 
magna charta,, die mit einigen ſich auf Dertlichkeit beziehen? 
Veränderungen auch auf Ireland ausgedehnt wurde, alle Rrit 
ihrer im Stammlande wohnenben Landsleute erhalten; einzeln 
Irlaͤndern fchentte man dieſes Vorrecht ald Gnade. Im ut 
1295 wurde das erfte nach Englifcher Form zufammenberufet 
Frländifche Parlament gehalten, an welchem inbeflen die u: 
- fprünglichen Irlaͤnder keinen Theil nehmen durften. Bali 
auf veranlaßten in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhu 
derts die Einfälle der Schottifhen Fürften aus dem Hal 
Bruce, heftige und anhaltende Erfcehlitterungen auf dem Eilant 
Die fehweren Kriege welche England jegt mit Frankreich zu fi 
ren bekam, lenkten die Aufmerffamkeit der Könige von rear 
ab, die Verwirrung wurde in biefem Lande immer größer, u 
die Lage der Englifchen Anfiebler mißliher. Die Infel wir 
zu einem wilden Tummelplatze Englifcher und Irlaͤndiſcher Hiw 
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ter, welche ihre einzelien Fehden ausfochten, und fi um ihre 
Landsleute wenig befiimmerten. Viele Engländer gingen fogar 
zu ben Irlaͤndern über, um fich dem noch einigermaßen laͤſti⸗ 
gen Zwang der Englifchen Geſetze zu entziehen, denen fie bis jegt 
unmittelbar unterworfen gewefen waren. Richarb II. verlor wäh: 
rend feined Aufenthaltes in Ireland bie Englifche Krone, und 
bie fpdtern Fürften biefes Zeitraums waren zu fehr mit den 
Kranzöfifchen Angelegenheiten befhäftigt, um fid) deö unruhigen 
Eilandes anzuneimen. Bald kam es fogar dahin, daß niemand 
mehr die Stelle eines Statthalter auf demfelben annehmen 
wollte, und fich daher nur Solche dazu bequemten, denen fich 
ein ungerechter Vortheil dabei darbieten mochte. Die Engli⸗ 
(hen Anfiebler konnten ſich nicht mehr aus eigener Kraft vor 
feindlichen Angriffen fchirmen, fonbern fie mußten einzelne Ir: 
ländifhe Häuptlinge mit Gold erkaufen, um vor den übrigen 
Ruhe zuhaben. Doch trat feit ver Thronbefteigung Heinrichs VI. 
unter deſſen Vormimdern eine etwas beffere Verwaltung ein, 
die größtentheild in der Perfönlichfeit der Eöniglichen Statthals 
tee ihren Grund hatte, und am Schlufle dieſes Zeitraumd ers 
warb fich Der mit weit audgebehnter Vollmacht verfehene Herzog 
Richard von York fehr großes Anfehen auf der unruhigen Infel. 

Schottland waren durch bie Natur und einen mächtigen 
Nachbar Gränzen angewiefen, welche es zu erweitern Feine Ges 
legenheit fand. Aber troß der Befchränktung feines Umfangs 
beftand ſeine Bevoͤlkerung aus verfchiedenen Stämmen, welche 
die Zeit noch immer nicht innig zuſammen vereint hatte, und 
weber die Thronfolge noch die Fönigliche Herrfchaft überhaupt 
waren feft ‚genug gegründet, daß das Reich in feinen Verhaͤlt⸗ 
nifjen gegen das Ausland eine vollkommen Eräftige Einheit ges 
bildet hätte. Das Misverhältniß welches Durch die Anfchließung 
Alexanders II. an die Sache des Franzoͤſiſchen Prinzen Ludwig 
und der aufrührifchen Barone, zwifihen dem Englifchen und 
Schottifchen Hofe entflanden war, wurbe durch Aleranbers 
Heirath mit der Prinzeffinn Johanna, der dlteften Schwerter 
Heinrichs II. son England wieder aufgehoben, und fein Sohn 
und Nachfolger Alexander III. erneute das Band welches beis 
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de koͤniglichen Häufer verknüpft hatte, durch feine Vermählung 
mit der Prinzeffinn Margaretha, der aͤlteſten Tochter Heinrichs TIL 
So lange diefe Familienverhältniffe Dauerten, blieb auch Friete 
zwifchen beiden Reichen, und Schottland genoß unter: der Hen: 
ſchaft der beiden letzten trefflichen Fürften feines alten Könige: 
hauſes mit Ausnahme der Minderjährigkeit Aleranders IH. e: 
ner innern Ruhe, welche es .auch gegen äußere Feinde ſicht 
ftellte, und es ſogar in den Stand ſetzte einen Angriff ber Nor 
weger fo nachdruͤcklich abzumeifen, daß ber König von Rome: 
gen die weftlich von Schottland gelegenen Infeln an dieſe letzten 
Krone abtreten mußte, und nur noch die Orkney⸗ und Shetlant: 
Inſeln inne behielt. Aber mit dem Tode Alexanders IH. vum 
einen Sturz vom.Pferde, im Jahr 1286 brach für fein Aus 
eine Zeit innerer Unorbnungen und Daheriger Schwäche an‘ 
che daffelbe gegen 100 Jahre der Willkuͤr der Könige vonkz; 
land, oder wenn das Freiheitögefühl der Schotten fich qua 
die fremde Unterdruͤckung empoͤrte, allen Gräueln und Ber 
flungen eines erbitterten Bürgerkriegs Preis .gab. Bon feine 
vor ihm verftorbenen Zochter, der Königinn Margarethe von 
Norwegen, hatte Alerander nur eine Entelinn gleiches Namen: 
binterlaffen, welche, obfchon erft drei Fahre alt, bie unbezwe: 
felte Erbinn feines Thrones war. Ihr diefen zu verfichem, 
hatte ihr Vater, . König Erich von Norwegen die Unterflügung 
Eduards I. von England begehrt, der fich um fo lieber mit die 
fer Angelegenheit befaßte, als die Heirath feines-älteften Soh 
nes Eduard. mit ber. jungen Königinn ein fehr einfaches Mitte 
dabot, feinen Lieblingswunſch, die Vereinigung beider Reiche, 
zu erfüllen. Unb in der That Fam dieſer Vertrag, bei deſſen 
Abfaſſung indeſſen die Schottiſchen Stände mit der ängfklichfie 
Sorgfalt die Gewährleiftung ihrer Rechte und Selbſtſtaͤndigkeit 
behaupteten, zu Stande. Aber er hatte Feirie Folgen, weil bi 
junge Fuͤrſtinn auf der Reife ſtarb. Deffenungeachtet get 
Eduard feine Plane Feineswegs auf, fondern fuchte jegt durc 
. Lift zu erringen ‚was auf einem rechtlichen Mege nicht mehr « 
ſchehn konnte, und durch offne Gewalt nicht erreichbar fchie 
Nichts konnte ihm erwünfchter feyn, ald daß die Schottiſchen 
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Staͤnde bei dem ſich jetzt erhebenden Streite um die Nachfolge, 
ihn zum Schiedsrichter waͤhlten. Eh' er entſchied, ließ er von 
ihnen foͤrmlich ſeine Oberlehnsherrſchaft anerkennen, und ſich 


alle koͤniglichen Schloͤſſer übergeben, fo daß nur noch wenige 
Schritte zur gaͤnzlichen Unterjochung des Reichs übrig blieben. 


Bon den Ablömmlingen. des alten koͤniglichen Haufes blieb nur 
noch der Stamm Graf Davids von Huntington, eined Bruders 
Malcolms IV. und Wilhelms, in weiblicher Linie übrig. Jo⸗ 
hann Balliol, ein Enkel der ältern Zochter Graf Davids, Mar: 
saretha, — und Robert Bruce,. ein Sohn ber jüngern, Sfabel: 
la, — waren die vorzüglichften Bewerber um die Krone. Eduard 
entſchied zu Sunften Balliols (3. 1292), dem er als ein Schat⸗ 
tenfönig über fen Reich zu berrfchen verſtattete. Da aber 
diefer, als er. den König von England in einen fehweren Krieg 
mit Frankreich verwidelt fah, ſich Durch Anſchließung ‚an biefes 


Letztere, von der Läfligen Knechtfchaft loszumachen fuchte, fiel - 
Eduard üher ihn. ber, und zwang ibn, nachdem er ihn in einer ' 


Hauptſchlacht überwunden, Krone und Reich zu übergeben ; 
worauf: er ähn nach. London in Gefangenfchaft ſchickte. Schotts 
land war jetzt gänzlich an Eduards Willkuͤr hingegeben, und 
biefer Letztere fuchte feine Herrfchaft durch Zerſtoͤrung aller 


Schottiſchen Eigenthuͤmlichkeit und Einführung Englifcher Ge⸗ 


fege und Gewohnheiten jelänger je mehr zu befefligen. — Ein 
Schottifchet Aufftand - unter dem beldenmüthigen Süngling Sir 
William ‚Wallace, der anfangs glänzende Zortfchritte machte, 
wurbe von - Eduard unterdruͤckt, und die angefehenften Schotti: 
fchen Edelleute ald Gefangene nach England geſchickt. Schon hat: 
ten bie Schotten, tief gebemüthigt, alle Hoffnungen eines beffern 
Schickſals aufgegeben, als Robert Bruce, der Enkel desjenigen 
der mit Johann Balliol um die Krone gefkritten ‚hatte, auf ben 
Freiſinn der Nation bauend, das Banner der Unabhängigkeit 


ſchwang, und fi) vom Kern feiner Landsleute unterfihigt, zum 


König ausrufenließ. - Der Anfang feiner Regierung wurde durch 


‚die Niederlage bey Methven in-der Gegend von Perth, fehr 
truͤbe, aber während ber fchlimmen Regierung König Eduards II. 


ſchwang er ſich wieder ‘fo gewaltig empor, daB ganz Schottland 
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neuerdings in feine Haͤnde gerieth, und ihm im Waffenftillften, 
der 1323 auf 13 Iahre gefchloffen wurde, der ungetruͤbte Be 
fig deſſelben zugeſagt blieb, Aber nach Roberts Tode unter: 
fihäte der junge und thätigere König ‚Eduard IH, Ede 
Balliol, den Sohn des 1314 verfiorbenen Johanns, gegen Du 
vid Bruce den Sohn Roberts, und verdrängte dieſen Lest 
durch einen glüdlichen Feldzug aus feinem Reiche. Mehr 
Jahre dauerte der Kampf der beiden Häufer Bruce umd Ball 
mit abwechſeludem Gluͤcke fort; doch fo, Daß das letztere, mn 
der Englifchen Unterſtuͤtzung abhängig, ſich nur dann behanm 
konnte, wenn Die Englifhen Waffen ſiegreich, und bie ini 
ſchen Herrfcher ihm gewogen, und. zu thätiger Huͤlfe oma 
waren, die Sache bed erftern hingegen, mit den höchfin® 
tereffen der Nation aufs engfte verflochten, immer wieberkr 

wenn die Nation ſich zum Gefühl ihrer Kraft und Selbſtſit 

feit erhob. Dieſes war bald der Fall, als Eduards Thin 
durch die Kriege auf dem feſten Lande eine andere Richtungen 
hielt, und das Haus Balliol ber Unbedenstenheit feiner eine 
Kräfte Überlaffen blieb. Aber ald im Jahr 1346, im naͤmlihe 
Zahr, in welchem die Franzofen die Niederlage von Erayr 
litten, König. David an ber Spige ſeines Heeres, durch en 
Einfall in England eine furchtbare Diverflon machen malt 
wurde er von ben Engländern bei Durham gänzlich gefihlgn 
und gerieth fogar felbft in feindliche Gefangenfchaft. Chur 
wollte einige Sahre fpäter dieſes Ungluͤck zur Eroberung Sci 
lands benutzen, allein da er ſich bei dieſer Gelagenheit von M 
Unmöglichkeit einer völligen Bezwingung Üiberzeugte, fo heit 
fich endlich zu einem Vertrage bewegen, vermöge weldes 2t 
vid Brucenach einer eilfjähtigen Befangenfchaft, gegen das unge 
heuere Köfegeld von 100,000 Matten, die Freiheit erhielt. Nat 
bein Tinderlofen Tode König Davids, welcher 1371 erfolgt 
kam mit Robert Stuart, dem Sohne der Marjoria einer di 
Schwefter König Davids, ein neues Haus auf ben Ihr 
weiches von da an noch 232 Jahre über Schottland, unt ð 
Jahre über ganz Britannien herrſchte, und melches. das Scif 
fal während biefer Zeit allen möglichen Pruͤfungen vorbehat 
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zu haben fcheint, welchen immer nur Fürftengröße und Men 
ſchengluͤck auögefegt feyn mögen. Während der Herrfchaft der 
beiden erften Könige biefes Stammes hatten bie Kriege ber 
beiden Nachbatreiche eben Feine bedeutenden Folgen. Allein 
beim Tode Robertö IH. (3. 1406) befand fich fein Nachfolger Ja⸗ 
mes I. unglüdlicherweife gerade in Englifcher Gefangenſchaft, 
in welche er im vorigen Jahre auf einer Ueberfahrt nach. Frank: 
reich noch wor Ablauf eines Waffenſtillſtands eben nicht auf die 
rechtmäßigfteWeife gerathen war. Während feiner langen Ge: 
fangenſchaft ſuchten, trotz der Eräftigen Verwaltung feines Brus 
ders, des Herzogs von Albanien, verfchiedene Große des Meichs, 
und befonderd die Häupter bed Haufes Douglad, unerlaubte 
Breiheiten zu erwerben. Nach feiner Ruͤckkehr aus der Gefan⸗ 
genfchaft im Jahr 1424 vermehrte James I. die Einkünfte 
feines Reichs durch Zuruͤcknahme vieler von feinen Vorfahren 
unbefugter Weiſe verfchenkter Krondomainen, und ‚wußte die 
ehrgeizigen Großen wieder in ihr gefeßmäßiges Verhaͤltniß zus 
ruͤckzuſetzen. Unzufriedenheit uͤber dieſe Maßregeln veranlaßte 
mehrere berfelben ihn im Jahre 1437 auf die ſchaͤndlichſte und 
graufamfle Weife zu ermorden. Während der Minderjährigkeit 
des bei feiner Thronbefteigung nur fechsjährigen Sames IL. verz 
tbten bie erften Beamten ded Reichs und die Grafen Douglas 
die gränzenlofeften Undtbonungen, und auch nad) Erlangung ſei⸗ 
ner Volljährigkeit. war der König noch faft ausſchließlich mit ih⸗ 
nen beſchaͤftigt. James II. war am Ende dieſes Zeitraums 
23 Jahre alt. Mit den geiftigen Eigenfchaften eines ausgezeich⸗ 
neten Fuͤrſten vereinigte er ungemeine Körperfraft und Ges 
wandtheit in allen: Eriegerifchen Uebungen und Spielen. Seit 
1449 war er mit Maria, Tochter Herzog-Antons von Geldern 
und Eleven vermählt, mit welcher er bereits einen Sohn erzeugt 
hatte, der ihm unter dem Namen Jakobs III. nachfolgte. 
Wenn auch die Ausbildung des Parlaments in England 
wie flein Dem gegenwärtigen Zeitraume flatt fand, eine mefentlis 
che Veränderung in den Geif feiner Verfaffung brachte, fo.blieb 
Ddoch die fbnigliche Gewalt fortbauernd die eigentliche Grundlage 
Berfelben. Det König wurde weder gewählt noch ald Beamter 
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der Nation angefehen, fondern die Rechte der Letztern, oder rin 
mehr ihrer einzelnen Stände, als urfpsünglich vom Throne ui 
gegangen, betrachtet. Noch. waltete jener Begriff von der m 
verlegbaren und über alles Menfchliche erhabenen Majekitt« 
. Königs, deren Sinnbild man in ber Salbung wahrnahn, ri 
ungetrübtem Anfehen, und der Einfluß des Studiums der X 
miſchen Geſetze hatte dieſem Begriffe im wirklichen Geditt 
freife noch größere Ausdehnung gegeben. . Zwar hatten ſiht 
Großen bed Reichs unter ſchwachen Königen mehrere An 
fowohl auf die Rechte ald auf die. Perfon bes. Zürften ulık 
und Richard II. war im Jahr 1399 fogar durch einzu 
minfter verfammeltes Parlament förmlich abgefegt werben. Ir 
biefe Angriffe waren bloß auf die Perfon des Königs; nik 
die Idee ‚der Majeftät felbft gefchehn, und felbft die wirt 
leiteten, fahen fie vor der Welt als gewaltfame Mittel ar 
ren man ſich nur in außerorbentlichen Faͤllen bedienen es 
So nahm man bei Richard IL. an, die Nation finde ſich ır 
fermaßen im Zuflande der Nothwehr. gegen ‚einen König: 
alle Eide big er bei feiner Thronbefteigung: geleiftet, ohne Ei 
übertrete;.aber.um der gegen ihn vorgenommenen Hans 
‚ein befferes Anfehn von Rechtmäßigkeit zu geben, ließ mac 
von ihm im Tower umterfchriebene feierliche Entfagung vonr 
geben, unb Heinrich von Lancafter legte bei feinen Anfpruh = 
die Krone ein großes Gewicht auf einen Ring, welden ih 
Richard U.:zum Zeichen feines Wunfches ihn zum Nadfcht 
zu haben, ‚gegeben hätte. Indeſſen kann man nicht ganz li 
nen, daß in ber Entfegungsurkunde der Grundfa enthalten ir 
daß die Stände daruͤber urtheilen dürfen, ob der König jur 
Eid halte oder nicht. Allein das. ganze Verfahren galt nicht: 
Regel, denn in der Folge wurden bie drei Könige des Lamı 
fterifchen Haufes mehr oder weniger ald Thronenräuber anf 
fehen. Ueberhaupt war die Thronfolge, welche nach den Sir 
auch auf die Töchter überging, wenn keine Kinder oder Gefdr 
fter vorhanden waren, nichts weniger als genau beflimmt, © 
in diefem Falle ein Bürgerkrieg faft unvermeidlich, in melde 
Macht, Gluͤck oder Klugheit mehr als jedes Recht den Ausſch⸗ 
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gaben. Waͤren die Koͤnige von England in dieſem Zeitraume 
nicht in ſo ſchwere Kriege verwickelt geweſen, ſo wuͤrde die Na⸗ 
tionalfreiheit, die ſich mit der Macht der Palamente entwickelte, 
lange nicht ſo große Fortſchritte gemacht haben, denn nur durch 
Geldbeduͤrfniſſe waren ſie durch die Beſtimmungen der magna 
charta von dem Parlamente abhaͤngig, und in ruhigen Zeiten wuͤr⸗ 
den die ordentlichen Einkuͤnfte fuͤr alle gewoͤhnlichen Ausgaben ſo⸗ 
wohl des Hofes als der Staatsverwaltung, ſehr wohl hingereicht 
haben. Denn was auch einige Könige an ihre Lieblinge ver: 
fchwendeten, das wurde durch Einziehung von Gütern reicher abs 
truͤnniger Lehenstraͤger im Uebermaße erfegt, und die Einkünfte 
des Reich& aus frühern Zeiten waren durch die Eroberung von 
Wales und die Erweiterung des Gebietö auf dem feften Lande, 
beträchtlich vermehrt worden. Aber zu den großen Kriegen ge: 
gen Frankreich und Schottland reichten fie Doch nicht hin. Zu 
diefen mußte das Parlament gewöhnlich den 15. Theil des Werths 
allee beweglichen Güter, wobei die Bücher der Geiftlichen, die 
Waffen und Pferde der Ritter, und die nothwendigen Land⸗ 
wirthfchaft3geräthe allein ausgenonimen waren, bewilligen. Eine 
folche Steuer brachte im Jahr 1225 90,000 Mark ein. Dann. 
wurde auch die Ein= und Ausfuhr vorzüglicher Waaren mit Abs, 
gaben belegt; und wenn alle diefe Hülfsmittel nicht ausreichen. 
wollten, oder die nothwendigen Summen auf biefe Art nicht 
ſchnell genug herbeigefchafft wurden, fcheuten fich die Könige bis⸗ 
weilen nicht, fich auf Die unrechtmäßigfte Weife der Waaren ih⸗ 
ver Kaufleute zu bemächtigen, diefen Raub durch die Nothwen⸗ 
digkeit entfchuldigend durch ihren ſchnellen Verkauf den dringen 
den Staatsbebürfniffen abzuhelfen. Gewöhnlich wurde in fol: 
chen Fällen auch den Juden wenigftens zum Theil wieder entrifs 
fen, was fie Durch ungeheuern Wucher von den Chriften erpreßt 
hatten. ° j ü 

Die Könige von Schottland waren mehr durch die innere 
Lage ihres Reichs, als durch die Grundgefege deffelben einges 
ſchraͤnkter als die Beherrfcher von England. Der größte Theil ih> 
res Landes war noch roh und wild, und die. Freiherren bafelbft 
fo unabhängig, daß fie nur mit der größten Mühe zur Aner: 

Geſch. d. Mittelatt. II. 12 
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fennung der Eöniglichen Oberherrfchaft und zu Leiftung ihn 
Pflichten gegen diefelbe gebracht werben fonnten. Mas nur 
gend von Bedeutung war, mußte vor dad Parlament gebus 
werben, in welchem mächtige VBafallen oft weit mehr Ani 
und Emfluß hatten ald der König, umd Die Ausführung deie 
was bafelbft ausgemacht wurde, hing noch faft gaͤnzlich von a 
guten Willen der Einzelnen ab, die ohne dies nicht leidı ; 
einer Zeiftung gezwungen werden Fonnten. 
"Bon bedeutungsloſen Verfammlungen, wo unter Beobo 
tung einiger altdeutfcher Freiheitö- Formen nur die Wink 
Oberherrn befolgt wurden, erhoben ſich die Parlamente mt: 
ſem Zeitraum zu einer Hauptflüßge der Verfafjung , deren jr 
- und Geift nach) und nach auf die Ausbildung Engliſcher Bi: 
thuͤmlichkeit einen entfcheidenden Einfluß bekam, und felfe 
hervorftechende Seite des Nativnalcharafters werben m 
Seitdem die Barone die Gewährleiftung ihrer Rechte vom Is 
Sohann mit Gewalt errungen hatten, ließen fie die Aus“ 
derfelben nicht. mehr aus ben Händen, und die großen Bar 


niſſe der Fürften, welche ihre ordentlichen Einnahmen weitür 


fliegen, erhielten den Reichöverfammlungen, zu welden = 
feine Zuflucht nehmen mußte, ein großes Gewicht. Abel: 
oͤftere Zufammentreten berfelben machte fie dem geringern & 
unm ſo beſchwerlicher, als man bei biefen feierlichen Gelegenhir 
einen äußern Glanz von ihm verlangte, ber feine Krafte IN 
flieg; und weil urfprünglich dad Befuchen der Parlamente nit 
als Recht fondern vielmehr als Lehenöpflicht gegen den Königunt 
fehen wurde, fo bat er um eine Befreiung von diefer Beide“ 
de, die man um fo leichter geflattete, als eine fo zahlreiche" 
“ fammlung der Ruhe und Ordnung in den Berathfchlagun 
wo dem König oft an fehneller Entfcheidung unendlich viel 9 
gen war, nichts weniger als vortheilhaft feyn Eonnte. Cm 
daher als eine vorzügliche Gnade ber Könige angefehen, de 
fie Dem niedern Adel oder ben weniger reichen Freien geflatte:" 
von ben großen: Reichäverfammlungen wegzubleiben, und f 
durch Ausgefchoffene aus ihrem Mittel vertreten zu laſe 
Lange noch bildeten alle Stände des Reichs eine einzige 
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fammlung. Diefe.beftand, wie es in ber magna charta auöges 
brüdtift, aus den Erzbifchöfen, Bifchöfen, Grafen und größern 
Sreiherren, welche durch eigene Schreiben geladen wurden, und 
aus den übrigen freien Lehensträgern, welche man im Allgemei⸗ 
- nen durch eine Bekanntmachung des Scheriffs jeder Graffchaft 
aufforberte. Biöweilen beriefen die Könige nur einen großen 
Rath, in welchem bloß die größern Lehenäträger geiftlichen und 
weltlichen Standes erfchienen, weil man entweder nur die Meis 
nung der Angefehenften des Reichs, oder eine Bewilligung von 
ihnen haben wollte. Wo hingegen dad ganze Volk fleuern 
follte, wurde auch das volle Parlament einberufen. Bei wich: 
tigen Berathungen fand man es jebt angemefjener, daß die Ge⸗ 
nofjen der verfchiebenen Stände unter fi zu Rathe gingen, 
nachdem fie vereint den Vortrag des Königs angehört hatten, ° 
und nad) gefchehener Berathung wieder vereint ihre Meinung 
gaben. Die Gleichheit des Standes und der Intereffen erwedte 
größeres gegenfeitiged Vertrauen, und die geringere Zahl machte 
mehr Ordnung und Beflimmtheit möglich, Daher traten ans 
fangs die Geiftlichen, dann die höhern Freiherren und die Aus: 
gefchoffenen des niebern Adels, die man knights of shires, Rits 
ter der Grafſchaften nannte, und endlich die Abgefandten der 
Städte jede befonders zufammen, fo daß fie während der Be: 
ratbfchlagung drei Körper ausmachten, die fi dann zur Ent= 
fheidung vereinten. Allein unter der Regierung Eduards IL. 
erhielten die Abgeordneten der niebern Geiftlichkeit eben fo wie 
der niebre Adel die Erlaubniß nicht mehr mit den Laien in den 
Parlamenten zu erfcheinen, fondern dem König ihre Gaben in 
befondern VBerfammlungen, fogenannten Conventionen zu be: 
willigen, die jedoch gewöhnlich zu derfelben Zeit und an dem: 
felben Ort mit den Parlamenten dehalten wurden, und in Ruͤck⸗ 
ficht der zu behandelnden Gefchäfte mit ihnen in genauer Ver: 
bindung flanden. Auf der andern Seite fahen die Abgeordneten 
des niedern Adels ein, daß ihre Stellung zu denen von welcen 
fie beauftragt waren, weit mehr Aehnlichkeit mit der Stellung 
der Abgeordneten der Städte, ald mit den Verhältniffen der 
großen Lehensträger habe, welche für fich felbft fiimmten, und 
12 * 
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von ihren Verrichtungen niemand Rechenſchaft zu geben ſchuldn 
waren. Darum trennten fie ſich jetzt von ben Letzteren, m) 
traten mit den Abgeordneten der Städte zufammen; fo wie di 
höhere Geiftlichkeit welche von ben Königen unmittelbar Lehen 
hatte, fi) mit den weltlichen Baronen vereinte. Allmähliı 
börte auch ber Gebrauch auf, bei Eröffnung des Parlame: 
und bei. der förmlichen Abflimmung in eine große Verſammlu 
zufammenzufreten, und fo waren die beiden Haͤuſer gebiltn 
Das obere, dad ber Herren, Lords, beftand aus allen gell: 
. chen und weltlichen Freiherren, den Erzbifchöfen ; Bild 
vielen Aebten und einigen Prioren, den Herzogen, Grafen 
Baronen. Mit ihnen faßen auch die Richter der Kingehef 
und die fogenannten common pleas, und die geheimen Xi 
des Königs, die nicht ohnehin Prälaten oder Barone mr 
Alle diefe Herren wurden durch befondere Schreiben eingelse 
Am erften Parlamente König Richards II. faßen nebft dab 
bifchöfen und Bifchöfen zwei und zwanzig Aebte, zwei Pre 
ein Herzog, dreizehen Grafen, fieben und vierzig Barone und! 
Richter und Käthe. Im Haufe der Gemeinen faßen gemöhnlt 
"zwei Ausgefchoffene des niedern Adels jeder Graffchaft und jr 
Abgeorbnete jeder Stadt, welche entweder vom Könige dies 
Recht erhalten hatte, oder durch den guten Willen des Sch: 
hiezu berufen war. Bei der Eröffnung des Parlaments wur! 
jedesmal ein Mitglied erwählt, welches in den Berathunge 
den Borfik führen, und durch welches die Mittheilungen de 
Verſammlung fowohl an den König ald an das Haus der Por: 
gefchehen ſollten. Diefes Mitglied nannte man Sprecher de 
Haufes der Gemeinen. Vor dem Jahre 1429 hatte der gan 
niebere Adel das Recht an der Wahl feiner Ausgefhoffene 
Theil zu nehmen, Aber in diefem Jahre gaben die Vormuͤnde 
Heinrichs VI. das Gefeg, daß kuͤnftighin nur Diejenigen mi 
wählen dürften, welche ein freies Grundeigenthum von wen 
ſtens 40 Schillings reinen Ertrags befäßen. Diefe Beftimmm: 
welche die Aufhebung des vielen bei den Wahlen geſchehenc 
Unfugs und der Verfäuflichkeit zum Zwecke hatte, wurde in de 
Folge buchftäblich beibehalten, wenn auch der Werth diefer Cum- 
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me zehenmal geringer ward. Die Wählbaren mußten von gu⸗ 
tem Adel und ritterfähig feyn, d. h. fie mußten ein freie Grund: 
eigentbum von 40 Pfunden reinen Ertrags befiben. Man follte 
nicht nur auf. ihre geiftigen Vorzüge, fondern auch auf eine fefte 
Gefundheit fehen, damit fie im Stande wären Die Reife auszu⸗ 
halten und den VBerfammlungen fleißig beizumohnen. Nihtnur 
durfte Fein Sheriff zum Abgeordneten gewählt werben, weil 
diefen Beamten die Leitung der Wahl vertraut war, fondern 
Heinrich IV. ſchloß ſogar alle Rechtögelehrten und ihre Lehr: 
linge aus. Die Mitglieder des Dberhaufes wohnten den Ver: 
fammlungen auf ihre eigenen Koften bei, die des Haufes der Ge: . 
meinen erhielten von ihren Sommittenten Taggelder, und zwar ein 
Audgefchoffener des Adels vier und ein Abgeorbneter einer Stadt 
zwei Schillinge; auf der Hin= und Her: Reife ſowohl als wäh: 
rend der Sitzungen waren fie unverlesbar, und. durften nicht 
verhaftet werben. Das Unterhaus faßte feit Heinrich VI. bie 
Entwürfe die es als Gefeße geltend zu machen wuͤnſchte, in der: 
jenigen Form wie fie zu rechtlichen Beflimmungen werden ſoll⸗ 
ten, als Bittfchriften ab, und hatten fie die Zuſtimmung des 
Dberhaufes und des Königs erhalten, fo wurden fie vom Koͤ⸗ 
nig. noch während der Sitzung bekannt gemacht. Der Einfluß 
der Krone auf die Reichöverfammlungen gründete ſich mitunter 
vorzüglich auf die Furze Dauer derfelben; wegen welcher viele 
Geſchaͤfte nur fummarifch behandelt werben Fonnten, und die 
Vorbereitung derfelben fowohl ald die genauere Vollendung dem 
Könige und feinen Räthen uͤberlaſſen bleiben mußten. Seit der 
völligen Zrennung der beiden Häufer erhielten die Gemeinen 
mehr Gewicht, da fie bisher durch die Zahl und das Anfehen 
der Barone unterdrüct gewefen waren. Deffenungeachtet blieb: 
ihre Stellung gegen. den König fowohl ald gegen das Oberhaus 
immer noch fehr demuͤthig; fie. fuchten nicht nur jeden Anschein 
von Beleidigung derfelben zu vermeiden, ſondern erbaten”fih 
in vielen Fällen noch. die Gegenwart eines Ausfchufles der Lords, 
um ihnen bei der Behandlung der Geſchante mit gutem Rathe 


beizuſtehn. 
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Das Schottifche Parlament war ganz nach ber Idee bei 
ber magna charta genannten: begründet, Zwar waren jan 
Mitglieder in drei Stände abgetheilt, die Geiftlichkeit, den Al 
und den Bürgerfland, welchen le&teren Robert I. beigezog: 
hatte, aber fie waren in der Situng beifammen, und nee 
bie Berathungen noch die Abftimmung gefchahen befonders. € 
ne merkwürdige Einrichtung war ber fogenannte Ausſchuß pr 
articulis advisandis, in welchem drei Mitglieder aus jem 
Stande faßen, und bie nur diejenigen Bittfchriften und Gel 
die ed ihrer Meinung nad) verdienten, dem Parlament vom 
gen. Welchen Einfluß diefer Ausfhuß in den Verhandlme 
‚haben mußte, fällt in die Augen. Hingegen hatte ein Ir 
James I. dem Schottifchen Parlament durch Vertretun « 
niebern Adels die Geftalt des Englifchen zu geben, Feine die 

Die Trennung der beiden Häufer des Parlaments br 
bald eine Trennung zwifchen dem höhern und niebern Ad, : 
welche man vor diefem nicht gebacht hatte. Die Mitglier!: 
Oberhaufes, welche man peers, auch Lords nannte, biter 
den höhern Adel, und unterfchieden fich wieder durch bie tr 
nach welchen ihre Rang unter einander beſtimmt war, Um? 
rem Abel den Glanz zu geben, mit welchem er in anbem !: 
narchien, befonderd in Frankreich den Thron umſtrahlte, Mt 
ten die Englifchen Könige die Titel ein, bie in diefem Lante i 
lich waren. Im Jahr 1337 machte Eduard IH. feinen älter 
Sohn den Prinzen Eduard zum Herzog von Cornwall, E 
nachher erhielten auch andre Prinzen vom Geblüt diefen Zt 
und am Ende diefes Zeitraums im Sahr 1440 gab Heintich \ 
dem Lord Johann Beaumont den Titel eines Biscount, der is 
den Rang unmittelbar nach den Grafen gab. Schon Rider! 
‚hatte ven Gebrauch eingeführt, die Würde eines Lords ober M 
glieds des Oberhaufes durch ein Diplom zu Übertragen, un® 
gab daher drei Arten diefe Würde zu erlangen, entweder tur 
Erbſchaft oder durch ein Diplom, oder enblich dadurch, I 
man ein befonderes Schreiben erhielt, wodurch man wie die it 
gen Mitglieder eingeladen wurde, den Sigungen des Dberh 
ſes beizuwohnen. Diefe letztere Art hieß man Erlangung M 
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Pairswuͤrde durch Einladung (by summons). Der Bürger: 
ftand fing, durch Handlung bereichert, und durch Vermehrung 
und Sicherung feiner politifchen Rechte erhoben, auch in Eng⸗ 
land an, jene Stelle einzunehmen, die er in andern Laͤndern, 
beſonders in Deutſchland und Italien, mit ſo viel Wuͤrde und 
Entſchloſſenheit behauptete. Viele von ihnen hatten Municipal⸗ 
verfaſſungen, und ſandten Abgeordnete in das Haus ber Gemei⸗ 
nen, wo fie neben ben Ausgeſchoſſenen des niedern Adels je län: 
ger je mehr Einfluß erhielten. Selbft der unterfte Stand ber 
Leibeigenen fing an fich aus feiner Erniedrigung zu erheben; 
denn viele von ihnen erwarben durch Künfte und Fertigkeiten 
ihre Freiheit, andre wurden von ihren Herren freigelaffen, weil 
man fand, daß freie bezahlte Leute den Aderbau unendlich weis 
ter förderten, ald folche die bei der größten Anftrengung Feine 
Befferung ihres eigenen Schickſals zu hoffen hatten. 

Die Gefege wurden in den Parlamenten entworfen und 
abgefaßt, und wenn biefes gefchehen war, vom Könige befannt 
gemacht. Bald war ed der Fürft, bald waren es Glieder der 
NReichöverfammlung welche fie vorgefchlagen hatten, und jeder 
König vermehrte das Statutenbuch durch Verordnungen welche 
den Bebürfniffen der Zeit angemefjen ‚fchienen. Auch das her- 
Eömmliche gemeine Recht (common laws) wurde fo vervoll- 
fommnet, daß das Juftinianeifche, deſſen man ſich nur in feltes 
nen Ballen ald Aushülfe bediente, zu keinem Anfehen mehr ne: 
ben dem einheimifchen gelangen Fonnte. Das Hauptgefegbuch 
in Schottland (regia majestas), wird von Einigen David J., 
von Andern David II. zugefchrieben, aber eigentlich ift durchaus 
nicht mit Beftimmtheit auszumachen, in welcher Zeit es geſam⸗ 
melt und befannt gemacht ward. Die Könige von Schottland 
fuchten. außerdem auf jedem Reichdtage Berorbnungen zut Ent: 
wilderung ihres Volkes, und zur Einführung eines beffern Rechts⸗ 
ſyſtems durchzufegen, aber fo lange die Herrichaft des Zauft- 
rechts mit allen Sitten und Gewohnheiten der Nation uͤberein⸗ 
ſtimmend war, blieben diefe Verſuche meift fruchtlos. Eduard I. 
hatte, während Schottland in feiner Gewalt war, wie in Wa⸗ 
les die Englifchen Gefebe und Gewohnheiten einführen wollen, 
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allein das Aufbringen berfelben hatte, da e& bei verändertentu: 
ftänden nicht durchgeführt werden Fonnte, eine entgegengeett 
Wirkung. Die Schottländer befamen jest einen unüberwinii 
chen Abfcheu vor demjenigen was fie vielleicht ungezwunge 
nachgeahmt haͤtten. 

Die Gerichtsverfaſſung wurde in dieſem Zeitraume im 
Geifte nach vollfommen umgewandelt; die Ordalien und antın 
ihnen ähnlichen Einrichtungen verfchwanden, und dad gan & 
richtsweſen erhielt . einen hellern vegelmäßigern Gang. der u 
Fortbildung der. Nation, . einer aufgeklärtern Gefebgebung m 
trefflih die Hand reichte, ' Die Gerichtshöfe wurden vermi 
Bis jetzt waren faft alle Rechtshändel vor das Gericht der Cht: 
kammer gebracht worden; fo daß die mit Gefchäften über 

ten Richter. fie nur fummarifch und höchft ‚oberflächlich ker 

unterfuchen und beurtheilen Fönnen, Da aber in ber mu 

charta ausdruͤcklich beſtimmt war, daß die bürgerlichen Pix 

nicht dem Hofe folgen, fondern beftändig an bemfelben da 
beurtheilt werden ſollten; fo wurde zu Meftminfter das Oben 
richt der bürgerlichen Handel (court of common pleas) nit 
geſetzt. Die peinlichen Proceffe und die Streitigkeiten derftr 
wurden hingegen dem eigentlichen Föniglichen Gericht (ca 
of Kings - bench) übergeben, welches ebenfalls gewöhnlid 
Weftminfter blieb, Nur dasjenige was ausfchließlich die ir 
fünfte der Krone oder ihre Beamten betraf, wurde nod ou 
dem Gerichtöhof des exchequer der Schatzkammer abgehantl 
Sm Sahr 1285 wurde ausgemacht, daß jährlich währen N 
Ferienzeit Richter aus dieſen verfchiedenen Gerichshoͤfen aldtar 
richter (judges of assize) die Provinzen bereifen, und ball 
die vorfommenden Händel beurtheilen follten. : Deffenunget 
tet mußten, um den Unprdnungen zu fleuern, welche von d 
durch die vielen Bürgerkriege eingeriffenen Verwilderung M 
ruͤhrten, oͤfters eigene mit großen Vollmachten verſehene dit 
fer, bie man justices of traile baston nannte, in einzelne & 
genden hingeſchickt werden um Räuber und Mörder durch ſchach 
und ffrenge Beftrafung auszurotten. Kleinere Vergehen u 
Händel zu richten, war hingegen in jeder Graffchaft ein I} 
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nannter Friedensrichter eingeſetzt. Ueber alle dieſe Gerichtshoͤfe 
war noch gewiſſermaßen der des Canzlers erhaben, welcher in 
vielen Faͤllen die ſtrengen Worte des Geſetzes nach der Billig⸗ 
keit mildern ſollte, und deswegen den andern Gerichtshoͤfen, de⸗ 
ren Anſehen er ſchwaͤchen mußte, unendlich verhaßt war. Al⸗ 
lein ungeachtet aller dieſer trefflichen Einrichtungen, kamen in 
einem fort Klagen uͤber ungerechte Entſcheidungen an den Koͤnig. 
Die Richter waren ſchlecht bezahlt, und arbeiteten nicht oder 
ließen ſich beſtechen. Verbrecher und boͤſe Schuldner fanden 
Schutz an geweihter Staͤtte; Meineid und falſches Zeugniß wa⸗ 
ren gewoͤhnlich; und endlich gab es ſogar foͤrmliche Verbindun⸗ 
gen, bie man maintenance nannte, und wo man ſich gegenſei⸗ 
tig Hülfe in allen gerechten und ungerechten Handeln verfprach. 
Bisweilen verfuhren bie Könige mit großer Strenge gegen die 
Urheber folcher Misbraͤuche. Eduard I. fand bei feiner Rückkehr 
aus Srankreich alle feine Richter bis auf zwei einzige großer 
Bergehungen fehuldig, und flrafte fie mit ſchweren Bußen, ja 
fogar mit Verbannung ımd Einziehung der Güter. . Allein nichts 
befto weniger gaben die Richter immer wieder Anlaß zu neuen 
Klagen. | 
Die Lehensverfaſſung hatte im n Ablauf der Jahrhunderte 
ungeheure Veraͤnderungen erlitten; viele der alten Einrichtungen 
hatten aufgehoͤrt, und der ſtrenge Geiſt Wilhelms des Eroberers 
war in den jetzigen Verhaͤltniſſen nicht mehr zu erkennen. Auch 
die Bluͤthezeit des Ritterthums war voruͤber; nach dem Tode 
des ritterlichen Eduard III. war ſie allmaͤhlig dahingeſtorben. 
Die Erfindung des Pulvers, die Graͤuel der Buͤrgerkriege, und 
das Aufkommen gemietheter Schaaren welche den Krieg aus Ei⸗ 
gennuß trieben, hatte gleichviel Dazu beigetragen. . Daher mußte 
Dad Kriegäwefen, welches bis daher auf Rehensverfaffung und 
Kitterthum. begründet war, eine andere Geftalt und einen. an⸗ 
dern..Geift annehmen, der mit den neuern Verhältniffen der 
Zeit beffer.übereinftimmte. Bei den vielen Kriegen welche nicht 
gegen einen dußern Feind des Reichs, -fondern im Innern def 
felben um den Beſitz der Krone oder die Vorrechte derfelben ge: 
führt wurden, und. wo bie Rechtmäßigkeit der Bewaffnung im 
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Grunde vielleicht auf beiden Seiten flreitig war, konnte ka 
Partei fich auf die treue Erfüllung der Lehenspflichten ihrer & 
fallen verlaffen; und felbft in einem gerechten Kriege gelhii 
diefe Leiftungen nicht immer ſchnell genug und auf eine fo ne 
mäßige Weife, daB man den Feldzug im fchicklichften Angentit 
* beginnen, und mit den gehofften Vortheilen befchließen fm 
Daher nahmen die Könige, oder diejenigen welche Krieg fir 
wollten, lieber ihre Zuflucht zu ſolchen Schaaren welde kr: 
gefammelt und dienftfähig waren, oder fie ſchloſſen mit iz 
riſchen und mächtigen Herren, welche ohngefähr das Ger: 
der Stalifehen Gondottieri trieben, Verträge ab, nah mir 
diefe eine Anzahl Zruppen werben und mit denſelben zum; 
ftoßen follten. Seit diefer Zeit wurde der Heerbann ne 
in $ällen wo die Theilnahme der Nation unbezweifelt in Ac 

genommen werben fonnte, etwa bei Vertheidigungäktier: 

gen fremde Einfälle u.f. w. aufgefordert. Die Bezahlung I: 
Krieger welche fich felbft nicht ohne große Unfoften wahr: 
war fo beträchtlich, Daß der Schatz deſſen welcher fie in fein!“ 
nung nahm, meiftens ſchon nach einem Eurzen Feldzuge eic“: 
war, und ber Krieg oft ohne Friedensfchluß aufhörte, weilte 
Partei mehr im Stande war, die ungeheuern Unkoſten zu kr 
Ein Herzog erhielt täglich eine Mark, ein Graf 6 Schilling! 
. 8 Denarien, ein Baron 4 Schilling, ein Ritter 2 Schilling ı 
Schildknappe 1 Schilling, und ein Bogenfchüge 6 Denar. 
Obſchon jeder Einzelne für ſich allein hinlänglich geuͤbt war, ! 
war es doch mit fo fehnell gefammelten und fo Furze Zeit vc- 
nigten Heeren ſchwer, taktifche Bewegungen mit großer!” 
nung und Regelmäßigfeit auszuführen. Heinrich V. fehein 
erfte König gewefen zu feyn, welcher auf diefen wichtigen 2: 
des Kriegsweſens viele Aufmerkſamkeit und Anftrengung 7 
wandte, Seiner taktiſchen Ueberlegenheit und der Gefhidl: 
keit der Englifchen Bogenfthligen, die in ganz Europa berüt 
waren, und deren Pfeile die beften Rüftungen bucchbrani® 
verdanfte er feine Siege über die Sranzofen, welche mit gret. 

Tapferkeit, aber ohne Ordnung und Einheit kämpften. X 
gebens fuchte Jakob I; die Schottifchen Heere, deren Kem 
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Pifenträger waren, mit eben fo guten Bogenſchuͤtzen zu verſe⸗ 
hen. Sein fruͤher Tod verhinderte ihn, uͤber die Ausfuͤhrung 
feiner im Jahr 1424 deshalb erlaſſenen Verordnung zu wachen. 
Auch in der Kriegözucht Famen die Schotten den Engländern 
nicht gleich, und wurden daher in den meiften Fällen von ihnen 
geſchlagen. Die Eriegerifchen Würden und Abtheilungen ber 
Britifchen Heere endlich waren biefelben wie in Frankreich. 
Obgleich die Britifchen Seeleute noch immer im Rufe aus: 
gezeichneter Gewanbdtheit und Tapferkeit ftanden, und der Bri⸗ 
tifche Handel unendlich viel an Ausdehnung gewonnen hatte, 
machte daS Seewefen dennoch nicht die Fortfchritte Die man von 
Britanniens natürlicher Lage und der zweckmaͤßigen Richtung 
feiner Kräfte, bei ver Macht zu der England in dieſem Zeitraum 
gelangt war, hätte erwarten follen. Aber die ungeheuern Land: 
kriege wendeten den Blick der Englifchen Fürften von der Vervoll⸗ 
fommnung des Seewefens ab, und der Umftand, daß fie felbft 
im Befige des größten Theils der Weſtkuͤſte Frankreichs waren, 
ficherte fie vor einem Angriffe von diefer Seite. Dazu brachten 
diefe Kriege auf dem feflen Lande viele Störung in den Seehan- 
bei ber Englifchen Unterthanen, welche fie verhinderten foviel 
Sorgfalt auf die Schifffahrt zu verwenden, als fie unter andern 
Umftänden wohl gethan haben würden.- Die Könige bedurften gro= 
Be Flotten zur Ueberfahrt, und da fie nur fehr wenig eigene Schiffe 
befaßen, und diejenigen welche man ihnen vermöge det Lehens⸗ 
pflicht liefern mußte, nicht hinreichten, ober nicht zeitig genug 
bei der Hand waren, fo durften fie die Handelöfchiffe welche in 
Den Seehäfen lagen, oder aus fremden Ländern zuruͤckkamen, 
zum Kriege preffen, vermittelft welcher dem Handel ſehr ſchaͤd⸗ 
lichen Befugniß ſie oft in kurzer Zeit ſehr große Flotten zuſam⸗ 
menbrachten. So ſoll Eduard III. im Jahr 1359 ſein Heer 
mit 1100 Schiffen nach Frankreich hinuͤbergeſchifft haben. Um 
dem Verfall der Schifffahrt zu ſteuern, erließ Richard II. eine 
Verordnung, welche allen Englifshen Kaufleuten bei Confisca⸗ 
tions = Strafe verbot, fremde Schiffe mit ihren Waaren zu be: 
frachten; allein fhon im folgenden Sahre mußte man es ihnen 
wieder geftatten, wenn fie nicht Englifche Schiffe finden koͤnn⸗ 
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ten. Eine große Urfache des Verfalld des Englifchen Sem 
fend lag ferner darin, daß die Könige fremden Handelögdl: 
fchaften, die ihnen große Abgaben zahlten, zum Schaden ike 
Unterthanen viel zu anfehnliche Vorzuͤge bewilligten. Soge 
ihnen, die Zreiheit vom Schifföpreffen, die ihnen durch feierie 
Verträge. gefichert war, einen unendlichen Vortheil. Dodr 
fochten unter Heinrich V., der alle Kräfte feines Reichs ur. 
waltigften Wirkſamkeit anziıregen wußte, die Englifchen Site 
noch glänzende Siege, unter anderm im Jahr 1417 einen vb 
kommenen uͤber die vereinigten Flotten Frankreichs und Gms 
die beinahe gänzlich zerftört wurden. Aber unter Heinrid Il 
verfiel Alles wieder, und die Engländer mußten unter ihm 
Küften von den Franzofen Iberfallen, und dieſe Leßtenix 
die Stadt Sandwich erobern und verbrennen fehen. _ 
Alles Maß überfteigend waren die Summen welcebit: 
ſte und ihre Bevollmächtigten in dieſem Zeitraum unter alm 
Vorwaͤnden bald von. den Englifhen Königen, bald vonitr 
Unterthanen erpreßten. Selbft die gläubigften im den Bir 
des Kirchenoberhaupts ergebenften Seelen mußten daburd t* 
lich geärgert werben. Die höchften geiftlichen Würben fie 
Stalienern zu, und veiche Pfründen kamen, wider alle Gnt- 
füge des Kirchenrechts, .an Priefter diefer Nation, meld" 
nicht einmal in England genoffen, fondern fich das Gen: 
Italien ſchicken ließen, wo fie im fehönen Vaterland ihren ® 
ften und Lieblingsgewohnheiten weit beffer als im Auslande fi} 
nen konnten. Durch diefe unerhörten Misbräuche fühlten f 
bie Engländer fo tief gekraͤnkt, daß fich viele der angefehent 
Männer des Reichs verbanden (3. 1232), die Stalifche Gr 
Iichfeit ‚ohne Weiteres. aus dem Lande zu treiben; und in 
That wurden ihre Häufer geplündert und ihre Perſonen befchim 
ohne daß fich jemand befonders ihrer angenommen hätte, Tr 
fenumgeachtet wurden von 1237 — 1240, während welder‘- 
Jahre fich der Cardinal Dtto als Legat Gregord IX. in Engl: 
aufbielt, nicht weniger ald 300 Italiener nach diefem Lande⸗ 
ſchickt, um dafelbft mit Pfruͤnden verforgt zu werden. Bel 
legenheit der Belehnung des Prinzen. Edmund, eines Er: 
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Heinrichs III. mit der Krone von Sicilien, hatte der Papft nicht 

weniger ald 950,000 Mark unter verfchiedenen Vorwaͤnden er: 
preßt. Statt daß die höhern geiftlichen Würden auf eine geſetz⸗ 
mäßige Weife befeßt worden wären, ertheilten die Päpfte noch 
beim Leben der Prälaten fogenannte Provifionen um Geld, 
und ließen ſich dann noch die Inveftitur welche die Priefter in 
Rom empfangen mußten, mit großen Summen bezahlen. Ge: 
gen biefen höchft verberblichen Misbrauch, der Alles feil mach⸗ 
te, wurden in National = Kirchenverfammlungen ſtrenge Maßre- 
geln genommen, bie inbeffen nicht ſcharf genug beobachtet wur: 
den, um zum Zwecke zu führen. UWeberhaupt waren die Könige 
von England nicht einig genug mit ber Geiftlichfeit ihres Reichs, 
um mit ihr gegen einen dritten gemeinfchaftlichen Gegner zu 
kaͤmpfen. Die. Geiftlichkeit verfolgte ihre eigenen Bwede, ohne . 
fich weber um ben König noch um die Stände zu kuͤmmern. 
Nur in Fallen wo der heilige Stuhl ihre Einkünfte zu fehr in 
Anfpruch nahm, oder die weltlichen Stände ihren Reichthum 
mit ſcheelen Augen zu betrachten fchienen, fchloß fie ſich enger 
an den Koͤnig anz und. mit den Stellvertretern der Nation tra= 
ten fie nur bei auffallend dDurchgreifenden Maßregeln des Fürften 
in nähere Verbindung. Die Erzbifchöfe von Canterbury und- 
Primaten des Reichs blieben im Ganzen felbft, wenn die Könige 
ihre Wahl veranlaßt hatten, der Sache des heiligen Stuhles 
getreu, welcher fich in der Beſetzung diefer hohen Würde Rechte 
anmaßte, die ihm niemald gebührt hatten, und fich fogar nicht 
fcheute ohne fremdes Zuthun nach Gefallen dazu zu ernennen. 
Die Macht der Geiftlichfeit würde alle vernünftigen Schranken 
uͤberſchritten haben, hätten mitunter nicht fo Fräftige Fürften wie 
Eduard J., Eduard II. und Heinrich V. das Scepter geführt. 
Auch ihre eigenen Streitigkeiten machten fich bie Laien zu Nuße. 
Seit dem Anfang des dreizehnten Sahrhundert3 waren bie Bets 
telorden in England aufgefommen, deren Herrfchfucht und der 
Schuß der ihnen vom Papfte verliehen war, fie zu gefährlichen 
Gegnern der Prälaten machten, die in dieſem Kampfe, den fie 
mit nicht geringer Erbitterung führten, ben heiligen Stuhl ge 
gen fi ich hatten, und von ihm auf eine beinahe unanſtaͤndige 
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als die Hälfte der Einwohner dahingerafft haben, und währen 
der blutigen Kriege welche bis ans Ende diefes Zeitraums fir: 
bauerten, konnte fie fich nicht vermehren. Das Ritterthum nr 
verblühtz; fehon die Regierung des elenden Johanns war ir 
fehr nachtheilig gewefen, und fein ihm nicht unähnlicher Eoh 
. Heinrich IH. hatte es nicht wiederhetgeſtellt. Zwar belebtens 
Eduard I. und Eduard IH. von neuem durch glänzende Ar: 
niere, Auszeichnungen und eigenes Beifpiel in ritterlicher Et 
und That. Allein im fünfzehnten Sahrhundert behaupteten 
Heinrich V. verfönlicher Ritterlichkeit die Zeit ihre Nechte, m 
der Rittergeift erlofch, um nicht wieder zu erſtehen. Mitin 
waren viele der Zugenden bahingeftorben , deren hödhfter &= 
feine Eigenthümlichkeit beftimmt hatte. Der Krieg nahm 

andern Charakter an. Durft nach Ruhm, und Drang nad pr 

Thaten waren nicht mehr die Triebfedern Eriegerifeher Unter 

mungen. Haß und Eigennuß regten zu Kämpfen an, die aut 

folcher Zerftörungsmittel würdige Weile geführt wurden. Mtls 
tet Graufamteit ermordete man Gefangene von denen Fein ni 
Löfegeld zu erwarten war, — und was nicht als Beute wert 
bracht werden konnte, wurde durch Feuer zerftört. Em un 
heurer Aufwand in eitlem Gepränge ließ dem hohen Adeld 
es in feinem äußern Aufzuge Königen gleich thun wollte, mr; 
zum eigentlichen Genuffe des Lebens übrig, und verleitet it 
da er bei feierlichen Gelegenheiten feine Kräfte gemöhnlic ih 
bot, zu den unedelften Mitteln, Geld zu erwerben. DemEn: 
ßenraub konnte nicht gefteuert werden, weil große und mad 
Herren mit den Räubern in eine gewiſſe Verbruͤderung get 
ten waren. Das Elend der niedern Stände war grängenle“ 
denn nur hinter Mauern fefter Burgen oder befeftigter Snitt 
war man feines Eigenthums und feines Lebens ficher. Die 
ſtahl wurde für entehrend gehalten, aber gewaltfamer Ru 
Eonnte für eine Heldenthat gelten. Meineid, Beftechung ır 
falſches Zeugniß waren gewöhnlich, und neben dem robelle 
Aberglauben fand häufig Gotteslaͤſterung flatt, und das Zlute 
war zu folcher Gewohnheit geworben, daß man fehon jest ! 
Engländer durch den Beinamen God dams auözeichnete. T* 





Bon Johann ohne Land bis zur Eroberung Eftnopels. 193 . 


bei war ihr Nationalftolz unbefchreiblich, und der Uebermuth mit 
welchem fie den Ausländern begegneten, unerträglich. Dieſes 
machte ihnen bie Herzen der Einwohner des von den Königen 
von England beherrfchten Frankreichs völlig abwendig. In eis 
ner Zeit wo ber Aberglaube fo viele Ereigniffe der. Einwirkung . 
verborgener Kräfte zufchrieb, mußte dieſe Verblendung auf den 
friegerifchen Muth der Völker einen großen Einfluß haben. Ein . 
günftiges Zeichen belebte ihn bis zur Tollfühnheit, eine Nieder: 
lage warf ihn gänzlich darnieder. So vermochten die Engläns 
der feit der Erfcheinung der Jungfrau von Orleans den Frans 
zoſen nirgends zu widerſtehen, da fie diefelben vorher bei jeder 
Gelegenheit zum Weichen gebracht hatten. Eben tiefem Wech⸗ 
fel waren fie in den Kämpfen mit Schottland unterworfen. In⸗ 
deſſen erfochten die Engländer gewöhnlich weit größere Vortheile 
im Krieg als fie in den Unterhandlungen zu behaupten wußten. 
Hier waren ihnen durch Befonnenheit und Gewandtheit die Franz _ 
zofen immer überlegen. Wenn man indeſſen über die Rohheit 
und Sittenverderbniß der Englifchen Nation in diefem Zeitraume 
klagt, fo darf man fie nicht allein einem durch beftändige Kriege _ 
und Fehden verwilderten Adel zur Lafl legen. Die Grauel wos 
mit fich. Die Geiftlichen befledten überfliegen alles Maß, während 
man Verlegung äußerer Formen aufs firengfte und willfürlichfte 
ahndete. Der berühmte Chaucer fchildert die Unwiffenheit, Hab: 
fucht, Eitelkeit, Falſchheit, Lederei und Wolluft des Priefter- 
ftandes feiner Zeit mit den grellfien Farben, und wenn das Licht 
ſelbſt auf diefe Art verdunkelt war, was läßt fich vom Uebrigen 
erwarten. 

Nicht weniger als Bevoͤlkerung und Sitten fuͤhlte der Acker— 
bau die verderbliche Wirkung des ewigen Kriegs. Der Mangel 
an Sicherheit und an Arbeitern, die in blutigen Gefechten da⸗ 
hingerafft wurden, ließ kein vollkommenes Gedeihen zu. Ver⸗ 
gebens ſuchte man durch Geſetze die Menſchen aus den niedern 
Ständen mit Gewalt zum Ackerbau zu zwingen, indem man ih: 
nen die Erlernung andrer Künfte unterfagte, der Zwang hatte 
Feine nuͤtzlichen Folgen. Häufige. Zheurungen bewähren den 
traurigen Zuftand des Aderbaus, und nur der Umftand daß die 
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Bevölkerung eben fo fehr abnahm, rettete die Weberbleien 
vom Hungertode. Im fünfzehnten Jahrhundert wurde der Bu 
gel an Arbeitern endlich fo groß, daß die reichern Grumdbeſha 
den Xheil ihrer Güter, der fonft unmittelbar auf ihre Rehnm 
bearbeitet worden war, einzäunen, und in Viehweiden vermu: 
bein ließen. Diefe Maßregel welche eine Folge des Drag 
der Umftände war, wurde von Vielen heftig angegriffen, un & 
Urfache des Verfalles des Ackerbaues angegeben, da fie imOrut 
nur eine traurige Wirkung deffelben war. Gewiß ift, vailt 
terhin das allzugroße Ueberhandnehmen diefer Gewohnhitt 
berberblichften Folgen hatte. Der Gartenbau bfieb vorn 
den Klöftern überlaffen, doch fanden auch Fürften, wie Zamil 

und andre große Eigenthümer, Gefallen daran. Audm 
Weinbau finden wir Spuren, obfchon er nie eine groklk 

dehnung gehabt haben mag. Merkwuͤrdig ift, daß im ins 

den Sahrhundert Abhandlungen und Vorfchriften über die! 

wirthfchaft in Lateinifcher Sprache abgefaßt wurden; eik: 
das Latein derfelben mehr den Gebrauch des Pflugs ur 
Schaufel, ald das Studium des claffifchen Alterthums ee 
nen läßt. Den Fortfchritten in der Bearbeitung der even ® 
talle waren bie Nachforſchungen der Alchimiſten nach dem in: 
nannten Stein der Weifen ſehr guͤnſtig. Da es Heinng 
richt gelang auf diefe Art Gold zu erlangen, ließ er Berl 
aus Böhmen, Defterreich und Ungern fommen, um bie inlin 
ſchen beffer zu unterrichten. Am beften gedieh indeffen in did 
Zeitraum die Verarbeitung wollener Tücher, deren Einfuhr 

dahin unfäglich viel gefoftet hatte. Könige und Parlamente m 
men fich diefes Zweiges des Erwerbfleißes thätig an, und U 
fein Aufbluͤhen zu begünftigen, wurde die Ausfuhr der sk 
Wolle und die Einfuhr verarbeiteter Tuͤcher aufs ſchaͤrfſte um 
‘fagt. Arbeiter aus allen Gegenden welche Durch ihre treffli 

Manufacturen berlihmt waren, und befonders aus Aue 
den Niederlanden, wurden durch glänzende Vortheile eingela 

fich in England niederzulaffen. Diefes erregte den Neid N 
einheimifchen Arbeiter in einem fo hohen Grad, daß im vier! 
ten Jahrhundert nur die ffrengften Verfügungen Eduards l 
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die in London ſich aufhaltenden fremden Arbeiter vor grober Be⸗ 


leidigung ſchuͤtzen konnten. Fuͤr den Nationalreichthum waren 


dieſe Einwanderungen ein ungeheurer Gewinn. Am Schluſſe 
dieſes Zeitraums wurde auch die Kunſt Seide zu ſpinnen, zu 
zwirnen und zu weben eingefuͤhrt, und von einer Geſellſchaft 
Weiber geuͤbt, die man Seidenweiber nannte. 

Durch dieſe Vermehrung des Erwerbfleißes wurde der Bri⸗ 
tiſche Handel ungemein erweitert, und die Handelsbilanz dem 
Lande noch guͤnſtiger als fie es bisher geweſen war. Könige 
und Parlamente nahmen fich deffelben an, aber fehr oft nicht 
mit gehöriger Sachfenntniß, ſo daß ihre Verordnungen welche 
ihn befördern follten, in vielen Fällen eine ganz entgegengefeßte 
Wirkung hatten. Dabei brachten die Kriege auf der Inſel felbft 
dem inländifchen, und bie Seeräuberei welche faft allgemein üb: 
lich war, dem auswärtigen nicht geringe Störung. Der innere 
Handel wurde größtentheild auf den Märkten getrieben, welche 
die Könige als eine fehr reiche und nie. verfiegende Quelle von 


s 


Einkünften betrachteten. Während des 16 tägigen Marktes von. 


St. Gileshill bei Winchefter war fieben Meilen im Umkreis al⸗ 
ler Handelöverfehr unterfagtz bie Kaufleute wohnten in Zelten 
welche regelmäßige Straßen bildeten; fo Daß dad Ganze einer 
großen Stadt aͤhnlich fah, welche einzig und allein des Handels 
wegen gegründet wäre. Der äußere Handel erhielt inmmer mehr 
Ausdehnung. Die Britifhen Reiche und befonders England ka⸗ 
men faft mit alen Gegenden Europas in Handelöverbindungen. 
Am Schluffe diefes Zeitraums fegelten Englifche Schiffe. fogar 
nad den Maroccanifhen- Häfen. Die Könige von. England 
fchloffen mit auswärtigen Sürften viele Handelsverträge ab, de: 
ren öftere Erneuerung und Veränderung aber eben nicht von ei: 
ner genauen Befolgung zeugt. Häufig wurde der friedliche Ver: 


kehr zweier Völker durch Privathändel unterbrochen, und die 


Könige ertheilten dann ihren Angehörigen welche beleidigt wa⸗ 


ren, die Erlaubniß an den Schiffen der Nation aus welcher ſie 


jemand beleidigt hatte, das Gegenrecht gu üben, bis fie fich von 


ihrem Schaben erholt hätten. So Fonnte eine geringfügige Bes 
leidigung den ganzen Handelöverfehr zweier Voͤlker auf lange 
43 * 
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Zeit zerfiören. Noch immer waren ed nicht Einheimifhe, wi 
che den größten Theil des aͤußern Handels Englands in da 
Händen hatten. Das Wichtigfte gefchah Durch fremde Hankık 
geſellſchaften, die gegen reiche Abgaben in dem befondern tr: 
ße der Englifchen Könige ſtanden, und von ihnen weit mehr di 
ihre UntergeBenen .begünftigt wurben: Schon vor der Erobem 
beftand zu London die Gefelfchaft der Deutfchen Kaufleute m 
Steelyard, welche fich durch ihre Verbindungen mit der Harz 
einer fehr großen Bedeutung erhoben. Auch in andern Stiten 
hatten fie. Häufer zur Beforgung ihrer Gefchäfte, und Heid]. 
gab ihnen ſehr anſehnliche Rechte und Freiheiten, die von ſtin 
Nachfolgern bisweilen beſtaͤtigt und erweitert wurden. | 
hoͤchſt merkwuͤrdige Anſtalt war bie ſogenannte Stapelgefell" 


welche urſpruͤnglich aus lauter Fremden befland, in vie ash‘ 


terhin auch Einheimifche aufgenommen wurben. Sie ließt 
fünf Hauptwaaren des Englifchen Handels, Wolle, War 


felle, Leder, Zinn und Blei, in die fogenannten Stapel 


führen, zu welchen für England und Ireland Newcaſtle an tr 
Tyne, York, Lincoln, Norwich, Weftminfter, Gantehr 
Shichefter, Winchefter, Ereter, Briftol, Carmarthen, Di“ 
Materford, Cork und Drogheda beflimmt waren. Hier fir 
ten die dem König zukoinmenden Zölle leichter erhoben, ınt!: 
Waaren von fremden Käufern leichter gefunden werden. Zu: 
rem Vortheil erhielten fie ‚nebft andern großen Freiheiten = 
eigene Gerichtöbarkeit und Befreiung von den gemöhnli—en® 
richten. Außerdem gab ed noch verfchtedene Stalifche Hante 
vereine,, unter denen befonders die Lombarden durch ihren & 
cher berischtigt waren. Sie traten an die Stelle ber Jutr 
welche König Eduard J., da fie außer der Erpreffung und 
heurer Zinfe, noch der Verfaſchung und Beſchneidung dere 
zen und andrer Verbrechen mehr angeklagt waren, im Jahr 1 
wohlmeislich mit Einziehung ihrer Güter aus dem Lande gti: 
hatte, — Der erſte Verein einheimifcher Kaufleute, welde 
ähnlichen Zweden zufammentrat, war die fogenannte Brut 
fchaft des heiligen Thomas, welche fich vorzüglich mit dem! 
kauf. der in England verarbeiteten wöllenen Stoffe abgab. L⸗ 
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Heinrich IV. erhielt fie im Jahr 1406 eine foͤrmliche Verfaſſung 


und Geſetze, und da ihr Parlamente und Nation als Einheimiz - 


fchen fehr gewogen waren, fo that fie allmählig der Stapelge: 


fellfchaft großen Eintrag. Seitdem fich der Handelsblick erweis 


terte, fahen die Engländer den unermeßlihen Gewinn ‚welchen 
fremde Kaufleute in ihrem Lande machten, nicht ohne den Wunfch 
an, durch Nachahmung diefes Beifpiels in andern Ländern fich 
ähnliche Reichthümer zu erwerben. Im fünfzehnten. Jahrhun⸗ 


dert gab es in Deutfchland, den Niederlanden und den Scan: | 


dinavifchen Reichen Englifche Bactoreien, welche von Heintid IV. 
die Erlaubniß erhielten, in gefchloffene Gefellfehaften zufammens 
zutreten, ſich Gefeße zu geben, und die Leitung ihrer Angele⸗ 
genheiten gewiflen Gouverneurs zu übertragen, welche die Stelle 


der ‚fpätern Gonfuld vertraten. Diefe Gouverneurs wachten 


ebenfalls über. die Aufrechthaltung ver Privilegien und Rechte 
welche. Englifchen Unterthanen von fremden Fuͤrſten ertheilt wa: 
ren. Wie reich die Bemühungen fleißiger und erfinderifcher 


Kaufleute belohnt wurden, beweifen die ungeheuern Summen, 


welche die Könige von England in Nothfällen von ihnen gelie: 
ben erhielten. In Schottland war noch viel zu wenig. Ruhe 
und Sicherheit, als daß der Handel dafelbft, trotz ben eifrigften 
" Beftrebungen der Könige, hätte blühend werden Finnen. Eis 
nen unerfeglichen Schaden erlitten bie Schotten Durch den Ver: 
luſt einer wohlauögerüfteten Flotte von 14 Schiffen, welche ih= 
nen im Sahr 1410 der Englifche Admiral Umfreville durch Ueber: 
fall wegnahm, und unter welchen fich unter anderm ein fehr gro: 
Bes Schiff befand, welches man die große | Galeote von Schutt: 
land nannte. 

Bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts blieben die 
Münzen in England unverändert bei ihrem fruͤhern Gehalte. 
Aber im Sahr 1346 ließ Eduard IH. wahrfcheinlich um fich ob: 
ne Auflage im Befiß einer größern Summe baaren Geldes zu 
fehen, aus einem Zowerpfund Silber, ftatt zwanzig Schillinge, 
22 Schilling und 6 Denarien prägen, und dacht Fahre fpdter 
nahm er, wie es heißt auf den Rath des Schatzmeiſters William 
Edington, Bifchofs von Wincheſter, eine noch größere Verände: 
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rung vor, indem er Groats und halbe Groats ausprägen ef 
von welchen die erftern 72 Troygrans wogen, und ben 60. Xi 
des curfirenden Pfunde Sterling ausmachen ſollten; fo daft 
biefem lestern nicht mehr Silber enthalten war, als der heut 
Werth von 465 Schilling. Eben diefer Fuͤrſt führte auch Got 
münzen ein. Zwei Jahre früher als jene erſte Verändern 
ſtatt fand, im Jahr 1344, ließ ev Goldflorinen auspraͤgen, m 
che 6 Schillinge gelten follten, halbe Zlorinen von 3 Schile 
gen, und Viertel Florinen yon 14 Schilling. Da abe ir 
der Werth des Goldes zu dem des Silbers wie 15 : 1 angeſcl— 
gen war, und fie deswegen nicht Abgang fanden, ließ em 
eine andre Goldmünze fehlagen, welche man Noble nm: 
und wo das Pfund Gold nur zu 13 Pfund 3 Schilling a! 
- Denarien Silber gerechnet war. Ein Noble galt 6 Si 
8 Denarien, und zur Bequemlichkeit des Verkehrs gab dw 
halbe und Viertelsnobeln; zu gleicher Zeit wurde anbeiete 
daß die Florinen wieder in die Münze gebracht werben fol 
Ohne auf den Nachtheil zu achten, welcher ihren Unterthat 
und dem Handel überhaupt aus diefem ſchaͤdlichen Verfahren 
wachfen mußte, fanden die Könige das Mittel Eduards II.H 
größere Summen Geldes zu verfchaffen, fehr bequem. — hHa 
rich IV. ließ unter dem Vorwand bes großen Mangels and 
vem Gelde das Tomwerpfund zu 30 Schillingen auspräge| 
daß das Pfund Sterling auf 38 Schilling und 9 Denarien he 
tigen Geldes herabſank, bei welchem Gewichte die Münze ! 
and Ende diefes Zeitraums blieb, Bis in bie Mitte des vier 
ten Sahrhunderts waren Gehalt und Gewicht der Schottiiß 
Münzen den Englifchen volllommen gleicy geblieben, aber » 
biefer Zeit an nahmen beide fo gewaltig ab, baß man fi! 
Jahr 1390 in England auf die Hälfte des Nennwerths he 
feste; In der Folge wurde der Gehalt wieder auf ben 

Fuß hergeſtellt, aber das Gewicht ſank fo tief, daß die SM 
ſchen Münzen am Ende kaum mehr dem vierten Theil der 

lichen deſſelben Nennwerths glei famen. Die Golbflüde 

gegen welche Robert II, bald nach Eduard III. zuerſt p 

ließ, blieben fich die ganze Zeit hindurch gleich. Ueber 
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war dad Geld bis an die Mitte des vierzehnten Sahrhunderts 
ungefähr 3 mal, und nachher etwas mehr aldöQmal fo viel werth 
als das von bemfelben Nennwerth heutiged Tages, und für das’ 
nämliche Gewicht an Silber fonnte man 5 mal fo viel gewoͤhn⸗ 
liche Waaren einkaufen als zu unſrer Zeit. Da das Geld⸗ ⸗Aus⸗ 
leihen auf Zinſe noch immer von der Kirche als ketzeriſcher Wu⸗ 
cher betrachtet, und mit Excommunication beſtraft war, ſo durfte 
der Zinsfuß durch kein Geſetz vom Staate geregelt werden, und 
war der Willkuͤr der Geldausleiher gaͤnzlich uͤberlaſſen. Dieſe 
waren ſeit der Vertreibung der Juden groͤßtentheils Italiſche 
Kauflente, von welchen unter Andern die fogenannten Caursini 
aus Rom mit den Päpften in Verbindung geftanden haben fol: 
len. - Zehen vom Hundert fcheint der gewöhnliche Zindfuß ge⸗ 
wefen zu feyn, aber jene Italiſchen Wucherer trieben es biswei⸗ 
len bis auf 60. 
Obſchon im Mittelalter die Wiſſenſchaften in die Zellen ein⸗ 
ſamer Moͤnche oder in die duͤſtern Hoͤrſaͤle damaliger Schulen 
eingeſchloſſen, nicht in jener innigen Verbindung mit dem aͤu⸗ 
ßern Leben, mit dem ganzen Thun und Treiben der gleichzeiti⸗ 
gen Außenwelt ſtanden, in weiche ſie die hoͤhere Bildung un⸗ 
ſrer Zeit gebracht hat; fo übten doch die in dieſem Zeitraum fo 
raſtlos und mit fo vieler Exrbitterung geführten Kriege in England 
einen eben fo nachtheiligen Einfluß auf die Erweiterung der wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Erkenntniß ald auf die Bildung des fittlichen Cha: 
rakters der Ration. Die Wiffenfchaften hatten in England in 
Der vorigen Periode einen ganz neuen Schwung erhalten. Noch 
blühten fie eine Zeitlang fort,. aber die förenden Umftände wel: 
che um die Mitte diefed Zeitraums eingetreten waren, ließen 
bald ihre verberblihe Wirkung fühlen, und am Ende veffelben, 
während beinahe überall im gebildeten Europa von Italien aus 
ein’ ganz neuer Geift angeregt wurde, ſanken fie in Britannien 
während ber Graͤueb innerer Zerrüttung und eines fchweren aͤu⸗ 
Bern Krieges, und unter dem Drude des Schulzwanges und 
eines finftern Kirchendespotismus fo tief herab, daß fie erſt weit 
fpäter wieder zu einem befjern Leben erweckt werberi Fonnten. 
Und doch waren die Könige ihnen nicht feind. Vielen unter den 


€ 
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Englifchen Fürften waren höhere Begriffe nicht fremd, mb $: 
fob I. von Schottland faßte. beinahe die ganze woiffenfchaftid 
Bildung feines Zeitalterd.in fich. Aber fie vermochten ben 
wenig gegen ben fehlimmen Geſchmack, die Unwiffenheit und ta 
Schuls und Kirchenzwang, als fie troß vortrefflichen Gele 
gegen ben Sittenverfall: bei ihren Völkern ausrichten Fonter 
Die Univerfitäten wurden mit neuen Einrichtungen verſehn 


welche Lehrern und Schülern ein ungeſtoͤrtes Forſchen erleider 
‚ folten. Die Seltenheit der Bücher, und die übermäßigen sr: 


derungen ber Bürger fuͤr Hausmiethen, hatten einem freiern it: 
fältigern Studium große Hinberniffe in den Weg gelegt, w 


:befonders der Wucher der Hauseigenthuͤmer öfter zu bt 


Kämpfen geführt,. denen Feine Verordnungen ber Koͤnre 
fteuern vermochten. Daher wurde die Stiftung der fogenez 


Collegien eine höchft nüßliche Anftalt, welche darin beftant.: 


reiche wohlthätige Seelen, ftatt daß fie einen Theil ihrer & 
an Kirchen nnd Klöfter vergabeten, fie dazu hingaben, Dir 
beflimmte Anzahl Studenten und Lehrer freie Wohnung et 
ten, und mit Büchern und andern nothmendigen Mitteln 5 
Erweiterung ihrer Kenntniffe verfehen wurden. Erzpiafn® 
beim von Durham vermachte der Univerfität Orford eine Er 
me von 310 Mark, aus welcher ungefähr 30 Zahre nad me 
Tode gegen 1280 die fogenannte university - hall ober colk: 


"errichtet wurde, welches im Anfange nur vier Lehrer hatte, dr 
in der Folge bei Vermehrung feiner Einkünfte Durch neue fr 





mächtniffe und Gefchenke eine. weit größere Ausdehnung eh 
Zu dieſem kamen im Ablauf diefes Zeitraums noch acht m 
Collegien, die theils von ihren Stiftern, theils von Umftant 
ihrer Stiftung den Namen Ballel, Merton, Exeter, On 
Queens, New, Lincoln und all souls college, erhielten, ® 
welchen unter andern new college für, einen Lehrer und vw 
ler eingerichtet war, Eben fo entflanden elf Gollegien in® 

bridge, wo das erfte, Peterhouse, ſchon 1356 gegründet wırt 
Auf diefen beiden Univerfitäten fand man nicht nur die Iug® 
beider Britifchen Reiche, fondern auch viele Ausländer. I 
nebft andern von den Stuͤrmen der Zeit herrührenben Grin? 
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ſchreckten der Eifer mit welchem die Bettelmoͤnche unter den jun⸗ 
gen Studirenden fuͤr ihre Orden zu werben pflegten, und die 
blutigen Haͤndel mit den Buͤrgern, die Eltern ſo ſehr ab, ihre 
Kinder auf die hohen Schulen zu ſchicken, daß in der Mitte des 
‚vierzehnten Jahrhunderts ſchon die Zahl der Studenten in Or: 
ford von 30,000 auf 6000 herabgefunfen war. - Die öftern Un- 
ruhen in Oxford und Cambridge, welche eine Menge junger Leu: 
te von da weg zogen, hatten in bet legten Hälfte des dreizehn: 
- ten Sahrhundertd zwei neuen Univerfitäten Northampton und J 
Stamford das Daſeyn gegeben, die indeſſen nur ſehr vorüber: 
gehende Erſcheinungen waren. Hingegen ſchien ſich zu Weſt⸗ 
minſter aus einem Verein von Unterrichtsanſtalten verſchiedener 
Faͤcher allmaͤhlig eine dritte Univerſitaͤt geſtalten zu wollen. 
Eduard III. erbaute daſelbſt ein theologiſches Collegium, welches 
den Namen St. Stephans erhielt; und mit dem bleibenden Auf⸗ 
enthalt der oberſten Gerichtshoͤfe des Reichs zu Weſtminſter, 
entſtanden hier auch Rechtsſchulen, welche man inns of courtʒ 
und inns of chancery nannte, und wo eine große Zahl von 
Juͤngling en, nachdem fie das Theoretifche der Rechtswiſſenſchaft 
gehörig ewlernt hatte, auch zur praktifchen Behandlung ver Ge: 
fchäfte eine tüchtige Anmeifung erhielt. Sonft war auf den 
beiden Hauptfchulen zu Orford und Cambridge Schelaftif und 
die mit ihr verbundene Logik ober Dialektik, faft die ausſchließ⸗ 
‚liche Befchäftigung der Lehrer und Zuhörer, welche Die Erwer⸗ 
bung der Erfahrungs = Kenntniffe beinahe ganz unnöthig zu. ma⸗ 
chen fchienen. In Schottland war bis ins fünfzehnte Sahrhun: 
dert Feine Univerfität, und daher wurde in dieſem Lande die Zahl 
derer welche höhere wifjenfchaftliche Bildung erhielten, außer: 
ordentlich befchränkt, da man diefelbe nicht ohne große Unko⸗ 
ſten und Gefahr in fremden Ländern erwerben mußte. Im Jahr 
1410 traten endlich einige Gelehrte zu St. Andrews zufammen, 
und erboten ſich auf die evelmüthigfte Weiſe unentgeldliche Vor⸗ 
träge über verfchtedene damals vorzüglich beliebte Gegenftände 
des menfchlichen Wiffens zu halten. Die Menge von Zuhörern 
welche diefen Vorträgen beimohnten, bewog im folgenden Sahr 
den Bifchof Heinrich Wirdlaw diefer Gefelfhaft mit dem Namen 
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auch die Rechte und Freiheiten einer Univerſi tät zu ertheilen, ml 
ein Jahr ſpaͤter, 1412, erhielt fie auch von dem in Schotlud 
damals anerkannten Papſte Benedict XIII. formliche Beftätigun, 
Die hohe Schule zu St. Andrews erhielt bald einen ausgebreie 
ten Ruf, und fpielte während der Streitigkeit über die Ritt 
zur Befeitigung der großen Kirchenfpaltung , und bei dem ei 
tritt Schottlands zur Wahl Martins V. eine höchft wich 
Rolle, Jakob J., der fich wegen feiner langwierigen und fe 
gen Gefangenfchaft den ganzen Tag über mit Studien beihit 
tigte, freute fich fehr, als er in derfelben die Nachricht von te 
Gründung diefer Lehranftalt erhielt. Bei feiner Rück 
freite er fie von allen Zöllen und Abgaben im ganzen Rai, 
wohnte felbft ihren öffentlichen Disputationen bei, und zeihet 
ihre guten Lehrer und fleißigften und talentvollſten Schulerist 
glänzende Beförderungen aus. Aber die Einkünfte des Sur 
mußten zu andern Zwecken verwendet werden, und nod m 
auf Feine Art für das Unterfommen der Studenten und die de 
ſoldung der Lehrer geforgt. Dieſes gefchah am Ende dieſesden 
raums durch die Gründung des Collegiumsd von St, Salut 
durch Jakob Kennedy den Nachfolger Heinrichs Wardlaw. E 
andrer Freund der Wiffenfchaften Biſchof William Zurnbul w 
Glasgow veranlaßte Jakob IL, vom heutigen Stuhl die Emi: 
tung einer Univerfität zu Gladgow zu verlangen, und da Nu 
laus V. diefem Begehren im Sahr 1450 entfprach,, fo wurde ſi 
den 29. April des folgenden Jahres durch David Cadroos do 
erſten Rector eroͤffnet. Als ſie voͤllig eingerichtet war, erbie 
fie auch vom König Jakob II. durch eine Urkunde vom %.I 
1453 ihre feierliche Beflätigung, und die Gewährung de « 
wöhnlichen Rechte und Freiheiten. Aber ungeachtet aller die 
blühenden Lehranftalten ſchien Fein befferer Genius die Br 
fhen Mufen zu beleben, und im Ganzen die gelehrte Bildes 
eher ruͤckwaͤrts ald vorwärts zu höherer Veredlung zu ſchreite 
Berfchiedene Urfachen wirkten zufammen, Diefen traurigen 3 
fland hervorzubringen. Sowohl die Kriege im Reiche felbf 
die blutigen Zwifte der Landsmannſchaften auf den hohen Sce 
len verurfachten häufige Störungen, welche, den ruhigen Ge 
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der Studien unterbrachen. Dazu hatten eben biefe Kriege den 
Charakter der Nation fo fehr verwildert, daß Gelehrfamfeit nicht 
gefhäst, und bei Beförderung zu wichtigen Aemtern gewöhnlich 
auf wiſſenſchaftliche Bildung wenig Rüdficht genommen wurde, 
Selbft der geiftliche Stand bot keine Ausfichten dar, weil jeden 
Augenblick der. heilige Stuhl gegen Geldgefchente oder andre 
Dienftleiftungen ven Rohften und Unwifjendften Provifionen er- 
theilte. * Nicht nur fehlte es gänzlich an Aufmunterung, fondern 
es war felbft nichts Ungewoͤhnliches, Gelehrte mit Empfehlun: 
gen der Ganzler der Univerfität auf welcher fie ſtudirt hatten, 
betteln zu ſehen. Ueberdies wurde ber Kreid derer welche mit 
einigem Exnfte den Wiflenfchaften oblagen, je länger je mehr 
beſchraͤnkt. Der junge Adel befam unter den Waffen aufges 
wachen, einen wahren Abfchen vor den Studien; erft unter 
Heinrich IV. erhielten Bauern, Pächter und Handwerker die Er- 
laubniß ihre Kinder in die Schule zu fchiden, und feinem Leib: 
eigenen war ed verftattet, ohne Bewilligung feines Herrn in den 
‚geiftlichen Stand zu treten. Weberhaupt waren die Wiſſenſchaf⸗ 
ten bei ber gänzlichen Vernacdhläffigung pofitiver und nuͤtzlicher 
Kenntniffe, der völligen Hingebung unter das philofophifche Sy: 
ſtem des Ariftoteles, und dem Berlieren in die Irrgaͤnge einer 
Ibertriebenen Speculation, durchaus nicht geeignet,‘ bei dem grö= 
Bern Theil der Nation Eingang zu finden. Das Studium ber 
alten Sprachen war befonders feitvem die einheimifchen mehr 
Ausbildung erhielten, auf die unverantwortlichfie Weife ver: 
verrrachläffigt. Die Lateinifchen Schriftfteller des eilften und- 
_ zwölften Jahrhunderts Fonnten neben denen des dreizehnten und 
vierzehnten und infonderheit des fünfzehnten für Glaffifer gelten. 
Am Ende des dreizehnten Sahrhunderts fagte man fchon in Or: 
ford: „currens estego“, „curritego“, um: „ich laufe‘, aus: 
zudrüden, und William von Wincefter, ein Gefchichtfchreiber des 
fünfzehnten Iahrhunderts, fcheute fich nicht, bei Gelegenheit 
der Rückkehr des Herzogs von York aus Ireland, die Worte 
zu gebrauchen: „et arrıvavit ad Redbank prope Cestriam.“ 
Bon Kenntniß der griechifchen Sprache findet man ausgenom⸗ 
men bei außerorbentlichen Männern wie Bifchof Robert Grout: 


* 
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head von Lincoln, Noger Bacon, Michael Scot, Joh. dur 
Scot und Occam, welche alle in der erflen Hälfte dieſes der 
raums lebten, feine Spur; ſelbſt Wiclef verftand nicht griechit 
und Roger Bacon kann ed nicht genug bedauern, daß ur 
ihm in England zu feiner Zeit nur drei oder vier Perfonen " 
morgenländifchen Sprachen Tundig waren. Rhetorik und it 
‚ durch deren Kenntniß man in den Disputationen und in 
fpisfinbigen metaphufifchen Unterfuchungen glänzen Tonntı,w 
ven einer der vorzüiglichften Gegenftände denen man zu dt: 
feine ‚Zeit widmete. In der Philpfophie hatte England m 
Roger Bacon, einen Joh. Duns, Scotus, und einen Bit 
Decam aufzumeifen, Die wir fpäter in ber befondern Gefährt 
diefer Wiſſenſchaft Fennen lernen werden. Ungeachtet desin 
Ver Hinficht Mugen, in andern unbilligen Gefeges weldit: 
practicirenden Rechtögelehtten von der Reichsverfammlun: 
fchloß, wurde diefes Fach von Geiftlichen und Weltlichen nr 
Ber Menge ftudirt, weil es noch der einzige Weg war, af 
chem Gelehrte zu Reichthümern gelangen Tonnten. Kate 
fernt dieſen Vortheil zu gewähren, brachte die Kenntniß dw 
thematifchen Wiffenfchaften in den Verdacht der Zauberei, 

30g unter Andern dem berühmten Roger Bacon felbft, von Ce 
“ feiner Klofterbrüder die härteften Verfolgungen zu. Nur n! 
fern fie der Sterndeuterei diente, verfchaffte fie bei Grom 
ihr einen ‚unbefchränften Glauben fihenkten, Eingang. Zur 
und Michael Scotus, die ſich im mathematifchen Fache vor 
lich auszeichneten, hielten die Sterndeuterei in hohen Er 
Die Naturwiffenfchaften waren faft einzig und allein in den hir 
den der Alchymiften, von deren Forfchungen felbft die Km 
viel. Gutes hofften, ımd fie Daher bisweilen ganz wider die 
fentlihe Meinung in ihren befonderen Schuß nahmen. Hö 
rich VI welcher auf diefe Art feinen Schatz wieberherjufl 
hoffte, wieberrief alle die ffrengen Verordnungen welche fein Gr 
vater Heinrich IV. gegen fie erlafjen hatte. Obſchon bie fe 
Funde noch in einem fehr traurigen Zuftande war, fo febltt® 
doch in England nicht an Schriftftellern über biefen Gegen 
Sohann von Gaddesdens mebicinifche Rofe ‚giebt einen de 
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Begriff von dem Zufland der Englifchen Studien im vierzehn: 
ten Iahrhundert, und die langen und blutigen Kriege fcheinen 
nicht einmal bie Wundarzneikunſt weiter gefoͤrdert zu haben. Auch 
die hiſtoriſche Forſchung und Kunſt ſank nach dem dreizehnten, 
Jahrhundert von jener Hoͤhe herab, auf welcher im eilften und 
zwoͤlften die Engliſchen Geſchichtſchreiber diejenigen aller andern 
europaͤiſchen Laͤnder uͤbertroffen hatten. Matthaͤus Paris, ein 
Mönch von St. Albans, deſſen Tod in das Jahr 1259 aut, 
ift die letzte fchöne Erfcheinung welche noch an die gute Zeit er= 
innert, Sn freundfchaftlichen. ziemlich vertrauten VBerhältniffen 
mit mehreren gefrönten Häuptern feiner Zeit, und beſonders 
mit feinem eigenen Fuͤrſten Heinrich IIL, war er im Stande 
viele ‚weniger bekannte Zriebfedern größerer Begebenheiten an: 
zugeben, und doch feinem Charafter nach nicht Hofmann genug, 
um deswegen in feinen Schriften weniger freimüthig zu feyn. 
Sein merfwürdigftes Werk ift die historia major, eine fehr 
ausführliche Geſchichte von England, von der Normaͤnniſchen 
Eroberung bis zum Todesjahre des Geſchichtſchreibers. Den 
uͤbrigen großen Eigenſchaften des Matthaͤus Paris mag etwas 
Wunderglaube wohl zu gut gehalten werden, von dem er in 
ſeinem Zeitalter und in ſeinem Stande unmoͤglich voͤllig frei blei⸗ 
ben konnte. Nach ihm fehlt es nicht an einer Menge von gro⸗ 
ßentheils moͤnchiſchen Schriftſtellern, welche die Geſchichte ih⸗ 
rer Zeit, und bisweilen auch die fruͤhere Geſchichte in Chroni⸗ 
kenſtyl und Chronikengeiſt darſtellten. Aber fie haben faſt nur 
durch Die Urkunden einigen Werth, welche ihren Arbeiten beige: 
fügt find, und aus welchen. gleichwohl nur noch fo bürftig ges 
ſchoͤpft wird, daß viele wichtige Puncte in der Englifchen Ge: 


ſchichte dieſes Zeitraums in gänzlihem Dunkel liegen bleiben 


würben, wenn .nicht gleichzeitige Franzoͤſiſche Schriftfleller wie 
Froiffart und Monftrelet ein heileres Licht darüber verbreitet 
hätten. 

Alle Bemühungen des Normaͤnniſchen Siegers, die alte 
einheimiſche Sprache des Landes gaͤnzlich auszurotten, blieben 
fruchtlos. Man konnte ſie aus dem hoͤhern Leben herausdraͤn⸗ 
gen, und durch Ausſchließung von den Geſetzbuͤchern und Ge⸗ 
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richtsſtaͤtten, für alle geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe unbraucha 
machen, aber dennoch "nicht voͤllig vertilgen. Im Gegerthei 
ſchienen ſich die unterſten Claſſen des Volks nur um fo fefeu 
die Angelſaͤchſiſche Mundart anzuſchließen, als ihm die Him 
und der Uebermuth feiner Normaͤnniſchen Bezwinger, die fhui 
keinerlei Weiſe zu ihm herablaſſen wollten, unertraͤglicher ur 
kam. Allein eben darum weil das Angelſaͤchſiſche ſowohl wa 
Hofe und vom Geſchaͤftsleben, wo dad Franzoͤſiſche, aim 
den Wiffenfchaften, wo das Lateinifche galt, auögefchloffenn: 
blieb ed noch Jahrhunderte lang in unveränderter Einfalt, Ei 
daffelbe Schieffal erfuhren auch das Wälfche in Wald m 
bas Erſiſche in Irland. Eduard I. hatte bei der Eroberung 
Landfchaft Wales den graufamen Befehl gegeben, burd fur 
‚bung aller Barden, diefe Abkömmlinge der alten Brimi 
Hauptflüge zur Bewahrung ihrer Eigenthuͤmlichkeit zu kr 
ben. Durch Einführung Englifcher Geſetze und Verfaflungr: 
auch hier die einheimifche Sprache in unbedeutende Verhält 
. bherabgebrängt worben. Auch in Ireland hatte es mit dns 
ten Erfifchen eine ahnlihe Bewandtniß. Nur in Schatlit 
wo bie mit den Ireländern mehr verwandten Hochfchotteni MG 
nem freiern Berhältniffe zu den Eimwohnern der ſuͤdlichen dhe 
des Reichs ſtanden, hatte die alte Erſiſche Sprache ein guͤnſtiger 
Loos. Aber in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts nt 
men diefe Verhältniffe in England eine andere Wendung. Dr 
Nationalhaß, den die langen und blutigen Kriege mitärank 
erweckten, dad Bebürfniß während ber Gräuel der Bürgerhitt 
die niedern Stände, die man für feine Sache bewaffnen wolt 
durch beffere Behandlung zu gewinnen, und endlich das Emper 
kommen bed Bürgerflandes durch Handel und Gewerbe in de 
Städten brachten eine Annäherung ber verfchiebenen Stände ji 
wege, beten wohlthätige Wirkung ſich bald auch in ihrem Cinfii 
fe auf die Sprache fühlen ließ. Die niedern Stände gaben it 
eigenthümliche Sprache zwar nicht auf, aber fie nahmen fr 
Begriffe die ihr fremd waren, oder auf bie alte einheimifche # 
nicht fo vollkommen auögebrädt ſchienen, Wörter aus IM 
Sranzöfifchen an, bie eigenthümliche Endungen unb authin 
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erhielten. In dieſer veraͤnderten Geſtalt war die Landesſprache 
den Vornehmen und Gelehrten nicht mehr ſo widerlich, die un⸗ 
verſoͤhnliche Feindſchaft hoͤrte auf, und das Neuengliſche wurde 


von den gebildeten Staͤnden mit einer Menge je nach dem Be⸗ 
bürfniffe und den Verhaͤltniſſen des Redenden, aus dem Latei⸗ 
nifchen oder Sranzöfifchen hergeholter Ausdrücke bereichert, und, 


im gemeinen eben gebraucht. Unter Eduard III. hatte die neueng⸗ 
liſche Sprache fich bereits foweit fortgebildet, und eine folche 
Herrichaft erlangt, daß dieſer König im Jahr 1362 durch einen 
Parlamentöfchluß verordnen ließ, daß fie in allen Gerichtöver: 
handlungen an die Stelle der Sranzöfifchen treten ſollte. Defs 
fenungeachtet waren die höhern Stände noch fo fehr von dem 
Stanzöfifchen, welches Hoffprache blieb, eingenommen, daß 
die Gefege und felbft die meiften Parlamentöfchlüffe in diefer 
Sprache abgefaßt wurden, welche doch dem größern Theil der 
Nation je länger je fremder ward. So lange indeffen Feine 
Schriftſteller von beſtimmtem Anfehen in der einheimifchen Spra⸗ 
che auftraten, war in diefer Feine Einheit zu erwarten, fondern 
fie theitte fich in mancherlei Mundarten, fo daß fich die Bewoh— 
ner einer Graffchaft-beinahe nicht mehr den Bewohnern der ans 
dern verftändlich machen Fonnten. Wie in allen europäifchen 
Ländern waren es nicht in tiefer Abgezogenheit verlorene und hur 
Latein fchreibende Gelehrte welche die volksthuͤmliche Sprache 
zur Reifheit und Gediegenheit bildeten, fondern die Dichter, 
- welche alle äußern und innern Erfcheinungen des Lebens mit vol: 
lem Gemüthe und frifchen lebendigen Farben darftellten. Nicht 


weniger ald die Sprache felbft war auch die Britifche Poefie aus | 


einer Mifchung der alten einheimifchen Heldenlieder ımd ber 
Franzöfifchen Rittergedichte und Minnefängerei entflanden, Noch 
immer hatten fich unter dem Volke Angelfächfifche Lieder heroi= 


fchen und geiftlichen Inhalts erhalten. Diefe fingen jest an'- 


fich in Geift und Sprache den Franzöfifchen fabliaux und Ge: 
dichten zu nahern, welche Die Normänner auf die Infel gebracht 
hatten. Reimchroniten und metrifche NRitterromane waren die 
erften Erzeugniffe der neuern Poefie, ſeitdem das neue franzd- 
fifche Wefen auf das altangelfächfifche gleichfam geimpft war. 
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- Werander, Karl der Große, Arthur, Gawin, Turpin und£yr 
ber Däne waren die Helden diefer Gedichte, denen die gerin 
te Gefchichte an Abenteuerlichkeit und Unwahrſcheinlichkeit be— 
nahe gleich kam. Später als nach England Fam ber Franıi; 
fche Gefchmad in der Poefie nach Schottland, wo das Ritt 
thum im vierzehnten Jahrhundert in feiner vollften tppiufe 
Blüthe fland. Das Süpdfchottifche war von dem Engliſchen m 
als Dialekt verfchieden, und an der Graͤnze beider Reiche [him 
beide Mundarten völlig in einander zu zerfließen. Hier trat ne 
legten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts der Erzdiakon ot 
hann Barbour von Aberdeen mit einem Nittergedichte auf, & 
welchem er die Heldenthaten des von der ganzen Nation joht 
gefeierten Befreierd Robert Bruce, mit einem Schwung, r 
ner Lebendigkeit und Richtigkeit des Gefühld, und einere: 
fen Würde fchilderte, welche. den Mann von tiefem Geh: 
hoher weit umfaffender Bildung erfennen läßt. Seine vatır 
diſche Begeifterung machte fo tiefen Eindrud auf das Gm: 
feiner Landsleute, daß fein Gedicht noch heut zu Tage vomt 
meinen Manne mit Entzüden gelefen wird. Ungefähr gi“ 
zeitig mit dem Schotten Johann Barbour, der im Jahr I 
ftarb, lebten die Englifchen Dichter Adam Davie, Richard dir 
pole, der Satirifer Robert Longland, der befonders die Eit: 
der Geiftlichen in grellen Zerrbildern darſtellte, und Sohn Öir- 
er, ein Höfling Richards II. und einer det gelehrteften Mint 
feiner Zeit, der Englifch, Lateiniſch und Franzoͤſiſch fchrieb, ar 
in allen drei Sprachen meht durch Gelehrſamkeit als burd ih 
eigenthümliches fchaffendes: Genie glänzte. Gottfried Chat: 
dem die Schaar feiner Bewunderer den Beinamen: „Morgenir 
der Englifchen Poeſie,“ ertheilte, war ed der am Ende des vr 
zehnten Jahrhunderts als Englifcher Dichter mit einem feld 
Slanze auftrat, . daß er durch feinen Ruf alle feine Vorganf 
auf einmal verdunfelte, und noch lange nach ihm niemand ar 
trat, der ihm nach dem allgemeinen Urtheil in irgend einer ? 
ziehung an die Seite geftellt werden konnte. Chaucer hatte IE 
nachdem er zu Cambridge und Orford feine wifjenfchaftlihe 
dung vollendet, auf Reifen Kenntniß der Welt, und durd t 
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nen Aufenthalt an Höfen, vertraute Bekanntfchaft mit ihren hoͤ⸗ 
herr Verhältniffen erworben.. Als Mitglied einer Englifchen Ge- 
fandtfchaft nach Genua lernte er Italien, das rege Keben und die 
Kunft deffelben, dann den Petvarca, vielleicht auch den Boccac- 
cio perfönlich Fennen. Während der Unruhen der Minderjährig- 
Zeit Richards IL. erfuhr er argen Wechfel des Schickſals und der 
Hofgunft, und brachte den Reſt eines mit Mühe geretteten Les 
bens, obfchon er am Abend defjelben. fich noch einmal der Gnade 
feines Königs zu. erfreuen hatte, in ſtiller Abgefchiedenheit zu, . 
in welcher er Daffelbe im Jahr 1400 im 72. feines Alters befchloß.: 
Chaucers lebhafter Wis, ‚fein Geſchmack, und feine liebliche geift: 
reiche Darftellung ‚verdienen viel mehr Lob als fein erfinderifches 
Genie; weit mehr mit dem Talente glüdlicher Nachahmung al3 
mit eigener fehaffender Kraft begabt, verdient er nur in Verglei⸗ 
chung mit feinen Vorgängern und Zeitgenoffen bewundert zu. wer: 
den. Auf den Ruhm eines Vaters eigenthümlicher Englifcher. 
Poefie kann er durchaus Feinen Anfpruch machen, da nichts Dem 
tiefen fhwermüthigen Stan Britifcher Dichtung mehr entgegen> 
gefegt feyn kann, als das leichte Sranzöfifche Weſen, welches: 
ex in feine Gedichte aufnahm, und welches mit dem eigenthlim: 
lichen Gefchmade feines Volks durchaus im Widerfpruch ſtand. 
Eben fo wenig fonnte feine Profe, der erite bedeutende Verfuch 
Diefer Art in England, gelingen, da er hier eben fowohl mit feiz. 
nem Dichtergeijte als mit dem ganz gemeinen Zuſtande der all⸗ 
täglichen Umgangsfprache zu kaͤmpfen hatte. Man darf ſich da- 
her nicht verwundern, wenn nad Chaucerd Tode die Nation. 
woieber zum Gefchmade der einheimifchen alten Lieder und Bal- 
Laden zuruͤckkehrte, und man toben Dichtern diefer Art lieber 
feinen Beifall ſchenkte, als denen, welche wie Ocleve und Lyd⸗ 
gate nur fremde erfünftelte Bildung anzubieten hatten. Als eis 
ne fehöne Erfcheinung fleht noch am Ende diefes Zeitraums der. 
ritterliche und dichterifche König Jakob J. von Schottland, ver 
in einer felbft für feine Landsleute nun beinahe ganz unverftänds. 
Lich gewordenen Sprache, ſchoͤne Empfindungen feines Herzens, 
und die eigenthümlichen Sitten feines Vaterlandes von einer du= 
Berft anziehenden Seite ſchildert. 

Geſch. d. Mittelatt, II. 14 
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Wenn Heinrich IIL auch ſonſt als Monarch in jeder je 
ſicht eine traurige Erſcheinung war, fo darf man doch die Veh 
thätigkeit der Anregung nicht verfennen, die fein Eifer für di 
zeichnenden Künfte feinem Volke für diefen ganzen Zain 
gab, und der ed gegen bie damals fo heftig eindringende Ik 
beit um fo mehr beburfte, als alle andern Huͤlfsquellen bat 
Unglüd der Zeit zu verfiegen fehienen. Heinrich hatte mehe 
Künftler in feinen Dienften, welche ihm bie Zimmer ber fin 
lichen Schlöffer, und die Föniglichen Gapellen verzieren mut 
und diefer Geſchmack ging von ihm auf feine Großen, na 
die reichen Prälaten des Landes Uber. Hiſtoriſche Gemal 
bald aus der biblifchen, bald aus der Landesgefchichte, mıta 
in den Prunfzimmern großer Häufer gewöhnlich, fo wx 
Mauern und Fenfter der Kirchen mit Chriſtus⸗ und Hr 
- ‚Bildern überbedit wurden. Unter Eduard I. ließen ſich de 
nifche Künftlerin England nieder, denen man die fchönen gr 
gemälde und mufivifchen Fußboden in mehreren Kirchen mtb 
‚pellen der damaligen Zeit verdankt. Die ruhmpolle Regis 
Eduards II. bot vorzüglich viele Gelegenheiten dar, Sin 
Kirchen mit Darftellungen glänzender, der Nationaleigenit 
fchmeichelnder Begebenheiten zu verzieren. Gerne bediente a: 
fich hiezu der Gladmalerei, welche in England. im vierzehar 
Sahrhundert ihre fehönfte Periode erreichte. Die Zenfle M 
Kirchen waren mit den Bildern ihrer Wohlthäter, Gegentir 
den aus ber heiligen Schrift, berühmten Legenden u. ſ. w. ibe 
bedt, und felbft in Eöniglichen Paläften und Schlöffern mitt 
ger Kronvafallen wurde dieſe Verzierung häufiger. Biswele 
bediente man fich aber zu kleinern Gegenftänden auch der Emd 
malerei, befonderd zur Verfchönerung von Crucifixen und Az 
blättern. In mehren Städten vereinigten ſich die Male ı 
Zünfte; auch in London traten fie unter Eduard II. in eine Bo 
derfchaft zufammen, welche aber erft unter der Königinn EIN 
beth öffentliche Beflätigung erhielt. Auch die Tapetenwirkt. 
ward im zwölften und dreizehnten Sahrhundert aus den Nieda 
. landen nach England binübergebracht, und wurde jet von 6 
beimifchen Arbeitern daſelbſt mit bem glüdlichften Erfolg gein 
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Bei feierlichen Gelegenheiten dienten ſolche Tapeten vorzüglich 
dazu, den Glanz des Feſtes zu erhöhen. Die größten Fort 
fehritte machte indeffen im fünfzehnten Sahrhundert die Minia- 
turmalerei. Schon weit früher war es Gewohnheit gewefen, die 
Handfhriften, befonders gefchichtlichen Inhalts, mit Beinen Ge- 
mälden audzuftatten, die ſowohl zur Erläuterung ald zur Ver: 
fchönerung des Werkes dienen follten. Sp befaß Heinrich IN. 
bie urfprüngliche Handfchrift des Matthäus Paris mit prächtigeit 
Miniaturen, wahrfcheinlich ald Geſchenk des Verfaſſers. Auch 
Gedichte und geiftliche Bücher, infonderheit Miffalien, wurden 
mit dergleichen Gemälden verziert, in denen fich Fleiß und, Er: 
findung möndifcher Künftler uͤberboten. Sie find für die gleich: 
zeitige Gefchichte von unendlicher Wichtigkeit, weil dafelbft Sit: 
ten, Gewand und Charakter der Zeit fo anfchaulich, treu und. 
lebendig dargeftellt find, daß ihnen Feine fehriftliche Schilderung 
auch nur von weitem gleich kommen mag. Spätere dußerft 
Schöne Miniaturen in Handfchriften des fünfzehnten Jahrhunderts 
laffen den günftigen Einfluß Italiſcher Mufter vermuthen. Be: 
fäßen wir nicht die Bilder der Englifchen Könige und vieler bes 
rühmter Männer jener Zeit in diefen Handfchriften, fo hätten 
wir von den Monarchen felbft nur fehr wenige, und von andern 
wichtigen Perfonen gar Feine Ebenbülder. Denn noch war die 
Dortraitmalerei-fehr felten; nur Leute vom höchften Range lies 
Ben fich malen, und diefe Arbeiten verriethen nur zu fehr die ges 
ringe Uebung der Kuͤnſtler; zudem gingen-viele von ihnen in 
den fpätern Unruhen des Landes zu Grunde. Don den Fort: 
fchritten der plaftifchen Kunft geben uns viele Ueberbleibfel von 
Kirchen und Grabmälern Englifcher Könige einen nicht geringen 
Begriffe Die Summen, welche fowohl die Fürften ald ihre 
Großen auf folhe Denkmäler verwendeten, find ungeheuer. 
Die Bildhauer hatten in ihren Werkſtaͤtten gewöhnlich fchöne 
Weiber, nach denen fie die Madonnen und andern Heiligen recht 
natürlich und lebendig darftellten. So fol unter anderm die Sta⸗ 
tue der Gräfinn Aveline von Lancafter, aus ber erften Hälfte 
des Dreizehnten Sahrhundertö, eines griechifchen Meißeld wuͤr⸗ 
dig feyn. Neben diefen größern Kunſtwerken wurden auch bie 

. 14 * ww; 
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Verzierungen Poftbarer Gefäße, ſowohl zum Gebrauce ver fi: 
che als weltlicher Seierlichkeiten, in ganz= und halb⸗erhobenn 
Arbeit, in hohem Grade vervollfommnet. Die Golbfhmie 
von London waren ſchon unter Heinrich IT. zu einer Zunft zufar 
mengetreten, der aber erſt Eduard II. gegen Erlegung mı 
10 Mark eine förmliche Beftätigung ertheilte, und ihr den % 
men: „wardens and commonalty of the mystery of gl 
smiths of the city of London ‚“ beilegte. 
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1. Capitel. 


Dfe erfte bekannte Zeie bis auf die allgemeine Einfüh- 
ung des Ehriftentbums in den Scandifchen Reichen, 
oder bis auf den Tod Anuts des 
Großen. 1036. 





Bon dem 55. bis zum 71. Grab nördlicher Breite liegt zu 
eiden Seiten des großen Scandifchen Gebirge, in ſchiefer Rich⸗ 
ung vom 21. bis 49. Grab Öftlicher Länge, das norbifche Scan: 
Yinavien, ein großes weites Rand mit einem Falten aber nicht 
ungefimden Klima, und neben vielen Gebirgen und Seeen, ei⸗ 
sem nicht unfruchtbaren Boden: Diefes Land ift der Wohnfig 
ines durch ſchoͤne dußere Bildung ausgezeichneten, edeln, kraͤf⸗ 
igen, und von Freiſinn und Vaterlandsliebe gluͤhenden Volkes, 
rößtentheild Germaniſchen Urſprungs, in feinem noͤrdlichen 
Eheile aber von einem Zweige des fo weit ausgedehnten Finni- 
den Stammes bevölkert, und in neuefter Zeit, obwohl noch 
nit verfchiedenen Verfaſſungen, unter einem Herrfcher vereinigt. 
Mit ihm kam durch frühe Einwanderung eines Brüderflammes 
a6 heutige Dänifche Neich in Verbindung, und zwar bie foge: 
rannte Gimbrifche Halbinfel, oder das heutige Iütland, wel: 
bes von der Natur mehr zu einer Nordmark Deutfchlands, als 
um Zheile eined Scandifchen Reichs beftimmt zu feyn fcheint, 
ind die Dänifchen Infeln als Webetgang oder Verbindungsmit: 
el beider großen durch die Baltifche See getrennten Völker. 
Sndlich wanderten im neunten Iahrhundert Norweger in das 
erne, durch eine geheimnißvolle furchtbare Natur bie in jedem 
lugenblick mit der Zerftörung kaͤmpft, fo merkwürdige Island, 
velches lange der Sig einer blühenden Scandifchen Gultur, 
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und eine Freiftätte unverfälfchter eigenthümlicher Scaubifher6it 
ten blieb. 

Wenn man, ftatt fih an das wirklich Gefchihtice ı 
halten, auch die mannigfaltigen Sagen aus der norbiihen he 
denzeit aufnehmen wollte, die, bei vem Mangel an fhriftlige 
Urkunden, mehrere Jahrhunderte ausfüllen; fo dürfte fihır: 
fre Gefchichte leicht fchon von Chriſti Seburt, und nad den Lur 
mereien einiger Scandifchen Gelehrten, die dadurch ihrem % 
teriande die Würde eines hohen Alters ertheilen. wollten, hm 
von Noah an, ununterbrochen fortführen laſſen, und um 
Lefern eine Folgenreihe von Königen darftellen, die an äufer 
Beftimmtheit den Stammtregiftern der Fürften unfrer Zeit ni 
Seite gefeßt werden dürfte. Aber weil wir feit den dire 
Nachrichten der Griechen und Römer, denen ber Scank 

Norden einzig und allein durch den Handel bekannt war, 2 

die niemals mit den Waffen in der Hand in demfelben feſteni 
gefaßt hatten, bis auf die neue und dauernde Verbindung &ir 
dinaviend mit dem’ füdlichen Europa durch das Chriftenthe 
Feine ordentliche fchriftliche Weberlieferung aus dieſen Gegen 
befigen, fo dürfen wir unfre Gefchichte nicht eher auffafjen, 
bis die erſten Bemühungen chriftlicher Lehrboten die Glaube: 
lehre des Gekreuzigten im Norden auszubreiten, die Scanbide 
Laͤnder in nähere Verbindung mit dem übrigen Europa geht! 
haben. Denn was uns die Runenfteine aufbewahren, von! 
nen nicht einmal genau auszumachen ift, wie lange vor iM 
Chriftentyum die älteflen von ‚ihnen verfertigt wurben, it! 
dürftig, daß fich hieraus Feine Gefchichte erzählen laͤßt, und m 
aus der frühern Zeit nur desjenigen erwähnen dürfen, was hut 
Uebereinflimmung der Sagen gewiffermaßen als Heiligthum de 
Scandifchen Volks zu betrachten feyn mag. 

Schon im achten Sahrhundert, und zwar gegen das Ent 
beffelben unter der Herrfchaft Karls des Großen, hatten Sur 
difche Seeräuber Die Küfte des großen Fränfifchen Reichs ur 
fallen und geplündert, und ber weife Herrfcher hatte biefe Ir 
fälle nicht ohne tiefe Bekuͤmmerniß für die Zufunft gefehen, ® 
ſchon die Fräftigen Maßregeln, bie er zu nehmen gewohnt wi 
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während feines Lebens ihren Raͤubereien bald ein Ziel geſetzt hat: 
ten. Als aber nach feinem Tode jenes gewaltige Scepter in ſchwaͤ⸗ 
here Hände fiel, Die es nicht mit altgewohnter Kraft zu führen vers 
mochten, wurden jene Einfälle erneuert, und die zerftörten Häus 
fer und verwuͤſteten Felder der Fraͤnkiſchen Unterthanen bewaͤhr⸗ 
ten auf eine graufame Art den Unternehmungögeift der Scandi= 
hen Völker. Ja diefe Erfcheinungen waren um fo trauriger, als 
ſowohl die einreißende Schwäche des Reichs als Die Unangreifbar: 
keit der Scandifchen Länder das feſte Land mit einer fürchterlichen 
Zukunft felbft ohne Wahrfcheinlichkeit der Erlöfung bedrohten. 
Das einzige, obwohl bei der Anhänglichkeit diefer Völker an bie 
Begriffe ihrer Väter, nicht leicht anzumenbende Mittel war bie 
Bekehrung der Scandier zum Chriftenthume‘, womit man ihre 
Sitten zu mildern und fie zur Schonung ihrer Brüder in Chrifto 
zu bringen hoffte. Als daher nach dem Zode bes fühjttifchen 
Königs Gottfried, die Schlichtung des Erbfolgeftreits dem Kai⸗ 
fer Ludwig übertragen wurde, beftimmte diefer hiezu den Bis 
[hof Ebbo von Rheims, welchem die Kirchenverfammlung von 
Attigny auftrug, die Verbreitung des Glaubens in den Sütifchen 
Staaten bei diefer Gelegenheit nach Kräften zu befördern. Durch 
diefen eifrigen und Eugen Lehrer wurde Fürft Harald bald fo weit 
gebracht, daß er fih im Jahr 826 in Gegenwart des Kaifers 
und der Faiferlichen Familie zu Ingelheim taufen ließ, und von 
Ludwig nebft andern Gefchenten fchöne Befisungen in Friesland 
und Holftein erhielt, die ihm, wenn ihn feine Unterthanen we: 
gen feines veränderten Glaubens nicht mehr ald König dulden 
wollten, für die im Baterlande verlorne Herrfchaftzum Erſatz dies 
nen möchten. Haralden folgten bei feiner Ruͤckkehr in feine Staa: 
ten die Eorveüfchen Mönche Ansgar und Autbert, von welchen 
jener fchon lange durch ein rein befchauendes, ſtrenger Buͤßung 
geweihtes Leben die Heiligung zu erringen flrebte. Zwar hatte 
Ansgar hier mit vielen Hinberniffen zu kaͤmpfen, inbeffen pres 
digte er Doch nicht völlig tauben Ohren, fondern hatte fogar Ge: 
legenbeit auf einer Gefanbfchaftss Reife nah Schweden auch 
ben Einwohnern biefes Landes feine Lehren zu verfündigen. Zum 
Lohne feiner Bemühungen erhielt er (3. 831) das Erzbisthum 
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Hamburg, von wo aus er die Belehrung der ſuͤdjuͤtiſchen fir. 
der fortfeßte, im Sahre 853 eine zweite Reife nad) Schuen 
unternahm, daſelbſt einen Bifchof erriannte, den er dem Schu 
des Königs empfahl, und den Reft feines Lebens, welhes ein 
Jahr 865 befchloß, der Erweiterung und Befeftigung feine de 
tehrungs = Anftalten weihte. 

Zwar hatte das Chriftenthum bei den Scandifchen Billm 
um fo mehr Widerftand gefunden, ald es nicht nur mit dis 
berigen Glaubens = Begriffen derfelben, fondern auch mit im 
ganzen Eigenthümlichkeit, ihrer Lebensart, ihren Wuͤnſchen m 
Hoffnungen, ja mit allem demjenigen im ftrengften Vive 
che ftand, was theild ald Erbe ihrer Väter auf fie übergir 
gen war, theild ihr Klima und die übrigen Eigenfchaften im 
Landes während Sahrhunderte bei ihnen hervorgebracht er 
Daher dauerte der Kampf mit dem alten Glauben nod ia 
. fort, aber für feine glüdliche Beendigung und die Sitig 
der Scanbifchen Reiche war fchon unendlich viel dadurch gem 
nen, baß einmal eine beflimmte Verbindung mit dem gebikte 
Europa angeknuͤpft war, welche den Norden dem Einfluß delt 
tern öffnete, und troß allem Unglüde ber Zeit nie völlig wieet 
geriffen werden konnte. Die Scandifchen Reiche waren = 
diefe Zeit noch keineswegs zu großen Staaten vereint. Diet 
der welche weftlich vom’ Scandifchen Gebirge lagen, nebſt da 
heutigen Dalien und MWermeland bis an den MWenerfee, hist 
feit uralter Zeit Norrige, Norwegen, — fo wie das heutige! 
genannte eigentliche Schweden eben fo lange Swerike, Schr 
den, genannt wurde, Aber in Norwegen lebten viele ein 
ne Stämme getrennt in völliger Unabhängigkeit von einen 
in Schweben hingegen huldigten alle Stammhäupter in get 
fem Sinne dem fogenannten Upfala : Könige, dem bie Heilial 
ſeines Siged und gewiſſe Damit verbundene prieflerliche Ant 
verrichtungen eine höhere Weihe ertheilten. Das noͤrdue 
Scandien war von Lappiſchen Voͤlkern bewohnt, in welden! 
bei ziemlich bedeutenden Berfchiebenheiten dennoch eine urſprim 
liche Berwandtfchaft mit den Finnen ausfpricht, welche in d* 
ver und neuerer Zeit häufig mit ihnen verwechfelt werden. F 
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fübsftlichen Scandien endlih, dem heutigen Schonen und den 
benachbarten Bezirken, wie auf ven Däntfchen Inſeln und dem 
heutigen Sütland, wohnten Dänen, von vielen Häuptern be: 
herrſcht, deren erftes, zu dem fie in Dem nämlichen Verhältniffe 
wie die Schweden zum Upfala » Könige ſtanden, zu Lethra auf 
der Infel Seeland feinen Sie aufgefchlagen hatte, 

Allgemein fpricht fich in den norbifchen Sagen ber Vorzeit 
die Erinnerung an Odin, einen Helden göttlichen Urfprungs, aus, 
welcher um bie Zeit von Chrifti Geburt, nach Einigen früher, 
nach Andern fpdter, von ben Ufern des Don und der Wolga, 
an ber Spige eines Germanifchen Stamms in den Scandifchen 
Norden gedrungen fey, fih den größten Theil deffelben unter: 
worfen, in dem erpberten Lande neue Verfaſſungen eingeführt, 
eine neue Religion geltend gemacht habe, und nach vollendeten 
Lebenslaufe wieder in Die Reihen der Götter zurückgetreten’ fey, 
aus deren Stamm er entfproffen gewefen wäre. Aus Schwe⸗ 
den fol er .den Herrfcherflamm Foenjothers verdrängt haben. 
Aber die neue Dynaftie trug nicht von Odin dem göttlichen 
Stammherrn, fondern von feinem Enkel Yngul oder Yngue, den 
Namen des Haufes der Ynglingar. Der Leste dieſes Gefchlechts 
Ingald Jlilruͤde (dev Hinterliflige) wurbe von einem neuen Hel⸗ 
den, Widfaren (dem Weitgereiften), der über einen großen Theil 
bes nörblichen Europas geherrfcht haben fol, überwunden und 
vom Throne geftürzt. Gegen das Ende des achten Jahrhun⸗ 
derts tritt Regnar Lodbrok auf, deſſen Gefchichte die Dichter vor: 
züglich mit ſchoͤnen romantifchen Zügen gefchmüdt haben. Aber 

fo wie fich die Geſchichte dem eigentlich hiſtoriſchen Zeitpuncte 
nähert, wo bie eröffnete Verbindung mit dem Süden die Be: 
gebenheiten des Nordens in die Iahrbücher des erftern einführte, 
und das Chriftenthum zur Verfaſſung fchriftlicher Denkmäler im 
Norden felbft Anlaß gab, wird fie immer duͤrftiger, und be: 
ſchraͤnkt fich je länger je mehr auf bloße Stammverzeichniffe der 
Derrfcher; fo wie der Sinnentrug nächtliher Taͤuſchung vor 
dem hellen Glanz der auffteigenden Sonne ſchwindet, und das 
Auge nun in der Näbe eine oft unbedeutende Wirklichkeit ent: ° 
bet. Kleine Kriege einzelner Stammbhäupter unter fih, und 
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Streifzüge zur See ohne wichtigen Erfolg, find alles was u 
die Schwebifchen Jahrbuͤcher aus diefer Zeit aufbewahren. Em— 
lich herrfchte zu Anfang des eilften Jahrhunderts König Of 
der aus Anlaß einer noch bei Lebzeiten feines Waters empfane 
nen Huldigung der Schooß = König genannt wurde. Zuftm 
Zeit hatte Dlof Trygwaͤſon, König von Norwegen, mit gufr 
Strenge das Chriftenthum bei feinen Völkern eingeführt. Dud 
ihn war es auch nach Schweden gefommen, und im Jahr IR 
fol ein Engländer ven Schooßkönig felbft zu Husby in Bıfr: 
gothland getauft haben. In der Folge wurde diefer in [hm 
Kriege mit dem Norwegifchen König Dlof Haraldöfon vermikl 
welche die Schwebifchen Unterthanen in eine fo mißliche w 
verfegten, daß fie auf einem Reichötage ihren Fuͤrſten untele 
furchtbarften Drohungen zum Frieden zwangen. Abel 
hatte das Vertrauen feines Volkes verloren; die, welcher 
Stamm Regner Lodbroks auf dem Thron zu erhalten wint 
ten, gefellten ihm feinen jlingern Sohn Amund Satob, 
Mitherrfcher bei. Dlof ſtarb im Jahr 1024 und ben gm 
Ueberreft dieſes Zeitraums hindurch herrfchte. Amund mit fu 
Duldſamkeit beider Glauben und im vollen Befige der Lirkelt 
nes Volks, deren Mangel feinen Vater mit dem Berlufl X 
Krone und des Lebens bedroht hatte. 

Auch in Norwegen follte Odin feine Lehre und die Im 
fchaft feines Stammes eingeführt, aber 200 Sahre fpater Ar 
ein andrer Eroberer, ſowohl Odins Enfeln ihre weltliche Nat 
als diefem Helden ſelbſt einen Theil feines göttlichen Anſeher 
entriffen haben. Bid an das Ende deö neunten Zahrhunde? 
gelang eö einem Fürften, fich der Alleinherrſchaft uͤber aller 
wegifchen Länder zu bemächtigen; fondern viele Bleine Züre 
lebten in völliger Unabhängigkeit von einander, und noch gah 
‚ außerdem eine Menge einzelner Familien in den Gebirgen m 
andern unwegfamen Gegenden, die gar Feine Herrfchaft anf 
kennen wollten. Unaufhörliche Kriege brachten einen beftänt: 
gen Wechfel in die Gränzen und Berhältniffe der kleinen di 
ftenthümer Upland, Alfheim, Wermeland, Weſtfolden, $ 
daland, Soyn, Hadaland, Hedemarken, Dofrefield, Thun 
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u.f.w. und diefe Zeldzüge zu Land waren gewöhnlich nur durch 
Seezüge unterbrochen, die dem Gefchmade nordifcher Helden 
mehr als alle andern Unternehmungen entfprachen, und fie Sahr: 
hunderte hindurch zum Schrecken bed übrigen Europa machten. 
Allein in der. zweiten Hälfte bed neunten Jahrhunderts ‚wurde 
König Harald mit den fchönen Haaren, aus Liebe zur fchönen Gi⸗ 
da vermocht, die Eroberung von ganz Norwegen zu unterneh: 
men, deren Vollendung die ehrgeizige Geliebte zum einzigen Be⸗ 
ding feiner Erhörung gefeßt hatte. Erſt nach zehn Sahren war 
fein Gelübde erfüllt und die Unterjochung vollendet; aber den 
freifinnigen Großen des Landes war diefed Joch fo unerträglich, 
daß viele derfelben lieber der Heimath auf ewig entfagten, als 
daß fie ihren Naden freiwillig unter daſſelbe gebeugt hätten. ©o 
wurden bie Sarder = Infeln und Island entdedt,. wo die neuen, 
Bewohner einen Freiftaat gründeten; und eben diefer Umftand 
hatte auch die Eroberung der Normandie durch den Krieger Ha: 
rolf (Rollo) zur Folge. Uebrigens war hiemit Harald Harfa⸗ 
gers thatenvolle, Laufbahn noch keineswegs befchloffen; denn 
noch mußten Shetland, Orkney und die Hebridifchen nebft den 
Scottifchen Infeln feinem Scepter huldigen. Erſt im Jahr 930 
flarb Harald, in einem Alter von 80 Iahren, nachdem er die 
unumfchränftefte Herrfchaft in ganz Norwegen eingeführt, und 
feinen Namen in allen nordifhen Gewäflern berühmt gemacht 
hatte. Schon bei feinen Lebzeiten hatte Harald dem ungeftüs 
men Herrfchdrange feiner Söhne nachgebend, das Reich unter. 
fie vertheilt, und bloß fich und feinen Nachfolgern die Oberherr- 
fchaft vorbehalten. Diefe Verfügung hatte die blutigften Seh: 
den unter feinen Nachkommen zur Folge, welche durch die Vers 
fische einiger Fürften das Chriftenthum unter ihren Völkern eins. 
zuführen und das heftige Widerftreben dieſer letztern, die den 
Glauben ihrer Väter nicht verläugnen wollten, noch vermehrt 
wutben, und Norwegen felbit eine geraume Zeit unter Dänifche 
Herrſchaft brachten. Endlich gelangte am Schluffe des zehnten . 
Jahrhunderts, nach mannigfaltigen Abenteuern Dlof Trygwaͤ⸗ 
ſon Haralds Urenkel, der am Hofe eines Ruffifchen Großfuͤr⸗ 
ſten erzogen war, zum Thron. Dlof gehörte zu jenen Fräftigen 
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Verzierungen Foftbarer Gefäße, fowohl zum Gebrauche ver Si 
che als weltlicher Feierlichkeiten, in ganz= und halb⸗erhobenn 
Arbeit, in hohem Grade vervollkommnet. Die Goldſchmien 
von London waren fehon unter Heinrich II. zu einer Zunft zufan 
mengetreten, der aber erſt Eduard II. gegen Erlegung mı 
10 Mark eine förmliche Beftätigung ertheilte, und ihr ven % 
‚men: „wardens and commonalty of the mystery of gol 
smiths of the city of London ‚“ beilegte. 


N 





Sehstes Buch. 


Scandinaviecen. 


” 








I. Capitel. 


Die erfte befannte Zeit bis auf die allgemeine Einfüh- 
ung ‚des Chriſtenthums in den Scandifhen Reichen, 
oder bis auf den Tod Knuts des 
Großen. 1036, 





Bon dem 55. bis zum 71. Grad nördlicher Breite liegt zu 
veiden Seiten bed großen Scandifchen Gebirge, in fchiefer Rich⸗ 
tung vom 21. bis 49. Grad Öftlicher Länge, das nordifche Scan: 
Yinavien, ein großes weites Land mit einem Talten aber nicht 
ungefunden Klima, und neben vielen Gebirgen und Seeen, ei⸗ 
nem nicht umfruchtbaren Boden: Diefes Land ift der Wohnſitz 
eines durch fehöne dußere Bildung ausgezeichneten, edeln, kraͤf⸗ 
gen, und von Freifinn und Vaterlandsliebe glühenden Volkes, 
groͤßtentheils Germanifchen Urfprungs, in feinem nörblichen 
Theile aber von einem Zweige des fo weit ausgedehnten Finni⸗ 
hen Stammes bevöltert, und in neuefter Zeit, obwohl noch 
mit verfchiedenen Berfaffungen, unter einem Herrfcher vereinigt. 
Mit ihm Fam durch frühe Einwanderung eines Bruͤderſtammes 
das heutige Dänifche Reich in Verbindung, und zwar die foge: 
nannte Gimbrifche Halbinfel, ober das heutige Iütland, wel: 
ches von der Natur mehr zu einer Nordmark Deutfchlands, ald 
sum Theile eines Scandifchen Reichs beflimmt zu feyn fcheint, 
und die Dänifchen Infeln ald Uebetgang oder Verbindungsmit⸗ 
tel beider großen durch die Baltifche See getrennten Völker. 
Endlich wanderten im neunten Sahrhundert Norweger in das 
ferne, durch eine geheimnißvolle furchtbare Natur die in jedem 
Augenblick mit der Zerftörung Fämpft, fo merkwuͤrdige Island, 
welches lange der Sig einer blühenden Scandifchen Eultur, 
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ma unendlich viel gaft, nicht nur zu einem eiteln aͤußem &: 

pränge, fondern zum Schirm und Heil feiner Unterkhanen ge 

tend zu machen. Seinen Sohn Hardefnut hatte.er zum St: 

halter in Dänemark beftellt, wo dad Volk über die immenit 

rende Abwefenheit des Königs das unverhehltefte Nivea 

gen an den Tag legte. Allein der eilfjährige Prinz ließ ſich tut 

den Iarl Ulf, feinen. Vormund, verleiten, nach der Unaktır 

gigfeit zu fireben, die er-vermittelft eines Durch Hülfe feiner Pr: 

ter erlangten, untergefchobenen Befehls Knuts ihn als In 
zu erkennen, auch wirklich erhielt. Indeſſen war dieſes Lei: 

gen kaum befriedigt, als ein furchtbarer Angriff der ver 

Norwegifchen und Schwedifchen Könige ihn feine Kühnhe 

reuen ließ. Knut eilte dem bedrängten Sohne, deffenim 

er erft unterwegs erfuhr, zu Huͤlfe, verzieh ihm, nadar 

fich gedemüthigt hatte, und vereitelte das Vorhaben feinerfet 
Im Jahr 1031 benutzte Knut endlich einen Aufftand der Cm 
ner von Thrand und Upland, um die väterlichen Rechte alt: 
wegen geltend zu mächen, und wurde in Furzer Zeit Hm: 
fes Landes, aus welchem er den König Olof den Heiligen “ 
drangte. Seined Sohnes Swend Schickſal, den er herr 
Unterkönig feste, ift oben in der Norwegifchen Gefdidtt 
zählt worden. Knut flarb im Jahr 1036, nachdem er voriwd 
durch feine Gemahlinn und feine Britifchen Umgebungen ı 
Chriftentyum gewonnen, die Kirche in feinen Staaten bei 
in Dänemark die erfien Klöfter eingeführt, ‚und feine * 
durch weiſe Geſetze und treffliche Einrichtungen aller Art 
gemacht hatte. 
Die Verfaſſung der Scandifchen Voͤlker beurkundete, ſor 

ihre Sitten und Lebensart, auf eine hoͤchſt auffallende Weit 
ren Sermanifchen Urfprung. Freifinnig wie Das Urvolf 
die Hauspäter in ihren Befigungen unabhängig für fi, m 
Ioderem Verband mit ihren freien Mitbürgern und in ſch 
Abhängigkeit von dem Herrfcher der fich König nannte, un‘! 
vom Volke, jedoch mit firenger Berhdfichtigung des koͤnigle 
fih an die Götter anreihenden Stammes, aus freier Wat! 
ben Thron erhoben wurde, Die Könige waren nicht Hera! 













Bis zum Tode Knuts des Großen. 227 


Volks, Tondern Vorfteher deſſelben in den allgemeinen Verſamm⸗ 
lungen, Oberpriefter, und nathrliche Bewahrer der Scandifchen 
Heiligthümer; und endlich Anführer in einem allgemeinen oder 
Volkskriege. Jedes Haupt eines Stammes, oder felbft nur ein 
Heerführer auf beflimmte Zeit, beſonders zur See, nannte fich 
König, aber der uralte Glaube ertheilteden Herren, welche fich zu 
Lethra und Upfala den Hauptfißen der Scandifchen Gottesvereh⸗ 
rung, aufbielten, einen Vorrang; man nannte fie Oberfönige, 
ohne daß fie lange Zeit hindurch über die Unterfönige ein beftimm- 
tes Anfehen behauptet hätten, bid gegen das Ende dieſes Zeit: 
raums einzelne Stammbhäupter die Oberherrfchaft ihrer Reiche 
mit den Waffen in der Hand errangen. Wie die Deutfchen Für: 
ften hatten die Scandifchen ihr Geleit, ‚mit welchem fie in einer 
gewiffen Freundſchaft und Vertraulichkeit lebten. Den ober: 
ften Rang hatten hier die Hiedsmaͤnner, im Frieden des Königs 
Stüte, im Felde feine Friegerifchen Führer; dann die Gefin, 
welche fich nicht gewöhnlich am Hofe aufhielten, fondern Die 
meifte Zeit auf Unternehmungen ausgingen, und endlich die Hus⸗ 
karlar oder eigentlichen Hofbedienten, die für das Hauöwefen 
und die Küche forgten. Weber Alle war der Stellar oder Mar: 
fchalf gefest, der indeffen bisweilen zur Verwaltung eines eige- 
nen Bezirks vom Hofe abgerufen ward. Die Hiedsmänner ge: 
lobten ſowohl unter fich ald dem König die unbegrängtefte Freund: 
fchaft, daher durfte der König auch ohne Einwilligung der uͤbri⸗ 
gen feinen in den Kreis berfelben aufnehmen. Fuͤr den König 
fcheuten fie Fein Opfer; im Treffen kamen fie mit ihm um, und 
wenn er fonft farb, ließen fie fich bisweilen mit ihm beerdigen. 
Die verfchiedenen Bezirke des Reichs wurden duch Iatle, die 
Aelteſten (Grafen) beherrfcht, und unter diefen waren wieder Her; 
far (Herm) angeftellt, die in einem engern Kreife Recht fpras 
chen. Die Einfünfte der Krone beftanden in beftimmten Liefe- 
rungen an Nahrungsmitteln, Getränken und andern Waaren, 
welche die Unterthanen zu gewiffen Zeiten in den Schaß liefern 
mußten, und in einem Antheil an der Beute zur See, die nicht 
ohne koͤnigliche Bewilligung geholt werben durfte. Weberdies 
mußte der König von jedem Vorſteher eines Bezirks, theild auf 
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feine eigenen, theild auf der Untergebenen Koften eine Jain 
bewirthet werden. Beſonders war dieſes auch in Schwenk 
Fall, wenn der König auf feiner Aeritisgata (Meichöftrafe) 3 
ber Folge Erichöreife genannt, begriffen war, Die er gleich nd 
Antritt feiner Regierung, rund um fein Reich nach der Soma 
Lauf vornehmen mußte, um auf derfelben. fein Land genaue: 
nen zu lernen, und ben einzelnen Bezirken ihre Freiheiten ier 
lich zu betätigen und zu verfichern. 

, Die Macht Des Königs war gering, und Willkuͤt den fit: 
fi nnigen Scanden ein Abfcheu. Faſt nie durfte der Bil 
Königs unmittelbar durchgefeßt werden, fondern nur wend 
Bornehmften des Volks mit Demfelben einverflanden warn;x' 
he Rüdficht die Sarle in ihren Bezirken hinwiederum ebent 
nig vernachläffigen Tonnten, als die Könige im Großen 
wichtigften Angelegenheiten wurden auf allgemeinen Bein 
Yungen entfchieden, bei denen jeder freie Gutöbefiger zu mr 
nen befugt war. Die Zufammenberufung diefer Verfamz: 
gefchah durch Ueberſchickung des Hammers des Thors, tet 
freuzförmigen Holzes ,. nebft Anzeige von Zeit und Drtm: 
gend einen freien Landeigenthuͤmer, der bei firenger Stuf! 
Hammer nebft dem Auftrage feinem Nachbar überbringen nt 
te, der ihn von fich aus auf diefe Art weiter förderte. Dan!“ 
trägen des Königs oder feines Bevollmächtigten, der feine! 
haltungsbefehle auf Runenftäben erhielt, ertheilte das anweint 
Volk durch dreimaliges Aneinanderfchlagen der Waffen fer 
Beifall, oder Durch ein wüfles Waffengetöfe feine Misbiligu 
Die Freien (Bönder, Odelsmaͤnner) waren unter fich ale gi» 
nur Reichtbum, Amt und Würde zeichneten die Perfon u 
Geburtdadel war noch unbekannt, und Knechte, meiftens Anz 
-gefangene, eben fo wenig im Befiß irgend eines bürgerlis 
Rechts als bei irgend einem andern Germanifchen Volke. = 





koͤnigliche Haus machte hierin einen Unterfchied ; die Abftammr 
von Eöniglichem Geblüte war der einzige anerkannte Geburt 
Adel. . _ 

Die Gefege leitete man aus uralten Zeiten her, indbeit 
dre wurden bie Dänifchen einem gewiffen König Frotho je 
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fchrieben, welcher nicht lange nad) Odin mit großer Kraft und 
Klugheit geherrfcht haben fol, Offene Gewalt wurde, felbft 
wenn fie das Leben raubte, eben nicht fehr fireng beftraft, bez 
fto härter hingegen heimtüdifcher. Diebftahl oder Mord. See: 
raub war verflattet, wenn es nicht Landsleute betraf, Sorgs - 
faltig.war für Bewahrung weiblicher Keufchheit geforgt, der be⸗ 
leidigte Ehemann durfte in Dänemark den Ehrenräuber, wenn 
er ihn auf der That ertappte, verftümmeln, in Schweden nebft 
der pflichtvergeffenen Gattinn auf der Stelle umbringen. Das 
ältefte Dänifche Gefeß, welches noch jegt vorhanden ift, gab 
Knut der Große unter dem Namen Witterlagk zunächft für fein 
Geleite. Eigenthuͤmlich iſt in der Scandiſchen Gerichtsverfaf: 
ſung die beſtimmte Zahl von zwoͤlf Richtern, welche aus den 
Weiſeſten und Angeſehenſten des Landes uͤberhaupt, oder des 
Gaues in welchem ſie richten ſollten, erwaͤhlt werden mußten. 
Denn unter des Königs unmittelbarem Vorſitz ſprach das Hof: 
gericht, nach deffen Vorbild in den einzelnen Gauen bie Unter- 
gerichte eingerichtet waren. Noch trifft man in den Scanbifchen 
Reichen Denkmäler diefer alten Gerichtöform an. Auf freien 
Plaͤtzen wo die Thinge gehalten wurden, ſtehen zwölf Steine 
für die Richter, und einer der über alle hervorragt, für den Kos 
nig. Diefes ift der Urfprung jener Gerichtöverfaffung die fich 
noch bis auf den heutigen Tag in Großbritannien erhalten hat, 
Die Art wie die Verhandlungen vor Gericht geſchahen, flimmt 
größtentheild mit der in den übrigen Germanifchen Reichen überein. 
Als Beweismittel galten neben dem Eid, den Einige ſchon in die 
Heidenzeit fegen, die Zweikaͤmpfe und Gottesuttheile. Eine be 
fondere Art der leßteren war ber Durchgang des Beklagten un⸗ 
ter einem Gewölbe von duͤnnem Rafen, befjen Zerbrechen ſeine 
Schuld bewaͤhrt haben wuͤrde. 

Unabhaͤngig von jedem der drei Scandiſchen Reiche war 
der Freiſtaat auf dem fernen Island, eine eben fo merkwuͤrdige 
als außerordentliche Erfcheinung. Durch Norwegifche Edle ge: 
gruͤndet, die, nach der Unterjochung ihres Vaterlandes durch Ha⸗ 
rald Schönhaar, fich nicht fcheuten, dietheure Heimath, auf ewig 
Der Freiheit zu opfern, bewahrte dieſer Freiftaat den ganzen Zeit: 
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raum hindurch feine Serbftftändigkeit gegen äußere und ine 
Seinde. Dem unverborbenen Menfchen ift dad Naturgefet ki 
lig, feine Begriffe klar, ſein Verſtand kraͤftig und eindringen 
Die Isländer paßten ihre Verfaſſung gleich der Lage an, & 
welche fie das Schickſal gefegt hatte, und gaben ihr die Gef 
die den natürlichen Eigenfchaften des Landes welches fir k 
wohnten, am angemefjenften war. Sie theilten bie ganzesrt 
in die vier Gaue welche die Natur bezeichnet hat. An der&iz 
ber Gerichtöverfaffung jedes Gaues fland ein Richter, derut 
in den Staatöverfammlungen den Vorfig führte. Jeder Bü 
war in drei Kreife eingetheilt, von denen jeder wieder umgik 
aus zehn Heinern Bezirken befland, die in ihren Gemein 
fammlungen fünf Vorſteher oder Richter aus ihren bemituit 
und wohlberüchtigtften Bürgern wählten. Bon Zeit zu In 
den Verfammlungen ganzer Gaue ſtatt; einmal des Jahızx 
'einigte fich die Volksverſammlung der ganzen Infel, über 
che dann der oberfte Richter (Lagman) derfelben ven Borfig fir 
te. Hier wurden die Verhandlungen. der untern Gerichte tut 
gefehen und verbeffert. Das Amt des Lagmans war lebenäli: 
lich, und ihm war die Vollziehung der Gefege vertraut. de 
finn, Gerechtigfeitsliebe und Menfchlichleit beftimmten dent 
genthlimlichen Geift diefes Volks, welches im zehnten Jahrhr 
dert das Chriſtenthum annahm, und ſowohl wegen feines fr 
lichen Werths als feiner geifligen Bildung feinen Rang un 
den erften genommen haben würde, wenn fein Klima ihm vr: 
ftattet hätte, dahin zu gelangen. 

Wie die Stantöverfaffung, fo war auch dad Kriegämas 
der alten Scanden ganz im Geifte des Germaniſchen. Die N 
ber freien Bürger führte den Krieg unter der Leitung des Kon! 
und feiner Abgeordneten. Das Aufgebot geſchah durch beftimm: 
Zeichen, die auf den Höhen erlaffen wurden. Der Schilt, r: 
bei allen tapfern Völkern mehr oder weniger geheiligt, bie: 
‚zur Bertheidigung. Schwert, Speer und Streitart waren? 
Angriffswaffen; feltner Bogen und Pfeil, deren fich die Sco 
den zwar mit vieler Gewandtheit bedienten, aber mit denen «- 
der Ferne zu Eämpfen, weniger ehrenvoll fchien, als ba * 
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Kraft und Muth viel ſchneller den Ausfchlag geben mußten, Die 
ganze Erziehung des Volks war auf den Krieg berechnet, wel⸗ 
chen den Scandifchen Völkern ihre Glaubensbegriffe zur wich- 
tigften Angelegenheit des Lebens machten. In der Schlacht war 
der König von feinem Geleite umgeben, welches ihn nie verlaf- 
fen durfte. Die Glieder beffelben blieben treu bis in den Tod. 
Schande wäre auf den gefallen, der feinen Fürften überlebt hätte, 
Eine ganz neue Einrichtung erhielt dieſes Geleite unter Knut 
dem Großen, der unter dem Namen Zinglith eine Schaar von 
3000 Männern aus altem freiem Stamm ald Leibwache um 
fich verfammelte. Als Gefellen des Königs mußte ihnen vom 
ganzen Volke mit der größten Ehrerbietung begegnet werben. 
Aber auch unter ihnen follte jene gegenfeitige Achtung berrfchen, 
die den Helden edlen Sinns von dem rohen Wüthrich auszeich⸗ 
net. Streng waren die Pflichten jener auserlefenen Krieger ge= 
gen einander abgemeffen; ja felbft ver König war nach dieſen 
Borfchriften zu zarter freundfchaftlicher Behandlung feiner Ges - 
treuen verpflichtet. Das Geſetz aber, in welchem biefe Beſtim⸗ 
mungen enthalten waren, hieß Witterlagk und tft bereits oben 
erwaͤhnt. 

Schifffahrt und Seeraub boten dem Scandiſchen Unterneh- 
mungögeifte den weitelten Spielraum dar. Seit Dem Ende des 
achten Jahrhunderts war keins von den Ländern die nur auf ir: 
gend eine Weife die Raubluft befriedigen Eonnten, vor den wie: 
derholten Ueberfällen Scandifcher Seefahrer gefichert. Haupt: 
fächlich gingen diefe Züge von Norwegen aus, wo Königsföhne 
und andere gewaltige Herren, bisweilen felbft Könige, ein Ge: 
leite warben, mit welchem fie zur See auf Abenteuer audzogen, 
und erfi mit reicher Beute beladen, wieder in Die Heimath zu: 
ruͤckkehrten. Anfangs entfernte man fich felten fehr weit von den 
. Küften, und da verließen fich die Seefahrer weit mehr auf ihre 
Fertigkeit im Schwimmen, ald auf die Kunft der Schiffer und 
auf den feften Bau der Fahrzeuge. Aber in der Folge ward diefe 
vervollfommnet, und im neunten Sahrhundert ffreifte man fchon 
bis gegen den Nordpol und die Säulen des Hercules hin. Die 
Schiffe hatten Verzierungen, die ſich auf ihre Namen bezogen, 
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oder von denen fie biefelben erhielten. In den Schlahtenms 
den fie zufammengebunden, man fuchte zu entern, und fünyt 
dann in der Nähe Mann für Mann wie auf dem feften un 
Unter mächtigen Königen wurden bie Gefchwaber von 10 bi: 
Schiffen zu Flotten von mehreren hundert Segeln, mo 
meiften Fahrzeuge mit mehr ald hundert Mann bebedt mım. 
Während des Treffens warf fich die Mannfchaft ganz auf! 
Hintertheil bes Schiffes, Damit das Vordertheil Durch diefs® 
wicht in die Höhe gezogen, fie gegen das feindliche Wurfgitis 
fihern möchte. Die Föniglichen Schiffe zeichneten fich une ö 
len durch Größe und Pracht aus. Harald Harfagers Drade 
Dlof Trygwaͤſons lange Schlange waren im ganzen None! 
ruͤhmt, und ihre Namen gingen mit dem Andenken ihre?” 
ger auf die fpäte Nachwelt über. | 
Im übrigen mußte der Friegerifche Geift der Scante 
Bölfer nicht nur aus der Erziehung, ben Sitten und ber! 
faſſung derfelben hervorgehen; fondern die höchften Begrft“ 
Nation, die Scandifche Religion ſelbſt, war mehr nod ai 
Germaniſche, deren Grundgepräge fie Doch trug, geeigne, e 
heißeften Eifer für Friegerifche Thätigfeit und Friegerifchen Au 
zu erweden. Drei Hauptzüge fprachen fich in berfelben m‘ 
merflicher Verfchiedenheit aus, daß ſich aus denfelben mit 
fehlbarer Sicherheit auf verfchiedene Zeiträume und eine verift 
dene Abftammung der religiöfen Begriffe fchließen läßt. Ee 
find in dem ganzen Lehrgebäude des alten Scandinavif—hen®k 
bens, in fo fern fich die Spuren deffelben noch aus den dur 
mern erkennen laffen, die Hauptgrundfäge jener uralten Et? 
nicht zu verfennen, die ehmals ihr Anfehn über ganz Alien !e 
breitet zu haben ſchien. Ein einziger Gott, Allvater, Sk 
fer des Weltalls und der Menfchheit, ift die Grundkraft von ® 
cher Alles ausgeht. So wie biefes höchfte Wefen von Ewigt 
ber beftänden, fchon ehe irgend ein Theil der jeßt erfcpeinend 
Geiſter- und Körperwelt von ihm erfchaffen war, fo mit 
auch nach der großen.Zerfiörung fortdauern, in welcher ol 
Gefchaffene, und nad) dem Scandifchen Glauben ſelbſt die Ös 
ter des zweiten Rangs zu Grunde gehn muͤſſen, an deren kr 
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| be die Scanden ben Helden und Stammvater Odin gefegt hatten, 
dem fie auch ihre bürgerlichen Einrichtungen verdankten. Diefe 
‚ Götter ded zweiten Ranges, neben Odin vier und zwanzig an 
der Zahl, und zwar zwölf männliche und zwölf weibliche, wa⸗ 
ren im Seifte diefelben mit den Germanifchen, fu wie der neuere 
Scandiſche Glaube mit dem Germanifchen unendlich nahe ver 
wandt, merklich auf den Zeitpunct einer engern Verbindung mit 
den übrigen Deutfhen Stämmen zuruͤckdeutete. Götterfuccht 
und Entfchloffenheit zu Sieg oder Tod waren der einzige Weg 
zum Aufenthalt der Auserfornen in Walhalla, beffen Genüfle 
ganz den Wünfchen eines rohen Kriegerd entfprechen mußten. 
Ewige Kämpfe, aus denen man nad) vielen erhaltenen und er: 


theilten Wunden, am Ende doch wieder unverfehrt an eine wohls _ 


befeste Tafel zuruͤckkehrte, waren die Ergößungen ber Helden, 
während hingegen die an Krankheit Geftorbenen in Nifelheim eis 
ne Wohnung fanden, wo der Tod herrfchte, und Angft, Hun⸗ 
ger, und alle menfchlichen Uebel zur Begleitung hatte. End: 
lich darf man auch den Einfluß der gewaltigen Erfcheinungen 
des nordifchen Klimas auf die Religion der Scanden, und bes 
ſonders auf die dichterifche Seite derfelben nicht .verfennen; ob⸗ 
fhon man nicht alles was von den alten Dentmälern derfelben 
erhalten ift, auf den eigentlichen Glauben des Volks beziehen 
fanrı, weil das Meifte hievon, befonders was und veifchiebene 
Sammler und Verfaffer in den beiden Edda aufbehalten haben, 
nicht reine Ölaubenslehre, fondern nach der Eigenthümlichkeit 
des Volks ibealifirte Dichtung if. So wie man fich im Gan- 
zen genommen die Götter unter menfchlicher, nur Fräftigerer, 


riefenhafter Geftalt vorftellte, fo fehrieb man ihnen auch menfch= 
Yiche Anfichten und menfchliche Keidenfchaften zu, welche befrie⸗ 


digt werden mußten, wenn man fich ihre Gunſt erwerben wollte. 
Strenger Gotteödienft im eigentlichen Sinne des Worts, war 
Das einzige Mittel wodurch die fchnell und furchtbar zuͤrnenden 
Gottheiten verföhnt werden Eonnten. Geſchenke und Opfer burf: 
ten nicht verabfäumt werden. Daber war befonders in den dl: 
teften Zeiten das Anfehen der Priefler oder auserfornen Gottes: 


\ 


diener, welche den Scanden den Willen ihrer Götter Fund tha- 
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ten,: beinahe ohne Schranken. Nicht nur Leblofe Güter ma 
höchften Werth, nüsliche Thiere u. f. w. ſondern auhNaike 
durften nicht gefchont werden, wenn der Ausſpruch des Priefr: 
fie ald Verföhnungsmittel bezeichnet hatte, Selbſt bie Kin 
würde rettete nicht von dem Opfertode. Aber die Abflammn 
von Odin und der Befiß der Opferftellen, die diefer Sms 
here vor allen andern geheiligt hatte, erhöhete das Anfehnk 
Könige von Upfala und Lethra in den Augen bes Volls. X 
her hatten fie auch gewiffe oberpriefterliche Verrichtungen mit 
rem Amte verbunden , die ber Menge diefe höhere Weihe mr 
genwärtigten, welche fie außerdem leicht vernachläffigt ir 
würde, Beide Gefchlechter wurden in den Priefterftand ur 
nommen, ımd zogen in demfelben ihre Einkünfte von tet 
fchenten welche man den Göttern brachte, Die bei dem fra! 
Glauben des Volks ein dußerft reiches Einkommen fihen® 
ten. Die gottesdienftlichen Verrichtungen wurden biände: 
Tempeln vorgenommen, die feierlichften jedoch unter freiem!® 
mel. An drei großen Feften erfchien das dußere Gebauder 
Scandifchen Gotteöverehrung in befonderem Glanze. DM! 
ſte, größte und mächtigfte war das ſogenannte Suel = Felt, ® 
die Feier der laͤngſten Nacht, welche gleichfam als die Fr 
ter der übrigen betrachtet wurde. Alle Stände des Voll = 
men daran Theil, und gaben diefe Theilnahme, wie weil! 
Römer an Saturnalien, durch die wildeften Aeußerungn Y 
Frohſinnes und der Begeifterung zu erfennen. Das zweite 3 
Freia zu Ehren, fiel in dad Zunehmen des zweiten Monde F 
Jahre, und dad dritte, dem Odin geweiht, wurde im Anl 
des Frühlings gefeiert, und an ihm des Kriegägottes Sen} 
den nächften Feldzügen erbeten. 
Je inniger diefer Glaube, und die Art und Weiſe wie? 
den Tag gelegt wurde, mit dem ganzen Wefen ber Scantik 
Volksthuͤmlichkeit verbusden war, deſto gewaltigere Erſhin 
tungen mußte der Verfuch hervorbringen, ihn zu verdrän 
und an feine Stelle einer neuen Lehre die Herrfchaft zuzuſich 
die vom alten Glauben nicht nur völlig verfchteden , fondem® 
ihrem Geifte demfelben fogar weſentlich entgegengeleit * 
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Daher blieb auch der Kampf der ihrem Siege voranging und 
der von. den blutigften Erfcheinungen begleitet wurbe, lange uns 
entfchieden, und ald endlich am Ende dieſes Zeitraums das Chris 
ſtenthum mehr durch gebietende äußere Verhältniffe, als durch : 
wahre Ueberzeugung des Volks, die Oberhand erhielt, mußte 
die fiegreiche Lehre zum Unterpfand der Verfühnung gar Vieles 
von der befiegten in fic) aufnehmen. Lange fah man ben Er: 
löfer nur .ald einen neuen Gott an, welcher mehr ober weniger 
in demfelben Geifle wie bie übrigen, nur unter verfchiedenen 
Formen verehrt werden mußte, Abwechfelnd wurde ihm und 
den heidnifchen Göttern Weihrauch geftreut, je nachdem man ir> 
gend einen zeitlichen Zweck vermittelft des Kreuzes oder des Ham⸗ 
mers des Thors beffer erreichen zu können glaubte. Ansgar 
‚ hatte fchon den erften Grund zur Ausbreitung des Chriftenthums 
in Dänemark und auch in Schweden gelegt, aber nur. mit Muͤ⸗ 
be hatte der neue Glaube in einigen Gegenden Sütlands Wur⸗ 
zel gefaßt, und in Dänemark nicht weniger ald in Schweben 
waren bie Anhänger beffelben den härteften Prüfungen unter: 
worfen, und der Glaube felbft mehr ald einmal feinem Untergan⸗ 
ge nahe. Beſonders war König Gorm der Alte, einer der ta⸗ 
pferften und mädhtigften Herren feiner Zeit, ein erbitterter Gegner 
des Chriftenthums. Schwerlich würden fich unter ihm die Lehr: 
boten in feinem Gebiete erhalten haben, hätte nicht ber Fräftige 
Schub der Deutfchen Kaifer fie vor gänzlicher Vertreibung be= 
wahrt. Deswegen wurden dieſe Lestern gewiffermaßen als 
Scirmherren der Scandifchen Kirche angefehen, und die Prie⸗ 
ſter derfelben erhielten fich in engerer Verbindung mit dem Deut: 
fchen Throne, deſſen Schuß fie aufrecht hielt, ald mit dem hei⸗ 
Ligen Stuhl, deffen Fuͤrwort den furchtbaren Arm Scandifcher 
Fuͤrſten nicht zuruͤckgehalten hätte. Harald Blaatand war dem 
Chriſtenthum günftig, aber unter feinem Sohn Swend erneu⸗ 
ten fich die alten Verfolgungöfcenen, ohne daß jedoch bie Kirche 
Darlıber völlig zerflört worden wäre. 

Mitten in der Bedruͤckung hatten fich allmählig bie Bisthüs 
mer Schleöwig, Ripen und Aarhuus gebildet, welche auch unter 
Swends Herrſchaft noch fortbeftanden. Aber mit Swends Tode 
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endigte fich die Zeit der Prüfung, und unter Knut dem Grein 
wurde das Chriſtenthum in Dänemark fogar Staatsrelieir. 
Knut ftiftete drei neue Bisthuͤmer auf Fünen, "Seeland, ımtı 
Schonen, welche alle wie die Altern von dem Erzſtuhl in hir 
‚ burg oder Bremen abhängig wurden, ber ſich um bie Auktr. 
tung bes Evangeliums in Scandien das naͤchſte Verdienſe 
worben hatte. In Schweden blieb das Chriftenthum langer 
buntem Gemifche mit dem Glauben der Väter. Bald franfnı 
die Gefundheit Chrifti, der Erzengel und Heiligen, um oͤ 
feierte man wieder mit dem Becher in der Hand die Genf! 
Walhalla. Der rohefle Eigennuß entfchied, und beftimmtt 
Wahl der Verehrung. Ueberhaupt hatte dad dußere Grm: 
des Gottesdienſts, die Pracht und Gefchenke der Kehrbotae 
das Anfehen welches fie von der Beglaubigung mächtignt 
ſten erborgten, in Schweden fowohl auf bie Könige alö ti: 
terthanen viel größern Einfluß ald der Geift der Lehre ſh 
Entblößt von diefem Glanze blieben fie ber Verachtung pr 
gegeben. Olof der Schooßkönig war ber erfte chriftlice Im 
ſcher über Schweden, und fuchte den von ihm erfornen Gluk: 
im ganzen Lande einzuführen. Ihn hatte ein Englifher Rt 
mit Namen Siegfried bekehrt. Olof fliftete zuerft in der © 
Sfare in Weftgothland eine bifchöfliche Kirche; dann jet! 
auch feinen Lehrer als Bifchof nach Werid, und gu Zn 5 
Strengnäs verwaltete ein Bifchof ben Sprengel von Sübermir“ 
land. Ein andrer Helfer Siegfrievs, David, wurbe nad Ch 
Tode erfter Bifchof von Wefterähs. In Norwegen wo bil! 
Chrifti ſeit Ansgars erften Predigten in Schweden mehr M 
weniger bekannt und Chriftus in die Reihe der Götter des !® 
des aufgenommen war, wollte König Hakon der am Hofe dik: 
ſtans von England erzogen war, durch Verfpätung bes I‘ 
feſts um einige Tage, feine Unterthanen allmählig zur Feier 1 
Weihnachtfeftes hinbringen. Aber eö zeigte fich bald, dab dt 
Bemühungen noch viel zu voreilig waren, und diejenigen !E 
feinen Nachfolgern welche in demfelben Geifte handeln wolle 
befanden fich in dem offenbarften Widerfpruche mit den Winit 
ihres Volkes, welches mit unglaublicher Feſtigkeit an dem Ol 
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ben der Väter hing. Erft Olof Trygwaͤſon gelang es mit dem 

Schwert in der Hand ganz Norwegen zu befehren, und mehr 

oder weniger auf diefelbe Art auch die Islaͤnder und Farder dem 

chriftlichen Glauben zuzuwenben. Sein Zod brachte Feine Ber: 

änderung, und Dlof der Heilige blieb denfelben Grundfägen ge⸗ 

treu. Die Bifhöfe zu Moffüe, Drontheim, u f. w. lebten in 

enger Verbindung mit dem Erzftuhl zu Bremen, allein von eis, 
ner eigentlichen Unterwerfung. u unter feine Oberhirtenwürde iſt 
dennoch keine Spur. 

Jener kriegeriſche Geiſt den ſelbſt die religioͤſen Begriffe 
des Volks unter den Scanden erweckt zu haben ſchienen, war 
auch der Grundzug ihrer Sitten, ihrer Erziehung, und alles 
deſſen wodurch ein Volk im gewoͤhnlichen Leben ſeine Eigenthuͤm⸗ 

lichkeit ausſpricht. Im Allgemeinen hatten die Scanden eine 
ſchoͤne kraͤftige koͤrperliche Bildung, die durch eine einfache Le⸗ 
bensart, ſpaͤte Heirath und ſtrenge Keuſchheit vor derſelben, in 
hohem Grade befoͤrdert wurde. Vielweiberei war geſtattet, be⸗ 
ſonders den Fuͤrſten und andern Großen des Volks. Dennoch 
galten uͤber Frauenwuͤrde in Scandinavien ganz andere Begriffe 
als im Morgenlande, wo das Weib beinahe in keinem geiſtigen 
Verhaͤltniſſe zum Manne, als gemeines Befriedigungsmittel 
feiner: ſinnlichen Luft, ganz der Willkuͤr des Letztern preisgege⸗ 
ben iſt. Vielmehr behauptete im Scandiſchen Norden die Frau 
daſſelbe Anſehen, welches ſie in Deutſchland genoß. Leicht 
traute man ihren Worten goͤttliche Eingebung zu, und ihren Be⸗ 
ſitz erlangte man, ſelbſt wenn er von den Eltern erkauft wurde, 
nicht ohne ihre Einwilligung, die oͤfters durch eine Reihe von 
Heldenthaten verdient werden mußte. Kinder auszuſetzen, wenn 
ſie nicht kraͤftig ſchienen, oder man ſie nicht ernaͤhren zu koͤnnen 
glaubte, war kein Verbrechen. Deſto ſorgfaͤltiger, obgleich ein⸗ 
fach, und rauh, wurden bie übrigen erzogen. Kriegerifche Un- 
ternehmungen, und zwar der geographifchen Lage des Landes 
nach, meiftens zur See, waren ed, die dem Leben einen Werth 
gaben. Die Ruhezeit fuchte man durch Gaftmähler zu verkür: 
zer, bei denen man fi) die Freuden des Walhalla in der Ein- 
bildung vergegenwärtigte. Die. glänzendften von diefen Gaft: 
maͤhlern fanden an ben großen Götterfeften ſtatt. Auch Die Lei: 


_ 


— 
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chenbegängniffe wurden mit glänzenber Pracht begangen. di 
folite die Verbrennung der Körper verordnet haben, und mit 
Männern wurden auch ihre liebſten Weiber, nebft ihren Fr 
ben, Waffen u. f. w. auf den Scheiterhaufen geworfen. U 
Afche wurde in Urnen gefammelt, und unter Hügel beyuk 
Aber nur ein gewaltfamer Zod konnte ſowohl den religiöfend%« 
ben als den weltlichen Ehrgeiz bes Scandifchen Helden birz 
gen. Alte Leute ließen fich haufig umbringen, oder flüriat 
von Felfen herab. Selbſt das Chriftenthum milderte die m 
der Scanden nur wenig, benn im Ganzen wurden mit mic 
gion des Kreuzeö nur andre Formen i in die Gotteöverchnunz 
geführt; was hingegen den eigentlichen Geift des Glaube: 
trifft, fo mögen in demfelben die Scandifchen Priefter dis 
landes von den Prieftern Odins fich eben nicht fehr un 
den haben. | 
Lange befchäftigte fi nur ein aͤußerſt geringer De: 
Volks mit Aderbau. Am frühften kannte man den Hal” 
ter erſt Roggen und Gerſte. Ungern legte ber freie Nm! 
bei felbft Hand ans Werk; vielmehr blieb diefe Arbeit ink 
meiſten Fällen ganz den Weibern und Knechten ürberlaffen $ 
ber noch wählte er den Hirtenfland, und es war in Scune 
vien durchaus nichts Ungewöhnliches berühmte Helden n* 
Ruhezeit friedlich ihre Kühe und Schaafe weinen zu ſehen. ®' 
ihre Lieblingögefchäfte waren Jagd und Fifcherei, für weh! 
Befchaffenheit des Landes treffliche Gelegenheiten darbot. M° 
waren indeffen mit unendlichen Gefahren verbunden, die it! 
der Abenteuerfucht Scandifcher Helden entfprachen, und den X# 
des Volkes noch gewaltiger flählten. Von den wenigen si 
welche fie trieben, waren diejenigen welche Berfertigungumt® 
zierung ber Waffen zum Iwede hatten, am weiteften get 
Obſchon man die reichhaltigen Berge wahrſcheinlich {chen 
frühe bearbeitete, fehnitt man Streitärte und Streithämme 
Stein, und zwar mit einer ungeheuern Schärfe. Bei “ 
Waffen waren zugleich allerlei Verzierungen angebracht. © 
Scandifche Baukunft hatte das Eigene, daß zu den Koll 
gen der Großen ungeheure Steinmaffen ohne beſondere? 
mit beinahe ‚begreifen Kräften aufgehäuft wurden, wit 
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die Geringern in aͤußerſt elenden Hütten aus Hol; und Lehm 
nur nothduͤrftig vor dem Ungemach einer ſchlimmen Witterung 
gefchtigt waren. In gewiſſen Prunkgemächern der Fürften, wo 
man bie großen Gaftmähler hielt, fah man Verzierungen und 
Schnitzwerk, welche Handlungen aus ber Gefchichte des Volks 
und des fürftlihen Haufes vorftellten, ohne andern Werth als 
den gefchichtlicher Denkmäler, und den Werth des Eindrucks 
den fie auf die Gemüther ungebildeter Krieger machten. Am 
fefteften baute. man denjenigen Theil des Haufes, der den Frauen 
zum Aufenthalte dienen follte. Diefer war durch dicke Mauern, 
Mälle, Graben und Gitter vor den Unternehmungen fühner Raͤu⸗ 
ber bewahrt. Die Kleidung der Scanden beftand theild aus 
Häuten erlegter Thiere, theild aus leinenen und wollenen Roͤ⸗ 
den, die alle enge auf dem Körper anliegen mußten, und von 
dem weiblichen Theile der Hausgenoſſenſchaft, fo wie die land: 
wirthfchaftlichen Geräthe vom Bauer felbft verfertigt wurden. 
Was etwa an Bebürfniffen noc) übrig blieb, die man nicht felbft 
befriedigen konnte, fuchte man durch den Zaufchhandel zu erfe: 
gen. Diefer drängte fi hauptfächlic an den Opferplägen zu: 
fammen, wo nach jedem großen Opfer acht Zage lang Markt 
gehalten wurde. Schwieriger machten ben dußern Handel die 
zahlreichen Seeräuber, die ber nüßlichen Schifffahrt und. den 
Handeldunternehmungen frieblicher Kaufleute jeden Augenblid 
Eintrag thaten. Deffenungeachtet: war zwifchen den Scandis 
ſchen Ländern felbft, und zwifchen ihrien und dem Auslande, nicht 
aller Verkehr aufgehoben, Bisweilen trieben ihn die Seeraͤu⸗ 
ber felbft, oder er wurde burch die Flotten der Fuͤrſten befchüßt. 


Gewiß ift, daß Schleswig, Ripen und Aarhuus große Nieder: _ 


Tagen deffelben waren, und daß die Scandier an den Küften ber 
übrigen nordifchen Länder, Rußland, Preußen, Großbritan- 
nien, und felbft an den Deutfchen und Franzoͤſiſchen Küften Hans 
del trieben. — Auch der auswärtige Handel, der größtentheils 
in Ausfuhr von Bier und Leinwand, und in Einfuhr von Wein, 
Weizen u. f. w. beftand, gefchah anfangs durch bloßen Taufch. 
Erft der häufigere Verkehr mit: dem Auslande machte den Ge: 
brauch gemünzten Geldes nothwendig, welches zuerft größten: 
theils durch Raub und Erpreffung aus fremben Ländern nach 


y 
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Scandinavien kam. Endlich rechnete man gegen das Ende bie 
ſes Zeitraums vorzüglich in Daͤnemark nach Marken, Schilke: 
gen, Orten und Pfenningen, die zum Theil ſchon in der Brit 
ſchen Geſchichte erwaͤhnt ſind. 

Bon eigentlicher wiſſenſchaftlicher Bildung kann bei der te: 
maligen Lebensart der Scanden wohl nicht die Rebe ſeyn. Ihr 
bürftigen Kenntniffe fchränkten fich auf die Anfangsgründe er 
zur Schifffahrt in jenen nordifchen Gewäffern nothwetin 
Sternkunde, und auf gewiffe allgemein anwendbare Grundſin 
der Heilkunde ein, welche man bei den immerwaͤhrenden Kt 
gen durch Erfahrung zu lernen Gelegenheit hatte, umd die git 

tentheils von Weibern getrieben wurden. Eben fo war aut: 
trügerifche Kunft aus der Zukunft zu weiffagen, meiftens zu 
Händen der Frauen, die entweder nach den Eingeweidar 

Menfchen und Zhiere, nach den Gefichtözligen der erftern, u 

nach Looſen, bisweilen auch nach auffallenden Naturerfchme 
gen, ſprachen. Alte übrigen Begriffe waren noch völlig une 
widelt, und ben Bedürfniffen eines noch gänzlich ungebider 
Lebens angemeſſen. Den wichtigſten Streit hat in der gt: 
ten Welt der Zuftand der Schreibfunft bei den alten Scant 
veranlaßt. Man findet namlich in mehrern Theilen Scandr⸗ 
. viens, vorzüglich aber in Schweden und Norwegen, Denfn 
ler in einer uralten Sprache, und einer faum mehr zu entzifn: 
den Schrift, die man Runen nennt, und welche, da mit 
Chriſtenthum auch die Römischen Buchflaben im Norden mt: 
oder weniger bekannt wurden, wahrfcheinlich fchon wor Ein 
rung deffelben gebraucht waren. Die 16 Buchftaben des nr 
fchen Aiphabets find aus geraden Linien geformt, und em: 
von ihnen verfchiebenen Römifchen nicht unaͤhnlich, ohne jetnt 
von biefen hergeleitet werden zu koͤnnen. Indeſſen ſcheint | 
Umftand, daß diefe Runen dem Bebürfniffe felbft der altıha 
nordiſchen Sprache keineswegs angemeſſen ſind, auf fremdenlr 
ſprung zu deuten, und zwar beſtimmen uns viele Gruͤnde, 
zu erörtern nicht hieher gehört, für den Germaniſchen. Auf 
den Inſchriften auf Stein, welche für die Gefchichte Außerf we 
nig austragen, ſchnitt man auch auf Holz und Baumrinden?: 
nen. Die Eintheilung der Zeit wurde auf befondern Str 
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nachdem er verfchiedene Male von Thronenräubern verdrängt 
worden, befeftigen konnte, herrfchte nur in drei Gefchlechtern. 
Stenkils Enkel, Inge I. ftarb als der Lebte befjelben im Jahr 
1129 wie es heißt an Gift, ohne männliche Nachkommenſchaft 
zu hinterlaſſen. Nach mehrjaͤhrigen Unruhen waͤhlte man, mehr 
aus Furcht vor fremder Unterdruͤckung als aus Vorliebe fuͤr den 
Mann, Swerker (J. 1133), einen Enkel Swens des Opfern⸗ 
den, der ſich einmal unter dem Hauſe Stenkils die Herrſchaft 
angemaßt hatte. Ihn verwickelte der Uebermuth ſeines Sohnes 
Johann m ſchwere Kriege mit Daͤnemark, in denen die Tapfer⸗ 
Feit und Erbitterung des Volkes mehr ald des Königs Entfchlof: 
fenheit, dad Reich vom nahen Untergange rettete. Eben bei ei= 
nem folchen Ueberfalle wurde Swerfer, wie man glaubt auf 
Veranlaſſung des Dänifchen Zürften Magnus, durch Verräthe: 
rei umgebracht (3. 1155). Lange fehon hatte fich bei jeder Gez. 
legenheit zwifchen den Gothen und eigentlichen Schweden ber 
Geiſt der Zwietracht und des Haffes geregt. Jetzt brach er nad) 
dem Tode Swerfers in eine völlige Trennung aus. Jene wähl- 
ten Swerkers Sohn, Karl, diefe Erich, den Sohn Jedwars 
Bonde, zu feinem Nachfolger. Mit diefer doppelten Wahl bes 
gann zwifchen den beiden Häufern Swerker und Bonde ein Wett: 
Fampf um den Thron, der fich zum großen Schaden des Reichs 
erft ungefähr nad) einem Jahrhundert mit dem Auöfterben beider 
Geſchlechter endigte. Wunderbar genug hatte während diefer Zeit 
regelmäßig ein König aus einem der Häufer immer einen aus 
dem andern zum Nachfolger, und biefer Wechfel war fo be⸗ 
ftimmt, daß man aus feiner beftändigen Wiederholung auf einen 
Vertrag hat fchließen wollen, der auf Diefer anerkannten Grund⸗ 
lage beruhen follte. . Aber einerfeitd wäre ein folcher Vertrag, 
und noch mehr die gewiffenhafte Erfiillung beffelben eben fo fehr 
mit Dem Seifte der Zeit und des Scandifchen Volks, ald mit 
der Schwerifchen Verfaffung felbft im Widerfpruch gewefen, an: 
drerſeits ergiebt fich jener Wechfel aus den Begebenheiten, die ihn 
jedesmal herbeiführten, fo natürlich, daß man einer folchen Ver: 
mutbung feinen Raum geben darf. Die Regierung Erichs IX., 
bes erften Königs aus dem Bondiſchen Haufe, der nad) feinem 
- 16 * 
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Vom Tode Anuts des Großen bis auf die Calmarik 
Vereinigung aller drei Reihe, 1036 — 13%. 





Die Einführung des Chriftenthums ald Staatördign: 
den Scandifchen Reichen, wo es erft gegen das Ende tet 
gierung Knuts des Großen im eigentlichen Sinne die Or 
ſchaft gewann, ift der wichtigfte Zeitpunct in der ganzen® 
bifchen Gefchichte. Denn damals fand nicht nur eine € 
Umwälzung in den Religionsbegriffen des Volkes flatt, Im 
dieſe Ummwälzung erſtreckte ihren Einfluß fehr ſchnell ul: 
Staatöverfaffung und unter Mitwirkung eines zum Their 
fie veranlaßten leberidigeren Verkehrs mit dem Auslandı, & 
auf die Sitten, den Bildungszuftand und das ganze Rem“ 
Scandifchen Völker, die von diefem Augenblide an einen 
neuen, bdiefen Veränderungen angemeffenen Gang aman 
ohne jedoch die Grundzüge ihres Nationalcharakters, welt" 
Naturbefchaffenheit des Landes zur Urfache hatten, und aufn 
che biefelbe immer noch fortwirkte, zu verläugnen. 

In Schweden hatten die Fürften die dem chriftlihen hir 
ben zugethan waren, noch immer harte Kämpfe mit der Ir 
zahl ihrer Unterthanen zu beftehen, die mit unveranbertr % 
an dem Glauben ihrer Väter hingen. Mit Emund, ber ſä 
jüngern Bruder Aened Jakob auf dem Throne gefolgt war, F 
im Jahr 1056 der alte Stamm Regnar Lodbroks aud, N’ 
viele Jahrhunderte mit großem Ruhm über Schweden geh! 
hatte. Stenfil, Sohn des Jarls Ragmwald und Schwiegit 
des Königs Aened Jakob, wurde als nächfter Anvermandtt! 
erlofchenen Haufes. zum König gewählt. Aber ud * 
Stamm, ber fich erft nach den ſchrecklichſten innern Unruhen, * 
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der Königstöchter nicht verweigert wurde. So war eine Schwe⸗ 
ſter Erichs des Lispelnden die Gattinn des mächtigen Sarld Bir: 
ger geworden, auf den jeßt die Augen des ganzen Volkes ge- 
richtet waren. Aber die Schwebifchen Großen, die das Em: 
porfommen eines fo ehrgeizigen Herrn, der vordem nur ihr Eben- 
bürtiger gewefen war, feheuen mochten, täufchten feine Hoff- 
nungen wenigftens zum Theil, indem fie ihm durch die Wahl 
feines noch unmündigen Sohnes Waldemar, wo nicht Die Ge: 
walt, doch wenigftens die Fönigliche Würde entriffen. Mit die: 
fem begann die Reihe der Folkungifchen. Könige von Schweden, 
die unter gewaltigen innern Gährungen, und ohne daß fich eis 
ner von ihnen Durch große geiftige Ueberlegenheit oder glänzende 
Sürftengaben auögezeichnet hätte, in vier Gefchlechtern bis zum 
Sahr 1363 gegen das Ende dieſes Zeitraums berrichten. Schon 
der Sarl Birger hatte Durch feine Vorliebe für feine übrigen Söhne, 
denen er eine vom Könige nur ſchwach abhängige Herrfchaft ficher- 
te, den Grund zu jenen Zerwürfniffen gelegt, welche dad Reich 
in ber lesten Hälfte diefes Zeitraums an den Rand des Unter: 
gangs brachten, und Magnus mit dem Beinamen Ladulaͤs (Scheu⸗ 
nenfchloß), der doch feine Krone nur dem aus diefem Verhält: 
niß entjprungenen Unglüde feines Bruders Waldemar verdanfte, 
erneute diefe gefährliche Einrichtung. Mit dem herzoglichen Zi: 
tel, der eine eigenthümliche Auszeichnung der nicht regierenden 
Sürften des Föniglichen Haufes geweſen zu feyn fcheint, befa= 
Ben König Birgerd Brüder Erich und Waldemar zwar dem Sinne 
des Vaters nach als Vafallen, in der Wirklichkeit aber als bei⸗ 
nahe völlig unabhängige Herren, fehöne Ländereien im mittäg- 
lichen Xheile des Schwebifchen Gebietd, deren Ausdehnung und 
Einkünfteihre Macht der Föniglichen nur allzufehr näherten. Ue⸗ 
ber dem Wettkampfe um Unabhängigkeit und Alleinherrfchaft 
fah man im koͤniglichen Haufe alle Gräuel ſich erneuen, zu des 
nen nur Ehrfucht und Bruderhaß ein gänzlich verwildertes Ge: 
muͤth entflammen mögen. Birger ließ feine Brüder im Kerfer . 
verhungern, ohne fich deswegen felbft auf dem Throne behaup⸗ 
ten zu können (J. 1321), und fein unfchuldiger Sohn Magnus 
buͤßte die ſchwere That des Vaterd mit dem Tode durch Henkers⸗ 
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Tode wegen feiner großen Beguͤnſtigung der Kirche unter di 
Heiligen erhoben wurde, zeichnet fich durch die flegreiche Unte: 
nehmung gegen die Finnen aus, die noch mehr ober weniger in 
Zuftande der Wildheit lebten, und fich öfters durch Einfälkit: 
ren Nachbaren befchwerlich gemacht haben follen. Gegen fick: 
gann Erich um der Religion willen nach) damaliger Sitte ein 
Kreuzzug, und erfreute fich dabei des ylänzendften Erfolgs, te 
er jedoch nur zu einer gewaltfamen Unterwerfung ber Leben 
denen unter das Scepter Chrifti, und keineswegs zu weltlise 
Staatszweden benugt zu haben fcheint. Die Herrfchaft der ik 
gen Fürften aus den beiden flreitenden Haͤuſern ift für diew 
Bere Gefchichte des Landes nicht fehr merkwuͤrdig; wenige 
gab es Feine Ereigniffe von dauernden Folgen. Schweden nut 
bei der beftändigen innern Gährung, und den öftern bis 
- Kämpfen um den Thron, mehr durch den gleichzeitigen © 
chen Zuftand der Nachbarreiche, als durch felbftftändige & 
vor Unterjochung bewahrt. Dänemark und Norwegen, bit 
ders aber das Erftere, mifchten fich, oft durch Verwanttiät 
ber Fürften veranlaßt, häufig in die innern Zerwuͤrfniſſe t 
Schweden, aber eigene Unordnung verhinderte fie bedeuten 
Vortheil von denfelben zu ziehen. Wie mitten im’ Kampf 
großen Naturfräfte ein breiter und tiefer Etrom ruhig fortfiht 
und fein Bette in allen Richtungen beftändig erweitert, fo nut 
auch die Geiftlichkeit auf ihrem: beftimmten Wege ohne Anfis 
fortfchreitend, fich für die ungeheuern Anſtrengungen fehables 4 
halten, welche ihre erften Bemühungen in der fo undankbar fr 
nenden Gegend gekoftet hatten. Cine Bewilligung nad, der w 
dern wurde den Königen theild von Rom aus, theils von ihre 
eigenen Priefterflande abgebrungen. Endlich flarb im Jahr 1% 
mit König Sohann I. oder dem Frommen der Swerkerfche, ı 
im Jahr 1250 mit feinem Nachfolger Erich XT. oder dem Kispels 
den auch der Bonbefche Koͤnigsſtamm aus. Seit Jahrhunde 
ten Fam an Unfehen und Macht in ganz Schweben kein ı 
dres Gefchlecht dem Stamm der Folfunger gleich, aus melde 
‘die Fürften des Eöniglichen Haufes öfters Gemahlinnen gemil 
hatten, und deſſen männlichen Abkömmlingen auch bie Hut 
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bermuth und Hohn, womit Albrecht diefen gefährlichen Kampf 
begann, wurde durch bie That nicht gerechtfertigt. Die Schlacht 
bei Falkoͤping (3. 1389) nahm für ihn ein ſchlimmes Ende, und in 
fiebenjähriger Gefangenfchaft büßte er lange genug für feinen Duͤn⸗ 
el. Während dieſer Zeit befefligte Margaretha ihre Herrfchaft. 
Im Sahr 1396 gelang es ihr, dem Herzog Erich von Pommern, ih: 
rem Schweſter⸗Enkel, der bereits in Norwegen. und Dänemark ald 
ihr Nachfolger anerkannt war, nach einiger Weigerung der Großen, 
auch in Schweden bie Thronfolge verfichern zu laffen, und im fol: 
genden Sahr kam endlich zu Calmar, wo Erich unter großen Feier: 
lichfeiten zum König der drei Scandifchen Reiche gekrönt wurde, 
die berühmte fogenannte Union zu Stande (3. 1397), welche 
zwar nicht‘ ald einige Vereinigungs = und Einverleibungs = Acte 
der drei Reiche, wohl aber ald das Grundgeſetz anzufehen ift, 
nach welchem ihre VBerhältniffe unter einander beftimmt wurden. 
Diefem Befchluß zufolge ſollten bie drei Reiche Fünftighin ewig 
‚unter einem Herrfcher ftehen, den fie gemeinfchaftlich,. und. zwar 
wenn ein König Söhne hinterließe, aus biefen leßtern wählen 
wirden. Hingegen blieb in jedem Reiche Verfaſſung und Ge: 
ſetz, wie fie bisher gegolten hatten; aber im Kriege follten fie 
innig verbunden, und die Bewohner jedes Reichs gehalten feyn, 
Dem Rufe des Königs zur gemeinfamen Vertheidigung zu folgen. 
Mer in einem Reiche geächtet war, durfte auch das Gebiet der 
andern nicht betreten. Endlich follte der König ermächtigt feyn 
die dußern Angelegenheiten bed Reichs mit denjenigen Räthen 
zu verhandeln, bie gerade um ihn waren. Diefe Beflimmun- 
gen machten ben wefentlichen Inhalt der Verhandlung aus, bie 
unter bem Namen der Calmarifchen Union befannt ift. 

In Norwegen behauptete fich mit Ausnahme König Inge 
des Zweiten, der von 105 bis 1217 herrſchte, bis ind Sahr 
41319 ununterbrochen der Stamm Haralds mit den fchönen Haas 
ren auf Dem Thron. Aber wie in Schweden gab Die Thronfolge 
durch die Unbeftimmtheit der Rechte der Föniglichen Kinder, und 
Durch die Theilnahme des Priefterftandes und des Volks an der 
Königswahl zu großen Verwirrungen Anlaß, die fpäterhin buch 
Die Einführung der Reichötheilungen noch um Vieles vermehrt 
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wurden. Beſtaͤndig ging die Herrfchaft von einem Zweige te 
koͤniglichen Haufes zum andern über, und kaum ſchien ein Firf 
feinen Nebenbuhler verdrängt zu haben, fo fchuf ihm die Par: 
teiwuth, die, einmal entbrannt, nicht wieder erftickt werben kom: 
te, neue Gegner. Unter den Namen von Birkenbeinern, Lu; 
lern, Ribbungern u. f. w. bildeten fich Parteien die fein Xu: 
gang der Sache die fie anfangs zu verfechten unternommen a 
haben fchienen, wieder auflöfen konnte, ſondern denen bie Rd 
der Fuͤrſten und Völker nur zum Vorwande dienten, unterm 
chem fie ihren eigenen Ehrgeiz, ihre Rachfucht und ihre Kut 
gier befriedigen wollten. Die Norwegifchen Fürften waren ni 
fientheild Triegerifche Herren, welche von Natur und dust: 
ziehung kampfluflig, in dem Drange ber Zeit und den An! 
fen die fie abwehren mußten, Gelegenheit genug fanden, ð 
Begierde zu fröhnen, . Doch gab es unter ihnen auch verftin: 
weife Männer, die die Gunft des Augenblickes zu wohl nk 
nugen wußten, um bei ihrem Bolfe die Anftalten einzuführ. 
die zu einer befjeren Entwicklung ber geiftigen Kräfte unentkt: 
lich find. Vorzüglich bat fich Olof der Friedliebende, tat 
der legten Hälfte des eilften Jahrhunderts herrfchte, um die bGr 
tur des Norwegifhen Staates und Volkes verdient gematt 
Milderung der Sitten, Aufregung des Kunftfleißes durch eht 
ten Luxus, Beförderung eines lebendigen Handeld und Berkekt 
waren bie Mittel mit welchen er Zwecke zu erreichen fuchte, tut 
deren Erftrebung er dem Bildungszuftande feines Volkes um dur 
hunderte voraus zu eilen ſchien. Auch Hakon V. Magnus taz: 
vaͤter und Hafon VI. trafen vorzügliche Einrichtungen, die # 
nere Kraft, Ruhe und Sicherheit zur befefligen, die indeffen ne 
bäufig durch Unruhen erfchlttert wurden, Die Norwegifgenst 
nige waren wegen des Befißes der Orkneyſchen, Hebridiſchen 
Shetländifchen Inſeln u. ſ. w, öfters in heftige Kriege mit den dr 
tifhen Fürften-verwidelt, deren Führung ihnen die große Er 
Vegenheit unendlich fehwierig machte, Auch mit den beiden Cr: 
Difchen Nachbarreichen gab es viele Zwiftigfeiten, die mit 

Schwert in der Hand entfchieden werden mußten. Beſonder 
hatten die legten Herrſcher des alten koͤniglichen Hauſes, M 
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Dänemark und der Hanfe zu Fampfen, welche lebtere ihnen bis 
weilen auf eine dußerft kraͤnkende Art Geſetze vorfchrieb. Hin- 
gegen unterwarf fich in der letzten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
bunderts Grönland dem Normegifchen Scepter, und: auc 38: 
land warb um diefelbe Zeit, zwar nicht ohne Widerftand von . 
Seiten feiner Bewohner, dahingebracht zu huldigen, nachdem 
der Drud Weniger, die fich der oberften Gewalt bemächtigt, 
durch Misbrauch ihres Anfehns, Verhöhnung der Gefeße, und 
die unerhörteften Frevel gegen Recht und Menfchlichkeit ihm den 
Werth der Freiheit geraubt hatten; ein Schickfal welches jeden 
Freiſtaat treffen wird, der der Herfchaft Weniger nicht‘ zu ge: 
höriger Zeit ein Ziel zu fegen weiß. Mit Hakon VI. war der 
Stamm Haralbs mit den fchönen Haaren ausgeftorben (3.1319), 
und die Prinzefjin Ingeburg, die mit dem ein Sahr früher von 
feinem Bruder, König. Birger, ermordeten Herzog Erich vers 
maͤhlt gewefen war, brachte das Reich an ihren Sohn Magnus 
Smek, der auch die Schwedifche Krone trug. Aber diefer Glan; 
des Folkungfchen Haufes follte nur von Furzer Dauer feyn. Wie 
es von der Schwebifchen Herrfchaft verdrängt wurde, iſt bereits 
erzählt, und inNorwegen, wo Hakon VII., der. fchon bei feines 
Vaters Magnus Lebzeiten die Krone erhalten botte, fich behaup⸗ 
tete, flarb ed mit dem jungen Dlof aus, dem im Sahr 1387 
feine Mutter, die Witwe Hakons VII. die berühmte Margare: 
tba von Dänemark, als Herrfcherinn folgte, die 10 Jahre fpd= 
ter die Calmarifche Union geftiftet hat. 

Nah dem Tode Knuts des Großen war ihm fein Sohn 
Hardeknut in Dänemark, fo wie Harald in England nachgefolgt. 
Zwei Jahre nad) des Vaters Hintritt fuchte der neue Dänifche 
König fein angeftammtes Recht auf Norwegen an der Spibe ei- 
nes furhtbaren Heeres geltend zu machen. Aber die Großen . 
beider Länder fanden es zweckmaͤßiger, fich zu einer friedlichen 
U ebereinkunft ind Mittel zu legen., ald Leben und Eigenthum 
ſo vieler unter ſich befreundeter Herren fuͤr einen ſo unſichern 
Aursgang aufs Spiel zu ſetzen. Es kam daher (3. 1038) ein 
Vergleich zu Stande, kraft deſſen jeder von ihnen ſein Reich un: 
ge ſtoͤrt bis an ſein Ende beſitzen, hingegen nach dem unbeerbten 
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Tode des einen der andere ihm auf Lebenszeit nachfolgen, nm 
fie aber beide geftorben wären, in jedem Reiche die nächfenie 
verwandten des gegenwärtigen Königs herrfchen folten. & 
Jahr fpäter (3. 1039) erwarb Hardeknut Durch den Tod fen 
Bruders Harald auch die Englifche Krone, kuͤrzte ſich aber tum 
übermäßigen finnlidhen Genuß jeder Art das Leben ab. Mu 
zwei Jahren rührte ihn der Schlag, ald er eben im Jchnk 
griffen war, und mit ihm flarb der alte Dänifche Königkr 
Harald Blaatands aus. Dem erwähnten Vertrag zufolge fe 
jetzt das Dänifche Reich an König Magnus von Normegn 
ed fogleich in Befit nahm. Allein Magnus beging die Iıts 
heit die Statthalterfchaft über das neuerworbene Rad Y 
Swend Eftritfon zu vertrauen, welcher fich bei ihm einzuße 
cheln wußte, aber ald nächfter Verwandter des erloſchenb 
nigsſtamms gewiffermaßen nähere Anfprüche auf die Krent 
als ihr gegenwärtiger Beſitzer. Swend war nämlid me 
des Sarls Ulf, und der Eftrit, einer Schwefter Knuts deh 
en. Sobald er fich in dem von ihm verwalteten Reidı'“ 
ziemlich bedeutenden Anhang gefammelt hatte, erklärte a 
Abfichten ohne Scheu, und fuchte feinen, Königstitel mi 
Waffen in der Hand geltend zu machen. Vom König Par 
überwunden, erhob er fich von neuem, Eonnte aber, fo! 
fein Gegner lebte, das Waffengluͤck nie für ſich gewinnen. & 
hatte er des unglüdlichen Kampfes müde, aller irbifcen © 
entfagt, und wollte den Ueberreſt feines Lebens in Schrett 
fchließen, alö der fterbende König Magnus ihm in feinen It 
Yugenbliden, nach dem Inhalte feines Vertrags mit Hart 
die Nachfolge in Dänemark zuficherte (I. 1047). Mit 
Eftritfon Fam ein neuer Stamm auf den Dänifchen Thron, 
ſich, mit Ausnahme der Herrfchaft Erich V. oder dest 
bis zum Zode Waldemars IV. 328 Jahre ununterbrochen de 
behauptete, ohne daß jedoch die Erbfolge nach dem Red! 
Erſtgeburt, oder felbft unter den Kindern des legtverftort 
Königs beftimmt gewefen wäre. Bon diefer Unficerhei 
Thronfolge empfand das Weich eben die fchlimmen Folgen: 
wir bereitö in der Gefchichte ber beiden andern Scanbifchen 
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che geſehen haben, und da es nach Suͤden hin in naͤherer Ver⸗ 
bindung mit dem uͤbrigen Europa ſtand als dieſe, und ſeine Deut⸗ 
ſchen und Wendiſchen Graͤnznachbaren eben ſo maͤchtig als un⸗ 
ternehmend waren, ſo ſchien Daͤnemark mehr als einmal dem 
Drange der Zeiten unterliegen zu muͤſſen, haͤtte es, neben der 
Tapferkeit ſeiner Voͤlker, nicht auch die Zwietracht ſeiner Feinde 
zur Retterinn gehabt. Die meiſten ſeiner Fuͤrſten waren tapfer, 
klug und unternehmend; faſt alle ſammelten ſich kriegeriſche 
Lorbeern, und viele wurden durch weiſe Verbeſſerung der Geſetze 
und kraͤftige Anſtalten fuͤr Sicherheit und Bildung Wohlthaͤter 
ihres Landes. Oefters wehte dad Daͤniſche Panner am heiligen 
Grabe, obfchon die Dänen Gelegenheit genug hatten, die Feinde 
Chriſti in der Nähe zu befämpfen, ohne fie in ‘fo fernen Gegen: 
den aufzufuchen. Unter Waldemar dem Großen, und in ber 
frühen Zeit Waldemars II. oder des Siegreichen hatte Die Daͤ⸗ 
nifche Herrfchaft eine ungewöhnliche Ausdehnung erreicht: Ruͤ⸗ 
gen, Nordalbingien,. Pommerellen, Preußen, und ein Theil von 
Liefland und Efthland huldigten dem Dänifchen Scepter. Aber 
diefer vorübergehende Glanz erlofch bald, ald Waldemar II. das 
Unglüd hatte, durch einen Weberfall nebft feinem Sohn und Mit: 
berifcher gleiches Namens in die Gefangenfchaft des fonft unbe: 
deutenden Grafen Heinrich von Schwerin zu gerathen. Alle Ero⸗ 
berungen gingen wieber verloren, bis auf.Efthland, welches 
endlich von Waldemar IV. an den Deutfchen Orden verkauft 
wurbe. Zu diefe Unfällen hatte nebft andern Urfachen auch die 
alles Maß überfteigende Gewalt des höhern Adels und der Geift- 
lichkeit beigetragen, bie dad Eönigliche Anfehen ganz verbunfelte, 
und der Ausführung beftimmter und folgerechter Zwecke, und 
der Herbeifchaffung der nothwendigen Mittel dazu, unüberfteig- . 
bare Hinbernifje in den Weg legten. Mit Waldemar IV. war 
Das Geſchlecht Swend Eſtritſons ausgeſtorben (J. 1375), und 
der Daͤniſche Reichsrath in ſeinen Meinungen getheilt, ob man den 
vom letztverſtorbenen Koͤnig hiezu beſtimmten Prinzen Albrecht 
von Mecklenburg, einen Sohn ſeiner aͤltern Tochter Ingeburg, 
oder aber Olav, den Sohn der ſchoͤnen, geiſtreichen und im Rei⸗ 
che ſo beliebten Margaretha, Gemahlinn Koͤnig Hakons von Nor⸗ 
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wegen, ober endlich irgend einen Dänifchen Edelmanım aus e 
nem alten Gefchlecht auf den Thron erheben follte, und m 
dieſes Letere vorzüglich um das Recht der Wahlfreiheit zu h. 
haupten. Margaretha fiegte, und ihr Sohn warb ald Kam 
von Dänemark erfannt, womit er vier Jahre fpäter, bir 
Tode feined Vaters Hakon, noch Norwegen vereinigte Ic 
Olav flarb noch ald Knabe, und jet gelang ed Margartk, 
allen Gewohnheiten des Reichs zuwider, die nie einer Fraud⸗ 
Scepter bewilligt hatten, ſich felbft die Krone aufs Hay 
ſetzen. Wie fie dann hier und in dem andern Scandilhea it 
che die Erbfolge ihrem Schwefterenkel, Erich von Ponn 
zugefichert, und auf dem Reichötage zu Calmar den berikr: 
Berein gefliftet, ift bereits oben erzählt. 

Se mehr die Scandifchen Völker mit ber Zeit vonk 
und je weiter fie fich von jenen urfprünglichen Begriffen ai 
ten, bie bei der Stiftung diefer Staaten al3 Grundlage gi 
hatten, deſto eigenthümlicher bildete fich in jedem der drei 
die Berfaffung aus. Bei der nähern Verbindung mit dem ihr, 
Europa, die Handel und Religion immer enger Enipften, t 
wann der bafelbft herrfchende Geift immer mehr Einfluß ir 
Norden, und mit einigen Einfchränfungen ſah man mE: 
dieſes Zeitraums dafelbft faft alle bürgerlichen Einrichtungen. 
im Mittelalter nach und nad) in allen chriftlichen Reihen’ 
ftanden waren. Die Könige blieben nicht bloße Stammhaͤrn 
oder Eriegerifche Führer, fondern die hier früher, dort fpätert? 
geführte Krönung ertheilte der Föniglichen Würde Heiligun 
Majeftät. Aber ihrer Gewalt festen fich zwei furchtbare & 
ner entgegen, der Priefterfland und die weltlichen Großen * 
Landes, von denen jener fich für die fpätere Erlangung ſer 
Herrfchaft durch defto unbedingtere Ausuͤbung derfelben it: 
108 halten zu wollen, und die letztern felbft die Unabhängi 
des Vaterlandes nicht zu achten fehtenen, wo es bie Pu 
ihrer befondern Vorrechte galt. Im Grunde war die Einigl 
Wuͤrde noch in Feinem. der drei Reiche erblich, denn bei je! 
lebigung des Throns fand eine neue Wahl, oder wenigfien; 
Anerkennung ſtatt; allein fo lange noch Sprößlinge bei“ 
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fhenden Gefchlechtö vorhanden waren, fiel dad Scepter nicht 
leicht einem neuen Stamme zu. Gelbft die Zheilungen, welche 
sum großen Schaden der Reiche in diefem Zeitraum öfters flatt 
fanden, Eönnen nicht ald gültiger Grund fir die Erblichkeit an⸗ 
gefehn werben, denn Feine derfelben geſchah ohne Einwilligung 
der Großen, denen fie öfters zur Ausdehnung ihrer Gewalt 
vecht willlommen waren, indem fie ihnen da einen völlig aus: 
fchteßlichen Einfluß zuficherten, wo fie ihn bisher öfters mit fehr 
gefährlichen Nebenbuhlern getheilt hatten. Meiftend wurden 
folhe Verfügungen beim Leben mächtiger Herrſcher getroffen, 
und der Bater konnte nur dann. mit Zuverficht erwarten, daß die 
Krone auf den Sohn übergehen würde, wenn es ihm gelungen 
war, ihn noch bei feinem Leben zum König wählen zu laffen. 
Die Einkünfte des Königs floffen theild aus den Föniglichen Guͤ⸗ 
tern, welche feinem Haufe ald Eigenthum gehörten,.theild. aus 
den Kronguͤtern, welche unveräußerlich feyn follten, theils end⸗ 
lich aus den Steuern und Abgaben, die, bei der in dieſem Zeit- 
raume nach und nach in allen drei Reichen erfolgten Befreiung 
des Adeld und der Geiftlichkeit, gänzlich den untern Ständen zur 
Laft fielen, und durch den beinahe unerträglichen Drud haufig 
zur Empörung Anlaß gaben. Im Anfange des dreizehnten Jahr: 
hundert beliefen ſich die Einkünfte König Waldemars IL, ebe 
feine Gefangenfchaft fo viel Unglüd über fein Reich brachte, auf 
wenigftens 100,000 Mark jährlich von Strafgeldern, und eine 
tägliche Einnahme von 60 Laften Getreide, 13 Schiffpfund But: 
ter, 9 Schiffpfund Honig, 27 Ochfen, 300 Schaafen, 200 
Schweinen, und 600 Mark gemünzten Geldes. Aber mit eis 
nem bedeutenden Theil feiner Länder verlor er durch jene Ge- 
fangenfhaft auch einen beträchtlichen Theil feiner Einkünfte. 
Die dHftern innern Unruhen, die Ungewißheiten über die Geſetz⸗ 
mäßigfeit der Königäwahl, das Schwankende der vormund⸗ 
Schaftlichen Regierungen, u. f. w. machten die Einführung einer 
Gewalt nothmwendig, die im erforderlichen Halle die Fönigliche 
erfegen konnte. Diefe war in Schweden und Dänemarf die des 
Sarls, — in Norwegen des Stellars; — deren Macht befon: 
ders unter Königen, denen ed an eigener Thatkraft fehlte, ber 
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jenigen der berühmten Fraͤnkiſchen Hausmeier nicht unähnid 
wurde. Aber am Ende des dreizehnten Jahrhunderts hörte 
Jarlswuͤrde auf, und ward durch die eines Droftes erſetzt im 
in Abwefenheit' des Königs die ganze Fönigliche Gewalt ik: 
tragen ward. Unter ihm fland an der Spitze ber bügeln 
Verwaltung der Ganzler, den der König aus dem geiftice 
Stande zu wählen pflegte, fo wie der Marſchall an ber Ex 
bes Heerd. Die Thronbefleigung König Chriftophs IL und: 
nemarf, im Jahr 1320, wurde durch den Wahlvertrag nt 
wuͤrdig, den er zuerft unter allen Dänifchen Königen vor te; 
ben unterfchreiben mußte, und in welchem er fich leider geit‘ 
get fah, den geiftlichen und weltlichen Großen feines In 
viel mehr zu bewilligen als fich vernünftiger Weiſe mit daẽ 

cherheit des Reichs und der Aufrechthaltung der Geſetze = 

gen Fonnte. 

Die Volksverſammlungen dauerten in dieſem Jahr 
nicht mehr lange fort. An ihre Stelle traten die Hetren: n 
Reichſs-Tage, auf denen nur diejenigen erſchienen, wel‘ 
der Verwaltung des Landes eine beflimmte Stelle einnahm 
und endlich drängte fich die meifte Gewalt im Neichsrath ui 
men, ber jest öfter feindfelig als wohlthätig zwifchen King 
Volk eintrat, nicht a um ihre gegenfeitigen Rechte zus fchiemen, rr 
dern um eigner Habfucht und perfünlichem Ehrgeiz deſto ungelt 
ter zu fröhnen. In Norwegen fand der erfte Reichstag imde 
1223 zu Bergen ftatt. Hier verfammelten fich neben der hir 
Geiftlichfeit, der Jarl, die Laͤnskoͤfdinger oder Eöniglichen de 
fteher der Provinzen, die Lagmänner und andern öffentlichen 
amten. König Eric) Eyegod hatte das Recht Über Krieg 
Frieden zu entfcheiden an das Volk abgetreten, aber fpatt 
war bie niedre Claſſe deffelben von ihrem Antheil an den if 
lichen Verhandlungen ausgefchloffen worden. Auch in di 
mark wurden die Reichötage feltener, und die wichtigften 
fchäfte auf den fogenannten Herrentagen abgethan, wo m 
Bornehmern erfcheinen durften. In Schweden kam am © 
biefed Zeitraums alle Gewalt in die Hände des Reichsraths, 
welchen man außer den ehemaligen Räthen des Königs auf! 
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Lagmaͤnner aufnahm. Auch in Dänemark fiel die oberfte Macht 
in die Hände weniger Großen. : Das innere Leben der Scans 
diſchen Völker hatte in diefem Zeitraum durch die Ausbildung 
der verfehiedenen Stände_eine ganz neue Geftalt befommen, mit 
welcher ſich auch der Geift der Verfaffung völlig veränderte. 
Statt daß bisher jeder freie Landeigenthuͤmer als Buͤrger dem 
andern vollfommen gleich geflanden hatte, und nur die Abftams 
mung vom Eöniglichen Haufe einen höhern Rang ertheilte, hatte 
fi) dad Volk in vier Stände getheilt, von denen jeder wettei- 
fernd Anfprüche erhob, die mit dem allgemeinen Beften im Wi: 
derſpruch flanden, und durch die Eönigliche Macht nur felten in 
die gefeßlichen Schranken zurüdigewiefen werben konnten. 

Der Priefterftand, welchem man den erflen Rang einge- 
räumt hatte, fchwang fich, die urfprüngliche chriftliche Demuth 
ganz verläugnend, zu einer Allgewalt empor, bie ſowohl bie ge- 
fegliche Macht des Königs, als das Anfehen der uͤbrigen Stände 
völlig ins Dunkel ſetzte. Der Römifche Hof, deflen Herrfchaft 
im Anfang diefes Zeitraums die größte Ausdehnung und Feſtig⸗ 
feit erlangt zu haben fchien, hatte im Scandifchen Norden feine 
Plane auf diefelbe Weife wie in der ganzen uͤbrigen Chriftenheit 
verfolgt, und wenn er wegen der Entlegenheit diefer Länder, 
und der Abneigung ihrer Bewohner gegen das Chriftenthum, das 
Bezwedte hier fpäter erreichte ald anderswo; fo behauptete er 
hingegen auch noch zu einer Zeit feinen vollen Einfluß, wo er 
im füdweftlichen Europa ſchon längftin feinem Innerften erſchuͤt⸗ 
tert war, Geiftlichkeit und weltliche Macht wurden durch ihren 
eigenen Bortheil an den heiligen Stuhl gefeffelt. Denn indem - 
das Anfehen der Einen fich auf einen Glauben gründete, der von: 
Rom aus über die Welt verbreitet ward, fo fah fich die Andere 
oft gendthigt, - die Dazwifchenfunft des Oberhaupts der Kirche 
zu begehrten, wenn ihr die geiftlichen Großen mit einem Trotz 
entgegentraten, der mit ihrer Würde unverträglich war. Aber 
die weltlichen Gewalthaber mußten den Priefterftand dennoch 
fchonen, weil bei den ſchwankenden Beflimmungen über die Thron⸗ 
folge, die Koͤnige meiſtens bei ihm ihre Beglaubigung ſuchten. 
Unermeßlich waren die Geſchenke, womit geaͤngſtete Seelen fuͤrſt⸗ 
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lihen und geringern Standes die Kirche überhäuften, fo de; 
‚ felbft der Papft für gut- fand‘, durch ein feierliches Verbot tie 
fer unerhörten Freigebigkeit Schranken zu feßen. Die Zahl te 
Bisthlimer hatte fich vermehrt; die Gründung eines neuen Er— 
ſtuhls zur Oberaufficht über die Scandiſche Kirche ſchien nett: 
wendig; aber die Erzbifchöfe von Bremen weigerten ſich, ihre 
Sprengel und mit ihm ihre Einfünfte vermindern zu laja 
Endlich) brach die Feindfchaft des Papftes mit dem Erzkide 
Liemar hiezu die Bahn, und im Jahr 1104 wurde zu una 
Schonen ein Erzftuhl gegründet, der in geiftlichen Saden tr 
Aufficht über alle drei Reiche hatte, und in: allen Dingen ı= 
mittelbar vom Papfte abhing. In Norwegen hatten biste“ 

Bifchöfe, ohne Daß ihnen eigene Sprengel angewiefen wır- 

ihr Amt bald hier bald dort im Lande herum geführt. Ir 

König Sigurd Iorfalafar theilte man das Neich in’ befter 

Sprengel ein, und unter ihm wurde auch in Grönland einf: 

thum geftiftet. Allein in der Mitte des zwölften Jahrhunte 
“erhielt die Norwegifche Kirche eine neue Geftalt durd tet 
richtung des Erzbisthums Drontheim, ‚welchem die Bisthir“ 
Obslo, Bergen, Stafanger, Hammer, nebft ven Orkneier. 
Hebridifchen, Faröifchen und Grönländifchen Bisthlmern une 
worfen wurden. Auf den Wunſch des Königs und der Kom: 
gifchen Geiftlichkeit gefchah dieſe Veränderung durch den pi! 
lichen Legaten a latere, Cardinal Nikolaus Beckeſpern, Bir‘ 
von Albano, der im Iahr 1152 nach Norwegen kam. &r 
in Schweden hatte man fich laͤngſt nach einer.folchen Vergunt 
gung gefehnt, aber die Trennung der Schweden und other: 
verſchiedene Staaten hatte es bis jeßt unmöglich gemacht, j 
hiertiber zu vereinigen. Als fie wieder unter einem Haupte f* 
den, wurde zwölf Sahre fpäter ald das Erzbisthum Drontic: 
ein Erzflift zu Upfala errichtet (3. 1164), welches gegen del 
ungefähr in demfelben Verhältniß fland wie York gegen Game 
bury. Jedes der drei Reiche hatte nun feine befondern gi: 
chen Oberhirten, dach blieben dem Erzbifchof von Lund die zie 
lich unbeflimmten Rechte eines Primas des Nordens, deren ı- 
kuͤrliche Auslegung häufig zu Streitigkeiten mit den beiben u* 
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gen, und befonderd mit dem von Upfala Anlaß gab, deren 
Entfcheidung dem Papfte zulam. Deswegen fah ber heilige 
Stuhl diefes Verhaͤltniß zwifchen Lund und Upfala als eine der 
fiherften Stügen des Einfluffes an, den er in diefen Gegenden, 
wie überall, zu behaupten wünfchte. Sobald indeffen die Scans 
difche Kirche einmal ihre vollftändige Einrichtung erhalten hatte, 
begann fie mit der weltlihen Macht jenen Kampf, der um diefe 
Zeit in allen europäifchen Ländern gefochten wurde, und vollen- 
dete ihn um fo glücklicher, als noch Fein Funke von dem Licht 
in ben fernen Norden fiel, welches im Süden das Anfehen des hei⸗ 
ligen Stuhl zu erfchlittern anfing. Die Ehelofigkeit der Prie> 
ſter, jene Grundflüge Eirchlicher Gewalt, war in Scandinavien, 
wie überall," nicht ohne heftigen Widerſpruch durchgefegt wor⸗ 
den. Im zwölften Jahrhundert eroberte die Geiftlichkeit den 
Zehnten, deſſen Verpflichtung man aus dem alten Zeftamente 
berleitete. Später erhielt fie die Befreiung von allen Abgaben 
und Befchwerden, und faft zugleich damit die Unabhängigkeit 
von jedem weltlichen Gericht, die man ihr jedoch in Schweden 
noch den ganzen Zeitraum hindurch mehr oder weniger flreitig 
machte. Auf den Reichöverfammlungen behauptete die. hohe 
Geiftlichkeit den erflen Rang, und überhaupt gaben der Glaube 
des Volks und die ungeheuern Reichthümer, welche ihm zu Ge⸗ 
bote flanden, dem Priefterftande den unbegränzteften Einfluß. ' 
Daß er ihn nicht immer zum Guten anwandte, barlıber darf 
man fich bei feinem Mangel an Bildung, und feiner Verwick⸗ 
lung in die weltlichen Gefchäfte, nicht wundern, aber ohne Un: 
gerechtigkeit darf man ihm hin und wieder die wohlthätigfte Ein⸗ 
wirkung nicht abfprechen. Aderbau, Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten verbantten ihm bier wie im Süden ihr erftes Auffommen, 
und wenn man über die ungeheuere Anzahl von Klöftern Elagt, 
womit der Scandifche Norden in fo ſchweren Zeiten uͤberſchwemmt 
ward, fo darf man nicht vergeffen, daß die Ciſtercienſer Abtei 
zu Sorde in Seeland bei ihrer Stiftung im Jahr 1161 die Ber: | 
pflichtung übernahm, beftändig für die Außbreitung der Wiſſen⸗ 
fehaften und "die Aufbewahrung der Gefchichte des Dänifchen 
Reichs zu forgen. 
Geſch. d. Mittelatt. I. ı 17 





Ort in Scandinavien nothwendig machten. Auch das Ritter‘: 
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Beduͤrfniß auf dem Thron ſchwankender Fuͤrſten, fid enck: 


ſten Diener und Raͤthe, oder die Abfömmlinge derer, wi 


“auf. Das Lehenwefen trat an die Stelle der biöherigm‘: 


rauhen Himmel lange nicht gebeihen. Während die Scan“ 


Volke bewohnt geweſen, und folglich fanden ſich daſelbſi 
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Der zweite Stand.im Reiche wurde der Adel, von dem mr 
fetiher mit Ausnahme der Abflammung vom Föniglihen Hu 
feine Spur gefunden haben. "Ihn fihuf in Scandinavien ie 


fimmte Zahl ihrer Unterthanen durch ausgezeichnete Boric 
näher zu verbinden, um wenigffens auf diefen Kern im At: 
falle mit Sicherheit rechnen zu fönnen. Im zwölften un ie: 
zehnten Jahrhundert befreiten Scandifche Könige ihre gerer 


ihren Vorfahren treu gedient hatten, von gewiffen Abgabın 
Steuern, die fonft jeder Freie zu entrichten verpflichtet wır, 
fonders von dem Leadinge, Stoͤd und Inde, die zur Inte: 
tung des Neichäheeres dienten. Allmählig erhielt aber kr 
neue Adel die Geftalt des übrigen europdifchen Adels, us 
nahm man befonders die Deutſchen Einrichtungen mit Be: 


nung der Dinge, mit wenigen Veränderungen; welche Jie 


welches der Sandifche Adel in Palaͤſtina und im füdlihen® 
ropa Eennen lernte, fing an im Norden zu blühen. Es ati: 
den Gefchlechts = Namen und Wappen; unter König Par: 
Ladulaͤs wurden in Schweden fogar Turniere, eingeführt. ! 
die ſchoͤne dichterifche Seite des Ritterthums wollte umter ® 


Nitter ſchon völlig die äußere Geſtalt ihres Ranges ange 
men hatten, mußte noch immer für die Sicherheit ber Fi: 
durch die firengften Beflimmungen des fogenannten Wehr! 
dens gejorgt werben. Was endlich die.Leitung der öffent‘ 
Angelegenheiten betrifft, fo vereinigte fich der Adel mit der® 
lichkeit, um auf den fogenannten Herrentagen, welde ! 
häufiger an die Stelle der Reichötage traten, Die beiden 
Stande gänzlich von derfelben auszufchließen. 
Scandinavien war in frühern Zeiten von einem gebi 


Ueberbleibfel von einem gebildeten Zuſtande, auf welden 
neue Einrichtungen hätte gründen fönnnen. So waren 
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Anderm die Städte dafelbft eine ganz neue Erfcheinung. Markt⸗ 
pläge, Niederlagen des äußern Handels, bifchöflihe Sige, Lieb» 
lingswohnungen der Könige, und Pläge wo man Öfterd Reichs⸗ 
verfammlungen hielt; wurben zu Städten. Unter allen zeich- 
nete fi) Wisby auf Gothland, eine Hauptniederlage des nor⸗ 
difchen Handels, aus, und feine von den Schwebifchen Königen 
nach) dem Vorbilde der Hanfe = Städte erhaltene Verfaffung diente 
vielen andern zum Mufter. Durch das Gedeihen des Handels 
und den Schuß der Könige gewann der Bürgerfland immer mehr 
Anfehen und Achtung. Einen Zheil der großen Summen bie 
fie im Handel erworben, wandten die Bürger zu Erfaufung ges 
wiffer Borrechte an, vermittelft derer fie fich in Diefem Zeitraume 
zum dritten Stande des Reiches emporhoben, und ihre Bevoll= 
maͤchtigten auf die größern Reichſstage fenden durften. Am 
fchwerften vrüdten hingegen alle Zaften den vierten oder ſoge⸗ 
nannten Bauernftand, d. h. die Sefammtheit derjenigen freien 
Landeigenthümer, welche weder von ven Königen befreit, noch 
in die Städte gezogen waren. . Diefe mußten alle Befchwerben 
des Landes tragen, und man barf fich deswegen nicht verwuns - 
dern, wenn fie gierig jede Selegenheit ergriffen, durch eine Staats 
veranderung ihre Lage zu verbeflern. 

Das Gewohnheits-Recht, welches biöher im Scanbifchen 
Norden gegolten hatte, wurde nach und nach durch fchriftliche 
Verordnungen erfegt, denen faft jeder König neue Vorfchriften 
beifügte, und welche von einigen Fürften, denen eine folche Ar⸗ 
beit beſonders erforderlich fchien, .in vollftändige Gefeßbücher 
gefammelt wurden. Aber die Eigenthümlichfeiten verfchiedener 
Provinzen, und ber Iodere Verband, welcher bie Theile eines 
Staates zu einem Ganzen vereinte, machten eine große Ab⸗ 
wechslung in den rechtlichen Beſtimmungen, welche daſelbſt gel⸗ 
ten ſollten, nothwendig. Daher wurden die Geſetzbuͤcher ſelten 
oder nie fuͤr ein ganzes Reich abgefaßt, ſondern gewoͤhnlich war 
es nur ihr Gehalt, und die Bewunderung die man ihnen zollte, | 
die ihnen auch außer dem Bezirke, für welchen fie eigentlich be: 
ftimmt waren, Anfehen verfchafften. Als die größern Gefeßs 
buͤcher ausgearbeitet wurden, war man in Scandinavien, von 

17 * 
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wo aus viele junge Leute in Paris oder Bologna ftubirten, ihr 
mit dem Juſtinianeiſchen und Fanonifchen Rechte bekannt, unit: 
te daher viele Begriffe vorzüglich des erftern in diefelben Ihe 
tragen, obfchon die Scandifchen Fürften forgfältig darüber me: 
ten, daß die ganze Sammlung Römifcher bürgerlicher Geſched 
eigenthuͤmlichen einhetmifchen nicht verdrängen möchte, Bit: 
Roͤmiſchen Gefege in Bücher und Zitel abgetheilt waren, fr 
fielen die Scandifchen in Balfen und Floke. Im Scuen 
wurde dad Gothländifche Gefeg für das ältefte gehalten; ui 
das Upländifche führte man in die Zeit des Heidenthums jmi 
obgleich es in feiner neuern Geftalt erft im Jahr 1295 mar 
König Birgerd Minderjährigkeit von den aufgeflärteften®: 
nern des Landes unter Aufficht des Lagmans von Pinnter 
Birger-Peterfon gefammelt wurde. Im Iahre 1347 fuhrt 
lich König Magnus Smek durch die Bekanntmachung ein" | 
fegbuches, in welchem bie Beftimmungen aller Provindal$s 
vereinigt waren, in feinem Reiche eine Sammlung als 
gültiger Rechtsvorfchriften einzuführen; allein der Widenrr 
der Geiftlichkeit, welche es vorher einer Prüfung durd ti? 
fchöfe unterwerfen wollte, verzögerte die öffentliche Anerkse: 
deffelben bid gegen dad Ende des folgenden Zeitraums. } 
Norwegen erhielt König Magnus VII. von feinen Benttr 
gen das Gefegwefen zu verbeffern, ben Beinamen Lagahir 
Auch hier galten in den einzelnen Provinzen verfchiebene Get 
als das Frofteningsrecht, das. Guletings-Recht, das Uplat 
Recht, das Wigensrecht, und andre mehr. Magnus I 
den Geift der Rohheit und Grauſamkeit der in denfelben er 
herrfchte, zu mildern, und neuern Miöbräuchen bie in bene 
noch nicht geahndet waren, Durch neue Verbote zu feuern. * 
Jahr 1980 dehnte er feine Fürforge auch auf. Island aus, * 
man das Bebürfnig einer Verbefferung aufs Iebenbigfte fühl 
Auch in Dänemark fuchten die Könige ihr Volk allmählig tur 
mildere Gefege zu entwildern. Am merkwürdigften ift die Abe 
welche Waldemar II. am Schluffe feines Lebens auf dem Rat 
tage zu Woedingborg im Jahr 1240 vollbrachte, Hier wir 
dad Seeländifche und Sthonifche Geſetz in Gegenwart al: 
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Reichsſtaͤnde Durchgefehen und verbeffert, und ein neues Juͤtlaͤn⸗ 
difches verfaßt, in welches viele Römifche Grundſaͤtze aufgenom⸗ 
men waren, und welches fein Anfehen noch mehrere Jahrhun⸗ 
berte hindurch behauptete. Alle ältern Gefege und Gebräuche 
welche damit in Widerfpruche flanden, wurden feierlich für ab⸗ 
geſchafft erflärt, und wenn fie fehriftlich verfaßt waren , öffent: 
lich verbrannt. Außer diefen allgemein gültigen Gefegbüchern, 
erhielten auch einzelne Städte ihre befondern Stadtrechte, uns 
ter denen das der Stadt Wisby auf Gothland, und das von 
Schleswig zu ben älteften und merkwürdigften gehören. Das 
Richteramt wurde von den Lagmännern verwaltet, von denen 
in wichtigen Fällen Appelation an den König und Reichötag 
ftatt fand. In Norwegen mußten feit Magnus Lagabäter die 
Vorfteher der fünfzehn Zünfte (Dangmdnd) dem Könige jähr: 
lich ihre Urtheile einliefern. Weberall fanden in der Art des ge- 
richtlichen Beweiſes Verbeflerungen ſtatt. Erſt wurde der ges 
richtliche Zweikampf, und bann endlich auch die Gottes sUrtheile 
abgefchafft. 

In Kriegszeiten erließen die Könige ir Aufgebot. Das 
Volk wurde entweder durch Feuer die auf allen benachbarten 
Höhen brannten, oder durch gewiffe Botfchaftd » Stäbchen die 
im Lande herum verfendet wurden, zum Kriegspienft aufgefor: 
dert. Urfprünglich mußte jeder freie Landeigenthümer feinen 
Beitrag an Mannfchaft und Lebensmitteln zum Kriegsheer lie: 
fern. In Dänemark war jeder, der ein Grundeigenthum von 
zweier Marken Silber Werth befaß, verpflichtet, einen Dann 
zu ſtellen. Wer größere Güter hatte, flellte nach Verhältniß 
ihres Werth um fo vielmehr, wer aber nur ein geringeres bes 
faß, der war von biefer Pflicht befreit, und hieß wegen feines 
zu Haufe Bleibens Indebayer. In Norwegen mußte jeder Les 
henträger von je fünfzehn Marken feines Vermögens, innerhalb 
dreier Monate fünf Mann ftellen. Von zwanzig feiner Unter: 
gebenen, mußten ſechs auf eigene Koflen ind Feld ziehen, Nur 
der nordweftliche Theil vpn Norwegen war wegen feiner gerin= 
gen Bevölkerung fehwächer angelegt, In Schweden befreite Koͤ⸗ 
nig Magnus Ladulas diejenigen welche fich verpflichten wollten, 
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bei einem Aufgebot gerüftet zu Pferd zu erfcheinen, von dl 
gewöhnlichen Abgaben, und erhielt auf diefe Art einen Kem m 
Reutern, aus welchen der ganze Schwediſche Adel herarın, 
Auch in den übrigen Scandifchen Reichen wurde dieſe Eimt: 
tung nachgeahmt, und König Erich Emun war der Erſte, mi 
cher auch Reuter die Schiffe befteigen ließ. An der Spike 
Heeres fand gemöhnlich der König felbft; in feiner Abnelnk 
führte in ditern Zeiten der Jarl, in fpätern der Droft des 
fchall den Oberbefehl über die Zruppen. Die Kriegözugih 
nicht befonders gerühmt werden. Jeder folgte feiner Zahn, u 
in Dänemark das ganze Heer der fogenannten Dannebrog, € 
ner bunten Fahne mit einem weißen Kreuze, voelche, dembr 
ben des gemeinen Mannes zufolge, vom. Himmel gefulak 
follte. . Aber in der Hitze der Schlacht vergaß man ber us: 

lichen Orbnung, Jeder folgte dem Drange feines Ungde- 
und ber geringfte Zufall brachte das Heer in Verwirrung. % 
dem Beifpiel bes Liefländifchen Ordens fol Waldemar I. 
Dannebrogd = Orden als Friegerifche Auszeichnung geftfte 
ben. Die Ritter deffelben trugen ald Sinnbild eine ihnen 
König gefchenkte goldene Kette, an der ein Kreuz von weijt 
Schmelz befeſtigt war. Die Könige blieben beſtaͤndige Ir 
meifter Deffelben. Gegen das Ende diefes Zeitraums riß die Lus 
fo vieles Unheils, der fehlimme Gebrauch vieler Fuͤrſten, fra 
Hülfsvälker in ihren Sold zunehmen, auch in Scanbinavien er 
und zwar in Dänemark befonders feit Chriftoph I. der feine" 
Schaft feinen Unterthanen mit dem Schwert in der Fauft abgenr 
nen mußte. Immer häufiger nahmen die Scandifchen Heric! 
wenn fie-ihrem Volke nicht vertrauten, ober wider ben Bil 
deffelben die Fönigliche Würde zu erringen fuchten, Da 
Krieger in ihren Sold, die fich ihre Dienfte theuer genug he 
ten ließen. Nur Waldemar IV. fah ein, welche fchlimmen & 
gen für die Könige felbft, am Ende aus der gänzlichen Enter‘ 
nung der Einheimifhen von den Waffen entfpringen wirt 
und fuchte durch häufige Uebungen den Eriegerifchen Geil um 
denfelben von neuem zu weden. 


—8 
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Zu Seszügen fand ein ähnliches Aufgebot ftatt, wie bei Un⸗ 
ernebmungen zu Lande; jeder Befiger eines Gutes, welches 
uf 24 Mark Silber gefchägt war, mußte ein mit zwölf Mann 
ewehrtes Schiff dazu flellen; denn folche Fahrzeuge gebrauchte 
nan Yange Zeit, ehe die fogenannten langen Schiffe auffamen, 
ie Dann gewöhnlich mit 120 Mann befegt waren: Auf jenen 
leinen Schiffen mußte fich Jeder mit einem Speer, einer eifer: 
ten Kopfbededung, 36 Pfeilen und einem Vorrath von Lebend: 
nitteln auf drei Monate verfehen. Der Iebhafte Verkehr auf 
er Dftfee machte in diefen Gewäffern die Annahme eined Sees‘ 
echts nothwenbig, und dasjenige von Wisby war nach dem Mus 
ter der Artikel von Dleron verfaßt. - 

Seit der Annahme des Chriſtenthums näherten fich die Sit: 
ten der Scandifchen Völker immermehr denjenigen des übrigen . 
Europas. Sprache, Kleidung, Lebensart, und felbft Nahrung 
fühlten dieſen Einfluß. Im Norwegen machte ed König Dlav 
der Sriedfertige, ber in der letztern Hälfte des eilften Jahrhun⸗ 
derts herrfchte, zu einer der wichtigften Angelegenheiten feiner 
Regierung, in feinem Reiche fremden Prachtaufwand, ſowohl 
in Gebäuden, als in Kleidungen und übrigen Lebensgewohnhei⸗ 
ten einzuführen. Um dem gefellfchaftlichen Verkehr eine regel: 
mäßigere Geftalt zu geben, in welcher fich mehr Ordnung hand⸗ 
haben ließe, wurden auf ſeinen Befehl in den großen Handels⸗ 
plaͤtzen große ſteinerne Gaſthaͤuſer erbaut, wo die zu einer un⸗ 
ter oͤffentlichem Anſehen errichteten Geſellſchaft verbundenen 
Buͤrger unter beſtimmten Gildegeſetzen ſtanden, und ſo oft die 
Gildeglocke gelaͤutet wurde, erſcheinen mußten. Alles bisher 
uͤbliche Trinken bei feinen Nachbaren blieb unterſagt. In Daͤ⸗ 
nemark ſuchte Herzog Knut Laward von Schleswig, der in der 
erſten Haͤlfte des zwoͤlften Jahrhunderts lebte, die Sitten ſei⸗ 
ner noch ſehr rohen Landsleute zu mildern. Er verpflanzte ei⸗ 
ne ganze Menge fremder Handwerker und Kuͤnſtler nach der 
Hauptſtadt Roſchild. Aber ſeine Gewohnheit, ſtatt der ſchlich⸗ 
ten einheimiſchen Tracht, welche in einer Art von Matroſen⸗Klei⸗ 

dung beſtand, im koſtbarern Saͤchſiſchen Gewande zu erſcheinen, 
machte ihm die Diniſchen Großen abgeneigt, und erleichterte 


— 
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den argwöhnifchen Verwandten feinen Mord. Die Schein 
des Volks in abgefonderte Stände hatte auf die Sitten em 
entfcheivenden Einfluß. Die höhern Stande nahmen al 
Sittean, und bie untern blieben gänzlich zuruͤck. Auch in Schw: 
den fuchte Magnus Birgersfon durch Einrichtung von Gafhir 
fern den inneren Verkehr zu beleben, und die Ueppigkeit der su: 
feftäbte verdrängte auch hier allmählig die alte Einfachheit. ii 
lich kamen unter der Herrichaft König Albrechts von Medic: 
burg fo viele Deutfche nach Schweden, daß zum Beifpiel Ent: 
holm eine beinahe völlig Deutfche Stadt wurde, und die Ein 
unter ihm eine gänzliche Veränderung erlitten. 


Erſt fpat entfagten die. Scandifchen Nomaden ber hmr 
ziehenden Lebensart, um fich mit dem einträglichern abet 
ſchwerlichern Ackerbau zu befchäftigen. Um feine erften # 
fchritte hatten die Geiftlichen das nächfte und größte Verdi 
Aber die Befreiung eines großen Theild der Landeigenthirt 
welche von nun an nicht mehr felbft Hand anlegten, von dit 
Befchmwerden, auf Koften der übrigen, denen durch diele &r 
rechte eine beinahe unerfchwingliche Laſt aufgebürbet wur: 
mußte den Ackerbau völlig laͤhmen, weil dem Arbeiter keine du— 
ficht quf-angenehmen Lebensgenuß mehr übrig blieb, Dem Pur 
gel an Nahrungsmitteln, die der Landbau erzeugt, fuchten di 
Könige durch Ausfuhrverbote zu feuern, die aber nur einem ı 
genblidlichen Webel abhalfen, während im Gegentheil fie ia 
Bauer die legte Hoffnung raubten , bie ihn zur Anſtrengung iv 
ner Kräfte ermuntern konnte. Hingegen wurden die Schw 
ſchen Fürften in der legten Hälfte diefes Zeitraums auf eine ur 
dre Erwerböquelle aufmerkfam, aus welcher in ber Folge it 
fem Sande feine reichften Einkünfte zufloffen, Von ber fori 
‚tigen Bearbeitung der Bergwerke ließen fich unermeßliche I 
‚teile erwarten, Allein diefe war fir die Arbeiter mit una 
lich vielen Entfagungen verbunden, die ihnen auf andre Bil 
verſuͤßt werden mußten, Daher erhielten die Bergleute bad u 
fprüngliche Vorrecht des Adels, wuͤſtliegende Felder in DM 
zu nehmen, und für fih anzubanen. Die Erzgebirge mul 





r”. 
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ı einer Freiftätte für Berwiefene die nicht Mörder, Verräther, 


ſiebe oder Verbrecher wider den Weiberfrieden waren. Wer 
ngegen aus den Bergmwerfen verbannt war, durfte in Feiner 
iegend des Reiches mehr geduldet werden. Auc wurde das 
echt Dafelbft von einem eigenen Gerichte gefprochen, welches 
is Bergleuten befland. Handwerker wurden von mehreren 
uͤrſten, befonders aus Deutfchland, nad) Dänemark und Schwe: 
n gezogen. Das Aufblühen der Städte war dem Gebeihen ber 
ünfte zuträglich, aber die Eingebornen wollten diefen Beſchaf⸗ 
gungen noch keinen Geſchmack abgewinnen.. 


Wenn auch in dieſem Zeitraume ſowohl die Gegenft ͤnde 
er Ausfuhr, zwar nur rohe Erzeugniſſe, wie Holz, Metalle, 
ſelzwerk u. ſ. w., bisweilen auch Korn, als auch die Beduͤrfniſſe 
er Menge, welche aus fremden Rändern herbeigefchafft werben 
wöten, fich unendlich vermehrten, fo Fonnte fich doch der Scan: 
iſche Handel zu Feinem recht blühenden Zuftande erheben. Ihn 
rdruͤcktte der Hanfentifche, neben welchem damals im Norden 
ein andrer leicht gedeihen mochte. Die Scandifchen Fürften, 
enen Die Ueberlegenheit der Hanfeatifchen Seemacht Achtung 
nflößte, trugen hiezu durch glänzende dem Bunde ertheilte 
zorrechte, größtentheils felbft bei. So erlaubte im Jahr 1270 
Ragnus Lagabaͤter den Hanfeatifchen Kaufleuten an den beiden 
teuzfeften im Mai und September ihre Waaren nach Bergen 
ı Markte zu bringen, und fich dafelbft auf ſechs Wochen einzu= 
iiethen. Aber almählig erbauten fie fogar eigene Häufer das 


Abſt an ber Brüde, die fie zu förmlichen Waarenlagern eins‘ 


hteten, deren Auffiht und Abfegung man Geſchaͤftsfuͤhrern 
bertrug. Schon früher hatten in Schweben die Lübeder Be: 
elung vom Stranbrecht und den meiften Abgaben erhalten. 


diefe Beguͤnſtigungen wurden aud auf andre Hanfeaten aus⸗ 


edehut, und Stodholm ward der Aufenthalt einer Menge frem: 
er Kaufleute. Aber vorzüglich waren die Schonifchen Küften 
üt Hanfeatifchen Waarenlagern überfüllt, aus denen nad) und 
ach Dirfer und Städte geworden waren. So hatten bie Deut: 
hen den Einheimifchen den Handel endlich ganz aus den Haͤn⸗ 
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ben geriffen. Nur Wisby, felbft ein Glied des mächtigen Bun 
beö, blieb bluͤhend. Hier bildete ſich eine Hauptnieberlage ws 
nordifchen Handeld, und die Bürger diefer reichen Stadt zeit: 
neten fich durch Ueberfluß und Anfehen vor allen ihres Standes 
in ganz Scandinavien aud. Erſt am Ende diefes Zeitraums, 
da Gothland- zum Kriegs = Schauplaße wurde, fing Wisby cu 
zu ſinken, und mit ihr gerieth ber Scanbifche Handel in gan 
chen Verfall, 

Aus der Art wie der Handel in Scanbinavien geführt wur. 
ergiebt fich ald natürliche Folge, daß ausländifche Münzen de 
felbft weit gebräuchlicher feyn mußten, als einheimifche } 
Dänemark trat der Deutfche, und insbefonders Hanſeatiſcher 
Niederlaͤndiſche Münzfuß, ganz an die Stelle des vaterlaͤndie 
In Norwegen findet man wenig dltere Münzen, und in En: 
den rechnete man nach Marken und Pfenningen, von denmi 
Erftere.zu 192 der Letztern ausgeprägt wurde. Die König 
hielten das Münzrecht nicht ausfchließend für ſich, ſondem * 
verkauften und verſchenkten es haufig an Städte, oder Ein 
ihrer Unterthbanen, Daher der ungleiche Gehalt, mit welde 
überhaupt je länger je ärger betrogen wurde. Gelpverfälfhii 
war auch in Scandinavien eine Haupthülfsquelle der Fürfın. 





Der erfte wichtige Schritt den man in Scandinavien \t 
der Annahme des Chriftenthums zur Aufklärung that, war hi 
Einführung der ordentiichen Schreibfunft, die indeffen im 6x 
zen genommen, noch immer beinahe außfchließliches Eigentivi 
des Priefterftands blieb, der fie aus dem Süden mit nah © 
dinavien gebracht hatte. In ihrem Gefolge Fam auch die kat 
nifche Sprache und die Schulphilofophie des Zeitalters. Tr 
den jungen Geiftlichen bildeten fich viele in Paris, wo um 
Anderm die Schweden ein eigenes Collegium von Schülern de 
ten. Andre zogen nad) Bologna, oder Coͤln. Aber die daik‘ 
erworbenen Kenntniffe blieben meiftens im engen Kreife kloͤſte 
licher Abgefchiedenheit verfchloffen, und verbreiteten fi ni: 
auf die Laien. In Klofter= und Stiftöfchulen wurde ein füi 
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Zu Seszügen fand ein ähnliches Aufgebot flatt, wie bei Un⸗ 
ternehmungen zu Lande; jeder Beſitzer eines Gutes, welches 
auf 24 Mark Silber gefhägt war, mußte ein mit zwölf Mann 
bewehrtes Schiff dazu ſtellen; denn ſolche Fahrzeuge gebrauchte 
man lange Zeit, ehe die fogenannten langen Schiffe auffamen, 
die dann gewöhnlich mit 190, Mann befest waren: Auf jenen 
kleinen Schiffen mußte fich Jeder mit einem Speer, einer eifer: - 
nen Kopfbedeckung, 36 Pfeilen und einem Vorrath von Lebens 
mitteln auf drei Monate verfehen. Der lebhafte Verkehr auf 
der Oſtſee machte in dieſen Gewaͤſſern die Annahme eines See⸗ 
rechts nothwendig, und dasjenige von Wisby war nach dem Mu⸗ 
ſter der Artikel von Oleron verfaßt. 

Seit der Annahme des Chriſtenthums naͤherten ſich die Sit⸗ 
ten der Scandiſchen Voͤlker immermehr denjenigen des uͤbrigen 
Europas. Sprache, Kleidung, Lebensart, und ſelbſt Nahrung 
fuͤhlten dieſen Einfluß. In Norwegen machte es Koͤnig Olav 
der Friedfertige, der in der letztern Haͤlfte des eilften Jahrhun⸗ 
derts herrſchte, zu einer der wichtigſten Angelegenheiten ſeiner 
Regierung, in ſeinem Reiche fremden Prachtaufwand, ſowohl 
in Gebaͤuden, als in Kleidungen und uͤbrigen Lebensgewohnhei⸗ 
ten einzufuͤhren. Um dem geſellſchaftlichen Verkehr eine regel⸗ 
maͤßigere Geſtalt zu geben, in welcher ſich mehr Ordnung hand: 
haben ließe, wurden auf feinen Befehl in den großen Handels⸗ 
plaͤtzen große ſteinerne Gaſthaͤuſer erbaut, wo die zu einer un⸗ 
ter oͤffentlichem Anſehen errichteten Geſellſchaft verbundenen 
Buͤrger unter beſtimmten Gildegeſetzen ſtanden, und ſo oft die 
Gildeglocke gelaͤutet wurde, erſcheinen mußten. Alles bisher 
uͤbliche Trinken bei ſeinen Nachbaren blieb unterſagt. In Daͤ⸗ 
nemark ſuchte Herzog Knut Laward von Schleswig, der in der 
erſten Haͤlfte des zwoͤlften Jahrhunderts lebte, die Sitten ſei⸗ 
ner noch ſehr rohen Landsleute zu mildern. Er verpflanzte ei⸗ 
ne ganze Menge fremder Handwerker und Kuͤnſtler nach der 
Hauptſtadt Roſchild. Aber ſeine Gewohnheit, ſtatt der ſchlich⸗ 
ten einheimiſchen Tracht, welche in einer Art von Matroſen-Klei⸗ 
dung beſtand, im koſtbarern Saͤchſiſchen Gewande zu erſcheinen, 
machte ihm die Daͤniſchen Großen abgeneigt, und erleichterte 


— 
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fprochen hatte. Auf Island blühte die neue Dichtung nod en 
volles Sahrhundert, dann flarb auch fie aus, denn mit dergrofen 
Deft welche um 1350 auch Island heimfuchte, verfchwand jene 
Genius welcher die Infel fo viele Jahrhunderte, und befonderin 
Anfange diefes Zeitraums belebt hatte. Auch für die Gefaitt 
war jene Veränderung im Geifte der Dichtkunft von unentit 
wichtigen Folgen. Die Sagen durften nicht mehr ald Queln 
benußt werden, die Gefchichte verlor ihr volksthuͤmliches Geman. 
und näherte fich jenen bürftigen Klofter - Regiftern, die wir ut 
in andern Ländern während dieſes Zeitraums gefunden ha. 
Wie die ältere Dichtung, fo blühte auch die mit ihr fo nahen: 
wandte einheimifche Gefchichte im Anfange diefes Zeitraums 
zuͤglich auf Island. Um 1117 fchrieb Are Frode (der weirk 
der in Coͤln fludirt hatte, die erfte befannte Chronik. Ihmv 
etwa 20 Jahre fpäter Samund Frode ein Geifllicher, da * 
in Deutfchland und Italien gebildet hatte, deſſen Werk x 
größtentheild verloren gegangen find. Noch follen vierzehns 
dere Islaͤndiſche Gefchichtfchreiber, deren Werke ſich jedoch nk: 
erhalten haben, auf berfelben Bahn fortgefchritten feyn, bis at 
lich Snorre Sturlefon in der erften Hälfte des vreizehntenXt- 
hunderts ihre Reihe befchloß. Snorre war aus edlem Staurt 
geboren, er hielt fich Lange Zeit am Schwebifchen und Nomer 
ſchen Hofe auf, hatte fich dafelbft den Ruf eines geiſtreigt 
Dichterd und eines aufgeflärten freifinnigen Mannes erwork: 
und wurde zulegt im Sahre 1241 ald Lagman auf Island u: 
mordet. Er war der Leste der auf die alte volksthuͤmliche ac 
eine glaubwürbige Gefchichte fehrieb. Seine Nachfolger färt 
ben in dem Geift der neuern Mährchen. In Norwegen war be 
gegen Theodorich, deſſen Werk den bekannten Klofterarbeis 
ähnlich fieht, der erfte Gefchichtfchreiber (3. 1130). Die dr 
nifche Sefchichte wurde am Ende des zwölften Jahrhunderts tur 
den mächtigen Erzbifchof Abfalon von Lund gefchaffen, ber di 
Arbeit feinen, beiden Geheimfchreibern Swend Aagefon und © 
xo Grammäticus auftrug. Beide vollbrachten diefes Wert © 
Bateinifcher Sprache, durch deren Reinheit und Wohlklang k 
fonders der Letztere, fo wie Durch die vielen Scaldengefänge de 
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zu einer Freiftätte für Berwiefene die nicht Moͤrder, Verraͤther, 


Diebe oder Verbrecher wider den Weiberfrieden waren. Wer 
hingegen aus den Bergwerken verbannt war, durfte in keiner 
Gegend des Reiches mehr geduldet werden. Auch wurde das 
Recht daſelbſt von einem eigenen Gerichte geſprochen, welches 
aus Bergleuten beſtand. Handwerker wurden von mehreren 
Fuͤrſten, beſonders aus Deutſchland, nach Daͤnemark und Schwe⸗ 
den gezogen. Das Aufbluͤhen der Staͤdte war dem Gedeihen der 
Kuͤnſte zutraͤglich, aber die Eingebornen wollten dieſen Beſchaͤf 
tigungen noch keinen Geſchmack abgewinnen.. 


Wenn auch in dieſem Zeitraume ſowohl die Gegenfände 
der Ausfuhr, zwar nur rohe Erzeugniffe, wie Holz, Metalle, 


Pelzwerk u. f. w,, biöweilen auch Korn, ald auch die Beduͤrfniſſe | 


der Menge, welche aus fremden Ländern herbeigefchafft werden 
mußten, fic) unendlich vermehrten, fo konnte fi) doch der Scan: 
bifche Handel zu feinem recht blühenden Zuftande erheben. Ihn 
erdrüdte der Hanfeatifche, neben welchem damals im Norden 
fein andrer leicht gedeihen mochte. Die Scandifchen Zürften, 
denen die Veberlegenheit der Hanfeatifchen Seemadht Achtung 
einflößte, trugen hiezu durch glänzende dem Bunde ertheilte 
Vorrechte, größtentheils felbft bei. So erlaubte im Jahr 1270 
Magnus Lagabäter den Hanfentifchen Kaufleuten an den beiden 
Kreuzfeften im Mai und September ihre Waaren nach Bergen 
zu Markte zu bringen, und fich daſelbſt auf ſechs Wochen einzu⸗ 
miethen. Aber allmählig erbauten fie fogar eigene Häufer da⸗ 


felbft an der Brüde, die fie zu förmlichen Waarenlagern eins’ 


richteten, deren Aufficht und Abfegung man Gefchäftsführern 
übertrug. Schon früher hatten in Schweben die Lübeder Bes 
freiung vom Strandrecht und den meiften Abgaben erhalten. 
Diefe Begünfligungen wurden auch auf andre Hanfeaten aus- 
gedehut, und Stodholm ward der Aufenthalt einer Menge frem⸗ 
ber Kaufleute, Aber vorzüglich waren bie Schonifchen Küften 
mit Hanfeatifchen Waarenlagern überfüllt, aus denen nach und 
‚ nad) Dörfer und Städte geworben waren, So hatten die Deut: 
fchen den Einheimifchen den Handel endlich ganz aus den Haͤn⸗ 


j 
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Bon der Calmarifhen Vereinigung bis zu der Er 
berung von Eonftantinopel, 1397 — 149. 





Wenn bie zu Calmar gefchloffene Vereinigung der vratis 


diſchen Reiche nicht fo bedeutende Folgen hatte, ald manm 


ten oder befürchten zu muͤſſen glaubte; wenn ihre Dauer > 
war, und während berfelben fo wenig gegen das Auslarts 
gerichtet wurde, fo wenig zum Beften Scandinaviens jet: 
ſchah, fo wird man fich hierüber bei einer nähern Beleutn 
nicht fo fehr wundern als wie beim erften Ueberblicke. Sack 
einigung war nicht aus einem anerkannten Beduͤrfniſſe u ® 
zel= Staaten, nicht aus Zuneigung der Völker, ober mim 
der Erfahrung hervorgegangen, daß Trennung und Fein 
unter ihnen, ihtem Gedeihen durchaus im Wege fehe. ® 
Ehrgeiz einer Frau hatte fie zu Stande gebracht, und mt 
Mittel, welche fie angewendet hatte, Eonnten fie erhalten. ® 
entfernt, daß fich die Gemüther'einander genähert hätten, m 
vielmehr die Erbitterung zwifchen den Angehörigen der BEN 
gen einzelnen Reiche durch Die Art, wie bie Aufrechthaltungd 
Vereinigungs-Vertrages behauptet wurde, unendlich geht 
werden. Die Schweden warten demfelben nur halb frei 
beigetreten, und felbft nach dem Abfchluffe deffelben font‘ 
Anhang des Mecklenburgiſchen Königs nicht ohne große ® 
ſtrengungen unterbricht werden. Selbft ald er Stodholm ? 
nach und nach auch das Letzte verloren hatte, gab er feine r 
ſpruͤche nicht auf, und konnte zu völliger Verzichtleiſtung en 
Jahr 1405 gebracht werden, ald der Tod feines einzigen c 
nes ihn ohnehin der Hoffnung beraubt hatte, feinen Stamm? 
dem Schwedifchen Throne zu fehen. Alfo mußten bie Ei 
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er uns in Lateiniſcher Weberfeßung erhalten hat, merkwuͤrdig wur⸗ 
de. In Schweden hingegen blieb die gefchichtliche Darftellung 


auf der niedrigften Stufe, fo daß dafelbft mit Ausnahme eini- 


ger elender Jahrbücher durchaus nichtd geblieben iſt. Gegen 
dad Ende des vierzehnten Jahrhunderts ging die Jslaͤndiſche 
Sprache mit dem Verfall der einheimifchen Gefchichte und Dich- 
tung völlig zu Grunde, hingegen erhob fich die Dänifche, und 
es war für dieſe letztere ein aͤußerſt wichtiger Schritt, daß. fie 
unter König Olav an ber Stelle der Lateinifchen in den Canz- 
leien gebraucht wurde, während man fie auch. hier und da in 
Chroniken zu fchreiben anfing. 
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ner von ihr ohne fein Zuthun verfuchten, und ohne ihre Shut 
verunglädten Unternehmung, erlittene harte Behandlung, n 
Klofter Wadſtena ſtarb. Don da an wurden die Miögrife n 
der Regierung gehäuft, und von Ehrgeizigen, denen fie u: 
fuͤllung ihrer Abfichten willkommen waren, forgfältig bemk. 
In Dalecarlien wurde zuerft die Fackel des Aufruhrs gefhn: 
gen, von wo aus fich Die Flamme dann fchnell Durch ganz Schr 
den verbreitete. Engelbrecht Engelbrechtſon, ein freier Nın 
aus ber Gegend bed großen Kupfergebirges, von ſehr Ice 
gem kräftigem Geift, und auch mit allen übrigen Eigenſchein 
eines Volksfuͤhrers ausgeftattet, trat an die Spike ber Raur 
rei. Man begehrte Genugthuung für den Unbill, welchenc 
Dänifcher Statthalter verübt hatte. Der König befaß mi 
Kraft und Muth genug, die Empörung fehnell zu unterbrcs 
noch Gewandtheit und Nachgiebigkeit, burch Hebung der gen 
Klagegründe die Menge zufrieden zu ſtellen. Durch hi 
Maßregeln wurde Das Uebel je Länger je fchlimmer. Karin 
fon, ein ehrgeiziger Juͤngling aus dem Haufe Bonde, ba 
zu großen Dingen geboren fühlte, fchürte das Feuer. Loki 
Verlangen auf der einen Seite, mislungenes Widerftehen, u: 
dann Fraftlofes Nachgeben auf der andern, führten einen dufır 
berbei, in welchem bie Rechte der Krone immer mehr mit de 
Ben getreten wurden. Zwar hatte man nach dem Tode En 
brechtö, den ein von ihm beleidigter Anverwandter Karl Int 
fons umbrachte, am 15. Juli 1436 zu Galmar einen Verale) 
gefchloffen, und zugleich dafelbft den ältern Galmarer Ber | 
"mit einigen neuen Beflimmungen bekräftigt. Aber biefe dw 
bigung war von feiner Dauer. Sein Bemühen noch bei fen 
Lebzeiten dem Herzog Bugiölan von Pommern wider den Inh 
des Grundgeſetzes des Scandifchen Reichs, und gegen dent 
ſtimmten Willen feiner Völker, die Nachfolge zu verſchafch 
entfremdete ihm auch feine übrigen Unterthanen, und da Erd 
eher wie ein verzogened Kind als wie ein beleidigter Zürft, m 
feiner Buhlerinn Gäcilia das Reich verließ, fo wurde er im Sahrt 
1439 in Schweden und Dänemark förmlich der koͤniglichen Bir 
de entfeßt, und in jenem Reiche Karl Knutfon, in diefem a’ 
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der Pfalzgraf Chriftoph von Batern, der Liebling des Dänifchen: 
Volkes, zum Reichsvorſteher ernannt. Nur Norwegen blieb 
ihm noch getreu, und fuchte auch Die übrigen Reiche ‘zu feiner 
Miebereinfegung zu bewegen. Allein Erich biteb unthätig, und. 
“fuchte nur durch Unterhandlungen zu erhalten, was einzig mit 
dem Schwert in. der Fauft gewonnen werden Eonnte. Dinge: 
gen ließ Chriftoph, der Sohn feiner Schwefter, Feinen Umftand 
unbenugt, der ihm zu Erreichung feiner großen Zwecke dienen 
mochte... Bon den Dänen im Sahr 1440 zum König erhoben, 
begnügte er fich mit dem Zitel eines erwählten Königs, Damit 
ihm ein fo einfeitiges Verfahren nicht in den uͤbrigen Reichen als 
Verlegung des Einigungs.= Vertrags ſchaden möge, und wußte 
durch fchlaue Unterhändler auch die Schweden für feine Sache, 
zu gewinnen. Karl Knutfon legte nur mit äußerflem Widerwil- 
len bie hoͤchſte Gewalt nieder, die mit dem Reichsmarſchallamte. 
verbunden war; aber man zwang ihn hiezu theils durch Furcht, 
theils durch vortheilhafte Bedingungen; denn die Meiſten unter 
dem Adel wollten lieber einem fremden Fuͤrſten gehorchen, als. 
einem einheimifchen, der ihres Gleichen gewefen war, und wäh: 
vend feiner Verwaltung fo viele Beweiſe eines übermüthigen 
und durchgreifenden Sinnes abgelegt hatte, Chriftoph erhielt 
alfo im folgenden Sahre (S. 1442) die Krone von Schweden, 
und endlich auch Die von Norwegen, Als er zulegt in Däne- 
mark gekrönt wurde, gab man dieſer Feierlichfeit eine Bedeutung 
die vermuthen ließ; Dänemark wolle fi einen gewiſſen Bor: 
rang anmaßen, und deswegen bei den andern Völfern einen 
fehr ſchlimmen Eindrud machte. Chriftoph hatte während feis 
ner Furzen Herrfchaft fein Augenmerk hauptfächlich auf die De— 
muͤthigung der Hanfe gerichtet, welche ſowohl dem Scandifchen 
Handel ald der äußern Macht der Scandifchen Könige je län= 
ger je befchwerlicher wurbe. Aber der neue Fürft erfuhr bald, 
daß der einmal gefhwächte Gehorfam eines Volkes fich nicht fo 
gleich wieder herftellen laßt, befonders von dem, der ihn felbft 
um eigennügiger Zwecke willen erfehlittert hat. Vorzüglich mußte 
er in Rüdficht feiner Deutfchen Begleitung von den Ständen 
Manches leiden, was das Fönigliche Anfehen gewaltig ins Dun⸗ 
Geſch. d. Mittelatt, II. 18 | 
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tel feste. Ja, Chriſtoph hätte vielleicht in wenigen Jahren e 
fo traurige Erfahrungen als fein Vorgänger gemacht, wenn 
ihnen nicht durch feinen frühen Tod zuvorgelommen wäre, 
fchon im Jahre 1448 auf dem Schloffe Helfingborg erfolgte. 
Die Schweden waren des Calmarifchen Vereins, und 
Uebergewichts der Dänen, welches er mehr oder wenige 
Folge gehabt hatte, längft müde. Darum war ihnen derin 
König Chriftophs eine erwünfchte Gelegenheit, fich bes vndık 
ten Jochs zu entledigen. In dieſer Abficht vertraute matt 
höchfte Gewalt zweien Brüdern und Günftlingen des verfurk 
nen Königs, dem Bengt und Nils Iöhnfon, aus dem Hi 
Oxenſtierna. Obſchon fie felbft ehrgeizige Abfichten Hatten, ke. 
ten fie doch nicht verhindern, daß Karl Knutfon auf dem 
tage ber fih um Sohannis 1448. zu Stodholm verfamm. 
endlich feine Zwecke durchfeste, und daſelbſt mit den altgewet: 
ten Feierlichkeiten zum König erwählt wurde. Als man ini 
nemark den einfeitigen Schritt der Schweden erfuhr, blieb de 
Reichsrathe nichts anders übrig, als gleichfalls zu einer bit: 
bern Wahl zu fehreiten. Mit Uebergehung Knut Guͤldenſtien 
eined Dänifchen Großen, dem die verwitwete Königinn ihre Hit 
reihen wollte, trug man die Krone dem Herzog Adolf vr 
Schleswig an, der fie aber wegen feines bereitd hohen Alt: 
ausfchlug, und feinen Schwefterfohn und Pflegling , den : 
fen Chriflian von Didenburg , hiezu empfahl, welcher fie a“ 
auf diefe Fürfprache hin wirklich erlangte. Vorher mußte e: 
deſſen eine feierliche Urfunde befchwören, in der er Dänems 
förmlich als ein Wahlreich anerfannte, und überhaupt fe 
Bedingungen einging, welche die Verfaffung in eine völlige E 
ftofratie des Adels und der Geiftlichkeit verwandelten, bei d 
bie Pönigliche Macht beinahe gänzlich zu Grunde ging. Ku 
faßen beide Fürften auf dem Throne, als zmifchen ihnen ein « 
riger Kampf um bie Norwegifche Krone begann, die nach d 
alten Grundgefegen dieſes Reichs Über die Erbfolge dem Koͤn 
Chriftian ald einem Abkömmling des Schwedifchen Herze. 
Erich und der Norwegifhen Prinzeffinn Ingeborg zukomm 
follte. Aber Karl wußte fich inNorwegen einen Anhang zu f 
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werben, an deſſen Spitze fich fein Retter Aslav Bolt, Erzbi: 
fchof von Drontheim, ftellte, und der ihm am 21. October 1449 
zu Hammer die Koͤnigswuͤrde übertrug. Diefe Ueberrafchung 
Eonnte indeffen feine Herrfchaft nicht feft genug begründen. Die 
größere Anzahl der Reichsraͤthe hielt e8 mit Chriftian, der durch 
feine Heirath mit der verwitweten Königinn die Zahl feiner Anz 
hanger noch um Vieles vermehrt hatte, Auf einer Zufammens 
kunft Schwebdifcher und Dänifcher Reichöräthe zu Halmftadt im 
Jahre 1450 entfagten bie erftern ohne Auftrag ihres Fuͤrſten in 
feinem Namen der Norwegifchen Krone, und gingen mit Dä- 
nemark einen Vergleich Über die Thronfolge zur Herftellung des 
Calmariſchen Vereind ein, den er gleichfalld fehr misbilligte, 
aber durch feine Reichsſtaͤnde einflweilen zu genehmigen gezwun⸗ 
gen wurde. Am 29. Juli (3. 1450) wurde Chriftian als König von 
Norwegen gekrönt. Indeffen brach fchon im folgenden Jahre 
ein neuer Krieg zwifchen den beiden Königen aus, in welchem 
Schonen von den Schweden aufs fürchterlichfte verheert wurde. 
Im Anfange des Jahrs 1453 ſchloß man jedoch einen Waffen: 
flilftand ab, während beffen man vergebens’ einen Frieden zu 
unterhandeln fuchte. König Chriftian, der jebt auf dem Daͤni⸗ 
fchen und Norwegiſchen Throne faß, war ein Mann von felte: 
nem Berftande, flandhaft in Handhabung der Gerechtigkeit, feft 
und ftreng gegen den, welcher es am fchuldigen Gehorfam feh⸗ 
Ien laſſen wollte, aber mild und verföhnlich gegen den Neuevol- 
len und Demüthigen. Bei großer Unerfchrodenheit und krie⸗ 
gerifcher Geſchicklichkeit, Viebte er den Frieden, fo wie überhaupt 
jede feiner Leidenſchaften der Herrfchaft des Verſtandes unter: 
worfen war; mit diefen geifligen VBorzligen verband er eine fehr 
anfehnliche Geflalt, und eine außerordentliche Körperkraft, wels 
che damals die perfünliche Achtung gegen ihn ungemein vermeh⸗ 
ren mußte. Auch Karl Knutfon befaß mehr ald gewöhnliche 
Eigenichaften, vorzüglich ſchnelle Einficht und feurige Kuͤhnheit. 
Ehrgeiz war ein Hauptzug feines Charakters, 

Eben fo wenig ald Scandinaviend Macht überhaupt durch 
den Salmarifchen Staatöverein-an Ausdehnung und innerer Kraft 
gewann, hatte die Eönigliche Gewalt Demfelben einige Fortfchritte 
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zu danken. Weit entfernt, daß die Koͤnigswuͤrde des cn 
Reichs das Anfehen deſſen der fie trug, im andern hätte ur. 
mehren follen, fah man vielmehr in demfelben Das Haupt int 
verhaßten Nachbarvolked , von welchem nur Unterdrüdung i; 
ner Selbftftändigkeit zu befürchten war. Alle Stände des vob 
waren mit Argmohn erfüllt, und zwifchen den Großen dar x 

ſchiedenen Reiche eine Art von flillfehweigender Verbindung 

Rechte der Krone zu ſchmaͤlern. Diefe lebtere war theils ct 
lich , theils wurde fie durch Wahl übertragen. Bei der Em 

rung bed Calmarer Vertrags im Jahr 1435 ward hierüber I: 
gefebt, daß zwar bei jeder Erledigung.des Thrones eine m 

Wahl vorgenommen werden, müßte, indefjen ſollte man hit 

fer die Söhne des legtverftorbenen Königs, und ihre Blutäir 

de nicht übergehen dürfen. Hinterließ der König einen ent 

Sohn, fo war diefer von Rechtöwegen Erbe des Thron, E 

terließ er aber mehrere, fo Eonnten die Wahlmänner denjmk: 

“ unter ihnen beflimmen, welchem fie die Fönigliche Würde at 
len wollten. Auch unter Blutöfreunden fand die Ausübung ie 
ſes Rechtes ſtatt; doch hatten die Söhne des Letztverſtorben 
den Vorzug vor ihnen. Nur beim gänzlichen Ausſterben tt 
Königlichen Stammes war die Wahl völlig frei. In diefemäik 
ſollte dasjenige Reich aus welchem man den neuen König mi 
te, durchs Loos beftimmt werden. Könnten fich die Wahl: 
ven, vierzig an ber Zahl aus jedem Reich, über die Mahl nt! 
vereinigen, fo follten, nach dem Beifpiel des Gonclave, vi!“ 
Meifeften aus jedem Reiche als engerer Ausſchuß in einem Ha 
zufammen eingefchloffen werden, bis fie ſich zu einer einfins 
gen Wahl vereint hätten. Die vierzig Perfonen benen dait 
gentliche Wahlrecht zukam, waren aus allen vier Ständen ® 
Volks gezogen. Nebſt den hohen Prälaten und dem hohen! 
waren auch die Abgefandten ber vornehmften Staͤdte und im 
Bauern zugegen. In Dänemark beftanden die Wahlherren ı 
dem Erzbifchofe von Lund, den Bifchöfen von Roͤeskild und % 
pen; dem Droft, dem Marfchall, fünf Landsdommem, = 
Rittern, neun Stodsmännern, zwoͤlf Rathsherren aus ben©i= 
- ten Ripen, Wiborg, Aarhuus, Standers, Aalborg, Pre 
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Roͤeskild, Kopenhagen, Kallundborg, Lund, Malmde und Nals- 
kom, nebft vier Odelböndernz in Norwegen aus dem Erzbifchof 
von Drontheim, dem. Bifchofe von Bergen, dem Prrbft von 
Oslo als beftändigem Ganzler, dem Droft, dem Marfchall, den 
Amtleuten von Zrundenamt, Bergen, Zundberg, Dölo und 
Borgesyſſel, zwölf Rittern aus Wügen, je einem Rathsherrn 
aus Drontheim, Oslo, Bergen und Tunsberg, nebft zehn Odel- 
böndern aus Trand, Stawanger, dem Stifte Hammer, Rye⸗ 
folfe und Wuͤgen; in Schweden endlich aus dem Erzbifchofe von 
Upfala, den Bifchöfen von Lieköping und Skara, dem Drofl, 
dem Marfchall, den Lagmännern von Upland, Suͤdermannland, 
Oftergothland, Finnland und Gothland, den Bürgermeiftern von 
Galmar, Süpderföping und Ny-Loͤdeſe, nebſt zwei angefehenen 
Bonden aus jedem Lagmansbezirk. In jedem Reiche fand 
ein Droft an der Spiße der Gerichtöverwaltung, ein Marfchall 
befehligte dad Heer, und wachte über die Vollziehung der Geſetze, 
ein Reichöhofmeifter hatte die Aufficht über die Wohnungen und 
Bedienten ded Königs, und die Gefchäfte wurden durch einen 
einheimifchen Obercanzler geführt. Der König war verbunden 
fi) vier Monate in jedem der Reiche aufzuhalten, und follte 
immer zwei Räthe aus denfelben mit fich nehmen. Bei der oͤf⸗ 
tern Abwefenheit der Könige hatten die Reichöräthe ihre Befug- 
niß fo weit auögedehnt, daß dem Fürften beinahe gar Feine Ge⸗ 
walt mehr übrig blieb, zur Verbefferung des Zuftandes ihrer 
Völker etwas Kräftige zu unternehmen. In Dänemark wurde 
Diefe Macht des Reichörathes durch den Wahlvertrag Chriftians I. 
gefeslich bekräftigt. In der Haandfeftning, die er am 1. Sep⸗ 
tember 1448 zu Haberöleben befiegelte, fah er fich genöthigt Daͤ⸗ 
nemark für ein freies Wahlreich zu erflären. Sollte er ohne 
Söhne fterben, fo mußte er im Namen feiner Seiten = Erben 
allen Anfprüchen an irgend etwas Bewegliche& oder Unbewegli⸗ 
ches ald Erbfchaft vom Reiche entfagen. Ohne Bewilligung der 
Mehrheit der Reichsräthe durfte. er Feinen Fremden ins Reich 
rufen oder mit Einkünften befchenten, Feinen Krieg oder irgend 
ein anderes Gefchäft von Bedeutung unternehmen, Feinen Ober: 
befehl über eine Eönigliche Burg, und Feine Stelle im Reiche: 
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rath verleihen, keine Steuer ausfchreiben, Fein Schloß verpfür- 
den, Feine Koftbarkeiten ober wichtige Urkunden aus dem Reidı 
bringen, und feinem Fremden eine Vormundſchaft im Reid 
übertragen. Auf dad Recht der Bewirthung in den Kim 
mußte er Verzicht leiften, alle vom legten König erhaltene In 
rechte beftätigen, und endlich fogar die Einrichtung und Aufl 
feines Hofftaats dem Reichsrath Überlaffen. Sp tief wart 
Gewalt der Könige in Dänemark geſunken. Die koͤniglihe 
Einkünfte waren uͤberdll fehr vermindert, viele Srongite, k 
fonderd in Dänemark, verpfändet, und der Ertrag ber Sum 
und Abgaben durch Unordnung und untreue Verwaltung nat 


. lich gefehwächt. In allen drei Ländern war Herrfchaft dei 
hen Adels und Priefterflandes, Geift der Verfaffung. 


Die Geiftlichkeit, als erſter Stand des Reiches , hatt 
länger je mehr von der weltlichen Gewalt an fich geriffen. E 
Befiger unermeßlicher Reichthuͤmer, ald Inhaber großer behn 
und ald Reichöräthe, behaupteten die Priefter den erften Kıy 

Bigate, und ließen ſich vorzüglich gern dazu brauchen, N 
koͤniglichd Gewalt herunterzufegen. Hingegen wurden die Reit 
des Erzbifchufs von Lund, ald Primaten des Nordens imm 
zweidentiger; der Erzbifchof von Upfala wollte ihm in fann 


Yuncte mehr nachgeben, und nach Einigen follen fie fogar un 


der Kirchenverfammlung von Bafel förmlich aufgehoben worta 
feyn. Neben der GeiftlichFeit fand der Adel, meiftens mitt 
in inniger Verbindung, bisweilen aber auch ihr gegenüber. © 
theilte fich in Ritter (eine bloß perfünliche Würde), Knappen 
und bloße Befreite. Jeder freie Landeigenthuͤmer konnte du 
Adel erwerben, wenn er Dienfte zu Pferde leiften wollte, ım 
von den Rittern auf der Mufterung hiezu tüchtig erfunden wu— 
de. Zu Calmar erwarb fich der Adel die Gerichtöbarkeit ih 
die auf feinen Gütern wohnenden Leute, und das Recht fen 
Burgen felbft dem Könige zu verfchließen, die Grundlage fein‘ 
Anfehens und feiner Selbftfländigkeit. Im Reichsrathe ſaß M 
Adel mit der Geiftlichkeit ausſchließlich, und theilte mit derit' 


ben die grängenlofe Macht die diefem Staatskoͤrper zukam. Ent 


von Pommern war ber erfte Scandifche König welcher M Kuh 
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und Bappen:Briefe ertheilte, und fich auf dieſe Art zum Schoͤp⸗ 
fer des Adels machte. Jene Anmaßungen der beiden erſten 
Staͤnde hatten den Buͤrgerſtand gelaͤhmt, der in dieſem Zeitrau⸗ 
me nicht die Fortſchritte machte, die ſich unter andern Umſtaͤnden 
haͤtten erwarten laſſen ſollen. Daß er indeſſen bei der Wahl 
der Koͤnige beruͤckſichtigt wurde, haben wir bereits geſehen, fo 
wie auch) die Namen der Städte die dabei vorzüglich begünftiget 
waren, erwähnt find. Außer dem Drude den fie von den bei⸗ 
den obern Ständen leiden mußten, war auch die Macht ber 
Hanfe ein furchtbares Hinderniß des Emporfommens der Scan: 
difchen Städte. Doch vermehrte fich ihre Zahl und Bedeutung 
bie und da durch die Bemühungen ber Könige, die fie gern nach 
dem Beifpiele der Deutfchen Kaifer den weltlichen und geiftlichen 
Machthabern als Fräftige Damme entgegengefest hätten. Die 
meiften erhielten ihre Einrichtungen nach dem Mufter des Wis⸗ 
byfchen Stadtrecht, jährlih gewählte Räthe und Bürgermei- 
fter, nebft einem koͤniglichen Vogt. Wisby felbft verfiel indef: - 
fen immer mehr, ſeitdem König Erich nach feiner Vertreibung 
aus dem Reiche ſich Gothland zum Aufenthalt wählte, und die 
Inſel aus diefem Grunde zum beftändigen Kriegöfchauplag ward. 
Hingegen fliegen in Schweden Stodholm, in Norwegen Ber: 
gen, und in Dänemark Kopenhagen, ſchnell empor; das. Leb- 
tere beſonders ſeitdem es in ben Sahren 1416 und 1417 vom 
Noeskildifchen Stift an den König gefomnien war. Die Zeit 
war nicht mehr fern, wo nach dem Beifpiel der- übrigen Euro⸗ 
päifchen Reiche, diefe Orte zu beſtaͤndigen Sigen der Regierun: 
gen werben follten. Endlich warb der Zuftand des legten oder 
Bauernftandes nicht viel verbeffert. Zwar durfte auch er einige 
Abgefandte zur Königswahl fchiden, aber ihn drüdten alle La⸗ 
ften des Reichs, und die Standeserhebung einiger feiner Genof- 
fen machte den übrigen ihre Zragung nur noch fehwerer. 

Lange waren die Bemühungen derjenigen Scandifchen Herr: 
fcher, welche, zur Aufhebung der abfcheulichen Verwirrung in 
den rechtlichen Verhältniffen, ein allgemeines Geſetz einführen 
wollten, gänzlich ohne Erfolgs fie erfuhren von denen welhe 
in diefem Gewirre Öffentlicher Sakungen und Gewohnheiten ih: 


J 
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ren Vortheil fanden, einen zu harten Widerſpruch, den fie be 
ihrer damaligen Ohnmacht nicht zu heben im Stande warer 
oder fie mußten den Vorurtheilen der Menge nachgeben. At 
lich fegte Chriftoph von Baiern die Einführung eines allgem: 
nen Landrechtes durch, an deſſen Verbeflerung er die Gallit 
feit Zheil nehmen ließ. An der Spige der Gerichtävermaltn 
fland im Namen des Königs der Droſt. Das unterfte Geh 
Häradögericht, befland aus dem Häradsrichter, und jm 
Beiſitzern aus der Gemeinde, die zur Hälfte Befreite, zurdil 
Scabbauern waren. Ueber jenem fland das Lagmansgmkı 
und tiber diefem letztern endlich das Fönigliche Landesridt, mi 
ches je nach feiner Befchäftigung große Verbrechen zu untrr 
chen, oder das gerichtliche Verfahren der untern Gerichtehr“ 
zufehen und. zu verbeffern, Räffta: (Straf=) oder Rat. 
ting (Verbefferungd: Gericht) genannt wurde. Wer mtr 
Ausfpruche der untern Gerichte nicht zufrieden war, lege © 
Summe Geldes nieder, von welcher der Richter das Dom: 
entgegenfeben mußte. Bugleih mit der. Sache entfhie 
Oberrichter auch über den Befiß diefer Summe. Der Im 
wurde durch Eid und Zeugen geführt, und zwar mußten bi‘® 
tern mit demjenigen für den fie auftraten, ebenbürtig fern. Lr 
yeinliche Folter wurbe felten gebraucht. Die Strafen nit 
Außerft ftreng, und in Beziehung auf Die Verbrechen dındz 
unverhältnißmäßig. 

Das Heer wurde in des Königs Abwefenheit vom L 
ſchall befehligt. Der Adel und die vermögenden Bauem dir 
ten zu Pferde. Bon den Ubrigen Bewohnern Schwedens f 
König Karl Anutfon den achten Mann aufbieten. Seda 
diefen Zuzügern mußte mit einem Schild, Panzer, Helm, © 
und Armbruft verfehen feyn, und für feine eigene Unterhal 
forgen. Jeder Hof hatte 96 Pfeile zu liefern. Die Finnen ! 
ten um ihrer Rachfucht willen Feine eifernen Waffen führen 
mußten fich daher mit Schleudern, fichtnen an der Eomt 
härteten Speeren, Halsfchlingen, Panzern aus Seehundött 
und Helmen aus Leber oder Horn behelfen. Unter Erich 
Pommern wurden Feuergeſchuͤtze gebräuchlich, die man 
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ſen (Byſſor) nannte. Eigentliche Kriegszucht und Ordnung 
im Heere, vermoͤge welcher der Krieg auf eine wiſſenſchaftlichere 
Art gefuͤhrt wurde, verdankt der Scandiſche Norden erſt dem 
Koͤnig Karl Knutſon, der mit bedeutenden mathematiſchen Kennt⸗ 
niſſen ſich in fremden Laͤndern wichtige Erfahrungen geſammelt 
hatte. Dieſe Ueberlegenheit in der Kriegskunſt ließ er den Daͤ⸗ 
nen beſonders in dem Feldzuge fuͤhlen, den er ganz am Schluſſe 
dieſes Zeitraums wider ſie unternahm. Zur See wurden jetzt 
groͤßere Schiffe gebraucht, aber die Hanſe ließ noch immer die 
Scandiſche Seemacht nicht neben ſich aufkommen. | 
Merkwuͤrdig ift, daß die große Veränderung welche in Hin- 
ficht der äußern Geftaltung der Sitten in Scandinavien wäh: 
rend dieſes Zeitraums flatt fand, auf die Verfeinerung des ei: 
gentlichen gefelligen Lebens eben keinen fehr bedeutenden Ein; 
fluß geübt zu haben fcheint. Die höhern Stände, wenn fie 
nicht für den König zu Felde zogen, beftänbig wegen eigener An: 
gelegenheiten in blutige Fehden verwidelt, blieben nicht weniger 
roh, feit fie fich in glänzende, mit Gold und Edelſteinen ver- 
zierte Gewänder aus koſtbaren Niederländifchen Zeugen huͤll⸗ 
ten, als fie e8 vorher gewefen waren. Bei ihren Mahlen war . 
es die Menge, und nicht die Auswahl und forgfältige Zuberei: 
tung der Speifen, welche die Säfte ergößte. Ihre Gebäude 
mußten fi) mehr nach den Bedürfniffen eines rauhen und Fal- 
ten Landes, ald nach den Forderungen eines gebildeteren Ges 
ſchmacks richten. Selbſt Könige hatten nur fehr befchränfte 
Wohnungen. Hingegen war ein Hauptgegenfland des Pracht: 
aufwandes eine fehr große Anzahl von Dienern, womit die mäch: 
tigern Edelleute in den Augen des Volkes zu glänzen, und ein 
ander zu Überbieten ſuchten. Zwiſchen beiden Gefchlechtern fand 
Feine gejellige Annäherung flatt, die eine Milderung der Sit- 
ten hätte herbeiführen Finnen. Vor der Hochzeit war einem 
Mädchen auch der entferntefte Umgang mit Männern unterfagt. 
Selbſt der Bräutigam Eannte feine Braut vor berfelben kaum 
von Anfehen, und erwarb ihren Befiß erſt nach harten Prüfun- 
gen von ben Eltern. Bei der Hochzeit erhielten die Neuvermaͤhl⸗ 
ten nach uralter Sitte ein Pferd, einen Ochſen und ein Beil 
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zum Gefchent, und der Dann war gehalten am folgenden Mor: 
gen feiner Frau ein Morgengabe zu überreichen. Vom Augen: 
blicde der Verheirathbung an wurde das Weib als des Mannes 
Eigenthum betrachtet, und ihre Verlegung oder Entführung wie 
ein anderer Diebftahl beftraft. Durch Ehebruch verwirkte tie 
Frau auf dem Lande ihr Eigenthum, in Städten fogar bask: 
ben an den beleidigten Gatten. Je flrenger man indeffen the 
bie Eingezogenheit der ehrbaren Frauen und Sungfrauen wachte 
deſto nachfichtiger verfuhr man mit anerkannten Buhlerinnen un 
Freudenmaͤdchen, die zwar ihre Anſpruͤche an das elterliche Exke 
verloren, aber dafür ungeflört ein defto einträglicheres Gewerk 
treiben durften. Könige und angefehene Edelleute hielten ot 
Scheu Beifchläferinnen, und trotz den frengften Keuſchhate 
boten fand felbft unter der Geiftlichkeit diefer Mishbraud kn 
ftatt. Hingegen trafen die Fürften viele Einrichtungen die ta 
innern Verkehr erleichtern und befördern, und auf dieſem Peu 
zur Sittenmilderung beitragen follten. Zur Anlegung un &: 
haltung von Brüden und Landſtraßen ergingen ftrenge Beratt: 
nungen, und König Erich befahl, daß an jedem Drte von ein: 
ger Bedeutung Gaſthoͤfe gefunden werben follten, wo die Re: 
fenden gegen billige Bezahlung Unterfommen und Nahrun; 
fanden. 

Der Aderbau war noch kein Haupierwerbsmittel der Scar 
diſchen Voͤlker; denn der Bauer trug zu harte Laſten, um ſenet 
Güter ordentlich zu verbeſſern. Der aͤrmere Landeigenthüme 
baute feine Aeder felbft, der reichere ließ fie Durch Pächter kı- 
ftellen. Getreide und Mehl wußte man viele Sahre hinturs 
unverborben zu bewahren, trat aber deffenungeachtet Mangel ein, 
jo naͤhrte ſich beſonders der ärmere Einwohner des nörblicer 
Scandinaviend von ber zärtern Tannrinde. Viehzucht und Ver. 
fertigung von Käfen waren ein Nahrungszweig Vieler, ade 
noch Mehrere lebten von der Jagd und dem Fifchfang. Te 
Häringsfang, der vorzüglich an der Schonifchen Küfte ſehr er 
giebig war, wurde. theils von inländifchen, theils von Deutſcho 
Fiſchern betrieben; durch Fönigliche Verordnungen waren tt 
Pläge zwifchen ihnen getheilt. Der eigentliche Handel mit der 
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felben war hingegen ganz in den Händen der Hanfe. In Schwe⸗ 
den war eine große Anzahl von Menfchen in ben Bergwerken 
befchäftigt, welche die Könige mit Grumd als die reichften Quel= 
len ihrer Einkünfte betrachteten. Aber es fehlte dem Bergbau 
noch an ‚vielen Hülfsmitteln, bie ihn erft ſpaͤter erleichterten. 
Die Silbergruben waren zwar ziemlich ergiebig, indeſſen gewaͤhr⸗ 
ten doch uneble Metalle, Kupfer und Eifen, bei weitemdiereichfle 
Ausbeute. Auf dem Lande behalf man fich meiſtens noch mit 
felbft verfertigten Kleidern und Geräthen, aber in den Städten 
fingen Handwerke an zu blühen, die, wie in Deutfchland, Zünfte 
bildeten, und wenn ihre Genoſſen zahlreich genug waren, eigene 
Gaſſen bewohnten. 

Noch hatte ſich der Scandiſche Handel der Hanſeatiſchen 
Feſſeln nicht entledigen koͤnnen, und mit dem Verfalle von Wis⸗ 
by ſchien er ſogar fuͤr den Augenblick voͤllig zu Grunde zu ge⸗ 
hen. Der Verkehr mit dem uͤbrigen Europa war ziemlich le⸗ 
bendig, aber gaͤnzlich in den Haͤnden der Hanſeatiſchen Kauf⸗ 
leute. Dieſe führten Metalle, Pelzwerk, Getreide und Holz 
aus dem Norden, und brachten ihm dafür Weine, Salz, Bier, . 
Süpdfrüchte, Zeuge und andere Waaren aus den mittäglichen 
Ländern. Die nördlichfte Handels = Niederlage war Tornea, wo 
größtenteils Fifche verfauft wurben; weil aber die Lappen und 
Sinnen welche diefen Markt befuchten, öfters von fremden Kauf 
leuten mit falfchem Gelde betrogen worden waren, mußten fih 
dieſe lestern zu einem Zaufchhandel bequemen, in welchem Iene 
fiherere Befriedigung ihrer Bebürfniffe fanden. Weberhaupt 
berrfchte im Münzwefen noch eine große Verwirrung. Der 
Muͤnzfuß war nichtd weniger ald beftimmt, bald rechnete man 
nach dem Hanfeatifchen oder Lübbifchen, und bald nach der 
Mark Schwediſch, Danifh, oder Gothlaͤndiſch. Einheimifche 
Münzen gab es fehr wenige, und größtentheils nur von fehr 
geringem Werthe. Dagegen fand fich eine große Menge aus- 
Yändifcher Münzen, deren Werth in Schweden erft im Sabre 
1453 durch Karl Knutfon, zur Abftelung unendlicher Misbraͤu⸗ 
che, beftimmt wurde. Erich von Pommern hatte aus Geldman⸗ 
gel unter dem Gepräge guter Münze eine um drei Viertheile | 
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ſchlechtere ſchlagen laſſen, und feinen Unterthanen bei Berli 
des Vermögens geboten, fie gegen gute einzuwechſeln. Ahr 
Jährend der Abwefenheit des Könige (I. 1425) hatte ſeine be 
mahlinn Philippa diefe Veranftaltung durch einen Vergleid mi! 
den Hanfeftänten, in welchem fie ihren Münzfuß annahm, jr 
großen Zufriedenheit der Unterthanen wieder aufgehoben. 
Fuͤr · Wiſſenſchaften und höhere Geiftesbildung ward ini: 
ſem Zeitraume in Scandinavien weit weniger als in dem ui; 
gen geleiftet. Die Isländifchen. Sänger verftummten wii 
Geſchichtſchreiber begnügten- ſich mit Abſchreiben ältere Brit 
Die dürftigen Kenntniffe die man um diefe Zeit im Nornfs 
det, waren bei den Geiftlichen; aber felbft dieſe blieben afts 
Rituale der Meffe, nebft einigen Glaubensbefenntniffen ı® 
beten, befchränft, und die Wenigften von ihnen warenimtz 
de das Wort Gottes ordentlich zu predigen. König Erid mi 
in Dänemark eine hohe Schule gründen, und hatte im dit 
1418 vom Papfte Martin V. zu biefem Zwecke eine Zulta 
den Erzbiſchof von Lund. und den Biſchof von Roskild erhaln 
aber die innern Verwirrungen des Reichs machten die Aut: 
rung biefes Planes unmöglich. 














